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Taul  Scarrons  „Le  Marquis  ridicule"  und  seine 
spanische  Quelle. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Figuron-Comedia. 

Als  Paul  Scarron  im  Jahre  1644 1)  auf  den  Gedanken  kam, 
für  das  Theater  zn  arbeiten,  war  die  spanische  Comedia  dnrcb 
Dichter,  wie  Rotrou,  Corneille,  D'Ouville,  Bois-Robert  u.  a» 
bereits  so  auf  der  französischen  Bühne  eingebürgert,  daß  der  arme, 
auf  raschen  und  leichten  Verdienst  angewiesene  Dichter  ganz  von 
selbst  auf  den  gleichen  bequemen  Weg  zu  dramatischem  Ruhme  oder 
lohnender  Einnahme  kommen  mußte.  Ein  gut  unterrichteter  Biograph 
Jean  Rotrous,  Dom  Liron,  sagt  allerdings  von  letzterem: 2)  „iZ  fut  lii 
d'une  itroite  amitiiavec  M.  Scarron.^  Wenn  das  richtig  ist,  so  spricht 
große  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  es  Rotrou  war,  der  Scarron  auf 
die  spanische  Literatur  hinwies,  der  er  bisher  ferngestanden  hatte, 
Äe  er  aber  von  da  ab  bis  an  sein  Lebensende  nicht  mehr  aufhörte 
auszubeuten. 

Daß  schon  die  Zeitgenossen,  wenigstens  zum  Teil,  über  die 
spanische  Herkunft  der  Lustspiele  Scarrons  unterrichtet  waren, 
bezeugt  eine  von  den  Brüdern  ParfaictS)  zitierte  Stelle  aus  einer 
Epistre  Sarrazins  an  den  Grafen  van  Fiesque,  die,  kurz  nach  der 
Aufführung  von  Scarrons  Erstlingslustspiel  Le  Jodelet  ou  le  M^  Valet 
geschrieben,  die  Quelle  folgendermaßen  bezeichnet: 

Dom  Francefco  de  Roxas  eft  TAutheur 
Et  Paul  Scarron  comme  ay  dit  tranflateur. 

1)  Die  Brüder  Parfaict  setzen  (VI  B.,  S.  327,  357)  die  Aufführung 
von  Scarrons  Erstlingslustspiel  in  das  Jahr  1645.  P.  Morillot  glaubt, 
(Scarron,  Etüde  biogr.  und  Hu,  1888,  S.  270),  dafs  es  erst  1645  verfafst  worden 
sei.  Nachdem  indes  das  Privileg  des  Druckes  vom  25.  April  1645,  das 
acheve  d'imprimer  vom  20.  Mai  datiert  ist,  kann  das  Stück  nicht  später 
als  1644  entstanden  sein;  der  Dichter  verkaufte  es  doch  zuerst  an  die 
Schauspieler,  die  es  lange  Zeit  allein  aufführten,  und  dann  erst  an  den 
Buchhändler,  denn  sobald  es  gedruckt  wurde,  durfte  es  jede  Truppe  auf- 
führen. 

2)  Singtdaritea  histor.  et  lüteraires  Bd.  I,  S.  332. 

3)  Bist,  du  Theätre  franqois  Bd.  VI,  S.  341.  —  Die  Stelle  ist  von  ihnen 
dem  weiter  unten  genannten  de  la  Martiniöre  (CEuvres  de  Scarron  Amst. 
1737  I.  Bd.,  S.  48/49)  entlehnt. 
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2  Arthur  Ludmg  Stiefel. 

Natürlich  ist  es  sehr  zu  bezweifeln,  daß  die  Zeitgenossen  immer 
genau  unterrichtet  waren,  welche  spanischen  Comedias  Scarron 
bearbeitete. 

Im  18.  Jahrb.  war  man  sieb,  wie  es  scheint,  über  die 
Beziehungen  des  Dichters  zum  spanischen  Theater  meist  nicht  mehr 
im  Klaren.  Baillet,  Maupoint,  Beauchamps  La  Valliöre, 
Möuhy,Leris,  derAbb^  de  La  Porte,  Palissot  u.a.,  seien  es  Literar- 
historiker oder  Theaterspezialisten,  deuten  mit  keinem  Worte  darauf 
hin.  Nur  de  la  Marti ni^re,  der  Biograph  Scarrons,*)  den  Parfaict^) 
und  Goujet^)  kopieren,  sagt  von  seinen  Stücken:  ^^toutes  les  siennes 
sont  des  Sujets  Espagnols,^^  aber  auch  ohne  nähere  Angaben.  Erst 
gegen  Ende  des  18.  oder  anfangs  des  19.  Jahrb.  begegnet  man  hin 
und  wieder  einer  Notiz,  die  die  Verpflichtung  Scarrons  gegen  das 
spanische  Theater  auffrischt.'^)  So  erwähnt  z.  B.  Napoli-Signorelli 
in  seiner  Storia  Critica  de'  Teatri  Antichi  e  modemi,^)  daß  Scarron 
die  Comedia  JEl  Marquis  del  Cigarral  ins  Französische  übertragen 
habe  „intitolandola  Don  Japhet,  ma  non  contentandosi  di  retenerne 
le  grazie,  la  caricö  fuor  di  proposito." 

Die  genauere  Kenntnis  der  Vorlagen  von  Scarrons  Lustspielen 
hebt  mit  Puibusque^)  an,  welcher  1843  alle  als  dem  spanischen 
Drama  entnommen  bezeichnet,  aber  freilich  nur  bei  vieren  nähere 
Angaben  macht,   die  dazu  noch  nicht  ganz  richtig  sind.     Er  nennt  für 

1.  Jodelet  ou  le  Maitre  valet  den  Arno  criado  des  Francisco 
de  Rojas  ^ 

2.  Jodelet  duelliste,  Donde  hay  agravios  no  hay  zelos,  m^me 
auteur. 

3.  Don   Japhet  d'Arminie    den    Marquez   del    cigarral  des 
Moreto. 

4.  Le  Gardien  de  soi-meme  den  „  Guarda  de  si  mismo  Calderons 

Es  ist  längst  gezeigt  worden,  daß  das  zweite  spanische  Stück 
nur  der  zweite  Titel  des  ersten  spanischen  Stückes  ist,  daß  der 
Marques  del  Cigarral  nicht  von  Moreto,  sondern  von  Alonso  de 
Castillo  Solörzano  ist  und  daß  Calderons  Comedia  nicht  Guarda 
de  si  mismOy  sondern  JEl  Alcayde  de  si  mismo  heißt. 


*)  HisU  de  Mr.  Scarron  et  de  ses  Ouvrciges^  gedruckt  im  I.  Bde.  der  (Euvres 
Scarrons  (Arr.st.  1737).    Die  Stelle  findet  sich  S.  52. 

6)  Bd.  VI  S.  341,  354  ff.  — 

6)  BibUoiheque  franqaise  Bd.  XVI  S.  326  ff. 

"'J  So  kannt  z.  B.  Linguet  in  seinem  Theätre  Espagnol  (Paris  De  Hansy 
1770)  I.  Bd.  Avertissement  p.  XVI  bzw.  XXIIl  ausser  der  Quelle  des 
Me.  Valet  auch  die  von  La  fatisse  apparence. 

8)  Ausgabo  Napoli  (V.  Orsino)  1787  ff.  Bd.  IV  (1789)  S.  256.  Ausgabe 
1813  (Napoli  V.  Orsino)  Bd.  VI  S.  89. 

9)  Bistoire  comparee  des  Litt,  espagnole  et  franqaüe  (Pari?,  G.  A.  Dentu) 
1843.  II.  Bd.  S.  189  und  S.  444.  — 
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Unabhängig  von  Puibusque  hatte  Graf  Schack  1846  die 
Quellen  von  zwei  Stücken  angegeben  i<^).  Le  Gardien  de  soi-mime 
(El  Alcayde  de  si  mismo)  und  Don  Japhet  d'Armenie  {Marques 
del  Cigarral).  In  den  Nachträgen  zu  seinem  Buche,  die  1854 
erschienen,  gibt  er  noch  als  Quelle  von  Scarron's  Les  trois  DorotMes 
(Jodelet  duelliste)  Tirsos  No  Kay  peor  sordo  und  für  dessen  La 
fausse  apparence  Calderons  No  siempre  lo  peor  es  cierto  an.ii) 
Durch  einen  naheliegenden  Schluß  war  zugleich  12)  als  Quelle  von 
Scarrons  UEJcolier  de  Salamanque  die  Coraedia  Obligados  y  ofendidos 
von  Kojas  Zorilla  festgelegt. 

Seitdem  waren  diese  Angaben  immer  wiederholt  worden,  ohne 
daß  etwas  Neues  hinzugekommen  wäre,  bis  Morillot^^)  1887/88 
als  Quelle  für  Les  trois  £>orothSes,  La  traycion  busca  el  castigo 
des  Rojas  Zorilla  angab,  wobei  ihm  indes  unbekannt  blieb,  daß  die 
Hauptquelle  Tirso's  No  liay  peor  sordo  war. 

Die  Arbeiten  von  Gröhler^^)  und  Peters^S)  brachten  die 
Quellenforschung  betreffs  Scarron's  Lustspiele  um  keinen  Schritt 
weiter.  Der  erstere  verglich  nur  Le  Maiftre  Valet  mit  seiner 
längst  bekannten  Vorlage  und  der  letztere  hatte  das  seltsame  Finder- 
genie, die  drei  oben  an  letzter  Stelle  genannten  spanischen  Stücke 
nochmals  als  Quellen  des  burlesken  Dichters  zu  entdecken.  Verglichen 
mit  Scarron  hat  er  die  zwei,  die  nach  seiner  Meinung  die  einzigen 
Vorlagen  von  Les  trois  DorotMes  waren. 

Es  waren  sonach  1893,  nach  dem  Erscheinen  der  Dissertation 
von  Peters,  vor  wie  nach,  die  Quellen  von  sechs  Lustspielen  Scarrons 
bekannt,  nämlich  die  von 

1.  Le  Maistre  valet, 

2.  Les  trois  Doroth^es  (Jodelet  duelliste), 

3.  Don  laphet  d'Armenie, 

4.  L'Efcolier  de  Salamanque, 

5.  Le  Gardien  de  foy-mefme, 

6.  La  fausse  apparence. 

hiervon  aber  nur  die  beiden  ersten  anf  ihr  Verhältnis  zur  Quelle 
geprüft  worden.  Die  Vorlagen  der  beiden  noch  übrigen  Komödien 
Scarrons : 


10)  Geschichte  der  dramat.  Lit.  u.  Kunst  in  Spanien  Bd.  111  (Frkf.  1846) 
S.  447  und  448. 

")  S.  104. 

12)  Ibid. 

")  Scarron,  Etüde  biogr,  et  Utteraire  (These  pour  le  Doctorat)  Paris 
H.  Lecöne  et  H.  Oudin  1888.  S.  279. 

'*)  Pavi  Scarron  als  Komödiendichter  (Zsch.  /.  jranz,  Spr.  u.  Litt,  XII,  S. 
27,  66). 

1*)  Paul  Scarrons  r,JodeUt  Duelliste''^  u.  seine  Quellen  etc.  {Münchener  Bei- 
träge Halt  6). 
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4  Arthur  Ludwig  Stiefel. 

L'Heritier  ridicule  und 
Le  Marquis  ridicule 

lagen  völlig  im  Dunkeln. 

Im  Jahre  1895/96  wies  ich  zum  ersten  Male  nach^^): 

1.  Scarron  hatte  für  Les  3  Dorothies  ou  Jodelet  souffleti 
nicht  zwei  sondern  mindestens  drei  Vorlagen.  Die  Neben- 
handlung des  Stückes,  die  Duellsache  Jodelets,  die  dem 
Lustpiel  in  der  jüngeren  Ausgabe  {Jodelet  duelliste)  den 
Namen  gegeben,  ist  nicht,  wie  Peters  angenommen,  „durch- 
aus Scarrons  eigene  Erfindung",  sondern  er  entnahm  sie 
dem  Lustspiel  des  Rojas  Zorilla,  betitelt:  No  hay  amigo 
para  amigo,  in  welchem  sie  ebenfalls  die  Nebenhandlung 
bildet.  Direkt  entlehnt  hat  er  allerdings  nur  die  zweite 
Scene  des  U.  Aktes,  den  ersten  Teil  der  achten  Scene  des 
rV.  Aktes  und  die  erste  und  zweite  Scene  des  V.  Aktes 
von  LeB  trois  Dorothies, 

Diese  Wahrnehmung,  daß  Scarron  gleich  seinem  Vorläufer 
und  Vorbild  Jean  Rotrou,  bei  seinen  Lustspielen,  zu  Contaminationen 
griff,  mahnt  uns  zu  Vorsicht  betreffs  der  Beurteilung  seiner  Selb- 
ständigkeit in  den  übrigen  Stücken. 

2.  Die  Quelle  für  Scarrons  UHeritier  ridicule  ist  die 
Figuren -Comedia  El  Mayorazgo  figura  des  Don  Alonso  de 

Castillo  SoUrzano  ^7). 
Von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  über  kurz  oder  lang 
irgend  ein  strebsamer  junger  Gelehrter  das  Verhältnis  Scarrons  zum 
spanischen  Drama  in  eingehender  erschöpfender  Weise  darstellen  und 
dabei  von  selbst  auf  die  noch  unermittelte,  mir  aber  bekannte 
Quelle  des  letzten  Stückes,  des  Marquis  ridicule  stoßen  würde, 
hatte  ich  mich  mit  den  Lustspielen  des  Verfassers  des  Roman 
comique  nicht  mehr  beschäftigt.  Mehr  als  zehn  Jahre  sind  seitdem 
verflossen;  meine  Hoflnung  hat  sich  als  trügerisch  erwiesen;  mir  ist 
wenigstens  keine  neue  Arbeit  über  die  Quellen  der  Scarron'schen 
Lustspiele  bekannt  geworden.  Das  veranlaßt  mich,  aufs  neue  auf 
den  Lustspieldichter  Scarron  hinzuweisen,  dessen  Bedeutung  für 
die  Literaturgeschichte  in  den  letzten  Jahren  entschieden  gewachsen 
ist.  Mir  selbst  fehlt  die  Zeit,  die  angedeutete  Arbeit  in  ihrem 
ganzen  Umfange  auszuführen,  und  offen  gestanden  auch  die  rechte 
Lust,  weil  ich  nicht  gerne  Hand  anlege,  wo  es  sich  darum  handelt, 
über  bereits  bekannte  Tatsachen,  in  diesem  Falle  über  bereits  be- 
kannte Quellen,  zu  reden.  Lediglich  um  die  noch  unbekannte 
Quelle  des  Marquis  ridicule^  des  letzten  noch  zu  Lebzeiten  des 
Dichters  gedruckten  liUstspiels  aufzudecken,    ergreife    ich    heute    die 

^6)  Zsch.  für  franz.  Spr.  u.  Litt,  Bd.  XVI 2  S.  96  ff. 
^')  Literaiurblf,  g.  u.  rom,  Philol.   1896  S.  275.  — 
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Fedor.  Ich  will  dabei  etwas  ausführlich  zu  Werke  gehen.  Es 
scheint  mir  von  Wichtigkeit,  an  einem  der  jüngsten  Erzeugnisse  der 
Scarronschen  komischen  Muse  sein  Verhalten  gegenüber  der  spa- 
nischen Comedia  zu  zeigen.  Zwischen!  dem  ersten  Lustspiel 
Scarrons  Le  Jodelet  ou  le  M^  Valet  und  dem  Marquis  ridicule 
liegen  fast  12  Jahre.  Hat  Scarron  sein  Nachahmungsverfahren 
mittlerweile  geändert,  hat  er  Fortschritte  gemacht  ?  Wurde  er  freier, 
selbständiger?  Diese  Fragen  werden  uns  außer  dem  Forschen  nach 
der  Quelle  zu  beschäftigen  haben. 

Am  8.  Februar  1656  wurde  der  Druck  eines  Lustspiels  von 
Scarron  vollendet,  das  den  Titel 

Le  Marquis  Ridicule  ou  la  Comtesse  faite  ä  la  haste 

trug  und  dem  Abb6  Fouquet,  dem  Bruder  des  bekannten  Finanz- 
ministers, gewidmet  war.  Verfaßt  und  aufgeführt  muß  also  das  Stück 
schon  früh  im  Jahre  1655  worden  sein.  Der  Dichter  entnahm  den  Stoff 
einer  sehr  seltenen  spanischen  Comedia,  die  von  den  Historikern  des 
spanischen  Dramas  ganz  übersehen  worden  ist  und  sich  nur  in  den 
Katalogen  verzeichnet  findet.     Ich  meine  das  Lustspiel 

Peor  es  hurgallo 

welches  vom  gleichen  Verfasser  wie  der  vielgenannte  Conde  de  Se,v 
nämlich  von  dem  Madrider  Dichter  Don  Antonio  Coello^^) 
herrührt.  Da  dieser  Dichter  bereits  1652  starb,  so  ist  sein  Stück 
noch  einige  Zeit  früher  zu  datieren.  Gedruckt  wurde  dieses,  so  viel 
wir  wissen,  nur  als  Einzeldruck,  nicht  in  einer  Sammlung.  Ein  solcher 
Einzeldruck  (Suelta)  aus  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  befindet 
sich  in  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  ^^)  und  ein 
ähnlicher  wird  Scarron  als  Vorlage  gedient  haben.  Wie  fast  alle  Stücke 
jener  Zeit  ist  es  in  3  jornadas  eingeteilt,  letztere  sind  aber  nicht  in 
Szenen  geschieden.     Beschäftigen  wir  uns  mit  seinem  Inhalt. 

Peor  es  hurgallo  (Es  ist  ratsamer  die  Sache  nicht  näher  zu  erforschen.) 

I.  Jornada. 

Dona  Antonia  mit  ihrer  Dienerin  Luisa  eröffnen  das  Stück. 
Wir  erfahren  aus  dem  Gespräche  der  beiden,  daß  die  erstere  eine 
portugiesische  Abenteuerin  ist,  die  sich  einen  distinguierten  Gemahl 
ergattern  will.  Nach  manchen  fehlgeschlagenen  Versuchen,  hatte  sie 
zuletzt   von  einem  Visconde  aus  Altkastilien  gehört,  der  in  Madrid 


18)  Wegen  biographischer  Einzelheiten  über  diesen  Dichter  verweise 
ich  auf  La  Barre ra  y  Leirado  Catdhgo  Übt.  y  biogr,  del  Teatro  antiguo  espaHol 
(Madr.  Rivadeneyra  1860)  S.  94  ff. 

*®)  Eine  Beschreibung  dieses  Druckes  brachte  ich  in  der  Zsch.  für 
romanische  Philologie  Jahrgang  1907,  S.  487  f. 
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angekommen  sei  um  sich  in  Madrid  zu  vermählen.  Sofort  hatte  sie 
ihren  Escudero  ausgeschickt  „a  informarfe  de  la  cafa  donde  viue." 
Eodriguez,  so  heißt  der  Mann, 

de  Efpana 

el  mas  famofo  tercero, 

que  pafa  por  efcudero, 
kommt  jetzt  zurück  und  meldet,  daß  der  Ankömmling  in  demselben 
Zimmer  wohne,  wie  Don  Diego,  Dona  Antonia's  armer  Verehrer,  Er 
habe  diesen  selber  im  Eeisekostüm  aus  dem  Hause  kommen  sehen. 
Dona  Antonia  mutmaßt,  daß  Don  Diego  der  Vifconde  sei,  der  seinen 
Stand  verheimliche.  Sie  sieht  ihn  mit  einem  Male  mit  seinem  Diener 
Calabagas  kommen  und  zieht  sich  schnell  zurück  mit  ihren  Leuten, 
um  ihn  zu  belauschen. 

Don  Diego  will  seinen  Bruder  empfangen,  Calabagas  belehrt 
ihn,  daß  der  Vifconde  schon  in  Madrid  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erfahren  wir,  daß  letzterer  auf  dem  Lande  in  Altkastilien  ohne  Bildung, 
ohne  höfische  Sitte  aufgewachsen,  ein  Original  sei.  Calabagas  meint  dazu: 

Eftä  Castilla  la  vieja 

tan  vieja  ya,  que  le  nacen 

en  vez  de  frutos  y  trigo 

Don  Quixotes  y  Refranes. 
Wir  hören  ferner  aus  dem  Gespräche  der  beiden,  daß  Don  Diego 
der  Dona  Antonia,  der  Dame  „linajuda  y  dada  a  principes  grandes," 
nur  zum  Zeitvertreib  den  Hof  mache  und  daß  die  Närrin  ihm  gleich- 
giltig  sei.  Übrigens  wisse  sie  von  ihm  weiter  nichts,  als  daß  er  Don 
Diego  heiße,  „mas  no  fabe  mi  apellido  y  patria,  tanto  que  cree  que 
foy  Infante  de  Aragon !** 

Don  Diego  entfernt  sich  und  die  Verborgenen  kommen  zum 
Vorschein.  Dona  Antonia  fragt  den  Diener  aus.  Dieser  spiegelt  ihr 
vor,  Don  Diego  sei  von  hoher  Abkunft;  aber  obwohl  sie  ihm  einen 
Diamanten  schenkt,  verrät  er  seinen  Namen  nicht.  Er  geht  und  läßt 
im  Gehen  einen  Brief  fallen.  Luisa  hebt  ihn  auf.  Es  zeigt  sich, 
daß  in  dem  Brief  noch  ein  anderer  eingeschlossen  ist  und  daß  der 
erstere  vom  25.  Mai  datiert  und  von  Visconde  Don  Blas  de  Villoria 
unterzeichnet  ist.  Für  den  Schreiber  hält  Dona  Antonia  den  Don 
Diego  und  freut  sich,  daß  dieser  ein  so  hoher  Herr  sei.  Als  sie 
den  Brief  liest  und  daraus  ersieht,  daß  Don  Blas  nach  Madrid 
gekommen  um  sich  zu  verheiraten  und  daß  er  seinen  Bruder  beauf- 
tragt, den  inliegenden  Brief  an  seine  Braut  zu  befördern,  wird  sie 
von  Eifersucht  erfaßt.  Der  zweite  Brief  belehrt  sie,  daß  die  Erkorene 
Dona  Juana  de  Vargas  heißt.  Sein  alberner  Inhalt  und  bäurischer 
Stil  fällt  der  Dienerin  Luisa  sofort  auf,  aber  Dona  Antonia,  von  dem 
hohen  Titel  verblendet,  sieht  darin  nur  Bosheiten.  Sie  ist  außer 
sich  über  den,  wie  sie  glaubt,  von  Don  Diego  ihr  gespielten  Betrug 
und  beschließt,  sich  dafür  zu  rächen.     Plötzlich  ertönen  Rufe  hinter 
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der  Szene.  Die  Pferde  eines  Wagens  sind  durchgegangen  und  haben 
ihn  umgeworfen.  Don  Diego  erscheint  alsbald  mit  der  ohnmächtigen 
Dona  Juana  in  den  Armen.  Er  hat  sie  gerettet  und  trägt  sie  in 
Begleitung  ihrer  Diener  und  der  seinigen  ins  Haus.  Dona  Antonia 
aber  beschließt  die  geplante  Ehe  zu  stören  und  zu  diesem  Zwecke 
die  Braut  aufzusuchen. 

Szenenwechsel.  Don  Diego  setzt  die  ohnmächtige  Juana  auf 
einen  Stuhl,  die  Dienerschaft  läuft  fort  nach  einem  Arzt.  Inzwischen 
kommt  Dona  Juana  wieder  zu  sich  und  dankt  ihrem  Retter,  fordert 
ihn  aber  auf,  sie  jetzt  zu  verlassen,  denn  ihr  Vater  müsse  jeden 
Augenblick  kommen  und  sie  wolle  nicht,  daß  er  den  Fremden,  und 
sei  er  auch  ihr  Retter,  bei  ihr  finde.  Don  Diego,  der  sich  Knall 
und  Fall  in  die  von  ihm  Gerettete  verliebt  hat,  ist  sehr  ungehalten 
über  diese  kühle  Behandlung,  aber  Beatriz,  die  Dienerin  der  jungen 
Dame,  tröstet  ihn  und  verspricht  ihm  ihre  guten  Dienste  bei  der 
Herrin.  Don  Diego  geht.  Dona  Juana  mit  ihrer  Zofe  allein, 
gesteht  ihr 

No  fe  que  nueua 
inquietud  tengo  en  el  alma 

Beatriz  meint,  das  sei  Liebe.  Von  dieser  will  indes  Dona 
Juana  nichts  wissen;  sie  sei  ehrenwert,  erklärt  sie,  und  wolle  für 
niemand  Zärtlichkeit  empfinden, 

eftoy  cafada  y  muy  cerca 
de  llegar  ya  mi  marido. 

Noch  diesen  Abend  solle  er  eintreffen.  Beatriz  wundert  sich, 
daß  die  Herrin,  ohne  zu  wissen,  wie  der  ihr  bestimmte  Gatte  heiße 
wer  er  sei  und  wie  er  aussehe,  ihr  Jawort  gegeben  habe.  Die  für 
ein  junges  Mädchen  etwas  gar  zu  vernünftig  denkende  Dona  Juana 
erwidert  hierauf: 

Mira  Beatriz,  las  mugeres, 
fi  algun  amor  no  las  ciega, 
con  los  ojos  de  fu  padre 
miran  mejor  lo  que  aciertan. 
La  que  fe  enamora,  fuple 
con  el  amor  la  nobleza, 
0  la  hazienda  de  fu  efpofo, 
y  carinofa  atropella 
por  los  primeros  dias 
que  dura  de  amor  la  fuerga, 
la  comodidad  continua 
de  la  vida  que  le  queda. 
Mas  los  padres,  como  nunca 
fe  enamoran  ni  fe  prendan 
de  fus  yernos,  solo  miran 
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la  ajuftada  conueiiiencia. 
Mi  efpofo  dizeu  qiie  es  rico 
y  noble,  no  ay  mas  que  fepa, 
que  a  mi  que  no  me  enamora, 
baftame,  aunque  no  lo  vea 
riqueza  y  fangre. 

Beatriz  fragt  sie  nun,  was  sie  täte,  wenn  der  Bräutigam  ver- 
schiedene von  ihr  angeführte  Fehler  hätte.  Auf  alle  weiß  die  junge 
Herrin  eine  resignierte  Antwort. 

Jetzt  kommt  Calaba^as  mit  der  Arznei  und  bietet  sie  Juana  an, 
die  aber  keine  Verwendung  mehr  dafür  hat  und  die  Zofe  fragt,  wer 
der  Mensch  sei.  „Con  el  otro  hidalgo  llegö  a  tu  focorro,"  anwortet 
letztere.  „Dann  schicke  ihn  fort!"  meint  Dona  Juana  kalt.  Noch 
ehe  Beatriz  das  tun  kann,  erscheint  Don  Gutierre,  der  Herr  des 
Hauses  und  erkundigt  sich  nach  dem  Befinden  der  Tochter.  Er 
bemerkt  Calabagas  und  fragt  ihn,  was  er  hier  wolle  und  wer  er  sei. 
Calabagas  in  seiner  Verlegenheit,  gibt  sich  für  einen  Apotheker 
(Boticario)  aus,  der  Arznei  für  die  Tochter  gebracht  habe.  Gutierre 
heißt  ihn  gehen.  Der  angebliche  Apotheker  will  zuvor  noch  die 
Kechnung  bezahlt  haben.  Aber  Juana,  seine  Lüge  unnötig  findend, 
entdeckt  dem  Vater,  der  Hidalgo  sei  kein  Apotheker,  er  habe  gelogen; 
er  sei  mit  einem  anderen  Manne  bei  ihrer  Rettung  tätig  gewesen. 
Don  Gutierre  fragt  ihn,  warum  er  die  Lüge  ersonnen  habe.  Calabagas 
antwortet,  es  sei  dies  eine  alte  Gewohnheit  und  die  Zunge  sei  ilim 
durchgebrannt,  um  die  Wahrheit  zu  gestehen,  sei  er  gerade  aus 
Altkastilien  mit  dem  Visconde  don  Blas  de  Villoria  angekommen,  der 
im  Begriffe  stehe,  sich  zu  verheiraten.  Freudige  Überraschung  des 
alten  Herren.  Auf  seine  Frage,  ob  er  dem  Vifconde  diene,  antwortet 
Calabagas,  er  diene  dessen  Bruder.  Don  Gutierre  verkündigt  alsbald 
der  Tochter  die  Ankunft  ihres  Bräutigams.  Er  ist  sehr  überrascht, 
daß  sie  sich  nicht  dazu  freut.  Dona  Juana  antwortet  ruhig:  yo  no 
lo  deffeo  ni  lo  rehufo."  Stolz  auf  die  Tochter,  ruft  der  Alte  entzückt  aus: 

Que  cuerda! 
aprendan  a  refponder 
defte  modo  las  donzellas! 

Den  Calabagas  fragt  Don  Gutierre,  wo  der  Visconde  sei  und 
warum  er  nicht  in  seinem  Hause  abgestiegen.  Calabagas  meint:  Er 
sei  eben  ein  engherziger  Biscayer  (Es  Vizcaino  encogido).  Er  fügt 
hinzu,  daß  er  Schrullen  und  Launen  gerade  genug  habe.  Gutierre 
hat  davon  schon  gehört  und  wünscht  zu  wissen,  ob  er  sich  vielleicht 
in  irgend  einer  Beziehung  zu  bessern  habe  (tiene  acafo  algo  en  que 
enmendarfe  pueda?)  Calabagas  meint  ironisch,  er  habe  wohl  einige 
Fehlerchen,  aber  die  seien  unverbesserlich;  denn  jener  halte  sich  für 
unfehlbar  („en  nada  pienfa  que  yerra).    „Fehler  eines  Majoratserben!  " 
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nu.int  nachsichtig  Don  Gutierre.  Calabagas  schildert  nun  zuerst  des 
Visconde  abgeschmackte  Tracht,  die  an  die  des  wahnsinnigen  Königs 
erinnere  (el  traxe  del  Rey  que  rabiö  fe  acuerda).  „Dem,"  bemerkt 
der  Alte,  „helfe  ein  Schneider  ab."  „Dann,"  fährt  Calaba^as  fort, 
ist  seine  Sprechweise  altvaterisch: 

Hablo  a  lo  antiguo, 
y  por  encima  les  echa 
vnos  pocos  de  refranes 
como  agucar  y  canela. 

Das  mache  nichts,  ist  die  Einrede,  er  werde  schon  durch  den 
Umgang  besser  sprechen  lernen.  Dann  sei  er  sehr  streitsüchtig, 
fährt  Calabagas  fort.  Das  gäbe  sich  mit  dem  ersten  Zweikampf  ver- 
setzt der  Greis.  Ferner  habe  er,  charakterisiert  der  Diener 
weiter,  eine  sehr  hohe  Meinung  von  seiner  Person  und  glaube, 
daß  jedes  Mädchen  sich  in  ihn  verliebe.  Das  rühre  daher, 
erläuterte  Don  Gutierre,  daß  er  unter  lauter  Häßlichen  gelebt 
habe.  *  Außerdem  sei  er  so  fürchterlich  eifersüchtig,  daß  er  Dona 
Juana's  Bildnis,  damit  niemand  es  sehen  könne,  unter  Verschluß 
führe  und  auf  dem  Mantelsack,  in  dem  es  sei,  schlafe,  schließt 
Calabagas  seine  Charakterschilderung.  Die  letzte  Eigenschaft,  ver- 
sichert Don  Gutierre,  sei  die  einzige,  die  ihm  Besorgnis  einflöße. 
Seine  Tochter  jedoch,   immer   klug  und  weise,  meint: 

A  mi  no,  porque  fi  yo 
por  mi  fer  honrada  es  fuerga, 
no  he  menefter  para  nada 
yo  que  zelofo  no  fea: 
y  defpues  que  el  aya  vifto 
lo  que  foy  cbn  experiencias, 
fe  quietarä;  y  quando  no, 
que  el  fea  muy  centinela 
que  me  ha  de  importar,  fi  yo 
no  he  de  tener  que  me  vea? 

Beatriz  bemerkt  mit  Recht: 

La  primer  muger  has  fido 
que  habla  afsi  en  efta  materia. 

Aber  der  Vater  ruft  wieder  mit  Stolz: 

„Ay  refpuefta  mas  prudente?" 

Er  befiehlt  ein  Zimmer  für  den  Schwiegersohn  zu  richten  und 
geht  mit  Calabagas  fort,  um  ihn  zu  holen. 

Dona  Juana  ist  von  dem  Bilde,  daß  Calabagas  von  ihrem 
Zukünftigen  entworfen  hat,  wenig  entzückt.  Doch  tröstet  sie  sich  mit 
dem  Gedanken: 
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que  vn  criado 
fiempre  que  murmura,  aumenta. 

Da  erscheint  Don  Diego  aufs  neue  und  richtet  flammende  Worte 
an  Dona  Juana.  Sie  weist  ihn  energisch  zurück  und  fordert  ihn  auf, 
sich  zu  entfernen.  Sie  ähnle  nicht  gewissen  Frauen,  die  nur  aus 
Schrulle  tugendhaft  seien,  sondern  sie  sei  es  wirklich,  weil  sie  es 
eben  sei;  und  selbst  wönn  das  nicht  der  Fall  wäre,  so  sei  sie  schon 
vergeben;  sie  erwarte  noch  zur  Nacht  ihren  Bräutigam.  Plötzlich 
ertönt  Geräusch  auf  der  Straße.  Dona  Juana  hat  die  Stimme  ihres 
Vaters  erkannt  und  fordert  den  Galan  nochmals  auf,  sich  zu  entfernen 
und  irgend  einen  Vorwand  für  seine  Anwesenheit  auszudenken.  Doch 
es  ist  zu  sßät;  schon  naht  Don  Gutierre.  Beatriz  läßt  Don  Diego 
in  das  anstoßende  Zimmer  eintreten.  Kaum  ist  er  verschwunden,  so 
erscheint  der  Alte  gefolgt  von  Do.i  Blas  und  seinem  Diener  Ortuno, 
von  Calabagas  und  dem  eigenen  Lakeien  Joachin.  Don  Blas  entspricht 
vollkommen  dem  Bilde,  das  Calabagas  von  ihm  entworfen  hat.  Es 
ist  der  dumme,  lächerliche,  aufgeblasene  Landjunker,  wie  er  ♦später 
so  lange  auf  der  spanischen  Bühne  gespielt  worden  ist,  und  dieser 
Landtölpel  ist  maßlos  mißtrauisch  und  eifersüchtig.  Er  hält  an 
Dona  Juana  eine  lächerliche  Ansprache  und  ruft  seinen  Diener  Ortuno 
und  fragt  ihn,  ob  diese  nicht  gut  gewesen  sei.  Dona  Juana  antwortet 
ihm  im  übertrieben  höflichen  Stil,  bemerkt  aber  zu  ihrer  Zofe,  es  sei 
ein  großes  Unglück,  einen  albernen  Gatten  zu  haben;  doch  Geduld, 
fügt  sie  gleich  hinzu.  Wieder  ruft  Don  Blas  nach  Ortuno  und  fragt 
ihn,  was  er  von  der  Braut  halte.  Ortuno  findet  sie  schön  und  klug. 
Die  erstere  Eigenschaft  fürchtet  Don  Blas  und  sagt,  daß  ihm  das 
Haus  Mistrauen  einflöße.    Als  er  daher  zögert  und  Dona  Juana  sagt: 

Si  OS  he  parecido  fea, 
con  procurar  agradaros, 
tendra  aquesta  falta  enmienda 
so  platzt  er  heraus: 

Antes  es  el  fufpender 
culpa  de  vuestra  belleza, 
que  me  pareceis  tan  bien 
que  cafi,  cafi  me  pefa. 

Selbst  Don  Gutierre  findet:  „Brabas  necedades  dize!"  aber  er 
glaubt,  daß  dies  möglicherweise  nur  eine  vorübergehende  Verwirrung 
(turbacion)  sei.  Wer  von  einer  langen  Reise  kommt,  für  den  sei  es 
am  besten  auszuruhn: 

Quien  de  vna  jornada  llega 
la  mayor  lifonja  es 
que  descanfe. 
Er  befiehlt  also  der  Tochter  sich  in  ihr  Zimmer  zurückzuziehen. 
Dann   fragt  er  Don  Blas  nach  seinem  Bruder;   er  wolle  auch  diesen 
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kommen  lassen,  damit  er  im  Hause  wohne.  Aber  Don  Blas  verbittet 
sich  das;  er  will  weder,  daß  sein  Bruder,  noch  sein  Vater,  noch 
irgend  ein  Diener  innerhalb  gleicher  Türen  mit  seiner  Frau  weile. 
Don  Gutierre  bemerkt  darauf:  „Lo  que  vos  quifiereis  fea,"  weist  dem 
Schwiegersohn  sein  Zimmer  an  und  geht. 

Den  ganzen  Empfang  hat  der  in  Juana's  Zimmer  versteckte 
Don  Diego  mit  angehört  und  hin  und  wieder  sein  im  aparte  gesprochenes 
Hoffen  und  Bangen  dazwischen  geworfen.  Juana,  die  sich  in  ihr 
Zimmer  begeben  will,  erinnert  sich  jetzt  mit  Schrecken  des  Gefangenen 
und  flüstert  ihrer  Zofe  leise  ins  Ohr,  was  sie  mit  ihm  beginnen  solle. 
Gleich  merkt  das  der  argwöhnische  Don  Blas  und  wittert  Verrat. 
Er  ruft  Ortuno  und  sagt  zu  ihm: 

Aunque  el  mundo  fe  rebuelua, 
no  ha  de  teuer  mi  rauger 
criadita  consegera. 

Hiermit  schließt  die  Jornada  primera. 

Segunda  Jornada. 

Die  Handlung  der  H.  jornada  schließt  sich  unmittelbar  an  die 
der  ersten  an.  Wir  brauchen  uns  nicht  einmal  einen  Szenenwechsel 
zu  denkeu.  Als  der  Visconde  und  Ortufio  sich  entfernt  haben, 
bleiben  Dona  Juana  und  Beatriz  zurück.  Jene  befiehlt  der  Zofe 
„jenen  Mann"  (effe  hombre)  aus  ihrem  Gemach  zu  entfernen,  während 
sie  sich  in  ein  Nebenzimmer  begibt,  um  sich  entkleiden  zu  lassen. 
Im  Gehen  sagt  die  junge  Dame: 

que  aya  muger  que  fe  meta 
en  estos  fustos?  gran  dicha 
a  fido  que  no  lo  vean. 

Als  sie  verschwunden  ist,  ruft  Beatriz  Don  Diego  und  fordert 
ihn  auf  zu  gehen.  Seufzend  und  den  glücklichen  Bräutigam  beneidend, 
schickt  sich  jener  an,  das  Gemach  zu  verlassen.  Beatriz  erfährt 
von  ihm,  daß  er  der  Bruder  des  Don  Blas  sei.  Da  letzterer  aber 
plötzlich  mit  Ortuno  aus  seinem  Zimmer  herauskommt,  so  muß  sich 
Don  Diego  aufs  neue  verstecken.  Don  Blas  wird  von  einer  ver- 
zehrenden Unruhe  aus  seinem  Zimmer  getrieben.  Er  ist  erregt,  w^eil 
er,  von  seinem  Schwiegervater  kurz  nach  der  Ankunft  überrascht, 
nicht  erst  die  von  seinem  Bruder  erbetene  Auskunft  über  seine  Braut 
hat  abwarten  können.  Er  erzählt  dem  Ortuno,  daß  er  seinem 
Bruder  geschrieben,  er  möge  Erkundigung  über  das  Mädchen  einziehen 
„pues  conocida  no  era";  eine  sehr  gebotene  Vorsicht, 

que  muger  en  Madrid  bella 
es  mucho  peligro,  aviendo 
tan  tos  ojos  que  la  vean. 
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Ortuno  sagt  beschwichtigend  zu  seinem  Herrn,  daß  sein  Bruder 
vielleicht  sich  erkundigt  habe;  er  möge  doch  zur  Ruhe  gehen.  Aber 
Don  Blas  kann  keine  Ruhe  finden.     Er  meint: 

No  me  conuiene  esta  nobia, 
que  es  hermofa  y  bachillera, 
y  tambien  tiene  criada 
que  habla  en  fecreto  con  ella. 

Nochmals  fordert  ihn  Ortuiio  auf,  sich  zu  Bette  zu  begeben; 
aber  Don  Blas  schickt  ihn  fort  nach  Licht;  er  will  zuvor  noch  das 
ganze  Haus  durchsuchen. 

Don  Diego,  der  in  seinem  Versteck  das  ganze  Gespräch  belauscht 
und  auch  von  dem  an  ihn  gerichteten  Brief  gehört,  der  von  Calabagas, 
wie  wir  wissen,  ja  verloren  worden  war,  fürchtet  von  seinem  Bruder 
entdeckt  zu  werden.  Als  daher  Ortuno  nach  Licht  gegangen,  will 
er  sich  in  der  Dunkelheit  schnell  aus  dem  Hause  schleichen.  Don 
Blas  hört  Schritte  und  ruft:  „Ists  Beatriz?"  Als  er  keine  Antwort 
erhält,  tappt  er  nach  Don  Diego.  Dieser,  rasch  entschlossen,  packt 
ihn  und  ringt  mit  ihm,  indem  er  ruft:  No  has  de  falir,  tente,  efpera! 
Don  Blas  schreit:  „Quien  eres,  hombre  atreuido?"  Don  Diego  ant- 
wortet: 

Hombre,  qualquiera  que  feas, 

que  profanas  esta  cafa, 

yo  hare  que  en  mis  bragos  fepas 

como  castigo  ofadias. 

Da  erscheint  Ortuno  mit  Licht,  und  Don  Diego  tut,  als  ol)  er  erst 
jetzt  seinen  Bruder  erkenne.  Auf  des.  letzteren  Frage,  wie  er  in  das 
Haus  seines  Schwiegervaters  komme,  macht  er  ihm  weis,  daß  er 
seinen  Brief  gelesen  und  sich  gleich  nach  der  jungen  Dame  erkundigt, 
aber  von  ihr  nur  das  Beste  gehört  habe.  -  Da  er  sie  jedoch  heute 
im  Arme  eines  Mannes  bewußtlos  in  das  Haus  tragen  gesehen  und 
erfahren  habe,  daß  jener  sie  bei  einem  Unfall  gerettet,  so  habe 
er  sich,  um  sich  Gewißheit  zu  verschaffen,  ob  diese  Rettung 
Zufall,  oder  ob  der  Retter  ein  Liebhaber  wäre,  in  ihr  Haus 
geschlichen,  um  sie  zu  beobachten.  Als  er  nun  Schritte  gehört,  so 
sei  er  um  Klarheit  zu  bekommen,  über  den  Mann  hergefallen,  bis 
dieser  sich  glücklicherweise  als  sein  Bruder  entpuppt  habe.  Auf  die 
argwöhnische  Frage  des  Don  Blas,  wer  ihn  denn  ins  Haus  eingelassen 
habe,  erwidert  Don  Diego  ungeschickterweise:  eine  Dienerin,  und 
gießt  damit  öl  in  die  Flamme  der  Eifersucht,  die  schon  in  seinem 
Busen  lodert.  „Peor  estä  que  estaua!"  jammert  Don  Blas,  „Alarma 
honor!"  Seine  Zweifel  zu  heben,  schlägt  er  Don  Diego  vor,  mit 
ihm  die  Kleider  zu  wechseln,  damit  er  seine  (Diego's)  Rolle  spielen 
könne.  Don  Diego,  heftig  erschrocken,  erkennt  die  Gefahr,  in  die 
ihn  der  Rollentausch  versetzt: 
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que  es  fuerga  que  qnando  buelva 
por  mi  la  criada,  hable 
algo  contra  mi  cautela, 
penfando  que  habla  conmigo. 

aber  was  soll  er  tun?  er  findet  keinen  Ausweg  und  fügt  sich  dem 
Ansinnen.     Don  Blas  befiehlt  ihm: 

fube  y  en  mi  quarto  efpera! 

Don  Blas  seufzt:  Honor,  apenas  marido, 

y  ya  defuelos  me  cueftas. 

Szenenwechsel.  Dona  Antonia,  Rodriguez  und  Luisa  treten  auf. 
Sie  nähern  sich  dem  Hause  Don  Gutierres.  Die  abenteuerlustige 
Schöne  hat  bereits  erfahren,  daß  der  Visconde  und  sein  Bruder  nicht 
zum  Schlafen  nach  Hause  gekommen  sind.  Da  öffnet  sich  die  Tür 
und  herauskommt,    von  Beatriz   geleitet,    der  vermummte  Don  Blas: 

„De  vos 
quedare  fiempre  obligado" 

flüstert  der  vermeintliche  Don  Diego  der  Zofe  zu. 

„Salid,  que  me  aueis  costado 
grande  fufto." 

antwortete  Beatriz  und  huscht  davon.  Don  Blas  überlegt,  wie 
er  wieder  ins  Haus  kommen  könne;  er  will  Ortuno  rufen,  der  den 
Schlüssel  zur  Haustüre  hat,  aber  er  bemerkt  mit  einem  Male  die 
drei  Anwesenden,  die  auf  ihn  losgehen  und  flüchtet  sich  daher  schnell 
um  die  Ecke.  Dona  Antonia,  welche  sehen  will,  wer  der  Vermummte 
gewesen,  ruft  ihn  au  und  als  sie  keine  Anwort  erhält,  eilt  sie  ihm 
mit  ihrer  Begleitung  nach. 

Szenenwechsel.  Diego  mit  Calaba^as  im  Zimmer  des  Don  Blas» 
Der  Kavalier  kann  sich  nicht  in  den  Gedanken  finden,  die  von  ihm 
so  heiß  Geliebte  in  dem  Besitz  eines  anderen  zu  sehen.  Es  beginnt 
zu  dämmern.     Don  Diego  ruft: 

para  que  quiero  yo  el  dia 
pues  viuo  desta  manera? 

Plötzlich  ertönen  Rufe.  Sie  lauschen;  es  ist  Don  Blas,  der 
nach  Ortuno  ruft.  Calabagas  geht  nach  dem  Schlüssel;  während 
dessen  äußert  Don  Diego  die  Befürchtung,  sein  Bruder  könnte  seinen 
Trug  entdeckt  haben.  Von  Calaba^as  hereingeführt,  erscheint  der 
Landtölpel,  schickt  jenen  fort  und  antwortet  auf  die  ängstliche  Frage 
Don  Diegos,  was  er  entdeckt  habe:  „mas  cuidado!**  Dann  erzählt 
er  in  fast  vier  Kolumnen  schwungvoll  poetischer  Rede,  die  man  von 
ihm  kaum  erwartet  hätte,  wie  er,  im  ganzen  Hause  umherspähend, 
in  das  Schlafgemach  Dona  Juana's  gekommen  sei:  Ersieht  ein  Licht,. 
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Voy  caminando  tras  ella, 

y  a  pocos  paffos  que  di. 

miro  entreabierta  vua  quadra, 

cuyas  rexas  a  vn  jardin 

cayeudo,  azechando  fiempre, 

como  vezinos  en  fin, 

la  rauda  conuerfacion, 

que  tenian  entre  fi, 

las  flores  —  — —  — 

Y  quando  la  vifta  apenas 

erapegaua  a  introduzir, 

miro  a  mi  efpofa  .... 

Estaua  la  quadra  toda 

en  filencio,  y  por  alli 

defperdiciaua  la  noche 

quando  el  dia  ha  de  venir. 

Miro  bien  fi  ay  alguien  dentro 

foledad  reconoci 

Er  tritt  ein: 

Eütro  en  la  quadra  en  efecto, 

y  en  cama  de  evano  vi 

fiada:  ya  no  hablo  yo, 

amor  habla  desde  aqui: 
Und    nun    folgt    eine    verliebte  Schilderung    der    schlafenden   jungen 
Dame,  deren  Anblick  indes  nur  seine  Eifersucht  noch  mehr  entfacht : 

Yo  desconfiado  y  loco, 

empezando  a  difcurrir 

Dixe:  Muger  tan  hermofa 

quien  dudarä  que  en  Madrid 

fera  Circe  .... 

quien  dudarä  que  ella  (ay  cielos) 

pueda  escuchar  o  admitir? 
Er  will    gleich    eine  Probe    anstellen,    er    löscht  das  Liclit    aus  und 
ergreift  ihre  Haud,  y  ella  afustada 

defpierta  y  dize:  Es  Beatriz? 

Gallo,  y  en  el  tacto  estrana 

la  mano,  y  buelve  a  dezir: 

Quien  es?  con  mas  alboroto: 

y  a  media  voz  dixe:  Aqui 

me  teneis,  yo  foy  fenora, 

no  me  conoceis?  y  enfin 

0  fueffe  honor,  o  estraneza, 

Padre,  efpofo,  Yues,  Beatri/, 

empego  a,  dezir  a  voze?, 

ladrones  —  —  —  —  —  — 
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Erschreckt  und  verwirrt  habe  er  sich  entfernt,  erzählt  Don  Blas 
weiter  und  sei  anf  Beatriz  gestoßen,  die  auf  der  Herrin  Hilferufen 
herbeigekommen  und  ihm  Vorwürfe  gemacht  habe: 

Mucho  aueis  errado 
en  atreueros  afsi, 
que  fi  amais,  como  efta  tarde 
aueis  dicho,  mal  fufris 
dilaciones,  que  aunque  fuera 
mi  ama  la  mas  ciuil, 
que  muger  quifo  ta  n  prefto? 
tened  animo,  y  falid 
no  OS  fienta  el  Vifconde. 

Beim  Scheiden  habe  ihm  die  Dienerin  noch  zugerufen: 

Fiad  de  mi, 
que  aunque  es  vn  angel  mi  ama, 
el  tiempo  fuele  rendir 
vn  monte. 

Wütend  über  die  Dienerin,  hätte  er  sie  am  liebsten  umgebracht; 
aber  es  war  ihm  ein  Gedanke  gekommen,  bei  dessen  Ausführung  er 
sie  noch  braucht.  Der  unverbesserlich  eifersüchtige  Don  Blas  rückt 
sogleich  mit  diesem  Gedanken  heraus.  Um  sich  von  der  unerschütter- 
lichen Keuschheit  seiner  Braut  zu  vergewissern  soll  Don  Diego  ihr 
ernsthaft  den  Hof  machen,  ihre  Tugend  bestürmen: 

curiofidad  de  mi  amor 
es  effa,  yo  he  de  falir 
de  las  dudas,  y  he  de  ver 
fi  fe  fabe  refiftir. 

Vergebens  bekämpft  Don  Diego  den  wahnwitzigen  Plan,  vergebens 
erinnert  er  ihn  an  den  curioso  impertinente,  vergebens  beteuert  er, 
daß  Dona  Juana  keusch  sei  und  daß,  wer  es  einmal  sei,  es  immer 
bleibe:  Don  Blas  besteht  auf  seinem  Vorhaben  und  Don  Diego,  dem 
es  mit  seinen  Einwänden  nnd  Abmahnungen  nicht  so  ganz  ernst  war, 
hat  Mühe  seine  innere  Herzensfreude  über  die  glücklichen  Aussichten 
seiner  Liebe  zu  bemeistern.  Er  fragt  sich,  ob  er  träume?  ob  das 
Gehörte  nur  eine  List  seines  Bruders  sei,  um  ihn  zu  fangen?  Aber 
nein,  „verdad  parece!"  Um  den  Bruder  noch  mehr  in  seinen  Ent- 
schluß zu  bestärken,  macht  er  neue  Einwände  gegen  den  Plan: 
„Bedenke  ruft  er  ihm  zu,  daß  die  Ehre  ein  Glas  ist  „que  al  primer 
lance  fe  quiebra"  daß  das  Schwert  nie  versucht  werden  darf,  außer 
zum  Streite  „que  fuele  en  las  experiencias 

la  major  faltar. 
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Aber  Don  Blas    bleibt  fest.      Don  Diego    bemerkt    noch    vorsorglich 

Pues  DO  te  quexes  de  mi, 

fi  te  fucediere  mal 

lo  que  intentas  confeguir. 

„Schlimmer  wäre  es  noch",  meint  Don  Blas,  „wenn  das,  was 
ich  fürchte,  nachher  geschehen  würde;  denn  jetzt  läßt  sich  noch  ab- 
helfen, später  heißt  es  sterben."  „Aber",  behauptet  er,  „es  besteht 
noch  eine  Schwierigeit."  Wie  soll  ich  die  junge  Dame  überzeugen, 
daß  ich  sie  liebe,  wo  sie  doch  weiß,  daß  ich  dein  Bruder  bin?  Wird 
sie  nicht  merken,  doß  es  eine  List  (ardid)  ist?**  Auch  für  diese 
begründete  Befürchtung  hat  der  starrköpfige  Tor  einen  Ausweg.  Er 
besitzt  ein  Bildnis  Dona  Juanas,  das  will  er  dem  Bruder  geben,  da- 
mit solle  er  ihr  vorspiegeln,  daß  er  sie  schon  lange  kenne  und  liebe. 
„0,  Ärmster",  murmelt  Don  Diego  für  sich,  wie  beredt  bist  du, 
wenn  es  gegen  dich  geht!"  —  Während  Don  Blas  das  Bild  hervor- 
holt, erscheint  Dona  Antonia  mit  Luisa,  beide  „con  mantos".  Sie 
lauschen  und  hören,  wie  Don  Blas  zu  seinem  Bruder  sagt: 

Aquefta 
es  tu  dama,  defde  aqui 
la  puedes  llamar  tu  dueno 

Da  greift  Dona  Antonia  durch  das  Fenster  und  reißt  das  Bild  an 
sich  mit  den  Worten:  Ud dankbarer  das  soll  nicht  geschehen!  „Weib, 
was  hast  du  vor?"  schreit  Don  Diego.     Und  Luisa  antwortet: 

„Pudiera 

bien  el  Vifconde 

No  pagar  de  aquefta  fuerte 
a  quien  por  el  anda  afsi," 

Die  beiden  Abenteuerinnen  laufen  davon.  „Wer  mag  das  sein?'* 
fragt  Don  Diego  noch  ganz  verblüfft.  „Kaum  bin  ich  recht  in  Madrid 
angekommen",  seufzt  der  Visconde,  „so  fangen  die  Frauenzimmer  be- 
reits an,  mir  nachzulaufen".  Übrigens  bleibt  beschlossene  Sache  was 
Don  Blas  mit  seinem  Bruder  verabredet  hat.     Sie  gehen  fort. 

Dona  Juana  und  Bcatriz  treten  auf.  Jene  hat  von  dieser  er- 
fahren, daß  Don  Diego  der  Bruder  des  Visconde  ist  und  daß  ihm 
unbekannt  gewesen,  daß  Juana  seines  Bruders  Braut  sei.  Beatriz 
redet  dem  Don  Diego  bei  ihrer  Herrin  mächtig  das  Wort.  Die 
wackere  junge  Dame  aber,  die  schon  ohnehin  mit  einer  mehr  uud 
mehr  in  ihr  entkeimenden  Neigung  für  ihren  Lebensretter  kämpft, 
eine  Neigung,  die  ihr  zunächst  noch  als  unerklärliche  innere  Unruhe 
bewußt  wird,  die  sie  gern  als  Traurigkeit  über  die  ihr  so  nahe  be- 
vorstehende Staudesveräüderung  deuten  möchte,  heißt  Beatriz  schweigen; 
sie  solle,  außer  ihrem  Bräutigam,  niemand  loben.     Dann   äußert  sie 
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ihre  Entrüstung  über  die  Keckheit,  die  Diego  gezeigt,  als  er  nachts 
in  ihr  Schlafzimmer  eingedrungen  sei.  „Das  sei  Liebe,  sagt  Beatriz 
entschuldigend. 

„Que  Importe?"  versetzt  Juana, 

que  efta  noche 
con  el  Vifconde  me  cafo, 
falga  fu  refpeto  al  paffo. 

Sie  hören  mit  einem  Male  eine  Kutsche  vorfahren,  und  gleich  darauf 
erscheinen  Dona  Antonia  und  Luisa.  Die  6rstere  weiß  sich  ins 
Vertrauen  Dona  Juanas  einzuschmeicheln,  zeigt  ihr  dann  das  dem 
Don  Diego  —  den  sie  für  den  Viscondo  hält  —  entrissene  Porträt 
und  spiegelt  ihr  vor,  daß  sie  mit  dem  Visconde  seit  sechs  Jahren 
ein  Verhältnis  unterhalte,  das  nicht  ohne  Folgen  geblieben  sei.  Sie 
fügt  hinzu,  der  Visconde  halte  trotz  seiner  nahe  bevorstehenden 
Heirat  noch  an  ihr,  der  Verratenen,  fest,  als  Beweis  dafar  spreche, 
daß  er  ihr  das  Porträt  seiner  Braut  geschenkt  habe.  Für  alles,  was 
Dona  Antonia  vorbringt  ruft  sie  Luisa  als  Zeugin  an,  die  sich  vor 
Erstaunen  über  die  kecken  Lügen  und  Schwindeleien  ihrer  Herrin 
kaum  zu  fassen  weiß.  Dona  Antonia's  Befrain  lautet:  „No  ob  fiais 
del  Visconde,  que  es  vn  traidor,"  dagegen  lobt  sie  den  Don  Diego 
als  „hombre  honrado"  „buen  caballero'',  „galan  und  cortes"".  Juana, 
die  all  diese  Dinge  über  ihren  Bräutigam  ohne  sonderliche  Erregung 
angehört  hat,  sagt: 

Parece  que  con  industria 
da  el  amor  contra  mi  pecho 
alaban^as  en  el  vno 
y  en  el  otro  vituperios. 

Da  tritt  Beatriz,  die  während  der  Unterredung  Schildwache 
gestanden,  ein  und  meldet  Juana  die  Ankunft  ihres  Vaters,  Bräutigams 
und  Schwagers.     „Ay  de  mi!**    flüstert  Dona  Antonia   für    sich  hin, 

fi  me  ven,  todo  mi  enredo 
fe  auerigua. 

Juana  hat  die  Worte  gehört,  aber  nicht  verstanden  und  fragt  die 
Fremde,  was  sie  meine,  diese  antwortet: 

Que  el  Vifconde  es  tan  refuelto, 

que  fi  fabe  que  he  venido 

a  auifaros  fus  enredos, 

me  ha  de  matar. 

Juana  läßt  sie  und  Luisa  in  ein  anstoßendes  Gemach  eintreten. 
Die  Herren  kommen,  Don  Gutierre  will,  daß  die  Hochzeit 
sofort  vollzogen  werde.  Don  Blas,  der  erst  den  Erfolg  seines  Ex- 
periments abwarten  will,  sucht  Ausflüchte  und  geht  schließlich  mit 
dem  Bruder  hinaus.     Gutierre  im  Begriff  in  das  Zimmer  zu  gehen, 
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wo  4ie  beiden  fremden  Damen  weilen,  um  die  Heiratslizenz  zu  holen, 
erregt  dadurch  den  Schrecken  Juanas.  Sie  sagt  zu  ihm,  die  Sache 
habe  keine  solche  Eile: 

Yo  he  fabido  que  el  Vifconde 
anda  diuertido  y  eiego 
por  vna  muger  y  es  bien 
aueriguario  primero: 

PajS  macht  aber  dem  alten  Herrn  wunderwenig.  Zum  Schrecken  der 
lauschenden  Antonia  bemerkt  er: 

Ea  que  es  cofa  de  rifa 
quando  el  Vifconde  foltere 
aya  algun  amor  tenido, 
que  yo  no  me  efpanto  de  effo, 
en  llegando  vno  a  cafarfe 
fe  dexan  effos  empenos. 

War  er  doch  selbst  ein  recht  lockerer  Zeisig  gewesen: 

Ya  f4 
lo  que  ay  en  effos  empleos; 
que  en  mi  mocedad,  eftando 
yo*![en  Portugal  algun  tiempo, 
por  auer  muerto  en  Caftilla 
mi  Capitan,  me  fui  huyendo 
a  Lisboa,  donde  el  nombre 
mud6  en  Don  Luis  de  Viuero, 
por  fer  menos  conocido, 
y  tuue  alli  vn  galanteo 
de  vna  fenora  tan  noble  .  .  . 
En  dona  Ynes  de  Figueira, 
viuda  hermofa  en  eftremo 
tuue  vna  hija;  o  memorias! 
pero  viniendome  luego 
a  Castilla,  fue  forgofo 
olvidarme  con  el  tiempo: 
y  afsi  como  con  tu  madre 
me  caf6  (que  eft6  en  el  cielo), 
me  olvid6  por  acudir 
a  mi  obligacion,  auiendo 
vna  hija,  y  con  querer 
a  Dona  Ynes  por  eftremo. 
En  cafandofe  no  ay  hombre 
que  no  procure  fer  quieto, 
yo  amaua  y  la  dex6  todo, 
y  el  Vifconde  harä  lo  mefmo. 
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Diese  Erzählung  ist  für  Dona  An tonia  nicht  verloren.  Ein.  neuer 
Plan  entspringt  ihrem  erfinderischem  Hirn.  Sie  erklärt  der  Luisa: 

el  mismo  viejo  ha  de  fer 

de  mi  bien  el  inftrumento. 
Da  treten  wieder  Don  Blas  und  sein  Bruder  herein.  Ersterer 
will  den  Alten  bei  Seite  nehmen,  damit  letzterer  Oelegenheit  liabe, 
der  Dona  Juana  seine  Liebe  zu  erklären.  Das  geschieht.  Juana 
weist  die  feurigen  Liebesworte  Diegos  zurück,  worüber  die  lauschende 
Antonia,  die  ihn  für  den  Vifconde  hält,  eine  mächtige  Freude  em- 
pfindet Da  aber  D.  Gutierre  mit  Don  Blas  hinzutritt  und  laut  yer- 
kündet: 

Juana  todo  ha  fido  eiigano, 

y  ya  eftli  el  Conde  difpuefto 

a  cafarfe, 

so  glaubt  Antonia,  ^  daß  >*der  Bruder"  des  Vifconde  dem  Alten  ge- 
nügende Aufklärung  gegeben  habe  (que  el  hermano  ha  fatisfecho  al 
viejo)  und  um  ihnen  einen  neuen  Streich  zu  spielen,  tritt  sie  und 
Luisa  vermummt  aus  ihrem  Yersteck  und  beide  eilen  an  allen  vorbei 
hinaus.  "Frauen  in  Deinem  Gemache?"  herrscht  Don  Gutierre  seine 
Tochter  an.     Juana  erwidert: 

El  Vifconde 

da  ocasion  para  efte  excdffo; 

en  mi  apofendo  me  efconde 

mugeres,  bueno  por  cierto. 

Alle  wenden  sich  nun  mit  Vorwürfen  gegen  Don  Blas,  der  sich 
vergebens  verteidigt  und  behauptet  die  Frauenzimmer  nicht  zu  kennen 
und  nicht  zu  wissen,  wie  sie  in  das  Haus  gekomnien  seien,  Juana 
erklärt,  sie  verschiebe  zunächst  die  Hochzeit  und  selbst  Diego  ruft 
dem  Bruder  zu:  „No  has  hecho  bien  en  ocafioaar  tal  riefgol"  Don 
Blas,  erst  sprachlos,  faßt  sich  und  findet  an  der  Sache  das  eine  Gute 

en  parte  lo  agradezco, 
pues  f uf pendien  do  la  boda, 
fe  cumple  todo  mi  inten to. 
Hiermit  schließt  die  E.  jornada. 

Jornada  Tercera. 

Von  der  einen  Seite  tritt  Diego  mit  Calaba^as  und  von  der 
anderen  Seite  Juana  mit  Beatriz  auf;  sie  bleiben  an  den  Kulissen 
stehen  und  können  einander  nicht  sehen.  "Dieses  Weib  bringt  mich 
noch  um,  Calabagas!"  stöhnt  Don  Diego.  "Dieser  Mensch  ist  noch 
mein  Tod,  Beatriz!"  seufzt  auf  der  anderen  Seite  Dona  Juana.  — 
"Ich  bete  sie  an  und  täglich  wächst  ihre  Kälte,"  ruft  Diego.  — 
"Ich  fürchte,  seine  Hartnäckigkeit  bekommt  mich  noch  herum",  sagt 
Juana.    —    "Kehre  ihrer  Liebe  den  Kücken!«   rät  Calabagas    dem 
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Herrn.  —  ^Das  Mittel  wäre  ja  gat,  aber  mein  närrischer  Bruder 
lockt  mich  immer  wieder  heran.*^  —  ^^Dann  kläre  ihn  ein  ftkr  alle 
Male  aofl**  rät  die  Zofe  ihrer  Herrin.  Schließlich  sprechen  sich  die 
jungen  Leute  und  Juana  weist  den  Don  Diego  energisch  zurück. 
Sie  sei  die  Braut  seines  Bruders.  Wenn  er  sich  nicht  entferne,  so 
werde  sie  diesen  rufen.    Diego  antwortet  hierauf: 

Si  muero  a  Yueftro  desden, 

que  importa  n  muera  a  fus  msnos? 

Vergebens  hält  ihm  Juana  vor,  Rücksicht  auf  ihren  Ruf  und  auf 
seines  Binders  Argwohn  zu  nehmen.  Diego  erklärt,  es  bleibe  ihm 
nichts  übrig,  als  zu  sterben.     Da  sagt  Juana: 

Pues  morid 
fin  que  a  ml  me  cuefta  caro, 
porqne  en  llegando  a  mi  honor, 
fahre  yo  fin  hazer  cafo 
de  nada,  veros  morir, 
y  aun  fabr^  tambien  mataros. 

Damit  entfernt  sie  sich.  Don  Diego,  allein  bleibend  und  ohne 
Hofihung  die  Schöne  anderen  Sinnes  zu  machen,  entschließt  sich,  ab- 
zureisen. Er  stürzt  fort,  da  tritt  ihm  der  Yifconde  entgegen  und 
fragt  ihn  nach  dem  Ausgang  seiner  Liebeswerbung.  Davon  hänge 
ab,  ob  er  heirate  oder  nicht,  Don  Diego  ist  in  einer  verzweifelten 
Lage:  Sagt  er  dem  Bruder  die  Wahrheit,  dann  ist  Juana  auf  ewig 
für  ihn  verloren;  lügt  er  aber  und  behauptet,  daß  sie  ^^no  es  tan 
honrada^^  so  yerläumdet  er  schmählich  den  Ruf  seiner  Herzensdame. 
Aber  nur  einen  Augenblick  ist  er  ungewiß.  Die  Ehrenhaftigkeit 
trägt  den  Sieg  in  ihm  davon  und  er  berichtet  von  der  Erfolglosigkeit 
seiner  Liebesmühen.  Da  aber  Don  Blas  an  der  Wahrheit  seiner 
Mitteilung  zweifelt,  so  schlägt  ihm  Don  Diego  vor,  selbst  Ohrenzeuge 
zu  sein.  Dona  Juana  erscheint,  der  Yisconde  lauscht  verborgen.  Mit 
hoher  Befriedigung  nimmt  der  Eifersüchtige  wahr,  wie  abweisend 
Dona  Juana  den  Bruder  begegnet.  Als  aber  Diego  davon  spricht 
abreisen  zu  wollen  und  ihr  zuruft: 

Dame  licencia,  enemiga 
de  mi  bien  y  de  mi  dano, 
porque  aufente  de  effos  ojos 
dulciffimos  y  tiranos, 
vaya  a  morir  de  no  verlos 
pues  me  muero  de  mirarlos. 

so  fühlt  Juana  erst,  daß  ihr  Diego  nicht  gleichgiltig  ist;  sie  macht 
sich  in  einem  aparte  Vorwürfe,  daß  sie  ihn  vertreibe  und  zum  ersten 
Male  zieht  sie  mildere  Seiten  auf,  zum  ersten  Male  läßt  sie  durch- 
blicken, daß  sein  Weggang  ihr  nicht  gleichgiltig  sei.     Mit  Entzücken 
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hört  es  Diego,  freilich  muß  er  zugleich  voll  Angst  daran  denken, 
daß  sein  Bruder  die  Worte  auch  gehört  habe  und  darum  fügt  er, 
schnell  gefaßt  hinzu: 

yo  si  me  aufento, 

es  porque  

yo  .  .  fiempre  tan  firme 

y  tan  honrada  os  he  hallado 

a  mis  quexas,  por  morir. 

Sie  wisse  das,  versetzt  jene  und  wisse  es  zu  schätzen,  darum 
habe  sie  jetzt  das  Stillschweigen  gebrochen.  Indessen  jammert  Don 
Blas  in  seinem  Versteck: 

esto  es  honra  y  refiftirfe! 
viue  Dios!  que  ha  fido  engano. 

Als  Juana  schließt: 

No  foy  tan  cruel  que  ignoro 
lo  que  os  debo,  y  lo  que  gano, 
yo  lo  eftimo,  y  lo  conozco, 
y  fi  quereis  escucharlo, 
bolued  defpues,  porque  agora. 
tengo  el  pecho  tan  turbado, 
como  es  la  primera  vez 
que  me  desboco  y  que  os  hablo, 
y  el  recato  me  enmudece, 
efto  bafta,  a  Dios  quedaos 

— porque  hafta  agora 

aun  uo  foy  de  vueftro  hermano. 

Mit  diesen  Worten  geht  sie.  Don  Blas  aber  tritt  mit  gezücktem 
Dolch  hervor  um  sie  zu  töten.  Er  läßt  ihn  jedoch  auf  den  Boden 
fallen;  denn  er  sagt  sich:  "aun  no  es  mia."  Er  faßt  den  Entschluß 
die  Heirat  nicht  zu  vollziehen  und  wirft  Diego  vor,  er  habe  ihn  be- 
trogen. Dieser  rechtfertigt  sich  damit,  daß  er  sagt,  er  habe  nur 
seinen  Befehl  ausgeführt.  Don  Blas  behauptet  aber,  er  sei  zu  weit 
darin  gegangen: 

yo  OS  mandö  enamorarla, 
mas  no  enamorarla  tanto. 

Durch  das  Geschrei  der  beiden  aufgeschreckt,  war  Juana  wieder, 
unbemerkt  von  den  anderen,  zurückgekehrt  und  belauscht  ihr  Ge- 
spräch.    Entsetzt  ruft  sie  aus: 

Quet  es  efto  que  escucho, 
viue  ^1  cielo  que  fue  engano 
todo  el  amor  de  Don  Diego, 
que  ei  efto?  fi  eftoy  fonando? 
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Don  Blas  wütend,  nennt  seinen  Bruder  verächtlich:  „f^ondon, 
efcuderillo!"     Dieser  aber  ruft  ihm  würdevoll  zu: 

De  mi  te  quexas  en  vano, 
que  todo  ha  ßdo  fingido 
por  hazer  de  Tu  recato 
experienca,  ya  lo  has  visto; 
n  fuiste  necio  en  pensarlo, 
quexate  de  ti  y  no  quieras 
que  te  fufra  por  hermano 
demafias:  tu  lo  hizifte, 
ya  te  auife,  fufre  el  dano, 
y  no  hagas  mas  experiendas 
en  muger,  que  no  es  de  fabios, 
viendo  que  el  vafo  es  de  vidrio, 
probar  con  golpes  el  vafo. 

Mit  den  frohlockenden  Worten 

Vitoria,  amor,  yo  venci 

ella  me  quiere,  que  aguardo? 

geht  er  fort.    Don  Blas  aber  hat  das  Heiraten  überhaupt  satt;    er 
sagt: 

Quien  quifiere  fer  cafado, 

cafese  a  Dios  y  a  Ventura, 

porque  peor  es  hurgallo. 

Zu  Ortuno  sagt  er:  „ya  no  me  cafo!"  und  geht  mit  ihm  fort. 

Nun  tritt  Juana  hervor.  Sie  ist  außer  sich.  Sie  kann  sich 
nicht  beruhigen,  daß  D.  Diego  nur  Liebe  heuchelte  um  ihre  Tugend 
auf  die  Probe  zu  stellen: 

Pofsible  est  que  fue  fingido 
el  ruego,  la  quexa,  el  Uanto? 
Tambien  fe  llora  mintiendo? 
las  lagrimas  del  engano 
fe  parecen  a  las  mias  (veras?)» 
0  Cocodrillo!  que  falso! 

Sie  findet  den  Dolch  des  Don  Blas  auf  dem  Boden.  Soll  sie 
sich  damit  töten?  Ist  es  die  Ehre,  die  das  Werkzeug  in  ihre  Hand 
führt?  Nein,  es  ist  noch  zu  früh;  sie  hat  sich  noch  nichts  vorzu- 
werfen. Was  sie  sagte,  waren  nur  Worte  „que  apenas  a  efperan^as 
fe  affomaron."     Wie  gut  tat  sie,  daß  sie  ihm  nicht  glaubte: 

Cobreraos  pues  recato, 
que  a  buen  tiempo  convalece, 
quien  apenas  ha  enfermado. 
Y  pues  öl  tan  baxamente 
me  engano,  por  remediarlo 
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tornemos  a  deshazer 
f u  efperanga  con  eftragos 
de  palabras,  pues  que  fueron 
palabras  no  mas  el  dano. 

Diego  naht  hoffnungsfreudig  und  siegesstolz  jetzt  mit  seinem 
Diener:  „Eftoy  ioco"  ruft  er. 

Las  favores  foberanos 
de  fu  boca  fueron  vida 
de  mi  amor. 

Er  sieht  Juana  stehen;  sie  hat  ihn  bestellt,  offenbar  wartet  sie 
auf  ihn.  Er  nähert  sich  ihr  und  fordert  Calabagas  auf,  zu  horchen : 
„Du  wirst  sehen,  was  ich  erreiche",  bemerkt  er  zuversichtlich.  „Du 
hast  aber  auch  verdammtes  Glück  bei  den  Frauen!"  meint  bewun- 
dernd der  Diener.  Inzwischen  ist  auch  Don  Blas  mit  Ortuno  herein- 
gekommen und  im  Hintergrunde  unbemerkt  stehen  geblieben.  Diego 
spricht  Juana  an.  Sie  kämpft  noch  mit  sich.  Soll  sie  es  wirklich 
glauben,  daß  Diego  nur  Liebe  heuchelte.  Doch  schließlich  tibermannt 
sie  der  Zorn.  Es  empört  sie  die  Gemeinheit^  daß  der  Mensch  sich 
verstellte,  um  sie  auf  die  Probe  zu  stellen  und  nun  wettert  sie  los 
gegen  ihn.  Sie  habe  die  freundlichen  Worte  nur  zu  ihm  gesprochen, 
um  ihn  an  sich  zu  locken  und  an  ihm  für  die  gemeine  Beschimpfung, 
die  er  ihrer  und  seines  Bruders  Ehre  durch  seine  Liebeswerbung  zu- 
gefügt, blutige  Bache  zu  nehmen  mit  einem  Dolche,  den  der  Himmel 
in  ihre  Hände  gelegt  habe.  Aber  sie  habe  sich  inzwischen  beruhigt 
und  begnüge  sich  damit,  ihm  ihre  Absicht  und  den  Dolch  zu  zeigen 

y  fabed  que  a  aquefte  fin 
OS  anim^  con  enganos, 
que  yo  foy  roca,  foy  monte 
y  en  mi  pecho  limpio  y  cafto 
no  ay  amor,  no  ay  rafgo,  o  fena 
de  algun  afecto  bastardo. 

So  sprechend,  entfernt  sie  sich  mit  verächtlichem  Blick  und  er- 
hobenen Hauptes. 

Aus  allen  seinen  Hinmieln  gerissen,  steht  der  arme  Diego  ver- 
nichtet  da,  während  der  glückliche  Don  Blas  frohlockend  ausruft: 

Ortuno,  viuen  los  cielos, 

que  es  vn  affombro,  vn  milagro. 

Das  Sprichwort  Peor  eshurgallo  lüge,  behauptet  der  Vifconde 
es  müsse  heißen  Mejor  es  hurgallo.  Während  Diego  verzweifelt, 
meint  sein  Bruder  voll  Entzücken: 

Porcia  fue  cofa  de  burlas, 
Lucrecia  fe  dio  al  foflayo, 
efta  muger  me  conuiene! 
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Ortano  ruft  er  zu: 

Ta  me  cafo,  no  defpides  las  libreas! 

Don  Blas  geht  fort  und  Diego  folgt  ihm  „a  morir". 

Szenenwechsel.  Don  Gutierre,  von  Luisa  gerufen,  kommt  in  die 
Wohnung  Dona  Antonia's,  die  sich  als  Portugiesin  ausgibt  und  ein 
Gemisch  von  Portugiesisch  und  Spanisch  radebrecht.  Sie  erzählt 
dem  alten  Herrn,  sie  sei  die  Witwe  des  Grafen  Alentexo  und  habe 
gehört,  der  Vifconde  wolle  D.  Gutierres  Tochter  heiraten,  sie  habe 
aber  ältere  Rechte  auf  seinen  Besitz.  Sie  gibt  ihm  als  Beweis  den  Brief, 
welchen  D.  Blas  an  Juana  geschrieben  und  den  Calaba^as  verloren  hatte,  in 
die  Hände.  D.  Gutierre  erkennt  die  Schrift  des  Vifconde,  liest  den 
Brief,  vermißt  aber,  wie  er  sagt,  darin  den  Namen  der  Braut.  Er 
fragt  also,  welche  weitere  Stütze  sie  habe  um  die  Heirat  zu  verhin- 
dern.   Die  Abenteuerin  antwortet: 

Naon  ya  mas  que  vna  minina 
que  todo  fe  le  femeja 
a  fu  pay. 

Diese  Enthüllungen,  welche  das  bestätigen,  was  seine  Tochter  ihm 
bereits  berichtet  hatte,  versetzen  den  Greis  in  schlechte  Laune.  Er 
macht  der  Fremden  Vorwürfe,  daß  sie  ihre  Ehre  so  leicht  in  die 
Schanze  geschlagen  habe.  Sie  kann  nichts  zur  Entschuldigung  anführen, 
als  daß  die  Liebe  sie  verblendet  habe.  Ihr  Efcudero  wirft  ein  — 
ein  Seitenhieb  auf  die  Portugiesen  — : 

Y  es  culpa  de  la  nacion 
tambien  fer  vn  poco  tiernas. 

Die  ^^Condefa"  fleht  den  Schutz  des  alten  Herrn  an.  Einen  be- 
sonderen Anspruch  darauf  glaube  sie  schon  deshalb  zu  haben,  weil 
kastilianisches  Blut  in  ihren  Adern  rolle.     Ihr  Vater  sei  Kastilier, 

Que  de  Castela 
fe  fue  a  Lisboa  vn  fidalgo 
fugiendo  de  vna  pendencia. 

Ach,  Dona  Ynes  de  Figueyra,  fügt  die  Schlaue  hinzu, 

quien  dixera  que  tua  filla 
andara  mezquina  en  eftas 
andä^as! 

Don  Gutierre  bei  dem  Namen  stutzig,  fragt  nach  dem  Namen 
ihres  Vaters,  Don  Luis  de  Viuero,  ist  die  prompte  Antwoit.  Der 
Greis,  der  nicht  zweifeln  kann,  die  eigene  Tochter  vor  sich  zu  haben, 
umarmt  sie  freudig  und  bemerkt: 

no  en  vano  cl  alma  con  nueua 

iuquietud  me  lo  dezia; 

la  fangre  tiene  gran  fuerza. 
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Er  verspricht  ihr,  daß  der  Vifconde  sie  heiraten  müsse  und 
nimmt  sie  gleich  mit  sich  unter  dem  Versprechen,  daß  sie  zunächst 
von  niemand  gesehen  werden  solle  als  von  seiner  Tochter  Juana. 

Szenenwechsel.  Beatriz  meldet  Ihrer  Herrin,  der  Vifconde 
kleide  sich  mit  großer  Eile  zur  Hochzeit  an,  „Sage  mir,"  fragt 
sie,  „willst  du  denn  Hochzeit  machen?*'  Juana  heißt  sie  schweigen 
und  gehen.  „Que  mi  padre  a  eftas  horas  no  parezca?"  seufzt  die 
junge  Dame  für  sich  hin.  „Ist  Don  Diego  da?"  fragt  sie  plötzlich 
die  Zofe.  «Ja";  antwortet  diese  „aber  wenn  du  ihn  verschmähst, 
warum  fragst  du  nach  ihm?" 

He  menefter  fu  prefencia 
para  mi  intento. 

ist  die  Antwort. 

Jetzt  erscheint  Don  Blas  „de  nobio"  mit  Bruder  und  Bedienten. 
Der  eitle  Geck  fragt  Ortuno,  ob  er  gut  gekleidet  sei.  „Galan 
vienes"  versetzt  der  Diener.  Diego,  der  mittlerweile  durch  Beatriz 
erfahren  hat,  daß  Juanens  plötzliche  Sinnesänderung  hervorgerufen 
worden,  weil  sie  glaubte,  seine  Liebe  sei  erdichtet  um  sie  zu  täuschen, 
will  ihr  beweisen,  daß  sie  wahr  und  echt  sei.  Er  hat  gleich 
Gelegenheit  dazu.  Der  Vifconde,  der  mit  der  Hochzeit  nicht  einmal 
so  lange  warten  will,  bis  sein  Schwiegervater  nach  Hause  kommt, 
fordert  Diego  auf,  dies  der  Braut  zu  sagen.  „Gerne",  sagt  Diego, 
„aber  wo  ist  sie  denn,  ich  sehe  sie  ja  gar  nicht."  —  „Wie",  bemerkt 
Blas,  „du  siehst  sie  nicht?  no  es  aquefta?"  „Diese?  diese  ist  meine 
Dame!"  ruft  Diego  mit  lauter  Stimme,  „quieres  cafarte  con  ella?  — 
„Willst  du  denn  immer  noch  den  Betrug  fortsetzen?"  entgegnet 
ihm  der  Vifconde,  „mein  Herz  ist  schon  befriedigt,  es  bedarf  keiner 
Verstellung  mehr!"  —  „Verstellung"?  schreit  Don  Diego, 

no  es  tan  cierta 

la  luz  en  medio  del  dia 

como  amarla! 

Don  Blas  erglüht  vor  Zorn  über  seinen  Bruder.  Dieser  aber 
erklärt 

que  fi  me  hazes  mil  pedagos, 
no  te  has  de  cafar  con  ella. 

Entzücken  Juanas.    So  liebt  Don  Diego  sie  denn  doch.   Sie  ruft: 

Amor,  albricias:     Don  Diego 
me  adora. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  es  zwischen  den  Brüdern  zu 
heftigem  Streite  kommen  solle.  Glücklicherweise  erscheint  in  diesem 
Augenblicke  Don  Gutierre.  Er  hält  dem  Vifconde  seinen  Brief  hin; 
dieser  leugnet  nicht,  ihn  geschrieben  zu  haben.  „Wohlan",  versetzt 
der  alte  Herr 
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aqui  efta  ia  Condefa, 
q  uexofa  de  vueftro  amor, 
y  no  es  bien  que  caufa  fea 
Dona  Juana  a  que  fe  falte 
a  obligaciones  como  e  ftas. 

„Welche  Gräfin?"  fragt  verblüfft  Don  Blas.  Mit  finsterem  Ge- 
sicht entgegnet  D.  Gutierre:  „La  Condefa  de  Alentexo" 

y  porque  no  lo  negueis 
efperad,  ir6  por  ella. 

Er  geht  hinaus.  Juana  und  Diego  schöpfen^Hoffnung  auf  ein 
für  sie  glückliches  Ende.     Der  Viconde  aber  brummt  ärgerlich: 

efta  fin  duda 
es  la  dama  Portuguefa 
que  anda  de  mi  enamorada. 

Da  führt  der  Greis  die  Abenteurerin  herein.  Juana  erkennt 
in  ihr  ihren  Besuch,  Diego  und  Calabagas  die  ihnen  wohlbekannte 
Dona  Antonia,  Don  Blas  die  Portugiesin.  Letzterer  behauptet,  daß 
er  den  Brief  nicht  der  Fremden,  sondern  Juana  geschrieben  und 
ruft  Diego  zum  Zeugen  an;  doch  dieser  fragt  ihn,  ob  er  vielleicht 
träume.  „Erinnerst  Du  Dich  nicht,  Calabagas?"  fragt  Don  Blas 
weiter.  —  „Yo  no  me  acuerdo  de  nada"  erklärt  der  Diener,  — 
D.  Guiterre  fordert  die  Condefa  jetzt  zum  Sprechen  auf.  Diese  be- 
merkt aber  schüchtern: 

Eu  naon  pofo 

parlar,  que  a  faudes  mefmas 

de  mi  amor  me  derritaon 

0  corazaon. 

Nochmals  leugnet  Don  Blas  jede  Bekanntschaft  mit  der  Fremden, 
nochmals  macht  er  seine  Kechte  auf  Juana  geltend,  doch  die  junge 
Dame  weist  ihn  zurück: 

Bueno  fera! 
yo  no  tengo  de  cafarme 
con  quien  con  viles  cautelas 
encargo  a  fu  mifmo  hermano 
que  por  hazer  experiencia 
de  mi  honor,  me  folicite. 

Auch  Don  Diego  legt  Verwahrung  ein  und  Don  Gutierre  macht 
aufs  neue  die  Kechte  der  Condefa  geltend. 

So  in  die  Enge  getrieben,  entschließt  sich  der  Vifconde, 
Madrid  den  Kücken  zu  kehren  und  überhaupt  nicht  zn  heiraten. 
Damit  die  Condefa  ihn  in  Ruhe  lasse,  will  er  ihr  2000  Dukaten 
geben.  Luisa  rät  der  Herrin  die  Summe  anzunehmen.  Don  Gutierre 
ruft  zwar  entrüstet: 
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Dos  mil  ducados  la  honra 
de  mi  hija?  bueno  fuera! 

Aber  Dona  Antonia,  der  es  sichtlich  vor  der  Verwandtschaft 
zu  grauen  beginnt,  nimmt  das  Geld  an  und  gesteht  dem  Alten,  daß 
sie  seine  Tochter  nicht  sei,  daß  „todo  es  fingido".  Jetzt  fordert 
Don  Blas  selber  seinen  Bruder  auf,  sich  mit  Juana  zu  vermählen. 
Er  selber  entsagt  dem  Ehestande  und  zieht  aus  seiner  Erfahrung 
die  Lehre: 

ya  ninguno  fe  meta 
en  probar  las  mugeres, 
que  es  peligrofa  experiencia 

Calabagas  ruft  ihm  zu:     Don  Blas,  peor  es  hurgallo. 
Er  schließt  sodann  das  Stück  mit  den  Worten: 

aqui  acaba  la  Comedia; 
fi  huuiera  tenido  faltas, 
Don  Antonio  Coello  ruega 
que  el  deffeo  de  feruiros 
perdon  y  piedad  merezca. 


Die  Comedia,  deren  Inhalt  wir  soeben  kennen  gelernt  haben, 
gehört  zur  Klasse  jener  Stücke,  die  man,  zwar  nicht  zur  Zeit  ihrer 
Niederschrift,  aber  später  als  Comedias  de  figuron  bezeichnete, 
„solcher  nämlich,  die  eine  im  Earikaturstil  gezeichnete  Figur  zum 
Mittelpunkt  haben  und  in  ihr  irgend  ein  Laster  oder  eine  lächerliche 
Gewohnheit  geißeln"20).  Durch  die  Gestalt  der  embustera  Dona 
Antonia  spielt  sie  zugleich  in  die  pikareske  Gattung  hinüber. 
Während  letztere  schon  im  16.  Jahrhundert  gepflegt  wurde  —  ich 
erinnere  nur  an  Gil  Yicente,  Lope  de  Eueda,  L.  de  Miranda,  Palau 
u.  a.  —  zeigt  sich  das  Figuron-Lustspiel  zunächst  in  schwachen 
Anfängen  erst  im  2.  Dezennium  des  17.  Jahrhunderts.  Zu  den  älter  n 
Versuchen  gehören  z.  B.  Guillen  de  Castro's  JEl  Narciso  en  au 
opinion  und  Gongora's  El  Doctor  Carlino.  Um  das  4.  Dezenniu  m 
des  17.  Jahrhunderts  tritt  die  Gattung  deutlicher  hervor.  Zu  ihren 
Vertretern  zählen  Don  Antonio  Hurtado  de  Mendoza,  Don  Alonzo 
de  Castillo  Solörzano,  Don  Francisco  de  Eojas  Zorilla  und  etwas 
später  Moreto,  Canizares  u.  a. 

Unter  diesen  Dichtern  haben  wir  nun  auch  unserem  Coello 
einen  Platz  anzuweisen.  Um  den  Grad  der  Originalität,  der  ihm 
dabei  zukommt,  festzustellen,  wäre  erst  zu  ermitteln,  in  welchem 
Jahre  sein  Stück  verfaßt  worden  ist.  Das  erfordert  eine  ziemlich 
verwickelte  Untersuchung,  bei  der  ich  etwas  weiter  ausgreifen  muß. 

^  Schack  Geschichte  der  dramat.  Literatur  und  Kunst  in  Spanien.  Bd.  11, 
S.  101.  - 
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Die  Schaffenszeit  des  Dramatikers  Antonio  de  Coello  zerfällt, 
wie  A.  Schaeffer  ganz  richtig  herausgefanden  hat^^),  io  zwei  deutlich 
erkennhare  Perioden,  in  eine  ältere,  wo  er  der  einfachen  nattkrlichen 
Weise  Lope  de  Vega's  folgte  and  in  eine  jüngere,  kultistische,  wo 
er  sich  Calderon  anschloß  and  sogar  mit  ihm  zasammen  arbeitete. 
Da  sein  poetischer  Nachlaß  ein  sehr  bescheidener  ist,  so  sind  seine 
Dramen  bald  eingeteilt.  In  der  ungekünstelten,  schlichten  und  durch 
schöne  poetische  Sprache  ausgezeichneten  Schaffensweise  bewegen 
sich  El  celoso  Eatremeiio,  Lo  que  ptiede  la  porfia  und  Peor  es 
hurgallo.  Kultistisch  ist,  abgesehen  vom  Conde  de  Sex^  den  ich 
aus  Gründen,  die  ich  einmal  gelegentlich  darzul^en  gedenke,  ent- 
schieden ihm  zuschreibe,  Coello  in  allen  Stücken,  die  er  mit  anderen 
Dichtern  verfaßte  und  namentlich  in  den  dreien,  die  er  gemein- 
schaftlich mit  Calderon  und  noch  einem  dritten  Dichter  schrieb: 
El  Privilegio  de  las  mugeres,  La  fingida  Arcadia^)  und  El 
Pastor  fido.  Das  an  erster  Stelle  genannte  Stück  sowie  El  Catcdan 
Serralonga,  das  er  zusammen  mit  Don  Francisco  de  Rojas  Zorilla 
und  Luis  de  Guevara  dichtete,  erschienen  schon  163623)  im  Druck, 
sie  sind  also  sicherlich  schon  ein  paar  Jahre  vorher,  spätestens  1634, 
wenn  nicht  gar  schon  1633  entstanden.  Los  dos  Fernandos  de 
Austria,  ebenfalls  in  Calderons  Manier,  das  die  Schlacht  bei  Nörd- 
llngen  zum  historischen  Hintergrund  hat,  ist  unmittelbar  nach  diesem 
Ereignis  (Sept.  1634)  verfaßt  worden.  Die  Comedia  Yerros  de 
naturaleza  y  aciertos  de  la  fortuna,  deren  preziöser  Titel  schon 
den  kultistischen  Stil  ankündigt,  nach  La  Barrera24)  von  Antonio 
Coello  und  seinem  Bruder  Juan,  nach  Paz  y  Melia^s)  von  ersterem 
gemeinsam  mit  Calderon  verfaßt,  hat  die  Aufführungserlaubnis  vom 
4.  Mai    1634  in   der  Handschrift  der  Madrider  Nationalbibliotbek. 

Aus  allem  diesem  ergibt  sich  mit  Sicherheit,  daß  anfangs  1634 
Coello  vollkommen  im  Zauberbann  Calderons  und  des  Cultismus 
stand.  Wir  haben  uns  also  Peor  es  hurgallo,  da  das  Stück  frei 
von  Cultismen  ist,  älter  vorzustellen. 

Ein  weiterer  Umstand  gestattet  uns  seine  Entstehung  mindestens 
in  das  Jahr  1632  hinaufzurückeu.  Montalvan  in  seinem  1632  ge- 
druckten Para  todos  sagt  über  unseren  Dichter  folgendes: 


*i)  Geschichte  des  spanischen  Nationaldramas  II,  88  ff. 

^^)  Hartenbusch  veröffentlichte  dieses  Stück  im  lY.  Bande  der  Comedias 
des  Calderon  S.  537 — 556  und  bemerkte:  Ignoramos  quien  escribio  el  acto/egundo 
de  eßa  comedia.  Auch  La  Barrera  und  A.  Schaeffer  (II,  284)  wufsten  den 
Verfasser  der  zweiten  jornada  nicht  anzugeben.  Ich  habe  in  der  Ztschr.  f, 
rom.  Philologie  1907,  S.  361  gezeigt,  dafs  Coello  der  Verfasser  ist.  — 

^^)  In  der  XXX.  parte  de  Comedias  de  diferentes  autores,  gedr.  1636. 

")  Catdlogo  S.  95. 

^^)  Catdlogo  de  las  piezas  de  Teatro  gut  se  conservan  en  el  Departemente  de 
Manuscritos  de  la  Biblioteca  National,     Madr.  1899,  S.  547. 
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„Don  Antonio  Coello,  cuyos  pocos  anos  desmienten  sus  muchos 
aciertos,  y  de  quien  se  puede  decir  con  verdad  que  empiega  por 
donde  otros  acaban,  ha  efcrito  .  . .  dos  ö  tres  comedias."26) 

Da  Coello  im  Stile  Lope  de  Vegas  begann  und  die  oben  erwähnten 
drei  Comedias  die  einzigen  sind,  die  diesem  Criterium  entsprechen, 
so  wird  man  mit  der  Annahme,  daß  Montalvan  sie  im  Auge  gehabt 
habe,  nicht  fehlgehen. 

Noch  einen  Schritt  weiter  führt  uns  der  Vergleich  von  Peor  es  hur- 
gallo  mit  anderen  damaligen  Figuron-Stücken.  Zu  den  ältesten  Dichtern 
die  sich  damit  befaßten,  gehörte  Don  Antonio  de  Hurtado  Mendoza. 
Er  schrieb  zwei  Figuron-Comedias  El  galan  sin  dama^"^)  und  Cada 
loco  con  SU  tema  (o  el  Montanes  Indiano).  Nur  die  letztere  liegt 
mir  vor.  Aus  der  vom  Dichter  geschriebenen  Handschrift  in  der 
Biblioteca  Nacional  zu  Madrid  wissen  wir,  daß  sie  am  21.  August 
1630  beendigt  wurde.  Sowohl  Coello  wie  Mendoza  haben  die  Figur 
des  lächerlichen  Montanes,  ferner  noch  einige  Punkte  gemeinsam,  so 
z.  B.  daß  eine  Dienerin  Luisa  heißt,  daß  das  tema  (die  Schrulle, 
die  fixe  Idee)  durch  das  Drama  immer  wiederkehrt  usw.  Genug, 
der  eine  Dichter  kannte  den  andern;  wer  ist  der  ältere?  In  einem 
weiteren  Stücke  Mendoza's  Los  Empenos  del  mentir  zeigt  Mendoza 
ebenfalls  Übereinstimmungen  mit  Coello's  Peor  es  hurgallo.  So  heißt 
z.  B.  bei  ihm  eine  der  Personen  Luis  de  Vivero,  ein  Name,  den 
D.  Gutierre,  wie  wir  oben  sahen,  in  Portugal  führte,  und  es  ist  doch 
kaum  glaublich,  daß  beide  Dichter  zufällig  auf  den  ungewöhnlichen 
Namen  (des  eines  spanischen  Dichters  des  Mittelalters)  verfielen. 
Da  aber  Los  Empenos  del  mentir  nach  dem  darin  befindlichen 
Bericht  über  die  Schlacht  bei  Nördlingen,  nicht  vor  Ende  1634 
verfaßt  worden  sein  kann,  so  gebührt  die  Priorität  in  diesem 
Falle  unbedingt  unserem  Coello.  Das  legt  aber  den  Gedanken 
nahe,   daß  sein  Peor  es  hurgallo  auch  älter  als  Cada  loco  con  su 


26)  Zitiert  bei  La  Barrera  Catälogo  S.  95.  — 

2^)  Ob  dieses  Lustspiel  wirklich  von  Mendoza  ist,  bedarf  noch  der 
Untersuchung.  lu  der  1728  veröflfentlichen  Sammlung  seiner  Obraa  fehlt  es; 
der  erste  bekannte  Druck  (El  mejor  de  los  m^'ores  Hbros  Madr.  1651)  gibt 
keinen  Verfasser  an,  erst  der  zweite  Druck  des  meJor  de  los  mejore»  Itbros 
(Madr.  1653)  nennt  Mendoza  als  Dichter.  Schack  (Bd.  II,  377)  wollte  dem 
Stücke  das  Jahr  1620  als  Entstehungszeit  zuweisen,  weil  Lope  de  Vega 
darin  als  Verfasser  von  900  Comedias  angegeben  wird  und  Lope  diese  Zahl 
1620  erreichte.  Das  würde  auch  gegen  Mendoza  als  Verfasser  des  Stückes 
sprechen,  dessen  andere  Lustspiele  alle  später  fallen.  Ich  halte  übrigens 
Schacks  Vermutung  auf  Grund  des  einen  Criteriums  nicht  für  beweiskräftig. 
Denn  mnfste  der  Dichter  so  genau  mit  der  Zahl  der  von  Lope  um  eine 
bestimmte  Zeit  verfafsten  Comedias  vertraut  sein?  Vielleicht  schöpfte  er 
seine  Kenntnis  lediglich  aus  dem  U.  Band  der  Comedias  des  Fenix  de  los 
ingeniös,  wo  die  Zahl  900  angegeben  wird,  und  las  die  Notiz  erst  viele 
Jahre  später?  Nach  der  Inhaltsandeutung  des  Stückes  bei  Schaeflfer  (1, 408  f.) 
ist  der  Titelheld  eine  stark  übertriebene  Karikatur;  schon  der  Umstand 
weist  ihn  in  eine  spätere  Zeit.  — 
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tema  ist,  sonst  müßte  man  aDnehmen,  daß  Coello  zuerst  den  Mendoza 
und  dann  letzterer  wieder  ihn  nachgeahmt  habe,  was  doch  Dicht  sehr 
wahrscheinlich  wäre. 

Die  Priorität  von  Peor  es  hurgallo  wird  glacklicherweise  durch 
einen  scheinbar  geringfügigen  Umstand  im  Stück  bestätigt  und  zu- 
gleich hierdurch  die  Zeit  der  Niederschrift  genau  fixiert. 

In  dem  Briefe,  den  der  Yifconde  in  der  I.  jornada  an  seinen 
Bruder  Don  Diego  richtet,  heißt  es: 

De  Madrid  y  Mayo,  oy  Martes 
a  veinte  y  tres. 

Die  Jahreszahl  wird  im  Briefe  nicht  genannt,  aber  der  23.  Mai  fiel 
auf  Dienstag  in  den  Jahren  1623,  1628  und  dann  wieder  16S4.^) 
Letzteres  Jahr  kommt  nicht  in  Betracht,  nachdem,  wie  wir  gesehen 
haben,  Peor  es  hurgallo  unter  allen  Umständen  vor  1634  und  sogar 
noch  vor  1632  fällt.  Bleibt  also  nur  1628;  denn  noch  weiter  es 
zurückzudatieren,  auf  1623  etwa,  geht  nicht,  weil  Montalvan  der 
1632  selbst  erst  30  Jahre  alt  war,  in  diesem  Jahre  die  „pocos  anos** 
des  Coello  erwähnt,  so  daß  dieser  sicher  einige  Jahre  jünger  als  er 
selbst  gewesen  sein  mußte,  also  etwa  1608 — 1610  geboren,  im  Jahre 
1623  13 — 15  jährig,  unmöglich  unser  Stück  geschrieben  haben  könnte, 
das  eine  so  geschickte  Behandlung  der  Charaktere  darbietet. 

Steht  demnach  fest,  daß  Coello^s  Stück  1628  entstanden*  ist, 
dann  kommt  dem  Dichter  in  der  Figuron-Comedia  gewissermaßen 
eine  führende  Rolle  zu,  dann  ist  er  für  Mendoza,  Castillo  Solörzano, 
Rojas  Zorilla  u.  a.  ein  Vorbild  gewesen.  Er  hat  zuerst  den  aufge- 
blasenen lächerlichen  Landjunker  auf  die  Bühne  gebracht,  eine  Figur 
die  ihre  Wanderung  über  ganz  Spanien,  ja  sogar  über  ganz  Europa 
machen  sollte.  Nun  werden  allerdings  manche  behaupten,  das  dies 
ein  recht  zweifelhaftes  Verdienst  sei,  indem  die  Figuron-Comedia  ja 
ein  Zeichen  beginnenden  Verfalls  der  spanischen  Bühne  sei,  allein 
ich  glaube,  das  ist  nicht  richtig.  Nicht  die  Figuron-Comedia  an  und 
für  sich  und  in  ihrer  poetischen  Gestaltung,  sondern  ihr  Mißbrauch, 
ihre  fratzenhafte  Übertreibung  bedeutet  den  Verfall.  Und  da  muß 
man  die  erste  Zeit  ihres  deutlichen  Hervortretens,  die  Zeit  der  oben 
erwähnten  Dichter,  von  der  späteren  Zeit,  in  der  Dichter  wie  Fernandez 
de  Leon,  Canizares,    Ant.  Zamora  u.  a.    gegen  Ende    des  17.  Jahr- 


^)  Für  die  Feststellung  dieser  Daten  bin  ich  Herrn  Bibliothekar  Dr. 
H.  Wolff  an  der  Universitätsbibliothek  zu  München  verpflichtet,  der  mich 
auf  Qrotefend  Z«t>ecAiiun^  des  detttschen  Mittelnltera  und  der  Neuzeity  (RgoiIlOYet 
1891)  hinwies,  wo  ich  die  Daten  leicht  ermittelte.  Ich  benutze  die  Gelegenheit, 
um  dem  ebenso  gefälligen  wie  kenntnisreicheH  Bibliotheksbeamten  mr  sein 
unermüdliches  liebenswürdiges  Entgegenkommen  bei  der  Benntzimg  der 
Universitätsbibliothek,  sowie  für  zahlreiche  sachdienliche  bibliographische 
Aufschlüsse  öffentlich  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen.  —  Aufser 
Grotefend  zog  ich  zur  Kontrolle  der  Daten  noch  heran  :A.  J.  Weidenbach 
Calendarium  hitiorico-christianum  medii  etnovae  aevi  etC.  (Regensburg  H.  J.  Manz  1855.) 
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hunderts  auftreten,  scharf  auseinanderhaltCD;  denn  wie  Schack  richtig 
sagt, 29)  bei  jenen  „wurde  doch  noch  immer  der  Adel  der  Poesie  auf- 
recht erhalten,  das  Kleinliche,  Engherzige  und  Verkehrte  wurde  im 
Sinne  der  echten  komischen  Dichtung  als  mit  dem  Höheren,  mit  der 
unendlichen  Freiheit  und  Bewegung  des  Daseins  im  Widerspruch 
stehend,  aufgefaßt;  bei  den  hier  in  Kode  stehenden  Comödienschreibern 
dagegen  hat  das  Fratzenhafte  ganz  das  Übergewicht,  wir  werden  in 
eine  Welt  von  Narren  geführt  und  das  Lustpiel  geht  ganz  und  gar 
in  die  Farce  über." 

Wie  sehr  Ooello  in  der  glücklichen  Zeit  des  Anfangs  der 
Figuren  -  Comedia  steht,  das  zeigt  sich  in  dem  Umstand,  daß  er 
mehr  noch  wie  seine  unmittelbaren  Nachfolger,  es  verstand,  in  den 
Zügen,  die  er  seinem  komischen  Helden  lieh,  Maß  zu  halten.  Sein 
Vifconde  ist  noch  nicht  die  Karikatur,  wie  es  der  Montanes  später  wurde. 
Doch  wenden  wir  uns  jetzt  den  Quellen  des  Dichters  zu.  Die 
wichtigste  hat  er  uns  selbst  angedeutet.  Es  ist  jene  Novelle  des 
Cervantes,  die  er  als  Episode  in  seinem  unsterblichen  Don  Quixote 
verwoben  hat,  El  curioao  impertinente. 

Sowohl   der  Erzähler   wie   der   Dramatiker   zeigen    uns    einen 
Toren,  der  im  Besitz  eines  herrlichen  getreuen  Weibes  (bzw.  einer 
Braut^,  von  der  unseligen  Neugierde  geplagt  wird,  ihre  Tugend,  ihre 
Treue  auf  die  Probe  zu.  stellen.     Beide  zwingen  einen  Nahestehenden 
(Freund    oder  Bruder)    sich    der  Schönen    zum  Schein    mit   Liebes- 
werbungen zu  nahen.     Der  Betreffende  versteht  siöh  nur  nach  langem 
StrHuben,   nach   ernsten   Abmahnungen    zu    der    Sache,    betreibt   sie 
aber  schließlich  mit  solchem  Erfolg,  daß  er  die  Dame  für  sich  erobert. 
Daß  Cervantes  wirklich  die  Vorlage  für  Coello  gewesen  war,  be- 
weisen noch  eine  Anzahl  Stellen  des  Dramas.    Don  Diego  ruft  seinen 
Bruder,  als  er  ihm  den  Vorschlag  macht,  warnend  zu: 
El  curiofo  impertinente 
te  llamaran  desde  aqui. 
Don  Blas  —  der  curiofo  impertinente  Coellos  —  sagt: 
yo  he  de  mirar  y  batir 
efta  fuerza  de  mi  efpofa, 
y  efta  criada  ciuil 
ha  de  fer  crifol  por  donde 
quilates  me  ha  de  anadir: 
Bei  Cervantes  sagt  der  curiofo  impertinente  (Anselmo): 
—  —  deseo  que  Camila  mi  esposa  pase  por  estas  dificulta- 
des  y  se  acrif  ole  y  quilate  en  el  fuego  de  verse  requerida. 
Bei  Coello  sagt  D.  Diego  zu  seinem  Bruder: 
no  hagas  mas  experiencias 
en  muger,  que  no  es  de  fabios 

2^  Bd.  m,  S.  465. 
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viendo  qae  el  vafo  es  de  vidrio, 
probar  con  golpes  el  valo. 

Bei  Cervantes  sagt  Lothario  zu  Anselmo: 
.  .  .  seria  justo  qne  te  viniese  en  deseo  de  tomar  aqael  dia- 
mante  . . .  y  alli  a  pora  fiierza  de  golpes  . . .  probar  etc. 

Ferner  sagt  D.  Di^o: 

Mira  qae  el  honor  es  vidrio 

y  gnardado  ha  de  viuir, 

qae  al  primer  lance  fe  qaiebra. 

Hierauf  D.  Blas: 

Para  qae  quiero  elegir 
mager  de  vidrio 

Wir  lesen  bei  Cervantes: 

Es  de  vidrio  la  mager 
Pero  no  fe  ha  de  probar 
Si  se  puede  o  no  qaebrar 
Porque  todo  podria  fer. 

D.  Blas  sagt  später  von  Dona  Juana: 

Porcia  fae  —  ihr  gegentlber  —  cofa  de  bnrlas. 
Cervantes  sagt: 

Cofideraba  cuan  entcrado   babia  de  quedar  Anselmo  de  que 

tenia  per  mager  a  una  fegunda  Porcia. 

Coello  war  übrigens  nicht  der  erste,  der  die  Novelle  des  Cer- 
vantes dramatisierte.  Lope  de  Yega  hat  sie  in  sein  Lastspiel  Xa 
Necedad  del  Discreto  (bereits  in  der  n.  Liste  seiner  Comedias 
verzeichnet,  also  vor  1618  geschrieben)  verwebt,  and  Gaillen  de 
Castro  hat  ein  sehr  wirkangsvoUes  Drama  daraas  geschaffen.  Ob 
Coello  eines  dieser  beiden  Stücke  benatzte,  will  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen,  da  sie  mir  nicht  vorliegen.  Sicherlich  hat  aber  Coello 
ein  anderes  Stück  des  Guillen  de  Castro  nämlich  seine  1625  gedrackte 
Comedia  El  Narciao  en  su  opinion  benatzt.  Vielleicht  war  es  diese 
sogar,  die  ihn  za  seiner  Schöpfung  anregte. 

Castros  Stück,  das  Vorbild  zu  Moreto's  Linda  Don  Diego,^^) 
bietet  bereits  einen  lächerlichen  Junker,  nur  besteht  dessen 
Schrulle,  wie  der  Titel  andeutet,  hauptsächlich  in  seiner  maßlosen 
Eitelkeit  und  Selbstvergötterung.  Don  Gutierre  —  so  heißt  Castro's 
Held  —  ein  Name,  wie  wir  sehen,  den  Coello  für  eine  andere  Per- 


30)  Der  sprichwörtliche  Gebrauch  dieses  Titels  wird  manchmal  auf 
Moretos  1662  gedrucktes  Stück  zurückgeführt,  das  ist  indes  unrichtig.  Ich 
gedenke  anderwärts  zu  zeigen,  dafs  die  Bezeichnung  schon  lange  vorher 
sprichwörtlich  war. 
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sönlichkeit  überDahm,  hält  sich  für  unwiderstehlich  und  glaubt,  daß 
alle  Mädchen  in  ihn  vernarrt  seien.  Wir  fanden  oben,  daß  auch 
der  Vifconde  ähnlich  von  sich  denkt.  Dann  hat  Coello  einen  Teil 
der  Handlung  des  älteren  Lustspiels  verwertet.  Bei  Castro  will  Don 
Pedro,  ein  alter  adliger  Herr,  einen  seiner  Neffen  mit  seiner  Tochter 
vermählen  und  lädt  sie  beide  ein,  zu  ihm  zu  kommen.  Don  Gutierre 
ist  der  eine  davon.  Sein  Diener  Tadeo  verkündet  seine  Anwesenheit 
in  Madrid.  Der  alte  Herr  ist  beleidigt,  daß  die  Neffen  nicht  bei 
ihm  abgestiegen  sind: 

Eftä  enojado 
de  no  auernos  apeado 
en  fu  cafa. 

Wir  fanden  das  alles  oben  bei  Coello.  Bei  diesem  sagt  der 
alte  Herr  zu  Calabagas:  „no  fe  apea  en  mi  cafa."  Wie  letzterer 
eine  Charakterschilderung  vom  Vifconde,  so  entwirft  dort  Tadeo  eine 
von  D.  Gutierre,  aber,  was  durchaus  verwerflich  ist,  gegenüber  einem 
Fremden,  einem  Nebenbuhler  seines  Dienstgebers.  Es  findet  ferner 
ein  Zusammentreffen  zwischen  D.  Gutierre  und  seiner  Base  im  Bei- 
sein ihres  Vaters  statt,  das  zur  Entfaltung  des  lächerlichen  Charak- 
ters des  Freiers  führt.  Außerdem  wendet  die  für  den  Gecken  be- 
stimmte junge  Dame  ihr  Herz  einem  anderen  zu,  den  sie  am  Ende 
durch  eine  Intrigue,  bei  der  eine  als  Condefa  verkleidete  Person  eine 
Rolle  spielt,  auch  wirklich  erhält,  während  D.  Gutierre  leer  ausgeht 
und  von  allen  Personen  des  Stückes  verhöhnt  wird. 

Diese  den  beiden  Dichtern  gemeinsamen  Motive  sind  aber  von 
ihnen  so  verschieden  behandelt,  daß  man  von  dem  jüngeren  Dichter 
sagen  kann,  er  habe  sich  seine  Selbständigkeit  gewahrt. 

Für  den  Charakter  der  Portugiesin  Coellos  dürfte  Lope  de  Vegas 
La  Portuguesa  y  la  dicha  del  Forastero  gesessen  sein,  wo  Celia 
sich  einem  Fremden  förmlich  an  den  Kopf  wirft  und  gleich  Dona 
Antonia  portugiesisch  radebrecht.  Lopes  Lustspiel  befindet  sich  auf 
seiner  zweiten  Liste,  ist  also  vor  1618  geschrieben. 

Ferner  hat  Coello,  wie  es  scheint,  Tirso  de  Molinas  heiteres 
Lustspiel  Por  el  sötano  y  el  torno  gekannt:  In  der  1.  Szene  dieses 
Stückes  wird  Dona  Bernarda,  wie  Dona  Juana,  bei  einem  Wagen- 
unglück ohnmächtig  und  von  einem  Galan,  den  sie  später  die  Hand 
reicht,  in  den  Armen  in  ein  Haus  getragen.  Dona  Jusepa,  ihre 
Schwester,  gibt  sich  für  eine  Portugiesin,  für  die  Condefa  de  Ficallo, 
aus.  Da  nach  Cotarelo  y  Moris  Vermutung  (Tirso  de  Molina.  In- 
vestigaciones  bibibliograficos  Madrid  1893  S.  160)  das  Stück 
Tirsos  aus  dem  Jahre  1622  stammt,  was  ich  nicht  sowohl  aus 
dem  von  ihm  angeführten  Grunde,  als  aus  verschiedenen  anderen  für 
wahrscheinlich  halte,  so  steht  einer  Entlehnung  seitens  Coellos  chro- 
nologisch nichts  im  Wege. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXIIi.  3 
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Keine  dieser  Entlehnungen  zwingt  ans,  Ooellos  Gomedia  später 
za  datieren,  weil  alle  vor  1625  geschrieben  worden  sind.  Keine 
zwingt  uns  aber  auch  die  Originalität  des  Dichters  wesentlich 
herabzusetzen:  Mag  er  in  der  Fabel  sich  an  Cervantes,  in  einzelnen 
Motiven  an  Guillen  de  Castro,  Lope  de  Yega  und  Tirso  de  Mo- 
lina anlehnen,  so  hat  er  doch  alles  zu  einem  neuen  durchaus  ein- 
heitlichen wirkungsvollen  Ganzen  herausgearbeitet  •  Die  wenigen  wört- 
lichen Anlehnungen,  die  oben  Erwähnung  fanden,  können  seinen  Anspruch 
auf  selbständige  Behandlung  nicht  erheblich  beeinträchtigen.  Die  Haupt- 
sache bleibt^  daß  er  in  der  Auffassung,  Dramatisierung  und  Entwicklung 
der  Fabel  und  in  der  Darstellung  der  Charaktere  ganz  seine  eigenen  Wege 
ging  und  daß,  abgesehen  von  wenigen  vielleicht  unwillkürlich  über- 
nommenen Ideen  und  Bildern,  der  ganze  Dialog  sein  Eigentum  ist. 

In  der  Tat  ist  seine  Auffassung  der  Fabel  eine  durchaus  origi- 
nelle von  Cervantes  und  Guillen  de  Castro  grundverschiedene.  Jene 
beiden  betrachteten  die  Handlung  als  ernst  und  gaben  ihr  einen  hoch- 
tragischen Ausgang.  Coello  scheint  gedacht  zu  haben,  daß  ein  Mann, 
der  die  Erwählte  seines  Herzens,  in  deren  beneidetem  Besitze  er  sich 
befindet,  einer  aberwitzigen  Probe  unterzieht,  wie  es  der  Curiojo 
impertinente  tut,  nur  ein  vollendeter  Narr  sein  könne.  Ein  solcher 
aber  eigne  sich  nicht  zum  Helden  einer  tragischen  Handlung.  Daher 
gestaltete  er  die  Fabel  rein  komisch  und  machte  aus  dem  Curiojo 
impertinente  eine  Karikatur.  Während  wir  bei  Cervantes  und  Guillen 
de  Castro  ein  erschütterndes  Ehebruchsdrama  sich  zutragen  sehen, 
bewegt  sich  bei  Coello  die  ganze  Handlung  in  den  Schranken  der 
guten  Sitte.  Bei  ihm  ist  nicht  eine  Frau,  sondern  eine  Braut  die 
Heldin.  Und  diese  —  Dona  Juana,  die  der  Camila  der  beiden 
älteren  Dichter  entspricht  —  ist  von  ihm  mit  großer  Sorgfalt  und 
Liebe  behandelt  worden.  Er  schildert  sie  als  ein  unverdorbenes 
durch  nichts  vom  Pfade  der  Tugend  abzulenkendes  musterhaftes 
Mädchen,  die  den  Gatten  aus  der  Hand  des  Vaters  unbesehen 
hinnimmt,  die  herb  und  spröde  jedes  Liebeswerben  anderer 
Verehrer  abweist  und,  sogar  unter  der  Verpflichtung  der  Dankbarkeit 
gegen  einen  Lebensretter,  nicht  anders  handelt.  Wie  sehr  verdiente 
sie  also  das  Vertrauen  ihres  Bräutigams,  wie  wenig  war  sein  belei- 
digender Argwohn  ihr  gegenüber  gerechtfertigt.  Wenn  also  Don 
Diego  auf  sein  Geheiß  nach  langem  Sträuben  die  Roll(3  des  Ver- 
suchers tibernimmt  und  in  Juanas  Herzen,  das  ihm  schon  von  Anbe- 
ginn mehr  als  sie  sich  selbst  eingestand,  zugetan  war,  immer  grössere 
Fortschritte  macht,  so  empfinden  wir,  daß  Don  Blas  dieses  Schicksal 
verdient.  Wir  zittern  in  der  H.  jornada,  als  Juana  über  Don  Diego 
zürnt,  sie  könnte  noch  die  Beute  des  Landtölpels  werden  und  wir 
freuen  uns,  daß  die  Intriguen  der  Portuguesa  den  unwürdigen 
Bräutigam  endgiltig  aus  dem  Felde  schlagen. 

Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  daß  Coello  diesen  Charakter  bei 
Cervantes  oder  G.  de  Castro  nicht  fand;  ich  füge  gleich  hinzu,  daß 


Paul  ScarrorCs  ^Le  Ufarqnü  ridicule^,  85 

er  auch  die  übrigen  Charaktere  ihm  nicht  entDahm.  Ob .  er  aber 
nicht  Guillen  de  Castro  den  Umstand  entlehnte^  daß  Beatriz  ihre 
Herrin  für  Don  Diego  einzunehmen  sucht  und  den  weiteren,  daß 
dieser  schon,  bevor  er  von  seinem  Bruder  den  Auftrag  erhält,  die 
junge  Dame  in  Versuchung  zu  führen,  in  sie  verliebt  war  —  beide 
Momente  fehlen  bei  Cervantes,  finden  sich  jedoch,  wie  ich  A.  Schaeffer 
entnehme,  beim  Valenzianer  —  ist  eine  andere  Frage.  Da  indessen 
diese  Züge  auch  zufällige  Übereinstimmungen  sein  können,  so  muß 
ich  die  Sache,  zumal  Castros  Drama  mir  nicht  vorliegt,  unentschieden 
sein  lassen. 

In  der  Durchführung  und  Gliederung  der  Haüptbandlung  und 
in  der  psychologischen  Entwicklung  des  eigenartigen  Charakters  der 
Dona  Juana  zeigt  der  jugendliche  Coello  ein  entschieden  bedeutendes 
dramatisches  Talent.  Auch  den  Haupthelden,  den  Don  Blas,  ver- 
stand er  geschickt  zu  zeichnen  und  folgerichtig  handeln  zu  lassen. 
Er  hielt  sich  dabei  von  Übertreibung  vollkommen  frei,  Don  Blas 
ist  ein  naturwahrer  Charakter,  den  der  Dichter  dem  Leben  abge- 
lauscht haben  mag,  wenn  vielleicht  auch  Guillen  de  Castros  Don 
Gutierre  nicht  ganz  ohne  Einfluß  darauf  blieb.  Hatte  ich  doch 
selbst  einmal  Gelegenheit,  ein  ähnliches  Original  vor  Jahren  zu 
beobachten.  Don  Blas  verbindet  eben  das  maßlos  mißtrauische  Wesen 
des  ungebildeten  Landbewohners  dem  überlegenen  Städter  gegenüber, 
mit  der  Aufgeblasenheit  und  dem  Gefühl  der  Unwiderstehlichkeit  des 
reichen  Majoratsherrn.  In  der  Vereinigung  dieser  entgegengesetzten 
Eigenschaften  liegt  sein  komischer  Charakter,  sein  ,,tema"  und  zu- 
gleich sein  Unglück.  Daraus  fließt  ganz  naturgemäß  sein  seltsames 
Verhalten  Dona  Juana  und  den  übrigen  Personen  gegenüber,  und  es 
wirkt  unwiderstehlich  komisch,  wie  er  gerade  durch  seine  dumme 
Pfiffigkeit,    das  Unglück  das   er  vermeiden  möchte,    heraufbeschwört. 

Hinter  diese  beiden  Hauptgestalten  treten  alle  anderen  zurück. 
Don  Diego  ist  der  gewöhnliche  Galan  des  Lustspiels,  dessen  Rolle 
indes  durch  den  komischen  Konflikt  zwischen  Liebe  zu  seiner  Dame 
und  Rücksichten  für  seinen  Bruder  einen  originellen  Reiz  erhält.  Die 
beiden  criados  Calabagas  und  Ortuno  sind  noch  nicht  die  gracioacs 
der  späteren  Zeit,  d.  h.  Diener,  „welche  die  Handlungen  der  Haupt- 
personen parodieren",  sondern  schlichte  Bedienten ;  Calabagas  ist  der 
wichtigere,  gelungenere.  Ebenso  ist  Beatriz  die  gewöhnliche  Zofe,  die 
sich  von  Galanen  zu  Liebesintriguen  bei  ihrer  Herrin  verwenden 
läßt,  und  keine  graciosa.  Luisa  und  Rodriguez  sind  zu  unbedeutend, 
als  daß  sich  viel  von  ihnen  sagen  ließe. 

Don  Gutierre  und  Dona  Antonia  sind  unter  den  Neben- 
personen wohl  die  originellsten.  Freilich  insofern  der  alte  Herr, 
wie  jeder  Hidalgo,  streng  über  Ruf  und  Ehre  der  Tochter  wacht 
und  insofern  er  bei  der  Wahl  eines  Bräutigams  für  sie  mehr  auf 
Vermögen  als  auf  treflliche  Eigenschaften  sieht,  ist  er  ein  gewöhn- 
licher Lustspielvater;   aber  der  Dichter  hat  ihm  den  originellen  Zug 
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verlieheD,  daß  er,  streng  för  die  Tochter,  ftlr  die  eigene  Person  und 
betreffs  janger  Herrn  in  sittlicher  Hinsicht  sehr  leichtfertigen  Grund- 
sätzen hnldigt  Und  diese  Eigenschaft  war,  wie  wir  oben  sahen,  ftr 
die  LOsong  des  Lastspielknotens  von  entscheidender  Bedeutung. 

Eine  eigentümliche  Gestalt   ist   DonaAntonia.     Goello  be- 
zddinete  sie  in  der  Personenliste  als  „Dama*'.     Aber  kann  man  ein 
Wesen    noch    so    nennen,    daß  einen  gefandenen  an  eine  bestimmte 
Dame  gerichteten  Brief  far  sich  zn  einem  groben  Schwindel  ausnutzt, 
das  frech  von  der  Straße  aas  darch  das  offene  Fenster  eines  Hauses 
hineingreifend,  einem  Herrn  ein  Fraaenbildnis  entreißt  um  es  in  be- 
trügerischer Absicht  zu  verwenden,    das    ohne  Scham    vorgibt,    von 
einem  Manne,    den  es  nie  gesehen  hat,    ein  Töchterchen    zu    haben, 
um  sich  dadurch  seine  Hand  zu  ergattern  und  das,  als  der  Verfolgte 
sich  sträubt  und  wehrt  in  der  ihm  gelegten  Schlinge,  rasch  mit  einer 
Abfindungssumme  zufrieden  ist?      Verdient  eine  soldie  Person  nicht 
vielmehr  den  Namen  einer  Hocbstaplerin?     Der  Dichte  hat  ihr  auf 
der  anderen  Seite  große  Schönheit    und  den  Charakterzug  verliehen, 
daß  sie  linajuda  ist,    d.  b.   daß  sie  es  auf  einen  hochadligen  Gatten 
in  allen  Ehren  abgesehen  hat  und  daß  sie,  um  zu  einem  solchen  zu 
kommen,  in  allen  Hotels  und  Pensionen  ihre  Spione  hält,  die  sie  von 
der  Ankunft  eines  jeden  vornehmen  Fremden  unterrichten.    Faßte  er 
sie  als  „embustera",  „picara"    oder  als    „loca"    auf?    Mich   will  es 
bedünken,    daß   Coello    sie    zunächst    als  Närrin,   als  ein  passendes 
Seitenstück  zu  dem  Narren  Don  Blas    dachte,    dann    aber    als    eine 
Kontrastfigur  zur  Hauptheldin,    zu   der  innerhalb  der  Schranken  des 
Hauses  weilenden  züchtigen  schönen  Dona  Jnana,    während  jene   die 
nicht   minder  schöne,    aber  freche   auf  pikareske  Abwege  geratende 
Abenteurerin  ist.     Sympatisch  ist  der  Charakter  nicht,  so  wenig  wie 
der  des  Don  Blas,  aber  ich  glaube  nicht,  daß  wir  dramatisch  etwas 
dagegen    einwenden    dürfen.     Haben  doch  Lope  de  Vega,  Tirso  de 
Molina,  Montalvan  u.  a.  junge  Damen,   die  sich   einen  treulosen  Ge- 
liebten wieder  erobern  oder  einen  von  ihnen  verehrten  Galan  erringen 
wollen,  auch    oft  zu  recht  bedenklichen  Mitteln  greifen  lassen.     Der 
einzige    Vorwurf,    der    allen    diesen    unternehmungslustigen    jungen 
Mädchen  mit  Recht  gemacht  werden  kann,  ist  der  der  Unwahrschein- 
lichkeit. 

Die  Sprache  von  Peor  es  hurgallo  ist  einfach,  natürlich, 
fließend.  Freilich  reicht  sie  nicht  an  die  Diktion  Lope  de  Vegas, 
Tirso  de  Molinas  und  selbst  noch  nicht  an  die  Don  Antonio  de 
Mendozas  heran,  aber  sie  ist  frei  von  kultistischen  Auswüchsen  und 
der  Dialog  verrät  Gewandtheit. 

Merkwürdig  ist  es,  daß  in  unserem  Lustspiel  die  drei  Ein- 
heiten beobachtet  sind.  Die  Ereignisse  umfassen  noch  nicht  eine 
Zeit  von  24  Stunden,  sie  tragen  sich  in  Madrid  in  den  Wohnungen 
der  Dona  Antonia  und  des  Don  Gutierre,  bezw.  in  den  Straßen  vor 
denselben  zu,    und    die  Handlung    ist    streng    einheitlich.     Ist  diese 
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Beobachtung  „der  Regeln'*  das  Werk  des  Zufalls^  oder  wollte  Coello, 
vielleicht  angeregt  durch  Lope  de  Vega's  Arte  nuevo  de  hazer 
Comediaa  oder  irgend  eine  Poetik,  den  Versuch  machen,  den  An- 
forderungen der  Gelehrten  zu  entsprechen?  Ich  muß  die  Frage  un- 
beantwortet lassen. 

Fasse  ich  mein  Urteil  tlber  Peor  es  hurgallo  kurz  zusammen, 
so  muß  ich  sagen,  daß  Coello  die  Novelle  des  Cervantes  El  Curioso 
impertinente  in  durchaus  origineller  Weise  zu  einer  wirkungsvollen 
komischen  Handlung  ausgebildet  hat,  deren  Entwickelung  und  Lösung 
Spannung,  deren  Charaktere  Interesse  erregen.  Den  Grundgedanken 
der  Novelle,  von  ihm  im  Titel  seines  Stückes  durch  das  Sprichwort 
Peor  es  hurgallo,  und  gegen  Schluß  durch  die  Verse 

ya  ninguno  fe  meta 
en  probar  a  las  mugeres, 
que  es  peligrosa  experiencia 

wiedergegeben,  hat  er  konsequent  durchgeführt  und  ein  recht  artiges 
Lustspiel  geschaffen. 

Mit  diesem  Stück  hat  er  die  maßvolle  Figuron-Comedia  auf 
der  Bühne  heimisch  gemacht  und  rasch  zahlreiche  Nachahmer 3i) 
gefunden,  die  ihn  allerdings  zum  teil  an  Bedeutung  und  Huf  über- 
treffen sollten.  Merkwürdiges  Schicksal!  Seine  Figuron-Comedia, 
welche  anderen  spanischen  Komikern  den  Weg  zeigte,  geriet  in  voll- 
kommene Vergessenheit,  während  eine  darauf  beruhende  französische 
Nachahmung  fast  bis  in  unsere  Tage  wenigstens  in  den  Ausgaben 
der  Werke  des  Dichters  fortleben  konnte.  Ich  meine  Scarrons  Lust- 
spiel. Wir  kommen  jetzt  zu  dem  französischen  Stücke.  Durch 
seinen  Titel 

Le  Marquis  Ridicule  ou  la  Comtesse  faite  ä  la  haste^^) 

verrät  er  seine  Quelle  nicht.     Ob  Scarron  die  Absicht  hatte,   sie  zu 


'1)  Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  wie  dazu  als  erster  D.  A.  Mendoza 
gehört.  Don  A.  del  Castillo  Solörzano  mit  seinen  beiden  Stücken 
£1  Mayorazgo  Figura  (geschr.  1637)  und  El  Marques  dd  Cigarral  —  beide  von 
Scarron  nachgeahmt  — folgte  ihm.  Als  dritten  möchte  ich  Rojas  Zorilla 
anführen,  der  in  seinem  1638  verfafsten  Lustspiel  Entre  bobos  anda  el  juego 
in  vielen  Dingen  sich  an  Coello  anlehnt.  Da  letzteres  Stück  von  Thomas 
Corneille  1650  unter  dem  Titel  Don  Bertrand  de  Cigarral  nachgebildet  wurde, 
so  ist  dieser  Dichter  auch  mittelbar  Coello  verpflichtet. 

32)  Über  die  verschiedenen  Ausgaben  des  Stückes  werde  ich  weiter 
unten  bandeln.  Die  ziemlich  seltene  editio  princeps  Paris  Quinet  1656  lag 
mir  leider  nicht  vor,  sondern  folgende  Elzevier- Ausgabe :  LE  \\  MARQUIS  11 
RIDICULE  II  ou  la  |j  COMTESSE  ||  faite  a  lahaste  Ij  Comedie.  ||  Par 
Mr,  Scarron,  \\  (Buchhändlerzeichen).  [|  Suiuant  la  Copie  imprim6e  |  A 
PARIS  I  MDCL.K.  ~  93  Seiten  16  o.  Rückseite  des  Titelblattes  frei. 
Auf  Seite  3—5  die  Dedikation  A  Monsieur  L'Abb^  Fovcquet.  Auf 
S.  6  die  Liste  der  Schauspieler.  Der  Text  beginnt  S.  7.  —  Exemplar  im 
Besitze  des  Antiquars  Jacques  Rosenthal  dahier,  dem  ich  auch  an  dieser 
Stelle  für  die  freundliche  Überlassung  danke.  — 
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verbergen,  Iflßt  slcli  mit  voller  Bestiniratheit  nicht  sagen;  denn  wetm 
er  einen  anderen  Titel  wählte,  so  konüle  der  Grund  ja  sein^  weil 
ihm  der  spanische  nicht  gefiel,  oder  weil  er  ein  Sprichwort  war, 
das  schwer  durch  eia  ähnliclies  französisches  wiederzugeben  war  oder, 
richtiger  gesagt,  weil  Sprichwörter  als  Comödieii-Titel  auf  der  franzö- 
sischen Bübne  nicht  üblich  waren.  Jedenfalls  läßt  die  Wahl  seines 
Titels  deutlich  eriiennen,  daß  es  ihm  in  seinem  Stücke  nicht  sowohl 
um  die  leitende  Idee  Coelloa,  .^peor  es  hur  gallo'''',  als  vielmehr 
um  die  burleslcen  Gestali<?n  des  lacherlichea  Landtölpels  und  der 
heiratslustigen  Abenteurerin  zu  tun  war. 

Weniger  ängstlich  war  Scarron  auf  Beseitigung  der  Namen 
seiner  Vorlage  bedacht  Er  behielt  mehrere  davon  bei,  wie  aus  der 
nachfolgenden  Zusammenstellung  der  PersonenHsien  ersichtlich  ist. 


Coello 
Don  DiegOj  galau 
Don  Blas  de  Yilloria 

Don  Oütierre  (de  Yarcas),  viejo 

Dona  Antonia,  Dama 

Doüa  Juana,  Dama 

Luisa,   criada   de  Dona  Antonia 

Beatriz,  criada  de  Dona  Juana 

Calaha^as,   criado  de  Don  Diego 
loachin,   criado  de  Don  Gutierre 
Ortuno,  criado  de  Don  Blas 
Rodriguez,  efcudero 
Acompafiamiento 


Scarron 
Dom  Sanohe 
Dom  Blnize-Pol,  Marquis  de  la 
Victoire 
Dom  Cosrae  de  Varcas 
Stefanie,  Dame  Portugaize 
Blanche,  üUe  de  Dom  Cosme 
Louize,  fuiuante  de  Stefanie 
LiEette,  fuiuante  de  Blanche 
Merlin,     valet     de    Dom     Blaize 

feruant  Dom  Sanche 

Ordugno,  Efcajer  de  Dom  ßlaize 
Olivares,  Efcayer  de  Stefanie 
(Gens  de  Dom  Blaize) 


Von  den  Namen  hat  also  Scarron  drei:  Don  Blas  (Blaize), 
Luisa  (Louize)  und  Ortuiio  (Ordugno)  ganz  beibehalten;  außerdem 
den  Familiennamen  des  Don  Gutierre,  de  Tarcas.  Aus  de  Yilloria 
hat  er  das  lauthch  ähnliche  lie  la  Victoire  gemacht.  Weggelassen 
hat  er  den  in  der  Tat  übeiflüssigen  Joachin.  Seine  Änderungen 
lassen  sich  meist  begreifen;  Sanche  und  Cosrae  klingen  für  franzö- 
sische Ohren  annehmbarer  als  Di^gue  und  Gutierre.  Blanche, 
Stefanie  und  Merlin  fügen  sich  besser  in  den  Vers  als  Jeanne, 
Antoi nette  und  Calaba^^as;  Lizette  ist  ein  in  Frankreich  ver- 
breiteter Bedientennamen,  Beatriz  dagegen  nicht.  Ob  Scarron  aa 
den  Conde-DüCiue  dachte,  als  er  den  efcudero  Rodriguez  in  Olivares 
umtaufte,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Vielleicht  auch  änderte 
Scarron  jeue  Namen  ohne  jeden  Grnnd,  rein  willkürlich;  denn  Diögue 
kommt  in  seinem  Hiritier  ridicule  vor  und  Beatriz  für  eine  „servante** 
lindet  sich  in  seinem  Maütre  Valet^  in  seinem  Jodelei  wuffleti  und 
in  L' Hiritier  ridimk. 
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Was  die  im  Texte  vorkommenden  Namen  anbelangt,  so  hat  sie 
Scarron  alle  geändert.     Es  entsprechen  sich  bei 

Coello:  Scarron: 

Don  Luis  de  Vivero  Dom  Juan  Palomeque 

Dona  Ynes  de  Figueyra  Elvire  de  Pacheque 

la  Condefa  de  Alentexo  Comteffe  Alcala 

Der  Schauplatz  der  Handlung  ist  in  Original  und  Nachahmung  Madrid. 
Mit  den  Charakteren  hat  der  Nachahmer  nicht  unwesentliche 
Veränderungen  vorgenommen.  Alle  Personen  sind  derber,  realistischer 
geworden.  Die  feinen  Nuanzen  in  den  einzelnen  Rollen  sind  ver- 
schwunden. Alle  weisen  nunmehr  eine  gewisse  Familienähnlichkeit 
auf.  Besonders  zeichnen  sich  die  Bedienten  durch  große  Keckheit 
ihren  Herrschaften  gegenüber  aus,  was  sich  von  den  Bediensteten  bei 
Coello  nicht  sagen  läßt.  Dementsprechend  müssen  bei  Scarron  wieder 
die  Herrschaften  gröber  gegen  die  Diener  sein,  aber  auch  unter  ein- 
ander schlagen  jene  oft  einen  Ton  an,  wie  er  in  der  guten  Gesellschaft 
nicht  üblich  ist.  Wie  das  alles  sich  im  Einzelnen  verhält,  ersieht 
man  am  besten  aus  der  Vergleichung  der  französischen  Nachahmung 
mit  dem  spanischen  Original. 

Acte  I. 

Wie  bei  Coello  eröffnet  die  portugiesische  Abenteurerin  mit 
ihrer  Dienerin  das  Lustspiel.  Die  ganze  erste  Scene  entspricht 
inhaltlich  und  vielfach  wörtlich  dem  Anfang  des  spanischen  Stückes. 
Indes  führten  ein  paar  Änderungen,  die  Scarron  anzubringen  für  gut 
fand,  zu  verschiedenen  Abweichungen  im  Dialog.  So  benimmt  sich 
z.  B.  Louise  (Luisa)  ziemlich  naseweis  ihrer  Herrin  gegenüber. 
Dann  spielt  die  Handlung,  im  spanischen  Lustspiel,  wie  oben  erwähnt, 
im  Monat  Mai,  bei  den  Franzosen  dagegen  im  heißen  Sommer. 
Dona  Antonia  spricht  mit  ihrer  Dienerin  im  Hause  bezw.  unmittelbar 
vor  ihrem  Hause,  während  Scarron  das  Gespräch  auf  freier  Straße 
vor  sich  gehen  läßt.  Auf  diese  Weise  sind  die  Anfänge  bei  beiden 
Dichtern  grundverschieden. 

Dona  Antonia  bei  Coello  hatte  Luisa,  wie  es  scheint,  fortgejagt 
und  empfängt  zu  Beginn  des  Stückes  die  Wiederkehrende  mit  offenen 
Armen.     Die  Comedia  hebt  mit  ihren  Worten  an: 

Buelua  a  cafa,  pan  perdito, 
que  fin  ti  no  valgo  nada; 
la  mas  effencial  criada 
eres  que  en  el  mundo  ha  auido. 
Dame  los  bragos. 

Antonia  sagt  femer  : 

Mira,  las  cofas  de  dentro 
folo  las  fio  de  ti. 


40  Arthur  Ludwig  Stiefel. 

De  anerte  echado  me  pefa, 

Mas  yo  lo  enmiendo,  qae  quieres? 

Und  die  Dienerin  erwidert  darauf: 

Que  braua  hechizera  eres! 
en  efeto  Portuguefa. 

worauf  sie  zu  Antonias  Verhältnis  zu  Don  Diego  übergeht: 

quieres  bien  todavia 
al  encubierto  don  Diego? 

Anders  Scarrou.  Er  läßt  die  Dienerin  anfangen  und  das 
Gespräch  verläuft  folgendermaßen: 

Louize: 
Madame  excuz6s-moy,  fi  ie  vous  interromp(s) ; 
Mais  le  Soleil  icy  donne  für  nous  ä  plomb. 
Sans  parafol,  fans  mante,  au  Soleil  ä  teile  heure, 
Eftre  au  cours,  c'eft  iotier  ä  fe  perdre,  ou  ie  me  meure, 
Voulez-vous  faire  icy  de  Taftre  radieux 
Et  de  voftre  bei  oeil  morguer  celuy  des  Cieux? 
Sauf  Thonneur  que  ie  doy  ä  voftre  noble  effence, 
Cc  deffein  Romanefque  a  de  Fextrauagance. 

Stefanie: 
Tu  me  parles  toüjours  auecque  libert^ 

Louize: 
Mais  Madame  apres  tout,  ie  dis  la  verit6; 
Car  au  cours,  a  midy,  que  voulez-vous  donc  faire? 

Stefanie: 
Ignorant  mon  deffein,  tu  n'as  rien  qu'a  te  taire. 

Louize: 
Au  moins,  m'auouerez-vous  que  Ton  n'y  vient  que  tard 
Et  qu'on  n'y  laiffe  point  fon  caroffe  ä  T^cart. 

Von  allem  dem  findet  sich  kein  Wort  in  der  spanischen  Vorlage. 

Jetzt  offenbart  Stefanie  ihren  heißen  Wunsch,  sich  hochadlig 
zu  verheiraten.  Dieser  Gedanke  kommt  schon  bei  Coello  vor,  ist 
aber  bei  Scarron  stärker  betont.  Abweichend  von  jenem  wittert  die 
Dame  auch  noch  bevor  ihr  Efcuyer  mit  der  Meldung  kommt,  daß 
Don  Sanche  (Diego)  und  der  Marquis  (Visconde)  eine  und  dieselbe 
Person  sei,  daß  jener  von  hoher  Abkunft  sein  müsse. 

Sur  ce  qu'en  Tapprochant  mon  ame  m'aduertit 

Qu'il  est  n6  grand  Seigneur;  mais  qu'il  fe  traueftit. 

Ebenso  gehört  dem  Franzosen  der  Zug,  daß  Stefanie  den 
Kavalier  auch   ohne  diese  Eigenschaft  liebe,  sowie  der  weitere,  daß 
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ihr  die  „suiuante"  rät,  ihre  Neigung  für  Don  Sanche  zu  verbergen, 
da  dieser  ihr  noch  keinen  Beweis  gegeben  habe,  daß  er  ihre  Liebe 
erwidere:  „II  est  tenips  qu'a  fon  tour  il  faffe  quelque  auance"! 
Habe  er  das,  was  sie  brauche,  dann  rasch  einen  Notar  und  einen 
Pfarrer,  wonicht 

Fermez  luy  voftre  porte,  &  rrCen  cherchez  vn  autre. 

Stefanie  will  Don  Sanche  —  ein  weiterer,  nicht  bei  Coello 
vorkommender  Zug  —  hier  erwarten  und  ihn  zwingen,  sich  zu 
erklären. 

Und  so  wären  noch  einige  Kleinigkeiten  zu  erwähnen,  worin 
Scarron  seine  eigenen  Wege  ging.  Übrigens  finden  sich  selbst  in 
diesem  noch  ziemlich  selbständig  gehaltenen  ersten  Teile  der  Scene 
Gedanken  und  Verse,  die  fast  wörtlich  dem  spanischen  Original 
entlehnt  sind.     So  z.  B. 


Scarron. 

Stefanie: 
Je  te  difois  tout  ä  l'heure,  Louize, 
Qu'a    moins   que    d'vn    Seigneur, 
ie  ne  puis  eftre  eprife. 

Stefanie : 
II  est  vray  que  ie  dis  ce  que  ie 
ne  fais  pas 


Coello: 
Dona  Antonia: 
Mira,  a  toda  ley,  quifiera 
para  emplear  faüores 
fi  ay  en  que  efcoger,  fenores. 

Dona  Antonia: 
Yo  predico  la  dotrina, 
mas  no  la  f6  executar. 


Schließlich  läuft  alles  doch  auf  dasselbe,  wie  in  der  spanischen 
Comedia  hinaus.  So  gesteht  Stefanie,  gleich  Antonia,  daß  sie  ihre 
Netze  auch  noch  auf  andere  Männer  auswerfe  und  daß  sie  es 
namentlich  auf  Fremde  abgesehen  habe.    Man  vergleiche  beide  Dichter: 


Scarron. 
Stefanie: 


Pour  cet  effect,  ie  vole  aux  oifeaux 

paffagers 

Et  noftre  politique  en  veut  aux 

etrangers. 

Tay  de  bons  efpions  dans  les 

hoftelleries, 

Dans  les  poftes,  bureaux,  coches, 

meffageries, 

Tu  m'es  vn  hon  fecond,  &  noftre 

Oliuar^s, 

Pour  nos  nobles  deffeins  eft 

comme  fait  expr^s; 


Coello. 
Dona  Antonia: 

Ya  fabes  que  fue 
gran  politica  entre  fueros 
desfrutar  los  forasteros. 

Luisa: 

Y  yo  te  lo  aconfej^. 

Dona  Antonia: 

Y  que  para  aquefta  treta 
tengo  oon  cuenta  y  razon 
efpia  en  todo  mefon, 
centinela  en  la  eftafeta. 
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Aux  yeox  de  cent  jaloox,  il  fgalt 
faire  yn  mefTage. 

Louize: 
ßref  Toftre  Oliuares  eft  vn  grand 
perfoDDage. 

Stefanie : 

II  a  fgeu  d^couurir,  qu'vn  certain 

vrai  Marqais 

Arriue  dans  Madrid,  &  fgait  bien 

Ton  logis. 

Ce  feigneur  ^tranger,  fi  i'ay  bonne 

memoire 

A  Dom  Dom  Blaize  Pol  Marquis 

de  la  Victoire. 


Luifai 
—  el  baea  Bodriguez,  de  EfpiDi 

el  mas  famofa  tercero  — 

Es  hombre  honrado. 

Vona  Amiamaz 
Sabe  meter  vn  recato 
per  el  ojo  de  TDa  fnei^rm  .... 

Paes  de  Castilla  la  vicja 
diz  qae  ha  veoido  vn  Yifconde, 
qae  grande  üaiüto  apercibe; 
porque  viene  aqui  a  cafarfe. 
Rodriguez  fae  ya  in  informarfe 
de  la  cafa  donde  Yioe. 


Die  zweite,  sehr  kleine  Szene  —  Oiivares  kommt  za  den  yorigeD 
—  entspricht  Coello  vorwiegend  wörtlich,  aber  mit  KOrzongen;  man 
vergleiche: 


Scarron. 
Olivares: 


le  me  fais  inforrae,  comme  vous 

m^auiez  dit, 

Du  logis   de  Dom  Sanche,   &  ie 

fgay  comme  il  vit. 

Et  que  pour  le  fernir,  il  n'a 

qu'vne  perfonne. 

Mais  on  m'a  dit  de  plus,  &  c'eft  ce 

qui  m'eftonne, 

Que,    Ton    appartement,    dont   ie 

me  fuis  enquis, 

Eftoit  Tappartemeut  de  ce  raefme 

Marquis 

De  ce  Dom  Blaize  Pol  qu'on 

attend  de  Caftille. 

Stefanie; 
He  bien !  c^eft  vn  Matois,  vn  petit 
noble,  vn  drille. 


Olivares: 
En  fortant  de  chez  luy,  ie  Tay 
trouuö  bott^I 


Coello. 
Dona  Antonia: 
Hafe  informado? 


Rodriguez  i 


mas  con  duda. 


Con  prifa, 


Dona  Antonia: 

Pues  que  ha  auido 

Rodriguez: 
Que  andando  bufcando  eiego, 
donde  el  Vifconde  fe  paffa, 
enfenandome  la  cafa, 
es  la  mifma  del  don  Diego, 
tu  galan,  y  aueriguando 
mas,  por  falir  de  efte  abyfmo, 
dixeron,  el  quarto  mifmo 
de  don  Diego,  fenalando 
que  era  en  el  que  el  tal  Vifconde 
viuia. 

Doiia  Antonia: 

Non  puede  fer. 
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Louize: 
Et  moy  ie  Tapper^oi. 


Rodriguezi 
Y  despues  que  determino 
boluerme,  al  quererme  ir, 
vi  al  tal  don  Diego  falir 
con  veftido  de  Camino 
de  cafa. 


Luisa: 


mas  el  viene  por  el  Prado. 

Bei  der  dritten  Szene  —  Don  Sanche  (Diego)  und  Merlin 
(Calaba^as)  —  herrscht  abermals  Anschluß  an  Coello.  Hier  eine 
Probe: 

Scarron,  Coello: 

Z^on  Sanche:  Calabapas: 

Tu  dis   donc   que  mon  frere  eft      —  —  —  —  — — 

venu? 


Que  les  Peres  ont  tort  de  tenir 

leurs  enfants 

Eloignez  de  la  Cour  ä  fe  roüiller 

aux  champs 
*  « 

Jf erlin: 

Mais  vous,  mon  eher  Seigneur, 

qu'il  ne  vous  en  deplaife, 

Comment  vont  vos  amours  auec 

la  Portugaize? 

Don  Sanche: 
Stephanie? 

Merlin: 
Elle  mefme. 

Don  Sanche: 
EUes  vont  affez  bien; 
Car  eile  me  careffe,  &  ne  demande 

rien. 
Merlin : 
Ta^t  mieux» 

Don  Sanche: 
Ie  la  vay  voir,  parce  que  fa 
demeure 


ya  el  Vifconde  tu  hermano 
eftä.  en  Madrid. 

Don  Diego: 

erro  mi  Padre  en  criarle 
fiempre  en  Caftilla  vieja 

fin  el  arte 

de  la  Corte  etc. 

Calabafa»: 

Pero  agora  que  me  acuerdo, 

como  te  va  con  el  Angel 

de  Dona  Autonia  Maria, 

que  ha  dado  en  que  ha  de  adorarte 

los  penfamientos? 


Don  Diego: 

Muy  bien. 

Mira,  yo  voy  a  fu  cafa 
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Louize: 
Et  moy  ie  Tapper^oi. 


Rodriguez: 
Y  despues  que  determino 
boluerrae,  al  quererme  ir, 
vi  al  tal  don  Diego  falir 
con  veftido  de  Camino 
de  cafa. 


Luisa: 


mas  el  viene  por  el  Prado. 

Bei  der  dritten  Szene  —  Don  Sanche  (Diego)  und  Merlin 
(Calaba^as)  —  herrscht  abermals  Anschluß  an  Coello.  Hier  eine 
Probe: 


Scarron, 

Don  Sanche: 

Tu  dis   donc   que  mon  frere  eft 

venu? 

Que  les  Peres  ont  tort  de  tenir 

leurs  enfants 

Eloignez  de  la  Cour  ä  fe  roüiller 

aux  champs 

*  « 

* 

Jf erlin: 

Mais  vous,  mon  eher  Seigneur, 

qu'il  ne  vous  en  deplaife, 

Gomment  vont  vos  amours  auec 

la  Portugaize? 

Don  Sanche: 
Stephanie? 

Merlin : 
Elle  mefme. 

Don  Sanche: 
EUes  vont  affez  bien; 
Gar  eile  me  careffe,  &  ne  demande 

rien. 
Merlin : 
Ta^t  mieux» 

Don  Sanche: 
Ie  la  vay  voir,  parce  que  fa 
demeure 


Coello: 
Calabapas: 


ya  el  Vifconde  tu  hermano 
eftä,  en  Madrid. 


Don  Diego: 


erro  mi  Padre  en  criarle 
fiempre  en  Caftilla  vieja 

fin  el  arte 

de  la  Corte  etc. 


Calabapas: 


Pero  agora  que  me  acuerdo, 

como  te  va  con  el  Angel 

de  Dona  Antonia  Maria, 

que  ha  dado  en  que  ha  de  adorarte 

los  penfamientos? 


Don  Diego: 

Muy  bien. 

Mira,  yo  voy  a  fu  cafa 
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£(t  proche  de  la  mienne  &  qu'on 

m'oaure  ä  toate  beare. 

El  Ton  m'y  voit  ronnent  n*ayant 

qne  faire  aiUenrs. 

Et  manque  anfH  d'anoir  des  paffe- 

temps  meilleors. 

Vj  demenre  par  fois  pour  cbanger 

moins  de  place: 

Ten  fors  poar  en  chaDger,  quand 

la  mienne  me  lafTe; 

Fy  reuay^)  par  cooTtume,  & 

iamais  par  amonr; 
Ma  parefTe  foaaent  m^j  retient 

tout  vn  iour. 

*  * 

le  lui  dis  des  doaceurs,  qai  ne 

me  couftent  guere, 
Et  Toauent  ie  me  plays  de  luy 

rompre  en  vifiere 
Pour  diuerfifier  la  conuerfation, 
Ou    faifant   le  ialoux  par  often- 

tation, 
Tay  le  plaifir  de  voir  comment 

eile  s'efforce 

D'appaifer  vn  amant  qui  parle  de 

diuorce, 

le  paye  fes  faueurs  de  vers  bien 

ou  mal  faits  etc. 

Merlin. 

Voftre  relation  me  la  rend  toute 

aymable; 

N^auez  vous  point  a(p)pris  ä  fa 

rare  beaut^ 

Voftre  nom? 

Don  Sanche, 
Ouy  Merlin,  non  pas  ma  qualit6, 
Non  plus  que  mon  paus:  mais  eile 
s'imagine 


no  mas  de  porqae  me  abrai, 
fientome  vn  rato  no  mas  . 
de  porqae  quiero  reotarme, 
afsifto  porqae  no  tengo 
qae  afsiftir  en  otra  parte, 
eftoyme  de  pere^fo, 
y  Yoyme  por  orearme: 
bnelao  otra  vez  de  coftombre, 
y  ella  pienfa  qae  es  de 

amante; 
reqniebro  por  refponder, 
porqae  ya  qae  aya   de  bablarfe 
tanta  faUaa  me  caefta 

vn  reqaiebro  qae  vn  defayre: 

*  * 

enojome  por  madar 
conaerfacion  y  lenguige, 
pido  zelos  por  oirla 
del  modo  que  fatisfaze: 
regalola  con  fonetos, 
fenas,  promeffas,  vifages  etc. 


Cabagas. 
Por  Dios,  que  me  ba  enamoradi 
la  relacion  que  me  bazes: 
que  linda  muger!   por  cierto 
que  fe  baze  querer  de  balde. 
Sabe  tu  nombre? 

Don  Diego. 

Don  Diego 

fabe  que  foy,  mas  no  fabe 
mi  apellido  y  patria,  tanto  - 


1)  Spätere  Ausgaben  wie  z.  B.  Paris  1782  (Denueres  CEuvres  de  Scarro» 
tome  II,  S.  224,  baben  hier:  .J'y  reve  par  coutume  &  iamais  par  amour. 

Es  ist  dies  eine  sinnlose  Entstellung,  die  ihren  Grund  darin  liatte 
dafs  der  Herausgeber  nichts  von  dem  damals  schon  veralteten  Verbum  rcdler^ 
retoumer  wufste  und  das  Praesens  fy  re-vais  {reuay)  in  fy  reve  änderte  in 
Glauben,  das  Perf.  revay  sei  ein  Druckfehler. 
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Que    ie    Ms   pour   le  moins   de     que  cree  que  foy  lufante 

Royale  origine     de  Aragon.  . 
ün  Infant  d'Aragon  etc. 

Indes  läßt  uns  Scarron  schon  jetzt  manches  erfahren,  was 
Coello  auf  später  verschiebt.  So  sagt  z.  B.  Merlin  gleich  zu  Anfang 
der  Szene  zu  D.  Sanche  über  den  Marquis,  er  sei  gekommen: 

craignant  fort  d'eftre  animal  cornu, 
Et  que  cette  beaute  qu'icy  Ton  luy  deftine, 
Ne  foit  pour  fon  repos  trop  aymable  et  trop  fine. 

Während  bei  Coello  Calabagas  des  vom  D.  Blas  empfangenen  Briefes 
nur  ganz  flüchtig  gedenkt 

mando  que  me  adelantaffe 
con  efta  carta,  fenor. 
sagt  Merlin: 

Sa  lettre  qu'il  m'a  leue  &  que  vous  apporte, 
Vous  fera  voir  comment  fon  Marquifat  fe  porte. 
II  pretend  fe  cacher  quelque  temps  dans  Madrid, 
Faifant  la  guerre  ä  Toeil,  s'6clairciffant  Pesprit 
Du  renom  &  des  moeurs  de  T^pouze  promife, 
Qui  payera  bien  eher  le  tiltre  de  Marquize. 

Geändert  hat  Scarron  ferner  den  Grund,  warum  sich  Don  Sanche 
plötzlich  entfernt.  Bei  ihm  geschieht  es,  weil  der  Kavalier  einer 
,jeune  beaute",  die  er  kurz  zuvor  gesehen,  nachlaufen  will.  Bei 
Coello  dagegen,  will  Don  Diego  gerade  den  Brief  seines  Bruders 
lesen,  als  er  den  Alcalde  vorüberziehen  sieht  und  vermutend,  daß 
dies  „por  una  muerte"  sei,  ihm  nachläuft. 

Nach  seinem  Weggang  stürzen,  wie  bei  Coello,  die  drei  Ver- 
borgenen die  von  dem  Gespräche  nichts  hatten  verstehen  können, 
auf  den  zurückgebliebenen  Diener,  dem  Scarron  abstoßende  Derbheiten 
in  den  Mund  legt,  wofür  er  bei  dem  Spanier  keine  Vorbilder  fand. 
So  ruft  z.  B.  Merlin  der  suiuante  Louise  zu: 

Adieu  moule  adorable  ä  faire  des  enfants. 

Auch  Merlin  wird,  wie  Calaba^as,  von  der  jungen  Dame  mit  einem 
Diamanten  bestochen,  damit  er  ihr  über  seinen  Herrn  Auskunft  erteile, 
und  auch  er  rückt  trotzdem  nicht  mit  der  Wahrheit  heraus.  Auch 
er  flieht  und  läßt  im  Fliehen  den  Brief  des  Marquis  fallen,  der  auf- 
gehoben  und  von  der  jungen  Abenteuerin  gelesen  wird.  Wie  bei 
Coello  befindet  sich  in  dem  Briefe  eine  Einlage,  ein  Brief  des  Schreibers 
an  die  Braut,  kurz  es  herrscht  fast  durchweg  Übereinstimmung 
zwischen  Original  und  Nachahmung.  Ich  stelle  hier  wieder  zur 
Veranschaulichung  Stellen  aus  beiden  nebeneinander: 
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Scarron.  Coello. 

Olivares:  Dona  Antonia: 

Ou  c^en  fönt  deux  en  vn  mefme  Otra  trae  dentro. 

paquet. 

Lui/a: 

Stephanie:  Lee  aqueffa. 

La    datte    eft    d'aujourd'huy,    la  Doiia  Antonia: 

lettre  eft  fraiche  faite.  Desta  tarde 

—  —  —r  —  —  — —  es  la  fecha —  — —  — 

—  —  —  —  oy  le  ha  efcrito, 

Lettre 

Mon  frere.  Dize  afsi: 

le    fuis  dans  Madrid,   &  qui  pis  Hermano    yo    eftoy    en    Madrid, 

eft,    i'y    fuis    pour    me    marier.  donde  he  yenido  a  cafarme,  por- 

I'ay  grand  peur,  quVn  bourreau  que  me   ha  enganado  el   Diablo 

de  beau-pere  ne  m'aille  tromper,  de  mi  fuegro;    el  faber  que  mi 

&  ne  m'ait  promis  plus  de  beurre  efposa  es  mo^a  y  hermofa  me  ha 

que  de  pain.     le  ne  me  mouche  dado    tan   mala  efpina,    que  me 

pas  für  ma  manche,  comme  vous  obliga  a  que  auerigue  efcondido 

fgauez,    &   il    en    faudroit    venir  la  opinion  que  tiene:  afsi  tu  entre- 

au    coupe   gorge.      le    vai   donc  tanto  que  nos  vemos,  puedes  a- 

faire    la    guerre  ä  l'oeil,    car  de  ueriguar   fi    anda  a  derechas  y 

deux  accidents,  il  faut  euiter  le  agradeceme    la   fineza   de  defcu- 

pire.     Informez  vous  de  fes  vies  brirme  a  ti  que  no  penfaua  hazer 

&  moeurs  de  voftre  coft^,  comme  mas  con  vn  hermano  mio.     Para 

ie  feray  du  mien    &  me  f^achez  quitar  la  fofpecha  de  que  eftoy  en 

hon  gr6  de  la  confidence.    Ie  vous  Madrid,  has  de  Ueuar  effa  carta 

addreffe    une    lettre    que   i'efcris  a  la  que  ha  de  fer  miefpofa  por- 

ä  ma  future   ^pouze  afin  qu'elle  que    pienfen    que  no   he  llegado 

ne    me    foupQonne  pas  d'eftre  ä  y    yo    confeguirö   el  affegurarme 

Madrid.     Le  deffus   de  la  lettre  de  lo  que  temo  delante  de  Dios. 

vous  apprendra  fa  demeure.  El  te  guarde. 


Louize: 

A-t-on  iamais  efcrit  plus  extra- 

uagamraent, 

En    des    termes    plus    bas,    avec 

moins  d'agr^ment? 

Le    style  refpond  mal  a  Tefprit 

de  Dom  Sanche. 

Auez  vous  remarque  ce  mouche 

sur  la  manche? 


Lui/a: 
Yo  no  eftrano  tanto    effo 
como  el  eftilo  y  lenguage: 
yo  no  tenia  a  Don  Diego 
por  menguado.  ay  difparates 
como  los  que  efcriue  aqui? 

Rodriguez: 
Ay  algunos  que  no  faben 
mas  de  parlar  la  cartilla 
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Stephanie: 
Ott    ^crit    mal    parfois,    quoique 

Ton  parle  bien. 

*  * 


y  fi  llegan  a  apurarles 
defcubren  aquesta  hilaza. 


Doiia  Antonia: 

No  ay  quien 
de  loco,  0,  menguado  efcape: 
folo  eftä  la  diferencia 
en  tener  menos  notable 
la  tema,  que  todos  tienen, 
una  tema  en  que  difparen 
y  en  llegando   a  hablar  en  ella 
deliran,  como  efte  baze» 
que  debe  de  fer  zelofo 
fin  prudencia,  y  al  tocarle 
en  efta  tecla,  diffuena. 


_  Louize: 

le    n'euffe    iamais  cru  qu'il  euft 

efcrit  fi  mal. 

_ ;  II  nous  deguifoit  bien  fon  efprit 

de  cbeval. 

Stephanie: 

Perfonne     n'eft     exempt     d'avoir 

quelque  foibleffe, 

Quelque  tendre,  oü  d'abord  qu'on 

le  touche  on  le  bleffe. 

II  est  ialoux  fans  doute  &  quand 

fon  mal  le  prend, 

D'agreable    qu'il    eft,    ridicule    il 

'  fe  rend. 

II  verra  fi  ie  fuis  de  mon  coft6 

ialouze. 

^  Voyons    comment   il    parle  a   fa 

"  dinine  Efpouze. 

•  L'adreffe  eft:    A  Madrid  pour 

-  Blanche  de  Vargas 

Dont  la  Maifon  contient  vn 

appartement  bas 

Peint   de  neuf  et  grillt,  qui 

donne  en  la  grande  rve. 

Wie  man  sieht,  hat  Scarron  die  lächerliche  Adresse  noch  lächerlicher 
gestaltet,  wie  er  schon  oben  den  Brief  des  Don  Blas  vergröbert  und 
alberner  gemacht  hat.  Dagegen  hat  er  den  Brief  des  Don  Blas  an 
seine  Braut  nur  gekürzt,  sonst  aber  wörtlich  tibersetzt.  Man  vergleiche : 


Dona  Antonia-, 

Veamos  pues  lo  que  efcriue, 
a  fu  efpofa  que  Dios  guarde: 
A  dona  luana  de  Vargas 
mi   muger,    viue    en  la  calle 
del  Prado,  en  una  cafa 
de  tres  rexas. 


Scarron. 
Ma  chere  Efpouze. 
Quelques  affaires  m'empefchent  de 
vous  appeller  de  plus  pres  de 
ce  doux  nom.  Receuez-le  d'ou 
vous  eftes,  ie  vous  le  donne  d'ou 
ie  pnis,  &  cependant  ie  confens, 
&  ma  volonte  eft  que  cette  lettre 
ait  la  force  d'une  promeffe  de 
mariage,  en  attendant  que  nous 
le  confommions  dans  Madrid  apres 
la  benediction  du  Prestre. 


Coello. 
Efpofa  mia,  unos  pocos  de  in- 
conuenientes  no  me  dexan  que 
te  llame  defde  tan  cerca  como 
yo  quifiera,  y  afsi  oyelo  tu  defde 
donde  tu  eftäs,  pues  yo  te  lo 
Hämo  defde  donde  lepuedo.  Entre- 
tanto  que  yo  voy  a  cumplir  con 
mi  conciencia,  va  efta  carta  a 
affegurar  las  obligaciones  que  te 
tengo,  como  bueno  y  fiel  marido: 
y  porque  na  parezca  que  lo  que 
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Dom  Blaise  Pol  Marquis  la  dilato  es  que  no  quiero  ferlo, 
de  la  Victoire.  quiero  y  es  mi  voluntad  pue  efta 

firua  y  tenga  fuerza  de  cedula 
de  cafamiento,  por  donde  me 
Obligo  a  fer  tu  marido  para  con 
el  Vicario,  pues  io  foy  yo  para 
con  Dios. 

Im  spanischen  Original  hat  die  junge  Dame  kaum  Zeit  ihren 
Wunsch  nach  Rache  über  den  vermeintlichen  Trug  des  Diego-Blas 
zu  äußern,  als  der  Unfall  der  Dona  Juana  hinter  der  Bühne  sich 
ereignet  und  ein  Geschrei  verursacht,  das  ihre  Rede  unterbricht. 
Scarron  ließ  diesen  Zwischenfall  nicht  auf  der  Bühne  vor  sich  gehen, 
sondern  —  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden  —  später  erzählen. 
Bei  ihm  schließt  sich  daher  an  die  Rachedrohung  der  Abenteurerin 
ununterbrochen  ihre  Aufforderung  an  ihre  Begleiter  an,  ihr  dabei  zu 
helfen,  worin  der  französische  Dichter  übrigens  oft  auch  im  Ausdruck 
Coello  folgt.     Nachstehende  Zusammenstellung  bezeugt  dies: 

Scarron.  Coello. 

Stephani:  Dona  Antonia: 

ViueDios!  que  he  de  vengarme. 


—  —  je  veux  tout  faire,  afin 
de  me  vanger, 
Ouy  perfide,  ouy  meschant  i'iray  Luisa: 

chez  ta  Maiftreffe,  Pues  que  intentas? 

Luy    faire   le   recit  de  ta  fauffe  ^^^^  J^^^^^^, 

T     .     ^,.  .,  -    ,  ,         Ver   fu  efposa,  y  con  vltragos 

Lou.ze,01ivares  üfautmesecoader     ^^^^^^^^^  ^^  ^j^  „„y^.^ 

A^rompre  ^et^ymen  -  -  -     quanto  el  con  finezas  gane. 

Qu'il  en  meure  le  traiftre!  * 

Rom  per ö  entonces  con  todo. 
Louize:  ,  .  .  entonces  ....  matarle. 

Ouy,  qu'il  meure!  etc. 

Luisa : 

Pues  mueraelfalsoVisconde!  etc. 
Mit  dieser  Szene  schließt  der  I.  Akt. 


Acte  II. 

In  der  ersten  Szene  dieses  Aktes  erfahren  wir  aus  dem  Gespräche 
zwischen  Blanche  (Dona  Juana)  und  ihrer  Dienerin  Lisette  (Beatriz) 
zunächst  einiges  über  den  Unfall,  den  Coello  so  dramatisch  wirksam 
teils  hinter,  teils  auf  der  Bühne  sich  hatte  abspielen  lassen.  Dann  knüpft 
Scarron  sofort  wieder  an  die  spanische  Comedia  da  an,  wo  er  sie 
am  Schlüsse  des  I.  Aktes   gelassen   hatte,  nämlich  in  der  Mitte  der 
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I,  Jornada:  Dona  Juana  von  Diego  ins  Haus  getragen,  erwacht, 
Don  Diego  macht  ihr  eine  Liebeserklärung,  wird  aber  von  ihr  ab- 
gewiesen und  geht;  Beatriz  spricht  mit  ihrer  Herrin  über  das 
Heiraten.  Diese  Szene,  welche  5  lange  Kolumnen  Druckes  bei  Coello 
umfaßt,  hat  Scarron  auf  noch  nicht  2  Seiten  zusammengedrängt.  Er 
erreichte  dies  dadurch,  daß  er  Don  Diego-Sanche  nicht  auftreten  läßt. 
So  fiel  das  Gespräch  des  Kavaliers  mit  der  von  ihm  Geretteten  fort. 
Bei  ihm  ist  letztere  zu  Beginn  des  Aktes  nicht  mehr  ohnmächtig, 
sondern  hat  sich  bereits  ziemlich  erholt  und  spricht  mit  Lisette  über 
ihren  Unfall.  Letztere  gibt  ihr  eine  Schilderung  des  Vorgangs,  wo- 
bei Scarron,  da  Coello  ihn  nicht  erzählen  läßt  und  sehr  knapp  in 
der  Angabe  der  einzelnen  Umstände  ist,  einiges  erfinden  zu  müssen 
glaubte:  Der  Franzose  motiviert  das  Scheuwerden  und  Durchgehen 
der  Pferde  durch  das  plötzliche  Bellen  eines  Hundes.  Da  der 
Kutscher  —  nach  Scarrons  weiterer  Erfindung  —  total  betrunken, 
die  Zügel  nicht  festhielt,  die  Lakeien  nicht  mitgekommen  waren,  so 
galoppierten  die  rasenden  Pferde  auf  das  steile  Ufer  des  nahen 
Flusses  zu.  Niemand  nahte  zur  Rettung,  bis  der  fremde  Kavalier 
„ou  pluftoft  ce  hon  ange" 

Vola  vers  vos  cheuaux  d'vne  viteffe  eftrange 
Et  coupa  ieur  harnois  de  fon  acier  tranchant. 

Die  junge  Dame  lag  indessen  ohnmächtig  in  den  Armen  ihrer 
Dienerin,  die  jetzt  ihren  Bericht  mit  den  Worten  schließt: 

Vous  reuintes  apr^s  de  voftre  pämoifon. 

Et  lors  vos  yeux  ingrats  par  grande  trahifon, 

Firent  au  caualier  vne  amoureufe  playe. 

Weggeblieben  mit  der  Person  des  Retters  in  dieser  Scene 
ist  sein  Liebeswerben  bei  seinem  Schützling.  Er  hat  die  junge  Dame 
nicht  ins  Haus  getragen  und  ihr  bis  jetzt  das  Haus  nicht  betreten. 
Der  französische  Dichter  begnügt  sich,  Lisette  zur  Herrin  sagen  zu 
lassen : 

Je  croirois  bien  auffi  quMl  vous  trouua  bien. 

Scarron,  der  den  bei  Coello  so  fein,  so  sorgfältig  gezeichneten 
Charakter  der  Dona  Juana  nicht  wiedergeben  wollte,  oder  vielleicht, 
richtiger  gesagt,  nicht  wiedergeben  konnte,  läßt  Blanche  darauf  sagen: 

Comme  j'eftois,  Lizette? 

Und  Lisette  versetzt: 

Ouy,  comme  vous  eftiez, 
Toute  pafle,  ä  fes  yeux  autant  yous  6clattiez 
Qu'il  eclattoit  alors  aux  voftres  par  fa  mine. 

Vorher  hatte  Blanche  schon,  ganz  gegen  den  Charakter  Juanas  bei 
Coello,  von  ihrem  Retter  gesagt: 

QuHl  me  parut  ciuil!  qu'il  eft  bien  fait! 

ZtBchr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXHJ.  4 
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Schließlich  kommt  Scarron  nach  diesen  Ahweichangen  von  seinem 
spanischen  Yorhild  wieder  auf  es  zurück,  wie  die  nachfolgenden 
Parallelen  zeigen. 


Scarron; 
Blanche: 


Le    plaiHr  qu'on   m'a  £ait  m'in- 

qaiette  ä  tel  point, 

Par  la  ciainte  qoe  i'ay  de  ne  le 

poauoir  rendre, 

Qne    de  m'en  attrifter  ie  ne  me 

puls  deffendre. 

Lizette: 
le  croy  cette  triftefTe  vne  nailTante 

amour, 

Qoi  paroit  dans  vos  yeox  claire 

comme  le  ionr. 

Blanche: 
Amour?  moy? 

lAzette: 
Vous?  amoor?  eftes  tous 
une  fouche? 

Blanche: 
Non,  mais  i'ay  de  llionnear. 

Lizette: 
Qoi  Yous  rend  bien  farouche. 

Blanche: 

Qaand  i^anrois  repugnance  ä  viure 

fous  fes  loix, 

Vne  fille  prend-elle  vn  Efpoux  ä 

fon  choix? 

N'attens-ie  pas  le  mien  auiourd'- 

huy? 

Lizette : 

Mais  Madame, 

S'il  eft   mal  fait  de  corps  auffi 

bien  que  de  l'ame? 

Blanche: 
Si  mon  Pere  me  donne  vn  Efpoux 
odienx, 


Coello; 
Dona  Juana: 

No  fe  que  nueua 
inqnietud  tengo  en  el  alma 
que  Ta  a  padecer  trifteza, 
y  otro  efecto  no  entendido 
no  dexa  que  lo  parezca. 


Beatriz: 


Es  amor? 


2>.  Juana: 

Amor!  que  dizes? 
que  es  amor? 

Beatriz: 

Pues  eres  piedra? 

D.  Juana: 
No,  fino  honrada,  que  es  mas. 

Beatriz: 
No  todo  amor  es  flaqueza, 
bien  pudieras  inclinarte 
y  fer  honrada. 

2>.  Juana: 

Las  penas 
en  mi  condicion  eftudian 
a  no  fentir  yo  ternezas: 
fuera  de  que,  como  fabes, 
eftoy  cafada,  y  muy  cerca 
de  Uegar  ya  mi  marido, 
que  aquefta  noche  le  efpera 
ml  padre. 

* 
Beatriz : 

pero  dime  fi  f alier  a 
al  rebes  efte  marido? 

D.  Juana: 
Echar  la  cupla  a  mi  eftrella. 
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Pour  de  mieux  faits  que  luy  ie 
fermerai  les  yeux. 

Lizette: 
Si    quelque   amour  fecret  l'oblige 


Beatriz: 
Si  fueffe  necio? 

D.  Juana: 


ä  la  depeofe?     que  para  aquefto  Xoy  cuerda, 


Sufrirle, 


Blanche: 
Ie  regleray  la  mienne  &  prendray 
patience. 

Lizette: 


Beatriz: 


Si  rezelofo? 


D,  Juana: 


0  uietarle 
S'il  eft  ialoux,  auare,  impertinent,     ^^^  p^ra  effo  foy  honefta. 

raiiieur) 
S'il     eft     facheux,     mal -propre,  Beatriz: 

yurogne  ou  grand  parleur,     Si  es  mugerico? 
S'il  eft  joüeur,  s'il  perd  fes  terres 

&  les  voftres?  JD.  Juana: 

Si  cagot,  iour  &  nuit  il  dit  fes  Halagarle 

patenoftres?      mucho,  por  ver  fi  lo  dexa. 
S'il  eft  chauue,  gaucher,  rouffeau, 
louche,  ou  cagneux? 


Blanche: 
Le  Ciel  ne  fera  pas  pour  moy  fi 
rigoureux: 


Beatriz: 
Si  es  de  mal  talle? 


B,  Juana: 
otro  que  mejor  le  tenga. 


No  ver 


Beatiiz: 


Si  es  taliur? 


D,  Juana: 

Jugar  cou  el. 


Beatriz: 
Si  es  caluo? 

D.  Juana: 

Tener  paciencia. 

Beatriz: 

Si  es  zurdo? 

D,  Juaua  : 

No  quiera  Dios. 
que  tan  desdichada  fea: 

Diese  Zusammenstellung  spricht  deutlich:  Scarron  erscheint  hier 
als  bloßer  Übersetzer.  Weggelassen  hat  er  nur  die  Rede  Juanas 
über  das  Verhalten  eines  jungen  Mädchens,  wenn  es  sich  um  die 
Wahl  eines  Gatten  handle: 

4* 
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Mira  Beatriz,  las  mugere«» 
£i  alguD  amor  no  las  cicga^ 
coQ  los  ojos  de  su  padre 
mirau  mejor  etc. 

In  der  2.  Szene  tritt  Dom  Cosme  (Don  Gutierre)  auf  und 
crkumiigt  sich  nach  dem  Befinden  seiner  Tochter,  In  der  3.  Szene 
kommt  Merlin  (Calaba^as),  von  seinem  Herren  gesandt^  dazu.  Bei 
Coello  erscheint  zuerst  der  letztere,  dann  der  erstere.  Im  ührigen 
schließen  sich  beide  Szenen  eng  in  allen  Einzelheiten  an  die  spanische 
Vorlage  an.  Nur  verbreitet  sich  Merlin  uicht  ausführlich  über  den 
Charakter  des  Dom  Blaize  seinem  Schwiegervater  gegenüber,  wie  es 
Calaba^as  (?.  oben  S.  9)  zwei  Kolummen  lang  tut;  er  begnügt  sich, 
als  Cosme  sein  Erstaunen  bekundet,  daß  der  SchwiegersobD  nicht 
bei  ihm  abgestiegen  sei,  doppeldeutig  zu  sagen: 

II  est  d'vn  naturel  surprenaat. 

Nachdem  sich  Dom  Cosme  mit  Merlin  entfernt  hatte,  um  Dom 
Blaize  au&usuctien  und  Blanche  nachdenklich  zarückgeblieben  war, 
erscheint  wie  in  Peor  w  hurgallo  ihr  Lehensretter  (4,  Szene)^  um 
seine  Liebeserklärung  zu  wiederholen,  wird  aber  wie  dort  aufgefor* 
dert,  das  Haus  zu  verlassen.  Die  Dienerin  tröstet  den  fiber  die 
Kälte  und  Grausamkeit  der  jungen  Dame  Trostlosen  und  will  ihn 
hinausgeieiteu,  als  sie  durch  die  plötzliche  Ankunft  des  Dom  Cosme 
und  Dom  Blaize  gezwungen  wird,  ihn  zu  verstecken.  Sachlich  findet 
auch  hier  volle  Übereinstimmung  mit  dtim  Original  statt,  aber  im 
Ausdruck  hat  sich  Scarron  dieses  Mal  weniger  genau  daran  gehalten. 
Wenn  Don  Diego  bei  Coello  sich  für  einen  Sklaven  erklärt,  der  zu 
den  Ketten  zurückkehrt  oder  sich  mit  dem  Schmetterling  ver- 
gleicht, der  der  Flamme  zufliegt  und  wenn  es  ihm  auch 
das  Leben  koste,  so  begnügt  sich  Dom  Sanche  heim  B'ranzoseu 
damit,  den  schönen  Augen,  die  er  um  jeden  Preis  wiedersehen  mußte, 
sein  Herz  anzubieten  „comme  ä  mes  Dieux",  Ein  paar  kleiDe 
Stellen  sind  indessen  auch  hier  herübergtnommeri,  so  z,  B.   folgende- 

Scarron:  Coello: 

Blanche:  D.  Juana: 

II  eft  vrai,  ie  vous   dois  la  vie,      que  ya  que  la  vida  os  deba 

&  ie  confesse      con  tudo  el  honor  la  pague  etc* 
Qne  mon  coeur  genereux    me    Ie 
redit  fans  cesse. 

In  der  5.  Szene  bringt  Scarron  im  genauen  Anschluß  an  die 
Szenenfolge  des  spanischen  Stückes  den  Laiidjunker,  den  Marquis 
Dom  Blaize  Pol,  im  Gefolge  des  Dom  Cosme  auf  die  Bühne,  Es 
war  von  vornherein  von  dem  burlesken  Dichter  Scarron  zu  erwarten 
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daß  er  die  vom  spanischen  Dichter  noch  innerhalb  weiser  Grenzen 
gehaltene  lächerliche  Figur  zum  vollendeten  Narren,  zur  überladenen 
grotosken  Maske  herausputzen  würde.  Und  so  ist  es  in  der  Tat. 
An  keiner  Person  des  Stückes  hat  Scarron  mehr  gearbeitet  als  an 
dieser,  und  doch  verschmälito  er  es  nicht,  auch  alle  vom  spanischen 
Dichter  bei  seinem  Charaktergemälde  verwendeten  Farben  bis  in  die 
kleinsten  Nuancen  für  seine  karrikierte  Nachahmung  zu  verwerten. 

Neu  ist  z,  B,,  daß  Dom  Blaize,  eintretend,    seine  Dienerschar 
anschnauzt: 

Ne  vous  difpenfez  pas,  ma  fotte  valetaille 

En  vn  iour  important  comme  vn  iour  de  bataille 


Ne  vous  difpenfez  pas,  dis-ie,  mes  fottes  gens, 
D^eftre  au  moindre  clin  d'oeil,  a  ma  voix  diligens, 
Afiu  que  la  Deeffe  ä  qui  mon  coeur  encenfe 
luge  de  mon  efprit  par  voftre  ob^'iffauce. 

Neu  ist  ferner,  daß  Dom  Blaize  nach  dem  Abendessen  verlangt 
und  Wünsche  betreffs  desselben  äußert.  Neu  ist  auch,  und  burlesk 
wirksam,  daß  der  Diener  des  Landj Linkers,  der  schon  in  Peor  es 
hurgallo  von  seinem  Herrn  bei  allen  Anlässen  und  zwar  unter  An- 
rufung seines  Namens  gefragt  wird,  hier  so  viel  gerufen  wird,  daß 
er  ärgerlich  wird,  verdrießlich  antwortet  und  deshalb  eine  Strafrede 
vor  allen  Anwesenden  von  seinem  Herrn  hinnehmen  muß.  Neu  ist 
endlich  die  bald  aufgeblasen  herablassende,  bald  unverschämte  Art 
mit  der  Dom  Blaize  gleich  anfangs  seinen  Schwiegervater  behandelt. 
Und  so  hat  Scarron  noch  manches  hinzugetan,  was  den  Figuron- 
charakter  des  Marquis  verstärken  mußte.  Im  übrigen  verläuft  die 
Szene  genau  wie  bei  Coello,  und  Scarron  hat  sich  jenen  wieder  stark 
wörtlich  zu  Nutzen  gemacht.     Hier  einige  Proben: 

Scarron:  Coello: 

Dom  Blaize:  Don  Blas: 

—  — —  —  Mas  vale  paxaro  en  mano, 

Mieux  vaut  vn  oifillon  qu'on  tient  dixo  vn  antiguo  problema, 

deffus  le  poin  que  bueytre  volando,  aplico: 

Qu'vn  grand  oifeau  de  prix  volant  Vos  nacifteis  para  Reyna 

dans  Fair  bien  loing.  por  vueftras  partes,  y  el  cielo 

Vous    meritiez   vn   Roy,    mereille  haze  que  vn  Vifconde  os  tenga. 

fans  egalle,  *  *  * 

Vous  n'aurez  qu'vn  Marquis  foubs  Ortuno !  —   —  — 

la  loy  coniugale.  No  ha  eftado  buena  la  arenga? 
Ordugno!    que  dis-tu   de  l'appli-  ^ 

cation?      ^       ,  ^''^''''0'' 

Famofa. 
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Ordugno: 
Qu'elle  eft  digne  de  vous. 

D.  Blaize: 

Elle  eft  d^inuention 

Et  fans  doute  eile  aura  la  don- 

zelle  attendrie. 


Madame. 


Lizette: 

Quelle  Pedanterie 


D,  Blas: 

Ya  me  parece 
que  eftarä  la  nouia  tierna. 

Beatriz: 
Que  terrible  necedad! 

D,  Juana: 

Quando  huuiera, 
que  no  es  pofsible,  en  el  mundo 
mas  que  fer  efpofa  vueftra, 
lo  ajustado  que  yo  viuo 
de  mi  padre  ä  la  obediencia 
no  me  dexara  penfar 
que  fubir  a  mas  pudiera. 
Y  afsi  de  fer  vuefta  digo 
que  eftoy  dos  vezes  contenta, 
por  fer  vos  a  quien  elige, 
y  por  fer  el  quien  lo  ordena. 


Blanche: 

Quand  bien  on  m'offriroit,  ce  qui 

ne  fe  peut  pas, 

Vn  Efpoux  plus  que  vous  ä  mes 

yeux  plein  d'appas 

Et  dont  la  qualit^  fuft  plus  con- 

fiderable, 

Ge  qui  n'eft  pas  poffible,  encore 

moins  croyable; 

Quand  au  lieu  de  Marquis,  vous 

feriez  vn  grand  Roy, 

Le  pouuoir  que  monPere  a  tou- 

fiours  eu  für  moy, 


M^auroit   fait   confentir    au   bon 

choix  de  mon  Pere 

Ainfi   pour   deux  raifons   i'ayme 

vn  n  digne  Efpoux 

Et  parce  quMl  le  veut,  &  parce 

que  c'eft  vous. 

Ein    paar   Verse   hat   Scarron   aus    einer   früheren    Szene    des 

Spaniers  entlehnt.     Dom  Blaize  sagt  zu  Ordugno: 

Tay  grand  peur  qu'une  femme  si  belle 
De  moy  sob  papillon  deuiendra  la  chandelle. 
Scarron  erinnerte  sich  hier  des  oben  (S.  52)  angeführten  von 
Diego  gebrauchten  Vergleichs  mit  einem  Schmetterling: 
Que  culpa,  dulce  homizida> 
tiene  maripofa  ciega, 
fi  el  nacer  la  Uama  hermofa 
le  cuefta  morir  en  ella? 

Manche  Züge  des  Spaniers  hat  Scarron  verstärkt.  So  will  z.  B. 
Don  Gutierre  den  Bruder  des  Vifconde  auch  ins  Haus  aufnehmen. 
Der  eifersüchtige  Don  Blas  widersetzt  sich  dem  mit  den  Worten: 
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Como  es  effo?  ni  mi  hermano 
ni  mi  padre  que  viuiera 
ni  ningun  criado  es  bien 
que  viua  y  more  de  puertas 
adentro  con  mi  mager. 

Scarron  aber,  der  diese  Stelle  übernommen  hat,  läßt  den  Mar- 
quis folgendermaßen  protestieren: 

C'eft  fort  mal  pretendu,  mon  beau  pere, 

Dom  Cosme: 

Et  pourquoy. 

Dom  Blaize: 
Parce  qu'en  vn  logis  oü  dormira  ma  femme 
De  mon  confentement  ne  dormira  corps  d'ame; 
Par  corps  d'ame,  i'entends  tous  parens,  tous  amis 
Tous  valets,  mefme  auffi,  sUl  m^eft  ainfi  permis 
Tous  chiens,  cbats,  &  cheuaux  mafies,  toute  peinture 
Qui  reprefente  au  vif  mafculine  figure. 
Sans  doute,  vous  direz,  &  vous  direz  bien  vray, 
Que  ie  fuis  fort  ialoux;  mais  ie  m'en  f^ay  bon  gr6. 

Hinzugefügt  hat  Scarron  noch,  daß  der  Marquis  dem  Ordugno 
den  Auftrag  gibt,  ordentlich  das  Haus  zu  durchsuchen  und  daß  auch 
die  übrigen  Diener  des  Toren  ^tous  les  pafTafes  tiennent/  als  ob 
sie  dafür  bezahlt  würden. 

Weggelassen  hat  Scarron,  hier  wenigstens,  dagegen  den  Umstand, 
daß  die  junge  Dame  mit  ihrer  Zofe  leise  spricht  und  daß  Dom 
Blaize  darüber  eine  wütende  Äußerung  macht  Wir  werden  weiter 
unten  sehen,  daß  Scarron  den  Umstand  nachholt. 

Endlich  verdient  noch  eine  Abweichung  Scarrons  von  der  spa- 
nischen Vorlage  Erwähnung.  Während  Coello  den  verborgenen  Don 
Diego,  sehr  wirksam,  in  ä  partes  die  Vorgänge  der  Szene  verfolgen 
läßt,  hat  Scarron  Dom  Sanche  ganz  beseitigt. 

Nachdem  Dom  Cosme  mit  dem  Marquis  und  seinem  Gefolge 
das  Zimmer  verlassen  hat,  seufzt  Blanche  laut:  „Ha  Lizette!^  Diese 
will  ihrer  Entrüstung  über  die  entsetzliche  Heirat  mit  jenem  „Mar- 
quis campagnard  fantasque  en  cramoisy"  Ausdruck  verleihen,  aber 
Blanche  verweist  ihr  das  und  verlangt,  daß  sie  mit  Eespekt  von 
ihrem  Bräutigam  rede: 

encore  qu^l  me  mal-traitte 
Quelques  cruels  tourmens  qu^il  me  faffe  endurer, 
II  ne  m'eft  pas  permis  mefme  d'en  murmurer. 

Dann  gibt  sie  der  Dienerin  den  Auftrag,  den  Kavalier  schleu- 
nigst hinauszulassen;  sie  zittere,  es  könnte  ihn  jemand  sehen.  Sie 
fügt  hinzu: 


\ 


a  Ärda^  Lidwiff  SHefd. 

I>]0)  ]ti|  i|ii£  ie  ]'^r;ime  antant  qae  ie  le  doj 

Et  %wä  <Ie  TActü^ij    |o*n  a  Caitte  ponr  mo;' 

La  menatre  e»  mcn  corar  par  le  deooir  tracee, 

Pär  Ea  l0Eigii€:Ti-        temps  ne  pect  efire  efiic^;  etc. 

IHet  ftUes  imj  die  ^':  m  Yerse  ninfiissende  Antwort  Lbettes, 
wddi«  daa  Auftrag  der  Horiii  zn  ToDzidieD  Terspricht,  hat  Scvnm 
SU  eineiii  eimigen  Terse  Coellos  entwickelty  welcher  lautet: 

Jj,  Jutmai  Ojea  Beatriz  [sie  flüstert  ihr  etwas  za]. 
Beatriz:  Ya  te  entiendo. 

Mit  dieser  Sien&  schtiefit  der  IL  Akt,  gerade  wie  die  ent- 
sprechende «patiische  den  Sdiliiß  der  Primera  Jornada  hildet.  Ans 
erncr  Joniada  hat  also  Scairon  gerade  zwei  Akte  geformt 

Fassen  wir  nochmals  t  mmen,  was  die  Yergleichnng  des 
IL  Akte^  mit  der  fpaoi^c:  nedia  ergeben  hat,  so  haben  wir  ein 

&hiiUehe9  YerhäHnis  wie  s^:hori  im  ersten  Akte  zn  konstatieren,  nur 
mit  dem  UnterscbieJ^  da£,  liährend  hier  die  bedeutendsten  Ab- 
wckhöngeu  von  der  Qaelle  am  Anfang,  in  der  ersten  Szene,  zu  finden 
ftind,  !d&  dort  ^m  Sehlnsse,  in  der  letzten  Szene  sich  zeigen. 

Auch  in  den  Charakteren  lassen  sich  bereits  Abweicbnngoi  von 
den  ipani^eben  YorbUdern  beobachten:  Dom  Blaize  ist  Därrischer, 
rober  und  frecher  als  Don  Blas,  Ordagno  kecker  als  Ortnno  und 
Blaoche  langg  nicht  so  abweisend,  herb  und  spröde  wie  Dona  Jnana. 

m.  Akt. 

Diesen  Akt  eröffnet  die  «Soubrette"  Lisette.  Die  Diener  des 
Marquis,  die  überall  Scbildwache  stehen,  haben  es  ihr  unmöglich 
gemacht,  selbst  während  des  Abendbrotes,  den  Don  Bauche  aus  seinem 
Gefängnis  zu  befreien.  Nun  kommt  sie,  holt  ihn  heraus  und  erfährt 
aus  seinem  Munde,  daß  der  Bräutigam  sein  Bruder  ist. 

Scarron  klärt  uns  nicht  darüber  auf,  wie  Dom  Sanche  erfahren 
habe,  daß  der  Bräutigam  mit  seinem  Bruder  Dom  Blaize  identisch 
sei;  ob  er  etwa  von  seinem  Yerstecke  aus  gelauscht  und  ihn  an  der 
Stimme  erkannt  oder  ob  er  ihn  unbemerkt  gesehen  hat  £s  ist  dies 
unbedingt  ein  Fehler. 

Im  Begriffe  zu  gehen,  werden  Lisette  und  Dom  Sanche  durch 
Dom  Blaize,  der  3  mal  nach  Ordugno  ruft  (2.  Szene),  zurückge- 
8chreckt  und  D.  Sanche  sucht  wieder  seinen  Yersteck  auf.  Es  folgt 
eine  11  Seiten  lange  Scene,  die  längste  des  Stückes,  in  der  sich 
Scarron  bald  aufs  engste,  auch  sprachlich,  an  sein  Vorbild  anschloß, 
ball  seine  eigenen  Wege  ging,  stets  bedacht,  den  Charakter  des 
Dom  Blaize  mit  neuen  Zügen  auszurüsten,  ihn  noch  mißtrauischer, 
beschränkter,  ungebildeter  zu  gestalten  als  bei  dem  Spanier.  Die 
Länge  der  Szene  hat  ihren  Grund  darin,  daß  Scarron  —  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden  —  mehrere  des  Spaniers  vereinigte. 
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Zunächst  haben  wir  eine  ziemlich  getreue  Wiedergabe  der  ent- 
sprechenden spanischen  Szene  —  letztere  ließe  sich  als  die  dritte  be- 
zeichnen — .    Man  vergleiche: 


Scarron: 
Ordug7io: 
Pourquoy  donc    fortir    de  voftre 
chambre? 

D.  Blaize: 

Mes    amoureux    soüpirs    en    ont 

6chauffe  l'air 

Et  pourroient  ä  la  fiu  moy-mefme 

m'y  bruler. 

Ordugnoi 
Que  ne  repofez-vous  voftre  per- 
fonne  laffe? 

D.  Blaize: 
le  ne  puis   deraeurer  long-temps 
en  vne  place 
Triste  comme  ie  fuis. 

Ordugno : 

Pourquoy  trifte? 

D.  Blaize: 

Pourquoy? 

Quel  mortel  icy  bas  doit  IVftre 

plus  que  moy? 

Ie    veux    abfolument   me    cacher 

d'vn  beau-pere, 

Qui  me  trouue  d'abord,  grace  a 

mon  fot  de  frere: 

Qui  contre  l'ordre  expr6s  ä  luy 

par  moy  donn^, 

A  liiy  frere  cadet  par  moy  son 

frere  aifn6; 

Qui   contre   Tordre    donc,    port6 

dans  ma  miffiue 

De   ne  reueler   pas   ä   personne 

qui  viue 

Que  ie  fuis  dans  Madrid,  a  d'a- 

bord  d^couuert 

L'infaillible  moyen  de  me  prendre 

Sans  verd. 


Coello: 
Ort: 
Senor  que  inquietud  te  obliga 
a  falir  de  aquella  pie^a 
a  elta  quadra? 

D,  Blas: 

£s  que  no  caben 
ya  mis  fufpiros  en  ella. 

Ort: 
Sofsiega,  que  has  caminado. 

D.  Blas: 
Vn  trifte  quando  fofsiega? 
Amigo, 

Ort: 
Pues  que  te  quexas? 

D.  Blas: 
Quexome  de  mi  defdicha 

Que  me  huuieffe  de  topar 
mi  fuegro  efta  tarde  mefma, 
para  no  auerme  inforraado 
como  penf^,  con  cautela 
de  la  opinion  de  mi  efpofa 
antes  que  me  defcubriera 
como  le  efcriui  a  mi  hermano. 
*  * 

Ort: 
Que  le  efcriuifte  a  tu  hermano? 

D,  Blas: 
Que  el  hizieffe  diligencia 

de  la  opinion  de  mi  efpofa  etc. 
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Ordugno:  ^ 

£t  qu'ordonniez-vous  donc  ä  Dom 
Sanche? 

Z>,  Blaizei 

De  faire 

Inaestigation   de   Blanche,  &   de 

son  Pere  etc. 

In  diesem  Stile  geht  es  weiter:  Dom  Sanche  hört  in  seinem 
Versteck  von  dem  Brief,  den  sein  Bruder  an  ihn  geschrieben  und 
den  Merlin,  wie  wir  sahen,  verloren  hat,  und  merkt  sich  den  Inhalt 
Dom  Blaize  holt  vom  Schluß  der  Primera  Jornada  des  spanischen 
Stückes  den  Umstand  nach,  daß  Lizette  ihrer  Herrin  ins  Ohr  ge- 
sprochen. Er  hegt  Mistrauen  gegen  Braut  und  „Soubrette**,  er 
fürchtet,  es  möchte  irgendwo  ein  Galan  versteckt  sein  und  befiehlt 
daher  dem  Ordugno,  eine  Lampe  zu  holen,  damit  er  jeden  Winkel 
des  Hauses  durchsuchen  könne.  Dom  Sanche  will  die  Abwesenheit 
des  Dieners  und  die  Dunkelheit  —  wir  haben  uns  die  Handlung 
in  vorgerückter  Abendstunde,  ganz  wie  im  spanischen  Original  zu 
denken  —  benützen,  um  sich  zu  entfernen;  aber  der  Marquis  hört 
Schritte  und  nähert  sich  ihm.  Zornige  Worte.  Dom  Sanche  packt 
und  würgt  den  Bruder  bis  Ordugno  mit  Licht  erscheint.  Von  da  ab 
hat  Scarron  die  einfache  Übersetzung  wieder  satt,  er  flicht  eigenes 
burleskes  Gut  ein,  oder  vielmehr,  er  erinnert  sich  der  Lazzi  des 
Th^ätre  Italien,  ohne  indes  Goello  ganz  fahren  zu  lassen.  „Ordugno^, 
belehrt  uns  die  Bühnenweisung,  „en  entrant  eUteint  fa  chandelle 
contre  le  vifage  de  fon  Maiftre**.     Letzterer  schreit: 

Ordugno!    L'eftourdy  m^a  brul^  le  visage. 


Qui  diable  vous  croyoit  auffi  dans  mon  paffage? 

Dom  Sanche  tut  jetzt,  als  ob  er  seinen  Bruder  erkenne.  Bei 
Coello  sprechen  die  Brüder  freundschaftlich,  liebreich  mit  einander.. 
Don  Blas  hebt  an: 

Que  miro? 
mi  hermano:  el  alma  efta  ciega. 

Don  Diego  versetzt: 

Que  miro?  es  fueno?  es  engano? 
tu,  hermano.  tu,  hermano,  eras? 
Mncho  agradezco  a  la  luz 
efte  defengano,  Uega, 
dame  los  bragos  etc. 

Don  Blas: 
Que  hazes  dentro  de  efta  cafa? 
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Z>.  Diego: 
Ser  tu  hermano. 

D.  Blas: 

£n  que  le  maestras? 

D.  Diego\ 
En  mostrarme  de  tu  amor 
cuidadosa  centinela. 

D.  Blas: 
Leifte  mi  carta? 

Z>.  Diego: 

No 
V8S  sonas  de  tu  obidiencia?  etc. 

Dagegen  bei  Scarron  verläuft  das  Gespräch  folgendermaßen: 

D,  Sanche: 
Hä,  mon  frere!  est-ce  vous?  ä  la  voix  d'Ordugno 
le  vous  ay  reconnu. 

D,  Blaize: 

Frere,  ou  pluftost  Bourreau 
A  quoy  bon  m'eftrangler? 

D,  Sanche: 

A  delfein  de  vous  plaire. 

D.  Blaize: 
La  belle  invention  pour  heriter  dVn  frere! 

D.  Sanchei 
Vous  me  Tauiez  efcrit. 

Don  Blaize: 

Ouy,  de  vous  informer 
De  Blanche,  <fe  de  fes  moeurs,  non  de  vous  enfermer 
Dans  fon  logis  de  nuit:  mon  cadet!  c'eft  trop  faire, 
C'eft  tranfgreffer  mon  ordre,  enfin  c'eft  me  deplaire. 

Don  Sanche: 
le  n'ay  point  eu  deffein  que  de  vous  obeir. 

Don  Blaize: 
Mais  n'auez  vous  point  eu  celuy  de  me  trahir? 

Don  Sanche: 
Voftre  lettre  en  mes  mains,  ne  fut  pas  pluftoft  mife, 
Qu'  affin  d'  executer  vos  ordres  fans  remife, 
Tentray  dans  ce  logis. 
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Der  Marquis  fährt  fort,  Don  Sanche  zuzusetzen.  Wie  bei 
Coello,  gesteht  letzterer,  er  habe  sich,  um  sichere  Auskunft  zu  erhalten, 
ins  Haus  der  Braut  eingeschlichen.  Als  aber  Don  Blaize  ihn  fragt, 
wie  er  denn  in  die  Wohnung  gelangt  sei,  kratzt  sich  Don  Sanche 
verlegen  den  Kopf  und  sagt,  auf  das  Drängen  des  Bruders,  daß  er 
durch  eine  Dienerin  ins  Haus  gekommen  sei  „Feignant  pour  fa 
maiftreffe  vne  amour  violente".  Nun  wettert  Don  Blaize  los  gegen 
die  „Soubrette",  deren  Treue  er  ja  ohnehin  schon  angezweifelt  hatte. 
Um  sich  aber  über  die  Sache  zu  vergewissern,  ersucht  er  Don 
Sanche,  mit  ihm  den  Überrock  zu  tauschen.  Während  er  die  Dienerin 
als  Don  Sanche  erwarte,  solle  sich  dieser  mit  Ordugno  in  seinem 
(des  Marquis)  Zimmer  aufhalten.  Don  Sanche  erkennt  zu  spät  die 
Dummheit,  die  er  begangen  hat,  aber  er  muß  sich  fügen. 

Soweit  stimmt  Scarron  mit  Coello  überein,  nur  daß  er  ein  paar 
Kleinigkeiten  ausgelassen  hat.  So  z.  B.  die  gute  Auskunft,  die  Don 
Diego  über  die  Braut  erhalten  haben  will;  ferner  die  Erzählung  von 
dem  Unfälle  der  Braut,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  Unbekannter  — 
wie  Diego  erzählt  —  die  ohnmächtige  junge  Dame  ins  elterliche 
Haus  getragen  habe,  was  ihn  (Diego)  veranlaßte,  um  Klarheit  über 
die  Beziehungen  zwischen  Retter  und  Gerettete  zu  erhalten,  sich  in 
die  Wohnung  der  letzteren  zu  schleichen. 

Im  spanischen  Original  tritt  hier  Szenenwechsel  ein.  Dona 
Antonia  erscheint  (4.  Szene)  mit  ihrem  Gefolge.  Dann  wird  (5.  Szene) 
der  verhüllte  Visconde  von  Beatriz  aus  dem  Hause  gelassen  und  von 
der  Abenteurerin  und  ihren  Leuten  verfolgt.  Hierauf  haben  wir 
wieder  einen  Szenenwechsel.  Wir  befinden  uns  (6.  Szene)  im  Zimmer 
des  Visconde  und  belauschen  ein  Gespräch  zwischen  Don  Diego  und 
Calaba^as,  bis  der  Nachtschwärmer  zurückkommt,  Einlaß  begehrt, 
von  Calabagas  hereingeholt  wird  und  dann  (7.  Szene)  in  ausführlicher 
Erzählung  von  seinen  nächtlichen  Nachforschungen,  besonders  von 
seinem  Aufenthalt  in  Juanas  Schlafzimmer  den  beiden  Rechenschaft 
gibt.  Das  alles  hat  Scarron  beseitigt,  oder,  wenn  er  davon  etwas 
beibehielt,  es  gründlich  geändert.  Bei  ihm  findet  ein  Szenenwechsel 
bezw.  eine  Unterbrechung  der  Szene  nicht  statt.  Zunächst  erfindet 
er:  Lisette  kommt,  hält  ihn  für  Don  Sanche,  nennt  den  Marquis 
„vn  fot  hommo,  vn  Fantafque"  und  will  den  falschen  Don  Sanche 
zum  Haus  hinausgeleiten.  Da  kommt  plötzlich  Don  Sanche  zurück. 
Lisetto,  im  Glauben,  es  sei  der  Marquis,  entflieht.  Don  Blaize, 
ärgerlich  über  die  Störung,  fragt  den  Bruder,  warum  er  so  rasch 
zurückkehre.  „Le  defir  de  fgauoir  le  fecret  d'vne  affaire  Oü  uoftre 
honneur  commun  peut  eftre  intereffö  En  eft  la  caufe"  lautet  die 
Antwort.  Don  Blaize  findet,  daß  es  der  Bruder  sehr  eilig  habe  und 
berichtet,  daß  ihn  die  Dienerin  als  „sot"  und  „fantasque"  bezeichnet 
habe;  aber  sie  soll  es  büßen. 

Das  alles  ist  Erfindung  Scarrons.  Mit  dem  Folgenden  schließt 
er   sich   dagegen  an   Coello  an  und  zwar  an  die  zweite  Hälfte  der 
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7.  Szene:  Der  Marquis  verlangt  mit  einem  Male,  daß  Don  Sanche, 
um  die  Tugend  Blanches  zu  erproben,  sieb  in  sie  verliebt  stelle. 
Hier  benutzt  Scarron  die  Vorlage  wieder  wörtlich,  wie  folgende 
Zusammenstellungen  bezeugen: 


Scarron: 
Don  Blaize: 

le  veux  que  vous  fcigniez  d'eftre 

amoureux  de  Blanche. 

le  veux  par  voftre  amour  adroite- 

ment  jotie, 

Decouurir  fi  fon  coeur  vous  peut 

eftre  voü6; 

Et  ie  pourray  peut  cftre  auec  la 

mefme  feinte 

Decouurir  fi  ce  coeur  n*a  point 

eu  d'autre  atteinte. 

Don  Sanche: 
Ce  Mary  curieux,  qu'on  nomme 
impertinent 
N'en  a  iamais  tant  fait. 

♦  He 

* 

Mais  que  peut-on  penfer  d'vn 

homme  qui  s'ingere 
D'aymer  vne  beaut6  defiin^e 

ä  fon  frere? 

* 

Don  JBlaize: 
Et  n'est-ce  pas  de  quoy 
Donner  vne  couleur  ä  pareille 

entreprife, 

Que  feindre  que  voftre  amour  eft 

d6s  long-temps  6prife? 

Hieran  reiht  Scarron  gleich  wieder  Zusätze:  Don  Sanche 
behauptet,  er  habe  Blanche  noch  nie  gesehen.  Darauf  bemerkt 
Don  Blaize: 

Et  n'auez  vous  pas  veu  fon  portrait  ä  mon  cou? 

Er  vermißte  es  aber  gleich  selber;  er  hat  es  im  Hotel  liegen 
lassen  und  will  fort,  um  es  zu  holen.  Don  Sanche  erbietet  sich 
zwar,  den  Gang  für  ihn  zu  tun,  allein  der  Mißtrauische  lehnt  das  ab 
mit  den  Worten: 

Vous  iriez  fureter  ma  malle  &  mes  papiers 
Renguainez,  renguainez  voftre  offre  officieufe. 


Coello: 

Don  Blas: 

—   —  —  —  —  has  de  fingir 

que  eres  fu  amante  de  veras. 

*  * 
* 

curiofidad  de  mi  amor 

es  effa,  yo  he  de  falir 
de  las  dudas,  y  he  de  ver 
fi  fe  fabe  resistir. 

Don  Diego: 
El  curioso  impertinente 
te  llamarän  desde  aqui, 

* 
Como  se  ha  de  perfuadir, 
fabiendo  que  foy  tu  hermano, 

a  que  a  amarla  me  atreui. 

*  * 

* 

Don  Blas: 

puedes  dezirla  que  ha  mucho 
que  la  amauas,  y   ella  afsi 
no  penfarä,  que  la  enganas. 
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Que  ces  freres  cadets  ont  Tarne  curieufe! 
le  fuis  des  curieux  Tennerny  capital. 

Es  scheint  fast,  als  ob  Scarron  mit  den  beiden  letzten  Versen 
einen  lächerlichen  Kontrast  im  Charakter  des  Don  Blaize  hervor- 
heben wollte,  der  die  „curieux"  haßte,  während  die  von  ihm 
gewünschte  Tugendprobe  ihn  selber  zum  „curieux  impertinent" 
stempelte. 

Wiederum  ruft  Don  Blaize  drei  mal  Ordugno  und  schimpft, 
daß  die  Schlafmütze  (dormeur)  wohl  antworte,  aber  nicht  komme. 
Er  befiehlt  ihm  den  Degen  zu  holen,  für  sich  Laterne,  Degen  und 
Dolch  zu  besorgen  und  zu  folgen.  Er  geht  fort.  Merlin  erscheint 
und  erzählt  Don  Sanche,  er  habe  Stefanie  mit  ihren  Begleitern  um 
das  Haus  streichen  sehen;  sie  laure  allen  auf,  die  aus  dem  Hause 
kämen,  und  auch  er  sei  in  ihre  Hände  gefallen;  sie  habe  es  aber 
jetzt,  wie  er  glaube,  auf  „das  Marquisat"  abgesehen.  Gegen  diese 
Neigung  hat  Don  Sanche  nichts  einzuwenden  und  er  wünscht  sehnlich, 
daß  sie  von  seinem  Bruder  erwiedert  würde. 

Mit  dem  letzten  Zusatz  wollte  Scarron  offenbar  die  von  ihm 
ausgelassene  Szene  Coello's,  in  der  Antonia  mit  Gefolge  auftritt, 
ersetzen. 

Im  ersten  Zusatz  vermißt  man  die  heimlichen  Ausrufe  der 
Freude  bei  Don  Sanche  über  die  ihm  gebotene  Gelegenheit,  seiner 
Liebe  zu  der  Angebeteten  nachgehen  zu  dürfen.  Auch  nimmt  Don 
Sanche  etwas  zu  rasch  den  Vorschlag  seines  Bruders  an,  was 
Scarron  allerdings  damit  zu  motivieren  suchte,  daß  der  Marquis 
gleich  den  ersten  Einwand  des  Bruders  schimpfend  niederkämpft: 

Vous  me  voulez  inftruire 
Vous  mal-heureux  cadet,  qu'vn  aifn6  peut  deftruire, 
Vous  m'ofez  confeiller;  vous  me  traitez  de  fot, 
Moy  tout  fens,  tout  efprit,  moy  Don  Blaize  en  vn  mot. 

Die  lange  Szene  schließt  mit  einem  weiteren  Zusatz:  Don 
Sanche  will  Merlin  von  dem  Wunsche  seines  Bruders  erzählen,  da 
aber  jemand  kommt,  verschiebt  er  es  auf  später. 

Es  ist  Lisette,  welche  (3.  Szene)  zu  den  beiden  stößt.  Sie  ist 
erstaunt,  Don  Sanche  so  ruhig  in  der  Nähe  des  Marquis  zu  finden. 
Der  Kavalier  berichtet  ihr,  der  Bruder  sei  ausgegangen;  sie  ständen 
beide  sehr  gut  zusammen.  Lisette  ihrerseits,  berichtet  von  ihrer 
Herrin: 

lamais  efprit  ne  fut  moins  ferme  que  le  fien, 

0  le  fot  animal  qu\ne  fiUe  timide! 

A  force  de  pleurer,  eile  a  la  tefte  vuide, 

Mais  lors  que  la  pauurette  a  fceu  qui  vous  eftiez, 

D'aize  eile  m'a  baif^e  &  fait  cent  amitiez. 
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Don  Sanche  fragt,  ob  Blanche  wisse,  daß  er  des  Marquis 
Bruder  sei.     Hierauf  antwortet  Liesette: 

Elle  fe  defefpere 
De  n'auoir  pas  le  choix  de  Dom  Blaize,  &  de  vous 
Et  de  fe  voir  reduitto  ä  prendre  vn  tel  Efpoux. 

Mit  diesen  Zügen  entstellt  Scarron  vollends  den  von  Coello  mit 
60  viel  Sorgfalt  gezeichneten  eigenartigen  herben,  streng  korrekten 
Charakter  der  Protagonistin  und  macht  eine  Dutzendfigur  daraus,  wie 
sie  die  französische  Bühne  der  Zeit  oft  genug  darbot. 

Plötzlich  pfeift  es  hinter  der  Bühne.  Es  ist  das  von  Dom  Blaize 
mit  seinem  Brader  verabredete  Zeichen,  daß  man  ihn  ins  Haus  lasse. 
Merlin  geht  hinaus  um  zu  öffnen.  Lisette  flüchtet  sich,  nachdem  sie 
nochmals  das  Versprechen  wiederholt,  D.  Sanche  in  seiner  Liebe 
zu  unterstützen. 

Dom  Blaize  tritt  auf  (4.  Szene)  und  erzählt  schimpfend  und 
wetternd,  wie  es  ihm  in  den  Straßen  von  Madrid  ergangen,  wie  eine 
Dame  mit  Dienerin  und  „Efcuyer"  ihm  auf  Schritt  und  Tritt  gefolgt, 
ihm  keck  unter  die  Nase  geschaut  und  ihm  auf  diese  Weise  auf  dem 
Hin-  und  Herwege  nicht  von  der  Seite  gewichen  seien. 

Et  de  lä  ie  conclus,  que  ie  ferois  peu  fage, 
Si  i^allois  dans  Madrid  me  ioindre  en  mariage, 
Oü  d'abord  que  i'arrive,  on  me  court  nuit  &  jour, 
On  rhomme  eft  le  cruel,  la  femme  y  fait  Tamour. 

* 
Et  que  feroit-ce  donc,  fi  fejournant  icy, 

Quelqu'autre  chaque  iour  m'entreprenoit  ainfi? 

Quoyl  fi  ie  me  trouuois  au  milieu  de  cent  d'elles 

Et  qu'eftant  convoit6  de  ces  cent  Demoifelles, 

Mon  Corps  de  cent  coftez  fuft  ä  la  fois  tir6  etc. 

Drum  fort  von  Madrid,  sobald  es  tage.  Der  Einwand  Ordugnos, 
was  mit  ihren  schönen  Kleidern  geschehen  solle,  mißachtet  der 
Marquis.     Er  ruft: 

Veux-tu  que  ie  me  iette  en  vne  foffe  ouuerte? 

Et  qu'eftant  marie,  ie  fois  encornaill^? 
Jetzt  gelte  es  D.  Cosme  gegenüber  eine   Entschuldigung  zu  finden, 
dessen  verteufelt  sanfter  Charakter  zu  allem  zwar  ja  sage,  der  aber 
doch  das,  was  er  wolle,  durchsetze. 

Mais  la  nuit  la-deffus  nous  donnera  conseil 
meint  er,  abbrechend. 

Die  3.  Szene  ist  ganz,  die  4.  bis  hierher  Erfindung  Scarrons, 
allerdings  nicht  ohne,  daß  ihn  Stellen  seines  Vorbildes  angeregt  hätten, 
So  verläßt  auch  D.  Blas  das  Haus  und  wird  von  Calabagas  wieder 
hereingelassen;  auch  ihm  läuft  Dona  Antonia  mit  ihrem  Gefolge 
nach  usw. 
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Nun  greift  D.  Blaize  das  herbeigeholte  Porträt  seiner  Braut  aus 
der  Tasche  und  nähert  sich  mit  D.  Sanche  dem  Fenster,  um  es  beim 
Schein  des  Mondes  zu  betrachten.  Da  geht  Stephanie  gerade  am 
Fenster  vorbei  —  das  Zimmer  liegt  zur  ebenen  Erde  --  entreißt 
dem  Marquis  das  Bild  nnd  entflieht.  Dom  Blaize,  der  bei  der 
Gelegenheit  eine  Kratzwunde  (vne  grande  ecorcheure)  erhalten,  hat  in 
der  Diebin  (larronnesse)  die  Dame  wiedererkannt,  die  ihm  durch  die 
Straßen  Madrids  nachgelaufen  ist.  Er  ist  außer  sich  vor  Erstaunen 
und  Wut;  aber  was  soll  er  tun? 

la  larronneffe 
En  viteffe  de  pieds  furpaffe  vne  Tygreffe. 

Er    will    daher   schlafen  gehen.     Die  Szene  und  zugleich  der  Akt 
schließen  ganz  opernmäßig  in  folgender  Weise: 

D.  Blaize: 
0  Dom  Cofmel  6  Madrid! 
0  maudit  mariage!  ö  Marquis  fans  efprit,     (II  fort). 

D,  Sanche: 
0  defiin!  ö  amour!  ö  toute  aymable  Blanche! 
Pourrez-vous  rendre  heureux  vn  autre  que  Dom  Sanche?  (11 1 ort), 

Merlin: 
0  Dom  Blaize!  6  Dom  Sanche!  ö  eher  couple  de  fous! 
Que  le  pauure  Merlin  va  fouffrir  auec  vous!     (11  fort), 

Ordugno : 
0  eher  amy  Merliu!  que  les  fievres  quartaines 
Puiffent  ferrer  bien  fort  ces  deux  teftes  mal  faines. 
Fin  du  troisieme  acte. 

Die  Porträtszene  hat  Scarron  aus  Coello  entlehnt,  der  Schluß 
ist  aber  sein  Eigentum. 

Im  III.  Akt  entfernte  sich  der  französische  Dichter  mehr  als 
in  den  beiden  ersten  in  der  Handlung,  in  den  Charakteren  und 
namentlich  im  Dialog  und  sprachlichen  Ausdruck  von  seiner  spanischen 
Vorlage,  ohne  sich  indes,  zu  wirklich  entscheidenden  selbständigen 
Änderungen  aufzuschwingen. 


IV.  Akt. 


Die  1.  Szene  dieses  Aktes  —  ein  kurzes  Gespräch  zwischen. 
Blanche  und  Lisette  —  schließt  sich  an  diejenige  spanische  an,  die 
auf  die  Porträtszene  folgt.  Das  Verhältnis  zwischen  Nachbildung 
und  Original  sei  hier  durch  Gegenüberstellungen  veranschaulicht: 
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Scarron: 

Blanche : 
II  ne  r^auoit  donc  pas  mon 
futur  Himenöe, 
Et  qu'a  fon  frere  aifnel'on 

m'auoit  deftinöe? 

Lizette : 

n  ne  le  fgauoit  pas:  vous  n'auriez 

iamais  cru 

Quelle   fut   fa    douleur   auffi-toft 

qu'il  Ta  fgeu. 

Si  vous  euffiez  oüy  fes  amoureufes 

plaintes 

Voftre    coeur    en     euft    eu     de 

fenfibles  atteintes. 

Iamais  vn  malheureux  au  fort  de 

fon  tourment, 

N'a     maudit     fon     deftin     plus 

pitoyablement 

le  n'ay  pas  pour  autruy  le  coeur 

autrement  tendre, 

Mais   quand   ie  fonge  ä,  luy,    le 

fens  le  mien  fe  fendre; 

Son  frere  eft  bien  lieureux. 

Blanche: 

Son  frere  eft  ce 
qu'il  efr, 
Puis    qu'il  eft  approuu6  de  mon 
Pere  11  me  plaift. 
Mais  j'entends  vn  caroffe. 
Liaette   regarde  par  la  feneftre 
de  la  falle. 
II  eft  vray,  qu'il  s'arrefte 
Chez  nous. 

Blanche: 

Eft-ce  pour  moy? 

Lizette: 

Feignez  vn  mal 

de  tefte 

Si  ce  fönt  des  facbeux  :  ie  vay 

les  receuoir, 

Et    vous  iray   querir  fi  ce  fönt 

gens  ä  voir. 

Ztschp.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXII ». 


Coello: 
D,  Juana: 
Que  dizes,  Beatriz?  que  hei  mano 
era  del  Vifconde  y  no 
fabia  que  fueffe  yo 
del  Vifconde  efpofa? 

Beatriz: 

Es  llano. 
Mas  dichofa  huuiera  fido, 
en  que  naciera  el  mayor 
don  Diego, 

D,  Juana: 

Nada  es  mejor 
que  lo  que  el  cielo  ha  querido. 

Beatriz: 
Prometote  que  le  vi 
anoche  al  irle  a  facar, 
con  tal  amor  fufpirar, 
que  fi  le  vieras  alli 
tan  tierno  y  tan  entendido, 
aunque  finezas  no  fabes  .  ,  . 

D.  Juana: 
Calla,  Beatriz,  no  me  alabes 
Sino  folo  mi  marido  etc. 

* 

Beatriz: 
Yo  folo  quifiera  hazer 
tu  efpofo  al  que  amante  eftä. 

* 

D,  Juana: 

mas  oye,  no  paro  vn  coche? 

Beatriz: 
Si,  y  apeandofe  eftan 
mugeres,  a  lo  que  creo. 

D,  Juana, 

Dos  fon,  defde  aqui  las  veo. 
*  ♦ 

* 
Mira  quien  fon,  fi  es  vifita 
a  buen  tiempo  efta  rai  pena, 
efta  ferä  norabuena. 

5 
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Blanche  sort  sube  Beatriz: 

ä  part.    Cette  madame  icy  vien-  Vna  muger  solicita 

drait-elle  ä  la  nopce?     hablarte. 

Wie  man  sieht,  lehnte  sich  Scarron  an  den  Spanier  an,  aber  indem 
er  sich  im  Ausdrucke  möglichst  von  ihm  freizumachen  suchte. 
Manches  hat  er  gekürzt,  anderes  erweitert;  auch  hat  er  Kleinigkeiten 
geändert. 

Die  2.  Szene  —  Stephanie  und  ihr  Gefolge  wird  von  Lisette 
empfangen,  die  sofort  weggeht  um  ihre  Herrin  zu  benachrichtigen  — 
ist  aus  5  Versen  des  Originals  zum  fünffachen  Umfang  verbreitert; 
einen  Zweck  hat  sie  nicht,  Stephanie  spricht  mit  ihren  Begleitern 
über  die  Aussichten  ihrer  Intrigue. 

Die  3.  Szene  wiederholt  das  Gespräch  zwischen  Dona  Antonia 
und  Dona  Juana,  wobei  Scarron  auf  der  einen  Seite  kürzt,  auf  der 
anderen  Seite  breit  ausführt.  Im  ganzen  läuft  die  Nachahmung  auf 
dasselbe  hinaus  wie  die  Originalszene:  Stephanie  und  Blanche  sagen 
sich  Artigkdten  über  ihr  Äußeres;  dann  rückt  erstere  mit  ihrer 
Intrigue  gegen  den  Marquis  heraus,  zeigt  das  Bild  vor,  das  ihr  an- 
geblich der  Treulose  geschenkt  hat,  erzählt  von  ihrem  Liebesverhältnis 
zu  ihm,  das  allerdings  nicht  wie  bei  Coello  schon  sechs  Jahre,  sondern 
nur  zwei  Jahre  währt,  dessen  Frucht  aber  zwei  Kinder  (statt  eines 
bei  Coello)  ist  usw.  Plötzlich  erscheint  Lisette  und  meldet  das  Her- 
annahen Dom  Cosme^s  und  des  Marguis.  Schrecken  Stephanies. 
Man  läßt  sie  in  das  Zimmer  des  Dom  Blaize  (bei  Coello  in  das 
Zimmer  des  Don  Gutierre)  eintreten. 

Die  4.  Szene  des  IV.  Aktes  ist  aus  ein  par  Dutzend  kleineu 
Versen  des  Originals  zu  einem  lustigen  Dialog  von  3  Seiten  entwickelt. 
Dom  Cosme  möchte  die  Hochzeit  seiner  Tochter  sofort  abhalten, 
D.  Blaize  wünscht  sie,  wie  wir  wissen,  zu  verschieben.  Dom  Cosme, 
den  Scarron  mit  sichtlichem  Behagen  zu  einem  weit  komischeren 
Charakter  ausgearbeitet  hat,  als  es  D.  Gutierre  bei  Coello  ist,  hat 
zwar  keinen  anderen  Willen  als  sein  Schwiegersohn,  er  ist  mit  allem 
zufrieden,  was  dieser  wünscht,  er  will  also  verschieben,  wenn  jener 
darauf  besteht,  aber,  wie  Blaize  ganz  richtig  und  vernünftig  bemerkt, 

II  ne  contefte  plus,  il  veut  bien  differer, 

Et  dans  le  mefme  teraps  qu'il  accorde  la  chofe, 

Le  drole  la  refufe  &  mefme  en  dit  la  caufe. 

Nun  entspinnt  sich  ein  lebhafter  Wortwechsel  zwischen  dem  Land- 
junker und  dem  Alten.     Jener  erklärt  grob: 

le  veux  abfolument  differer  Thimenee 
Deuffiez-vous  enrager  en  voftre  ame  obftinee. 

und  dieser  antwortet  auf  alle  Bemerkungen  des  Schwiegersohnes 
mit  den  4  Worten 

Je  ne  puis  differer. 
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die  er  im  ganzen  ohne  jeden  Zusatz  6  mal  wiederholt.  Je  mehr  sich 
indes  Cosme  weigert  zu  verschieben,  desto  mehr  wächst  der  Verdacht 
des  Marquis,  daß  etwas  Faules  an  der  Sache  sein  müsse.  Hierin 
bestärkt  ihn  D.  Sancbe,  indem  er  sagt: 

Puis  qu'il  vous  preffe  tant,  c'eft  fort  mauvais  figne. 
Und  Blaize  stimmt  bei: 

C'en  eft  vn  tres  certain  qu'il  eft  vn  fourbe  infigne. 
Er  geht  mit  Sanche  hinaus  um,  wie  er  sagt,  sein  glühendes  Gesicht 
zu  kühlen.  Man  kann  nicht  leugnen,  daß  Scarron  mit  Geschick  die 
Andeutungen  Coellos  in  eine  recht  wirksam  komische  Szene  um- 
zuwandeln verstand,  die  den  Charakter  der  beiden  komischen  Figuren 
in  helles  Licht  setzte. 

Blanche   hat    sich    mittlerweile  ihrem  Vater  genähert;    sie  ist 
auch  fürs  Verschieben;  denn  sie  sagt: 

Je  fgay  que  le  Marquis  ayme  depuis  deux  ans 

Vne  Dame  &  de  plus  qu'il  en  a  deux  enfants. 
Hiermit  kommt  Scarron  wieder  auf  Coello  zurück.  Auch  das  Folgende 
ist  getreu  nach  Coello  wiedergegeben.  D.  Cosme  hegt  in  seiner 
Antwort  auf  die  Bemerkung  der  Tochter  so  laxe  Anschauungen  in 
moralischer  Hinsicht  wie  Dona  Juanas  Vater  und  erzählt  von  sich 
die  gleiche  wenig  erbauliche  Geschichte  wie  jener.  Unter  dem  Namen 
■eines  Don  Juan  Palomeque  in  Portngal  wegen  eines  Duellmords  sich 
aufhaltend,  hat  er  eine  Liebesaffare  mit  einer  Elvire  de  Pacheque, 
die  auch  nicht  ohne  Folgen  blieb.  Dieses  Geständnis  hört,  wie  bei 
CJoello,  die  verborgene  Abenteurerin  und  findet  darin  das  unfehlbare 
Mittel  in  den  Besitz  der  Dom  Blaize  und  seines  Vermögens  zu  kommen. 
Das  Verhältnis  dieser  Szene  zum  spanischen  Vorbild,  soweit 
Scarron  sich  ihm  anschließt,  sei  an  einer  Stelle  veranschaulicht: 

Scarron.  Coello. 

Dom  Cosme:  Don  Gutierre: 

Tous    les    gens    comme  luy  n'en  Ya  se 

font-ils  pas  de  mefme?  lo  que  ay  en  effos  empleos, 

Eftant  en  Portugal,  par  vn  bon-  que  en  mi  mocedad  eftando 

heur  extreme,  yo  en  Portugal  algun  tiempo 

le    pus    gagner    le    coeur    d'vne  por  auer  muerto  en  Castilla 

ieune  beaute,  mi  Capitan,  me  fui  hu)^endo 

Aymable  pour  Tefprit,    riche,    &  a  Lifboa,  donde  el  nombre 

de  qualit^,  mudö  en  Don  Luis  de  Viuero, 

Je  deguifois  mon  nom,    ä  caufe  por  ser  menos  conocido 

qu'en  Caftille  y  tuue  alli  vn  galanteo 

l'auois    rinimitiö    de    toute    vne  de  vna  senora  tan  noble. 

famille,  —   — —  ^- 

Pour  auoir  fait  perir  ä  mes  pieds  En  dona  Ynes  de  Figueira 

vp  Riual,  viuda  hermofa  en  eftremo 
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Dont  la  mort  me  retint  deux  ans     tuue  vna  h^ja;  o  memoriasi 

en  Portugal,     pero  viniendome  luego 
Cette  belle  auoit  nom  Eluire  de     a  Caftilla,  fue  forgofo 

Pacheque      olvidarme  con  el  tiempo: 
Moy  i'auois  pris  celuy  de  Dom     y  afsi  como  con  tu  madre 

Juan  Palomeque.     me  cafe  — — 

Nous    nous    aymions    tous    deux     me  oluidö  por  acudir 

auecque  paffion,     a  mi  obligacion,  auiendo 
Mais  ayant  obtenu  mon  abolition,     vna  hija,  y  con  querer 
le   fortis   de  Lifbonne,   &  reuins     ä  Dona  Ynes  por  eftrcmo. 

en  Caftille, 

Laiffant  Eluire  en  pleurs  &  groffe 

d'vne  fille  (siel), 

le     deuois     retourner    T^pouzer; 

mais  la  Cour 

Bannit  de  mon   efprit  Eluire  & 

mon  amour. 

A  quelque  temps  de  lä,  i'^pouzay 

voftre  Mere. 

In  der  5.  Szene  kommt  D.  Blaize  mit  seinem  Bruder  zurück. 
Er  befiehlt  ihm,  mit  Blanche  zu  sprechen  und  will  unterdessen  den 
Alten  aufs  Korn  nehmen.  Hierin  folgte  Scarron  wiederum  Coello. 
Während  uns  dieser  aber  das  Gespräch  zwischen  Don  Gutierre  und 
D.  Blas  schenkt,  glaubte  Scarron  es  uns  wenigstens  zum  Teil  hören 
lassen  zu  müssen.  Der  Schwiegersohn  schlägt  konsequent  den  un- 
verschämten Ton  gegen  den  Schwiegervater  an  und  letzterer  bleibt 
seinem  geschmeidigen,  scheinbar  gefügigen  Wesen  treu.     Man  höre: 

Dona  Blaize: 
H6  bien!  noftre  ayraable  beau-pere 
Confentez-vous  enfin  que  Thymen  fe  differe 
Ou  m'entendray-ie  encor  l'oreille  penetrer 
Par  cet  impertinent,  ie  ne  puis  differer. 

Dona  Cosme: 


le  ne  feray  iamais  que  ce  que  vous  voudrez. 

Dofla  Blaize: 
0  que  les  hommes  doux  fönt  fouples  &  madrez. 

Inzwischen  klagt  D.  Sanche  „ä  Tautre  bout  du  Theatre**  Blanche 
sein  Liebesleid,  wird  aber  von  ihr  zurückgewiesen.  Stephanie  belauscht 
mit  steigender  Wut  die  Vorgänge  und  als  Blaize,  rasend  über  das 
Wesen  seines  Schwiegervaters,  in  schneidiger  Rede  ihm  Vorwürfe 
darüber  macht,  tritt  sie,  nach  Coello'schem  Rezept,  mit  ihren  Begleitern 
verhüllt    hervor,   und    sie    eilen    mit    herausfordernden    Blicken    auf 
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D.  Blaize  und  ihn  anrempelnd  an  ihm  vorbei  und  hinaus.  Erstaunen 
der  Anwesenden.  Es  kommt  zu  einer  heftigen  Ansprache  zwischen 
D,  Cosme  und  D.  Blaize«  Blanche  mischt  sich  darein,  indem  sie 
ihren  Vater  auf  die  Identität  der  Fremden  mit  der  „efpouse"  des 
D.  Blaize  aufmerksam  macht.  Der  Alte  wirft  letzterem  vor,  daß  er 
„de  femblable  gibier"  bei  sich  aufnehme.  Der  Marquis,  der  sich 
frei  von  jeder  Schuld  weiß,  läßt  sich  aber  nicht  einschüchtern;  er 
weist  den  Vorwurf  nachdrücklich  zurück  und  erteilt  Blanche  eine 
nichts  weniger  als  zärtlich  gehaltene  Zurechtweisung: 

— —  —  —  bei  Ange,  vous  fgaurez 

Que  vous  me  plairez  fort  lors  que  vous  voas  tairez. 

Dann  schickt  er  seinen  Bruder  der  Abenteurerin,  nach  und  wendet  sich 
an  Ordugno.  Braut  und  Schwiegervater  entfernen  sich  jetzt,  von 
den  ironischen  Zurufen  des  gekränkten  Landjunkers  verfolgt.  Zurück- 
bleibend sagt  dieser  zu  Ordugno: 

n  faut  affureraent 
Que  le  Ciel  m'ait  donnö  de  fes  biens  largement. 

Je  n'ay  pas  pluftoft  fait  mon  merite  reluire 
Dans  Madrid,  &  Vy  suis,  ä  grand  peine  arrive, 
Qu'on  m'y  court,  que  i'y  fuis,  peu  s'en  faut  enleue. 
n  n'eft,  ma  foy,  rien  tel  que  d'eftre  n6  bei  homme. 

Und  dieser  Eigenschaft,  die  ihm  jene  „gens  masquez  auf  den  Hals 
geladen  habe,  verdanke  er  das  was  er  sonst  bei  dem  halsstarrigen 
Greis  nie  erreicht  hätte:  Das  Verschieben  der  Hochzeit.  „Beaute'* 
beschließt  er  seine  Rede  und  zugleich  den  IV.  Akt,  „que  tu  m'es 
falutaire." 

Auch  in  der  5.  Szene  vermengen  sich  bei  Scarron  Entlehnungen 
aus  Coello  harmonisch  mit  eigenen  Zutaten.  Im  Ausdruck  ist  er 
etwas  selbständiger  im  IV.  Akte  als  in  den  3  vorhergehenden.  Aber 
auch  in  jenem  fehlen  wörtliche  Anlehnungen  nicht  ganz,  so  z.  B. 
in  der  letzten  Szene: 

.  Scarron.  Coello. 

Stefanie  sort  auec  Louize  toutes  Sälen   doiia   Atonia,   y  Luisa, 

deux  voilies  .  .  .  tapadas  .  .  . 

Mes  yeux  ont  veu  fa  trahifon  Ya  lo  catei  con  mis  ollos  .  .  . 

*  4c 

Dom  Cosme:  jy^^  Gutierre- 

Vons  manquez  de  refpecU  ma  fille.     g^^^,,  TikouA^,  en  verdad 

*  que  guardais  bien  el  refpeto 

Dom  Blaize:  ^^  vueftra  efpofa. 
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Mon  frere,  allez  apräs!  Don  Blas: 


I 


Dom  Scknehe  (a  pari):  *     '  4c 

0  AmourI  si  rbymen  par  lä  ne  * 

fe  fa.it  pas!  Don  Diego: 

Todo  aquefto 
es  en  fauor  de  mi  amor! 

Selbst   der  Schlußgedanke  des  D.  Blaize  ist  nur  eine  Umschreibung 
der  Worte  des  D.  Blas  am  Schluß  der  n.  Jornada: 

Quien  fera  aquefta  muger? 
pero  en  parte  lo  agradezco, 
pues  fufpendiendo  la  boda, 
fe  cumple  todo  mi  intento. 
Brabo  trabajo  es  el  mio, 
en  Uegando  luego  pego: 
valgate  el  diablo  per  talle 
lo  que  cueftas  de  defvelos. 


V.  Akt 

Nachdem  Scarron  aus  den  beiden  ersten  Jornadas  4  Akte  seines 
Lustspiels  gewebt,  verblieb  ihm  für  seinen  5.  Akt  die  ganze  III.  Jor- 
nada. Um  diesen  überreichen  Stoff  in  einen  Akt  hineinzuzwängen, 
war  er  genötigt,  zu  gewaltigen  Streichungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Da  er  gleichwohl  auf  selbständige  Zusätze  nicht  ganz  verzichten 
wollte,  so  kann  man  sich  vorstellen,  in  welch  verkümmerter  Gestalt 
die  Szenen  des  Spaniers  in  sein  Stück  übergingen. 

Gleich  der  Anfang  des  Aktes  zeigt  das.  Don  Sanche  tritt  mit 
Merlin  auf.  Die  Szene  entspricht  dem  Anfang  der  HI.  Jornada  bei 
Coello.  Während  aber  bei  letzterem  auf  der  einen  Seite  Diego  mit 
Calabagas,  auf  der  anderen  Dona  Juana  und  Beatriz  auftreten  und 
bald  der  Kavalier  über  die  Grausamkeit  der  jungen  Dame,  bald 
letztere  über  die  Aufdringlichkeit  des  Liebhabers,  dem  zu  wider- 
stehen ihr  immer  schwerer  wird,  den  Bediensteten  gegenüber 
klagen,  bis  Diego  den  Mut  findet,  sich  Juana  zu  nähern,  aber  von 
ihr  unerbittlich  zurückgewiesen  wird:  läßt  Scarron  Dom  Sanche  mit 
Merlin  allein  erscheinen.  Ihr  Gespräch  ist  ein  kurzes  Extrakt  aus 
Coello,  wobei  Saft  und  Kraft  verloren  ging.  Kein  Wunder  auch, 
aus  etwa  160  Versen  des  Spaniers  sind  44  bei  Scarron  geworden 
mit  dem  dürftigen  Inhalt:  D.  Sanche  will  sterben,  da  Blanche  füf 
ihn  verloren  ist,  Merlin  findet  das  Sterben  aus  diesem  Grunde 
töricht;  trotzdem  beharrt  D.  Sanche  darauf  zu  sterben.  Da  sieht 
er  mit  einem  Mal  seinen  Bruder  kommen  und  schließt  die  Szene  im 
engen  Anschluß  an  Coello: 
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Coello; 

Otro  embaraQöJ 
que  aun  la  muerte  (fi  le  importa) 
no  ha  de  hallar  vn  desdichado? 

* 
Ay  tal  fuerte?  fi  le  digo 
que  es  honrada  y  que  lo  es  tanto^ 
fe  ha  de  cafar,  y  la  pierdo, 
quando  la  adoro  y  me  abrafo. 
pues  si  mintiendo  l6  digo, 
que  DO  es  tan  honrada  agrauio 
a  mi  dama  infamemente: 
Que  he  de  hazer,  cielos  fagrados  ? 

Mas  que  dudo? 

morir  yo  no  importa  tanto. 


Scarron, 

Mais  ce  frere  odieux,  ä  mon  repos 

funefte, 

Ne   vient-il   pas  m'ofter   le   feül 

bien  qui  me  refte? 

Ne  vient-il  pas  encor  mon  tr^pas 

empefcher 

Apres   m'auoir  rauy  ce   qui    me 

fut  plus  eher? 

Helas!  si  ie  luy  dis  que  Blanche 

eft  vertueufe, 

N'eft-ce  pas  augmenter  fon  ardeur 

aipoureufe? 

Si  ie  luy  dis  auffi  que  Blanche 

ne  Teft  pas, 

N'eft-ce  pas  offencer  vn  Ange  plein 

d'appas? 

Et  ne  fera-ce  point  par  vne  action 

lache 

A   Thoneftet^    mefme    auoir    fait 

vne  tache? 

Ha!     n'offengons     iamais     cette 

Diuinit^ 

Et    iusqu'au  dernier  iour  difons 

la  veritö. 

Die  zweite  Szene  ist  eine  fortgesetzte  Nachahmung  Coellos: 


Que 


Scarron: 

Coello: 

D.  Blaize: 

D.  Blas: 

diHez-vous    tout    feul   mon 

No  respondes? 

frere? 

D,  Diego: 

D. 


Sanche: 

Que  vous  eftes 

Le  plus  heureux  du  mon  de  en  tout 

ce  que  vous  faites 

Et  que  leiCiel  vous  donne   vne 

chere  moiti6 

Digne  de  voftre  choix  &  de  voftre 

amiti6  etc. 


D,  Blaize: 
Ne  me  trompez   vous  point  mon 
diffimulö  frere? 


Tu  eres  dichofo,  tu  efpofa 

es  quien  es,  no  fon  tan  claros 

effos  atomos  del  dia, 

menos  pureza  los  rayos 

del  sol  tienen^  que  su  honor  etc. 

D,  Blas: 

me  enganas  aqui. 

D,  Diego: 

Te  engaiio? 
aguarda,  quieres  oirlo? 
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D.  Sanche: 
Envoyös  la  querir  .  .  . 
Et  vous  tenez  cache,  quand  eile 
paffera, 
Vous  verrez  de  quel  air  eile  me 
parlera. 
D,  Blaize: 
L'inueiitioo  me  plaift:  9a  ga  que 
ie  me  gifte. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  3. 
Scarron: 
Blanche: 
0  Dieu!  ie  vois  Dom  Sanche. 

D.  Sanche: 

Ie  vous  oböirai,   trop  inhumaine 

Blanche. 

Vous  n'aurez  pas  pluftost  rendu 

mon  frere  heureux. 

Que  i'executeroy  voftre  arreft  ri- 

goureux: 

Oui,  ie  contenteray  voftre  cruelle 

enuie, 

rirai  loin  de  vos  yeux,  les  aftres 

de  ma  vie: 

Mes  veritables  Dieux;   mais   des 

Dieux  ennemis 

Qui  me  vont  tout  öfter,   &  m'a- 

uoient  tout  promis. 

D,  Blaize  (cach^): 

II  la  presse  vn  peu  trop  Ie  frippon 

&  ie  gage 

Qu^apres  vn  autre  assaut  la  Dame 

n'eft  plus  fage. 


Pues  retirate,  que  prefto 
Veras  efto  que  has  dudado. 

B.  Blas: 
No  me  engana,  pues  me  pone 
en  lance  de  aueriguarlo. 


Szene.     Man  vergleiche: 
Coello: 
D.  Juana: 
Aqui  estä  Don  Diego,  ay  cielos! 

D,  Diego: 

Exhalacion  diuina, 

.  .  .  quedaos  donde  os  merece 

mas  venturofo  mi  hermano: 
*  * 

Dame  licencia  enemiga 
de  mi  bien,  y  de  mi  dano, 
porque  aufente  de  effos  ojos 
dulciffimos  y  tiranos 
vaya  a  morir  de  no  verlos, 
pues  me  muero  de  mirarlos. 

n.  Blas: 
Por  Dios,  que  ha  apretado  mucho 
para  fer  efto  burlando  etc. 


Blanche: 
Dom  Sanche!    6    ma   vertu    que 
vay-ie  dire  icy? 
Qui  vous  Obligo  donc  ä  nous  quit- 
ter ainfi? 

D,  Sanche: 
Qui  Ie  fgait  mieux  que  vous  trop 
cruelle  perfonne! 


D.  Juana: 


Don  Diego  (yo  foy  confufa) 
ya    que  os   vais    (yo  eftoy  tem- 
blando), 
fabed,  que  antes  que  mi  pecho 
quede  tan  calificado 
de  ingrato,  que  me  debeis 
algo  mas 
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Qui  le  peut   mieux   fgauoir    que     en  fentir  de  vueftra  aufencia 
Celle  qui  Tordonne?     las  nueuas  triftes  etc. 

Blanche:  D.  Diego. 

Celle  dont  la  rigueur  vous  afflige 

fi  fort  Mirad  que  yo  fi  me  aufento 

N'a  guere  moins    que  vous  k  fe  es  porque  vos  .  .  . 

plaindre  du  sort.  *  #  * 

Elle    n'empefche    point    que    D. 

Sanche  n'efpere,  D.  Juana: 

Elle  le  f^aura  bien  diftinguer  de  No  foy  tan  cruel  que  ignoro 

fon  frere,  lo  que  os  debo,  y  lo  que  gano, 

Quand  par  vn  iufte  choix,    d'ou  yo  lo  eftimo,  y  lo  conozco, 

dopend  fon  bojiheur,  y  fi  quifiereis  efcucharlo, 

Sa  bouche  publiera  ce  que  cache  bolved  defpues,  porque  agora 

fon  coeur  tengo  el  pecho  tan  turbado. 

Elle  veut  bien  encor  qu'il  fgache  — —  — 

qü'vne  abfence  esto  bafta,  a  Dios  quedaos, 

Peut  nuire  a  ses  deffeins  beau- porque  hasta  agoro 

coup  plus  qu'il  ne  penfe  aun  no  foy  de  vuestro  hermano. 
Nous  nous  verrons  D.  Sanche. 

Der  Rest  der  Szene  verläuft  in  ähnlicher  Weise.  Blanche  geht 
fort,  D.  Blaize  macht  seinem  Bruder  Vorwürfe,  daß  er  seine  Braut 
verführt  habe,  dieser  verteidigt  sich,  daß  er  alles  nur  in  seinem 
Auftrag  erdichtet  habe.  Hierauf  erklärt  Blaize  seine  Absicht  die 
Heirat  aufzugeben  und  entfernt  &ich.  Zwei  Dinge  hat  Scarron  in 
dieser  Szene  weggelassen^  den  Dolch,  den  D.  Blaize  zieht  und  fallen 
läßt  und  das  Lauschen  der  jungen  Dame.  Was  letzteres  anbelangt, 
so  erfahren  wir  weiter  unten,  daß  es  doch  stattgefunden,  Scarron 
hat  aber,  entschieden  ein  Verstoß  gegen  die  dramatische  Kunst, 
unterlassen  es  anzudeuten. 

Die  beiden  folgenden  spanischen  Szenen,  den  Monolog  Juanas 
und  das  Gespräch  zwischen  D.  Diego  und  Calabagas  hat  Scarron 
unterdrückt.  Er  läßt  zu  Ende  der  3.  Szene  Blanche  erscheinen  und 
von  D.  Diego  begrüßen,  die  ihm  aber  (4.  Szene)  gründlich  den  Text 
liest,  den  Laufpaß  gibt  und  sich  dann  sofort  entfernt.  Die  Straf- 
rede Blanche's  ähnelt  inhaltlich  derjenigen  Juanas,  wenn  auch  nicht 
ind  Ausdruck. 

D.  Blaize  hat  die  Worte  Blanches  belauscht  und  tritt  triumphie- 
rend hervor  zu  D.  Sanche,  der  wie  vernichtet  dasteht.  Seine  Worte 
erinnern  wieder  stark  an  Coello;  man  vergleiche: 

Don  Blaize:  D.  Blas: 
—  —  —  —     Porcia  fue  cosa  de  burlas 
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0  la  maiftresse  fille!    &  Porcie 

&  Lucreffe 
Ne    Tont    iamais    valuä    auecque 

leur  protieffe: 
Lucrece  auec  Tarquin    se  donoa 

du  bon  temps 
Et  Pautre   se    brula   la  gorge  ä 

contre  temps. 

Ma  foy  ie  me  marie  .  .  . 
*  * 


Lucrecia  se  dio  al  soslayo, 

Ya  me  caso. 


Auch  die  Worte  Merlins  sind  Coello  entlehnt: 


Que 


Merlin  (par  Ironie): 
D.  Sanche  est  heureux!    fa 
Maistreffe  Tadore. 


Calabapas : 
Dichofiffimo  es  mi  amo 
en  mugeres,  ya  le  quiere 
Dona  Juana,  mas  matallo. 


Die  5.  Szene  ist  Erfindung  Scarrons.  Lizette  kommt  zu 
D.  Sanche  und  erzählt  ihm,  daß  ihre  Herrin  sein  Gespräch  mit 
D.  Blaize  belauscht  habe  und  nicht  bezweifeln  konnte, 

Que  par  vn  feint  amour,  vne  lasche  fineffe, 
Voüs  n'ayez  attentö  d'eprouuer  ma  maiftreffe. 

D.  Sanche    rechtfertigt  sich   und   Lizette   verspricht,    sich  weiter  für 
ihn  zu  verwenden. 

Die  6.  Szene  bringt  in  stark»  verkürzter  Form  die  Unterredung 
zwischen  der  Abenteurerin  und  dem  Vater  der  Braut;  Scarron  ist 
sachlich  im  ganzen  seiner  Vorlage  treu  geblieben  und  hat  auch 
wörtliche  Annäherungen  nicht  vermieden: 


Scarron: 

Louise: 
C'eft  ce  papier  que  Merlin  laiffa 

choir, 

Le  valet  de  Dom  Sanche. 

*  * 

* 

Dom  Cosme: 

Quant  ä  fa  Lettre,  eile  eft  pour 
vous  de  peu  d'appuy. 

Vous  auez  deux  enfants? 

Steplianie : 
Deux  petits  miferables. 


Coello: 
Luise: 

De  la  carta 
del  Vifcondo  fe  aprouecha. 

D.  Gutierre: 

Pues    dezid,    para  efta  empreffa 
que  mas  empenos  teneis. 
que  el  defta  carta. 


ay  empeno —  —  —  - 

en  que  vueftro  honor  padezca? 

2?.  Antonia: 
Naon  ya  mas  que  vna  minina 
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Tous    deux*  des  plus  iolis  &  les     que  todo  fe  le  femeja 

viuans  portraits     a  fu  pay. 
Du  pere. 

In  der  7.  und  Schlußszene  setzte  der  französische  Dichter  seine 
Nachahmung  Coellos  in  ähnlicher  Weise  fort.  Neben  vielen  wörtlich 
übertragenen  Stellen  hat  er  indes  auch  selbständige  Züge.  So  beginnt 
Don  Blas,  der  zu  der  Szene  im  Brautstaat  auftritt,  damit  den 
Alten  zu  necken,  indem  er  sagt,  er  sei  nicht  mehr  fürs  Verschieben. 
Cosme  meint,  jetzt  sei  er  dafür  und  reizt  dadurch  den  Marquis  zu 
wütenden  Bemerkungen.  Doch  D.  Cosme  hält  ihm  den  von  der 
Portugiesin  ihm  übergebenen  Brief  hin  und  die  Szene  nimmt  den 
Gang  wie  im  spanischen  Original,  nur  läßt  Scarron  die  Abenteurerin 
und  ihre  suiuante  in  Tränen  ausbrechen,  worauf  Dom  Cosme  und 
alsbald  auch  D.  Blaize  weint.  Da  aber  Stephanie  sieht,  daß  ihre  Tränen 
nichts  fruchten,  so  springt  sie  dem  Bräutigam  ins  Gesicht,  so  daß 
der  also  Angegriffene  seine  Bedienten  zu  Hilfe  ruft.  Dieser  rohe 
widerliche  Auftritt  ist  ganz  das  Eigentum  des  Franzosen,  der  aber 
darauf  durchaus  nicht  stolz  zu  sein  braucht. 

Der  übrige  Teil  der  Szene  bewegt  sich  dann  wieder  ganz  im 
Geleise  des  Spaniers:  D.  Blaize  will  Blanche's  Hand  ergreifen,  doch 
D*  Blanche  wirft  sich  dazwischen  und  erklärt,  daß  die  junge  Dame 
die  seine  sei,  Blanche  hat  nichts  dagegen,  falls  ihr  Vater  es  billige. 
Cosme  verlangt,  daß  der  Marquis  seine  Hand  der  anderen  Tochter, 
,^er  Gräfin",  reiche.  Der  Landjunker,  der  Blanche  für  sich  verloren 
siebt,  zieht  es  vor,  sich  von  der  Portugiesin  durch  eine  Summe  los- 
zukaufen, um  den  verhängnisvollen  Brief  zurückzubekommen.  Der 
Vorschlag  wird  von  Cosme  —  bei  Coello  von  der  Portugiesin  — 
angenommen.  D.  Sanche  und  Blanche  werden  ein  Paar  und  D.  Blaize 
wiÜ  —  Braut  und  Bruder  aufgebend  —  sofort  abreisen. 

Ich  will  an  einigen  Proben  zeigen,  daß  Scarron  auch  in  dieser 
Szene  vielfach  wörtlich  seiner  Quelle  verpflichtet  ist: 

Scarron:  Coello: 

D.  Cosme:  D.  Gutierre: 

Reconnoiffez-vons      bien      cette  conoceis  aquefta  letra? 
efcriture.  *  *  * 

D.  Blaize:  D,  Blas: 

Ouy-da  Digo,  que  es  mia  la  letra, 

f  efcriuis  cette  lettre  a  voftre  fiUe  mas  efta  fe  la  embie 

Blanche,  yo  a  mi  efpofa. 


B.  Blaize:  B.  Blas: 

La  Dame  eft  affez  belle.  Viue  Dios   que  es  muy  hermofa. 
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D,  Sanche:  D.  Diego: 

Et  c'eft  la  Portugaife,  Calabagas,  no  es  aquella 

Merlin!  dona  Antonia? 

Merlin:  Calabapas: 

Sur  mon  honneur,  on  en  veut  k     —  —  — —  —   —  — 

D.  Blaize.  pues  que  intenta 


D.  Blaize: 


con  tu  hermano  efta  muger? 


* 


—  —  pour  r'auoir  ma   maudite  D.  Blas. 

promeffe  — __   —    _ 

Et  pour  n'epoufer  pas  la  fille  ou  y  ansi  porque  la  Condefa 

la  Comteffe,  me  dexe  en  paz,  y  porque 

—  —  — —   —  efta  cedula  me  buelua 

Pour  m'en  deliurer  donc,  &  partir  fin  auerlo  yo  comido 

ä   l'inftant  ni  beuido,  por  no  verla, 

le  veux  bien  qu'il  m'en  coufte  vn  la  dar6  dos  mil  ducados. 
peu  d'argent  contant. 


Nach  der  vorangegangenen  ausführlichen  Betrachtung,  die  ich 
dem  Verhältnis  zwischen  Scarron  und  seiner  spanischen  Vorlage 
gewidmet  habe,  kann  ich  mich,  das  Ganze  nochmals  überblickend, 
kurz  fassen. 

Scarron  hatte  zur  alleinigen  Vorlage  für  seinen  Marquis  ridicule 
Coellos  Peor  es  hurgallo.  Jener  bietet  also  nicht,  wie  Les  trois 
Dorothdes  ein  Beispiel  von  Contamination.  Scarron  schloß  sich  dem 
spanischen  Stück  in  der  Fabel  vollkommen,  in  der  Szenenfolge  fast 
ganz  an  und  machte  sich  seinen  Dialog  in  zahllosen  Fällen  zu  nutzen. 
Die  Charaktere  hat  er  durchgängig  vergröbert  und  verschlechtert. 
Die  von  Coello  so  liebevoll  gezeichnete  Gestalt  der  jungen  Dame  ist 
EU  einer  gewöhnlichen,  farblosen  Liebhaberin,  Don  Gutierre  zu  einem 
burlesken,  bockbeinigen  Alten  und  der  Visconde  zu  einem  überladenen 
Zerrbild  bei  ihm  geworden.  Auch  bei  den  übrigen  Personen  hat 
er  alle  feinen  Züge  verwischt.  Seine  Bedienten  sind  frech,  der  eine 
sogar  zotenhaft,  die  Abenteurerin  benimmt  sich  aufdringlich  wie  eine 
Dirne  und  in  der  Schlußszene  wie  eine  Megäre. 

Die  mit  der  Vorlage  vorgenommenen  sonstigen  Änderungen 
sind  bald  Auslassungen,  Vereinfachungen  und  Kürzungen,  bald 
Szenenverschiebungen  oder  Zusammenziehungen,  bald  Zutaten  d.  h, 
Szenenerweiterungen,  Einschiebsel  usw.  oder  neue  Szenen,  meist  von 
sehr  zweifelhaftem  Wert. 

Diese  Änderungen  beweisen  zwar,  daß  Scarron  einen  Versuch 
machte,  sich  zur  selbständigen  Behandlung  des  spanischen  Stückes 
aufzuraffen,  aber  man  kann  leider  nicht  sagen,  daß  ihm  seine  Absicht 
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irgendwie  geglackt  wäre.  Er  ist  beim  bloßen  Anlauf  stehen  geblieben. 
Wäre  es  ihm  ernstlich  um  Selbständigkeit  zu  tun  gewesen,  so  hätte 
er  damit  beginnen  müssen,  das  spanische  Kolorit  abzustreifen  und 
die  Handlung  auf  französischen  Boden  zu  verlegen,  wie  es  z.  B. 
D'Ouville  in  seinem  r,Esprit  follet'*  getan  hat.  Daraus  hätten  sich 
eine  Reihe  von  weiteren  Änderungen  ergeben,  die  den  Charakter  des 
Stückes  nicht  unwesentlich  geändert  haben  würden.  Allein  solch 
mächtiger  Mühe  wollte  oder  konnte  der  fürs  Brot  arbeitende  Dichter 
sich  nicht  unterziehen.  Und  so  bleibt  es  zu  bedauern,  daß  er  nicht 
gleich  eine  Übersetzung  des  spanischen  Stückes  unternahm.  Seine 
burlesken  Änderungen  wischen  Duft  und  Poesie  von  der  spanischen 
Comedia  ab  und  beeinträchtigen  die  Wirkung  der  Handlung.  Die 
leitende  Idee  des  Spaniers:  Peor  es  hurgallo  ging  bei  Scarron  ganz 
verloren  und  trotz  der  von  ihm  herübergenommenen  Anspielung  aut 
den  Curieux  impertinent  würde  ein  Leser  des  französischen  Stücks 
schwerlich  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  er  im  Marquis  ridicule 
eigentlich  eine  Bearbeitung  dieser  berühmten  Novelle  vor  sich  habe. 

Das  Beste  unter  seinen  Zusätzen  ist  noch  die  Szene  zwischen 
dem  Marquis  und  Dom  Cosme,  wo  es  sich  ums  Verschieben  der 
Hochzeit  handelt.  Was  sonst  an  dem  Stücke  gut  ist,  geht  auf 
Coello  zurück. 

Nach  allem  diesen  kann  mein  Urteil  über  Scarrons  Lustspiel 
kein  sehr  günstiges  sein.  Es  hält  keinen  Vergleich  mit  der  spanischen 
Vorlage  aus.  Unter  den  Händen  des  burlesken  Dichters  ist  bei  aller 
Abhängigkeit  des  letzteren  etwas  anderes,  etwas  Schlechteres  daraus 
geworden. 

Leider  muß  ich  auch  die  Frage,  ob  Scarron  in  diesem  letzten 
noch  zu  seinen  Lebzeiten  aufgeführten  Stücke  gegenüber  seinen  früheren 
Fortschritte  gemacht  habe,  entschieden  verneinen.  Man  mag  sagen, 
daß  in  seinen  ältesten  Lustspielen  im  Me  Valet  und  in  Les  trois 
DorothSes  viel  von  ihrem  ungewöhnlichen  Erfolg  auf  die  meisterhaften 
Vorlagen  —  Rojas  Zorilla,  Tirso  de  Molina  —  zurückgehe,  aber  es 
ist  doch  nicht  zu  leugnen,  daß  Scarron  in  ihnen,  trotz  seiner 
Inferiorität  jenen  beiden  gegenüber,  noch  eine  gewisse  Frische  und 
oft  einen  glücklichen  komischen  Ton  fand,  den  man  zwölf  Jahre 
später  bei  ihm  vermißt. 

Am  schlimmsten  fährt  Scarron,  wenn  man  ihn  in  Bezug  auf 
die  Diktion  mit  seinen  spanischen  Vorbildern  vergleicht.  Und  da 
ist  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  älteren  und  jüngeren  Stücken. 
Man  hat  bei  allen  das  Gefühl,  daß  er  die  poesiereichen,  farben- 
prächtigen Schöpfungen  Spaniens  gerade  so  behandelte,  wie  die  Aeneis 
des  Vergil,  er  travestierte  sie.  Es  gilt  heute  noch  im  ganzen  zu 
Recht,  was  vor  mehr  als   135  Jahren  Linguet^^)  über  zwei  Nach- 
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Schack  (III  S.  445—447)  in  Übersetzung  angeführt. 
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alimuDgen  spanischer  Comedias  durch  Scarron  gesagt  hat:  «ßcarron 
a  donne  Jodelet  Maiire  ^  ValeL  C'est  rAmo  Criado  de  Francisco 
de  Rojas.  Od  D'imagineroit  pas  les  bassesses,  les  vilenies  dont  le 
Traduetear  a  sonille  sa  miserable  imitatioD.^  Nachdem  er  einige 
Übersetzangsproben  gegeben,  fährt  er  fort:  .Ces  horreurs  n^  sont 
qu'an  ^chantillon  de  celles  dont  la  piece  Frangaise  est  remplie.  La 
suite  est  encore  plus  degoütante.  Par-tout  oü  Rojas  est  familier, 
Scarron  est  bas:  par-tout  oü  le  premier  est  naturel,  le  second  de- 
vient  rarapant,  ordurier  et  quelqoe  chose  de  pis."  Femer:  „on 
ii*auroit  qu'ä  comparer  la  place  de  CalderoQ  que  je  donne  ici  sous 
le  titre  de  se  difier  des  apparencesy  avec  la  mani^re  dont  Scarron 
i'a  traduite  en  vers  sous  celui  de  la  fausse  apparence^  on  verra 
combien  ce  cruel  homme,  avoit  Tart  de  gäter  tout  ce  qu'il  touchoit 
«t  d'avilir  Toriginal  k  qui  il  faisoit  Taffront  de  le  choisir  pour  Timiter." 
Um  wieder  auf  den  Marquis  ridicule  zurückzukommen,  so 
hegte  Scarron  selber  von  ihm  eine  sehr  günstige  Meinung.  In  seinem 
.Widmungsschreiben  an  der  Spitze  des  Stückes,  an  den  Abb6  Foucquet, 
sagt  er: 

„Je  vous  fupplie  de  Kre  ma  Comedie:  c'eft,  ä  mon.  gr6,  la 
mieux  efcrite  de  toutes  celles  que  i'ay  donn^es  au 
Public  depuis  que  mon  malheur  m'a  reduict  ä  n'auoir  rien 
de  meilleur  ä  faire,  et  ce  fera  Celle  qui  m'aura  le  mieux 
r^uffi,  fi  eile  a  voftre  approbation,  que  ie  prefere  ä  tous 
les  applaudiffements  de  Theatres  etc." 

Die  letzten  Worte  lassen  eher  auf  einen  Mißerfolg  auf  der 
Bühne  schließen,  obwohl  uns  sichere  Nachrichten  darüber  fehlen; 
denn  wenn  der  Chevalier  de  MouhySS)  behauptet:  „eile  eut  assez  de 
succös,"  so  ist  das,  bei  der  bekannten  ünzuverlässigkeit  dieses  Theater- 
historikers, ohne  Bedeutung.  Der  buchhändlerische  Erfolg  des  Stückes 
stand  jedenfalls  hinter  demjenigen  mehrerer  früherer  Lustspiele  weit 
zurück.  Außer  der  editio  princeps  von  1656  und  dem  oben  er- 
wühntcn  Elzcvicrdruck  linde  ich  als  Einzeldrucke  nur  einen  Paris, 
J.  B,  Loyson  1670  12^,  und  einen  weiteren  Paris,  G.  de  Luynes 
1688  130  erwähnt,  während  z.  B.  Le  Jodelet  ou  le  Me  Valet  1645, 
1646,  1648  (1>In),  165:2,  1653,  1654,  1659,  1664,  1665,  1668, 
1684,   1688,  1700  und  noch  öfter  einzeln  gedruckt  wurde. 

Auch  dtts  Urloil  dor  Kritiker  ist,  soweit  sie  das  Lustspiel  über- 
hm\)i  >M\v\\\^\\y  nicht  günstij?.  Maupoint,  Beauchamps,  Abb6 
d(>  U  INu^o,  \,\\  VftUii^re  und  andere  hüllen  sich  in  Schweigen. 
l.f^rU^"^)  meint  j^achkundijr:  ^On  pr<^tond  que  c^est  la  m^me  chose 
^wpi  y\\\\  U^rihW  ndimle."^      Älouhy'^^)  bezeichnet    das  Stück   als 

*M  K  e. 
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;  Die  Brüder  Parfaict^B)  äußern  sich  folgendermaßen:  Cette 

malgr6  la  pr^uention  de  TAutheur,  est  peu  de  chose.     Le 

Rge  de  Dom  Blaise   est   trop   fou  &  trop  bas;  les  autres  ne 

as  mieux  rendus;  l'entrigue  est  mal  conduite,  et  les  fourberies 

'  Portugaise  Stefanie,  peu  vraisemblables:  en  g^n^ral  cette  Piöce 
jteu  comijiae.  ^  II  y  a  cependant  des  endroits  qui  caracterisent 
'  Mirs  Scarroo.**  Morillot^S)  der  Biograph  Scarrons,  hegt  ebenfalls. 
**  hohe  MdnuDg  von  dem  Stücke:  „A  part  ce  caract^re  (Don 
^e)  d'un  comique  outr6",  sagt  er,  „les  autres  personnages,  n'ont  rien 
nen  r^ouissant;  seul  le  vieux  don  Cosme  ä  la  fois  doux  et  t^tu, 
ite  d*6tre  di&tingu6.  Le  Marquis  ridicule  .  .  .  c*est  peut-ßtre, 
me  le  pr^tend  ing^nuement  Scarron,  la  mieux  ^erite,  ou  plutöt 
noins  mal  äcrite  de  toutes  les  comedies  qu'il  a  compos^es;  mais 
t  ansd  la  moins  interessante  et  la  moins  originale.  Le  comique 
vaiit  pas  celui  des  Jodelets  et  du  Japhet,  ni  mSme  celui  de 
eriikr  riiieuW 

Jfil  dieser  Ansicht  deckt  sich  so  ziemlich  die  eines  der  jüngsten 
jcfelÜM^  die  Martin  euch  es,^0)  welcher  sagt:  „Scarron  se  vante  d'en 
ir  soigo^  le  stjle.  Et  il  est  vraL  que  quelques  vers  n'en  sont 
^jtegp-  mal  venus.  Mais  quo  le  rire  y  est  contraint  et  penible! 
|! J^kise  Pol  est  loin  d'Stre  une  caricature  aussi  amüsante  que 
i  Eedro  de  Buffalos.  C'est  un  butor  p^dant  qui  parle  un  langage 
ipilrement  pr^cieux  et  qui  n^a  de  raisonnable  que  sa  peur  horrible 

1,  ffjQDident    qui    lui    est  du Don  Cosme  est  un  peu  plus 

l^  C^est  un  doux  gäteux  qui,  tout  en  disant  oui,  ne  se  depait 
it  de  sa  ridicule  obstination.  Mais  ni  son  ent^tement  de  vieille 
Mf  ni  P^goisme  brutal  de  Merlin  .  .  .  n'emp^chent  le  degout  de 
t  ?enir  aux  lövres." 

Doch  genug  der  Kritiken,  die  ja  im  ganzen  auf  das  Gleiche 
nudaufen.  Es  fragt  sich  nun,  kommt  dem  Marquis  ridicule, 
m  er  auch  als  Kunstwerk  einen  höheren  Wert  nicht  beanspruchen 
i,  nicht  gleichwohl  eine  gewisse  Bedeutung  zu.  Ich  glaube, 
NI  Frage  ist  zu  bejahen.  Ich  will  kein  Gewicht  darauf  legen, 
l  der  Marquis  ridicule  die  Gestalt  des  Gentilhomme  Compagnard 
der  französischen  Bühne  einbürgerte,  denn  es  könnte  geltend 
lacht  werden,  daß  Scarron  bereits  sechs  Jahre  früher  mit  seinem 
ritier  ridicule  durch  die  Rolle  Filipin-Bufallos  den  Landjunker, 
II-  auch    nur    den    fingierten,  auf  das  Theater  gebracht  hatte;^!) 

M)  Eist,  du  Tkeatre  franc,  Bd.  VIII  S.  170. 

«0  S.  305. 

*•)  La  Comedia  Espagnoh  Paris,  Hachette  1900  S.  389  f.  —  Über  seine 
Mine  Vermutung  betreffs  der  Quelle  des  Marquis  ridicule  habe  ich  mich 
dts  in  meiner  Rezension  dieses  Buches  {Zsch.  Bd.  26  ^  S.  47)  geänfsert. 

^)  Verwandt  damit  ist  Thomas  Corneilles  ein  Jahr  später  auf  die 
se  gebrachter  D.  Bertrand  de  Cigarral.  Zu  den  unmittelbaren  Nach- 
sm  Scarrons  gehört  Gillet  de  la  Tessonnerie  mit  seinem  Campagnard 
ir.  1657). 


Jjmdwig  Stitfd, 

Ihtifb  glekb  anderen  Stücken  Scarroos  auf 

{Vt»)krf]cfa£  und  spätere  LiiEtEpieldJchter  nicbt 

«^ete  Moliere  n-  a.  den  Weg,  indeni  er  an 

virkliche  Lustspiele  setzte  in  dem  er  einen 

Jk  nahm,  obgleich  seine  Charaktere  mehr 

W  Alltagslebens  waren,     Dftnn  Terschofilte  der 

lädicriiehen  Marqds  und  EdeJleuten  Molifere^s 

i  Kocill,  »uf  der  Bühne  erscheinen  za  dürfen*    Wenn 

Iw   Mr,  de  Ponrceaugnac   dnrch  das   Erscheinen 

lült  Ihm  verheiratet  zq  sein  vorgaben,  von  seinem 

Julie  abgeschreckt  wird,   so  ist  es  vieUeicbt  ge* 

.   A^iourt^nn  Stefanie  zu  denken,  die  die  gleiche  List 

^i4M«li    »eigen    die   kecken  Diener   und  die  bilfiberelte 

'  iö^Uö    eine  gewisse   Geist^sverwandschaft  mit   äbnlichea 

.^m.      Der    preziöse  Stil  Merlins    kündigt    bereits 

.u»uijiii^  Masearille  und   des  Yicomte  Jodelet  in  dea 

v^iU  4id  Darlegung  der  Beziehungen  zwischen  Scarron  nnd 

l^iM  l-tt&lij*icl  nicht  weiter  verfolgen.     Mir  genügt  es  heute, 

i|«  Ahhiingigkeit  des  Marquu  ridicule  von  der  spanischen 

^Iii  mm  Vorlage  war,  bestimnjt  und  gleichzeitig  festgestellt 

44a  ein  ßteliger  Fortschritt,   eine  künstlerische  Entwicke^ 

.UiUpißläolmflren  Scarrons    nicht  stattgefunden  hat.     Wenn 

^^^ilml'  Arbeit    etwas    ausführlicher    zu  Werke  gegangen  hin, 

\ti^-  Qrtifid  darin,  duB  es  sich  dabei  für  mich  nm  die  bisher 

i\  \m%  l^elÄöUtdn  Anfflnge  der  Figuron-Comedia  und  ihre  Ein- 

Hg  \\\  t>inlirdioli  bandelte. 
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Die  Vorläge  der  Turiner  Rigomer-Episode. 

Der  unheilvolle  Brand  der  Turiner  Universitätsbibliothek  und 
die  Nachricht,  daß  unter  den  vielen  verbrannten  oder  doch  schwer 
beschädigten  Handschriften  sich  auch  L.  lY.  33  befinde,  veranläßte 
E.  Stengel  eine  in  seinem  Besitz  befindliche  Abschrift  der  Nummer 
23  dieser  Hs.,  die  der  leider  zu  früh  verstorbene  Dr.  A.  Feist  seiner 
Zeit  genommen  hatte,  1905  abzudrucken.  Aus  dem  Abschnitt  von 
G.  Paris  über  den  Artusroman  Kigomer  wußte  er,  daß  dieser  Turiner 
Text  eine  bloße  Abschrift  des  betreffenden  Abschnittes  in  der  damals 
in  Privatbesitz  des  Herzogs  von  Aumale  befindlichen  Handschrift  von 
Ghantilly  ist.  Stengel  selbst  bemerkt  hierüber:  „Der  Turiner  Text 
ist  sogar  nach  G.  Paris  eine  direkte  Kopie  der  einzigen  sonst  be- 
kannten Hs.  des  Bomans  in  Ghantilly.  Er  erschloß  das  daraus,  daß 
einerseits  die  Chantilly-Hs.  mitten  in  der  Erzählung  mit  Blatt  55  f 
abbricht,  also  ihre  Schlußblätter  verloren  hat,  und  andererseits  auch 
der  Turiner  Text  mit  der  gleichen  Zeile,  aber  inmitten  von  59  d 
aufhört.  Obwohl  der  Chantilly-Text  mir  nicht  zur  Hand  ist,  glaube 
ich  den  Turiner  Text  schon  deshalb  abdrucken  zu  sollen,  weil  er 
dadurch  vielleicht  allein  vor  endgiltiger  Zerstörung  geschützt  wird. 
Gleichzeitig  wird  die  Stelle  als  Probe  von  Jehans  Dichtweise  dienen 
können,  da  eine  Ausgabe  des  in  der  Chantilly-Hs.  17  459  Zeilen 
zählenden  Gedichtes  m.  W.  noch  von  keiner  Seite  geplant  ist." 
Stengel  konnte  nicht  wissen,  daß  G.  Paris,  was  er  einer  besonderen 
Mitteilung  nicht  einmal  für  nötig  erachtete,  den  Text  aus  beiden 
Hss.  kannte  1),  was  aber  ganz  überflüssig  war,  da  das  von  Paris  an- 
geführte die  Frage  u.  a.  U.  entschieden  hatte.  Wohl  aber  konnte 
Stengel  wissen,  daß  ich  eine  Ausgabe  von  Eigomer  seit  1888  immer 
wieder  ankündige  (auf  dem  gelben  Umschlag  meiner  Romanischen 
Bibliothek)^  und  in  meinem  Karrenroman  S.  XXIV  bemerkt  hatte, 
daß  ich  eine  Abschrift  davon  besitze  und  sie  bald  herausgeben  wollte. 2) 

^)  Die  Hs.  von  Turin  hatte  er  damals  ausgeliehen..  Den  betreffenden 
Abschnitt  der  Ghantilly-Hs.,  die  er  für  seine  Inhaltsangabe  früher  gleich- 
falls entlehnt  hatte,  kannte  er  durch  mich,  dem  er  seiner  Zeit  (1874) 
die  Erlaubnis  zur  Abschrift  und  Ausgabe  Bigomers  vom  Herzog  erwirkt  hatte. 

2)  Ich  habe  beides  sofort  nach  Empfang  von  St.'s  Druck  dem  Verf., 
dem    ich.  auch  hier  für  seine  Zusenduus  bestens  danke,  mitgeteilt:   das 
lästere  wenigstens  hat  er  darauf  im  Litbl.  1905,  Sp.  182  b  bemerkt. 
ZtaohP.  f.  fpz.  Spr.  u.  Litt.  XXXIIi.  6 
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G.  Paris  hatte  von  dem  Turiner  Text  —  en  pleine  connaissance 
de  cause  —  schon  rundweg  erklärt  (Hist.  Litt.  XXX  (1887)  S.  95): 
Cette  copie  n'a  donc  aucune  valeur*  Wenn  unter  diesen  Umständen 
schon  die  Zweckmäßigkeit  des  St.'schen  Abdrucks  fraglich  erscheint, 
so  ist  dies  noch  viel  mehr  der  Fall  bei  der  langen  und  ausführlichen 
Anzeige,  welche  E.  Brugger  in  dieser  Zs.  (XXX2  s.  129 — 156)  dem- 
selben auf  26  Seiten  gewidmet  hat.  Anlaß  dazu  war  der  Besitz  einer  Ab- 
schrift desselben  Turiner  Stückes,  die  auch  B.  seiner  Zeit  abgeschrieben 
hatte,  sowie  die  Entdeckung,  daß  seine  Abschrift  von  dem  St. 'sehen 
Druck  oft  abweicht  und  gerade  an  Stellen,  wo  B.'s  Abschrift  offenbar 
das  Kichtige  bot,  Brugger  schreibt  Seite  129  darüber:  „G.  Paris' 
Ansicht,  daß  die  Hs.  von  Chantilly  selbst  die  Vorlage  der  Turiner 
Hs.  war,  ist  in  sehr  einleuchtender  Weise  begründet  worden. 
Immerhin  sollte  sich  jetzt,  da  der  Turiner  Text  veröffentlicht  ist, 
einer  der  in  Paris  3)  sich  aufhaltenden  Bomanisten  die  kleine  Mühe  nicht 
verdrießen  lassen,  hierüber  Sicherheit  zu  verschaffen.  Sollte  sich, 
was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  Paris' Ansicht  bewahrheiten^), 
so  ist  natürlich  der  Wert  des  Turiner  Textes  gering,  voraussichtlich 
auf  die  Linguistik  eingeschränkt.  Der  Kopist  hat  der  Hs.  den  Stempel 
seines  eigenen  Dialekts  (wallonisch)  stark  aufgedrückt.^ 

Da  der  Herr  Kezensent  all  dieses  weiß,  fragt  man  sich,  was 
er  denn  mit  seinem  langen  Aufsatz  eigentlich  bezweckt,  umsomehr 
als  G.  Paris,  der  beide  Texte  vor  sich  gehabt,  bereits  klipp  und  klar 
gesagt  hatte,  was  auch  B.  seinerseits  wieder  zitiert:  Cette  copie  n'a 
donc  aucune  valeur.  Eine  Darstellung  der  Eigenheiten  der  uns 
übrigens  in  massenhaftem  Material  überlieferten  Mundart  des  Turiner 
Schreibers  ließ  sich  auf  2 — 3  Seiten  veranstalten  und  diese  uns  zu 
geben,  daran  hat  der  Rezensent  nicht  einmal  gedacht. 

Ich  habe  mich  nun  entschlossen,  die  Vorlage  C  des  Turiner 
Textes  im  folgenden  abzudrucken,  um  alle  vielleicht  noch  bestehenden, 
aber  jedenfalls  unberechtigten  Zweifel  an  dem  eigentlichen  Sachbestand 
endgültig  zu  beheben  5).  Der  bloße  Abdruck,  ohne  ein  einziges  Wort 
irgend  einer  Begründung,  erledigt  die  Sache  ein  für  allemal.  In  einem 
einzigen  Punkte,  der  freilich  von  untergeordneter  Bedeutung  ist, 
könnte  man  die  schroffe  Behauptung  von  der  Wertlosigkeit  des  Turiner 
Textes  in  Etwas  einschränken.  Die  (übrigens  überaus  flüchtig  geschriebene, 


^)  Die  Rigomer-Hs.  ist  nicht  in  Paris,  sondern  in  Chantilly.  Von 
meiner  Abschrift  und  meinen  stets  wiederholten  Ankündigungen  (ebensowenig 
von  Stengels  Notiz  im  Litbl.)  hat  auch  Brugger  nichts  gewufst. 

^)  Wie  B.  darüber  überhaupt  noch  einen  Zweifel  haben  kann,  da  er 
selbst  paar  Zeilen  vorher  zugegeben,  dafs  P.  seine  Behauptung  Chantilly 
(0)  sei  die  unmittelbare  Vorlage  von  Turin  (T),  insehr  einleuchtender 
Weise  begründet  hat,  ist  nicht  recht  klar. 

^)  Der  ganze  Abenteuerroman  von  Rigomer  erscheint  in  der  Dresdener 
Sammlung  der  Yollmö  11  ersehen  Gesellschaß  fsr  romanische  Texie^  welche 
meine  Ausgabe  angenommen  hat.  Der  Druck  des  sehr  langen  Textes  hat 
eben  begonnen. 
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auf  mehrere  Seiten  abgewetzte,  und  von  sehr  dunkeln  und  sehr 
schwierigen  Stellen  wimmelnde)  Hs.  von  C.  ist  unter  anderen  auch  da- 
durch schon  unbequem  herauszugeben,  daß  beim  etzten  Einbinden  das 
.vernunftlose  Messer  des  Buchbinders  mehreremal  halbe  oder  fast  ganze 
Worte  der  Verszeilen  abgeschnitten  hat.  Dies  geschieht  auch  zweimal 
(f.  58 '8  und  f.  54^3)  in  dem  von  T.  abgeschriebenem  Stück,  dessen  Vor- 
lage damals  noch  nnbeschnitten  war.  Nun  ließen  sich  zwar,  ohne  Kenntnis 
von  T  sämtliche  Stellen  (bis  auf  zwei,  V.  548,  wo  ich  an  provees 
gedacht  hatte,  und  V.  834,  wo  ich  mir  keinen  Rat  wußte)  ergänzen. 

Sonst  lehrt  uns  die  Turiner  Abschrift  all  das,  was  sich  ein 
«Itfranzösischer  Schreiber  beim  Abschreiben  seiner  Vorlage  erlaubt, 
und  insofern  ist  ein  Vergleich  der  beiden  Texte  von  C  und  T  z.  B. 
in  Seminarübungen  wohl  zu  empfehlen.  Es  sind  Dinge,  welche  jeder, 
der:  einen  Text  nach  mehreren  Hss.  herausgeben  mußte,  ganz  genau 
kennt  und  die  jeder,  der  an  die  Bearbeitung  eines  einhandschriftlichen 
Textes  herantritt,  wissen  sollte.  Abgesehen  von  den  unbeabsichtigten 
•Flüchtigkeitsfehlern  beim  Abschreiben,  Auslassen  einzelner  Wörter,  finden 
sich  auch  eigenmächtige  Änderungen,  Ersetzen  anderer  Wörter,  geringere 
und  stärkere  Änderungen  des  Textes,  Auslassen  von  einzelnen  Zeilen  oder 
von  Verspaaren,  Umstellen  einzelner  Verspaare,  Einschub  von  Vers- 
paaren, Ersatz  für  in  der  Vorlage  fehlende  Silben,  Wörter  und  ganze 
Zeilen,  Besserungen  (schlechte,  aber  auch  sehr  gute)  von  Fehlern 
der  Vorlage  und  vieles  andere,  was  hier  nicht  erwähnt  werden  kann. 
Aus  einem  solchen  vergleichenden  Studium  ergeben  sich  für  den 
Herausgeber  eine  Eeihe  von  Erfahrungssätzen,  die  auch  anderen  be- 
kannt sein  sollten.  Wer  so  sieht,  wie  so  leicht  Verspaare  ausgelassen 
werden  (und  gerade  C  hat  deren  viele  ausgelassen,  andere  noch 
obendrein  seinerseits  T),  wird  dann  nicht  die  mir  stets  unverständliche 
Scheu  vor  Annahme  von  Lücken  haben,  wie  man  mir  sie  z.  B.  beim 
Aufdecken  von  solchen  im  Kristian  immer  wieder  entgegengetragen 
hat,  natürlich  von  solchen,  die  eben  ähnliche  Arbeiten  nie  unternommen 
haben.  Selbst  vor  der  Heiligkeit  des  Reimes,  die  man  gern  von 
vornherein  annehmen  möchte,  macht  der  Schreiber  keinen  Halt,  und  wenn 
er  nur  Reime  änderte,  die  gegen  seine  Mundart  gehnl^)  Aber  er  (ge- 
rade dafür  gibt  T  drastische  Proben)  ändert  auch  solche,  wo  kein 
Anlaß  dazu  vorhanden  izt. 

Eine  andere  Verlegenheit,  in  die  ein  Herausgeber  eines  Textes 
nach  mehreren  Hss.  oft  gerät,  betrifft  die  reichen  Reime  von  geringeren 


•)  So  sei  besonders  auf  Z.  47-48  oir  (,Erbe*):  tenoir  in  C  hingewiesen, 
das  T  sehr  einfach  ohne  jedes  Kopfzerbrechen  in  avoir  geändert  hat.  Diese 
lautfferechte  Entwickelung  des  lat.  teuere  verdient  nicht,  wie  es  Burguy 
II,  385  tat,  angezweifelt  zu  werden.  Aufser  seinen  zwei  Stellen  kommt 
tenoir  noch  oft  genug  vor,  wenn  auch  God.  blofs  die  erste  Burguy'sche  Stelle 
hat.  Schon  Rad.  v.  Cambr.  hats  noch  226.  258,  dann  Aioi  (s.  Anm.  zu 
3433),  Reuaut  v.  M.,  Ogier,  Image  du  M.  und  schon  der  altehrwürdige 
Leodegar,  der  teuer  mit  aver  reimt. 

6* 
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Hs.,  die  man  versucht  ist,  statt  der  geringeren  Reime  der  besseren 
Überlieferung  einzufuhren.  Man  vergleiche  meine  Auslassungen  hierüber 
an  verschiedenen  Stellen  meiner  Kristianausgaben.  Ich  habe,  da 
es  sich  um  keine  eklektischen  Texte  handeln  kann,  dieser  Ver- 
suchung stets  widerstanden.  Auch  hier  ist  T  lehrreich,  da  er  reiche 
Reime  gegen  seine  Vorlage  einführt;  beachte  besonders  871.  872, 
wo  C  siifali  reimt,  das  T  geschickt  in  siiiasy  besserte.  Da  nun 
der  Dichter  eine  entschiedene  Vorliebe  für  reiche  Reime  hat,  wäre 
Jedermann  versucht,  hier  issi  für  ursprünglich  zu  halten,  was  aber 
nicht  der  Fall  ist 

Viele  Fehler  der  Vorlage  hat  auch  T  übernommen,  und  natür- 
lich andere  aus  eigenem  eingeführt.  Eine  Aufzählung  der  einzelnen 
Fälle  kann  ich  mir  wohl  schenken. 

Ich  drucke  nun  im  folgenden  den  Text  von  C  ab  und  zwar 
ohne  an  der  Schreibung  des  Schreibers  etwas  zu  ändern.  Nur  die 
notwendigsten  Änderungen  habe  ich  .  eingeführt.  Die  Ziffern  links 
geben  die  fortlaufende  Zählung  der  Zeilen,  wie  sie  in  C  stehn?); 
die  Ziffern  rechts  geben  die  Zählung  des  Turiner  Textes,  wie  er 
gedruckt  ist,  und  im  folgenden  (dies  muß  eigens  bemerkt  werden) 
sind  alle  Zeilenzitate  in  dieser  zweiten,  rechts  stehenden  Zählung 
gegeben.  Dies  war  nötig,  weil  B.^s  Aufsatz  diese  Zählung  hat  und 
daher  nur  durch  deren  Beibehaltung  der  Text  leicht  und  ohne  Zeit- 
verlust eingesehen  werden  kann. 

^*  ^1^2]  ftegnor,  oii^s  que  dire  voel:  • 

^  .1.  jour  estoit  a  Estriguel 

Li  rois  Artus  et  ses  barnages, 

As6s  i  ot  et  fols  et  sages, 
5  Mout  i  ot  rois  et  dus  et  contes. 

Ce  nous  tiesmoigne  eis  aeontes 

Que  par  .i.  jour  de  venredi 

Apr^s  eure  de  miedi 

—  Gel  jor  avoit  on  j6un6  — 
10  Por  mangier  furent  äunö. 

Auques  estoit  avant  le  soir, 

AI  mangier  durent  aseoir. 

Encor  nU  avoit  main  lavee 

Quant  par  une  rue  cavee 
15  Virent  venir  encontreval 

Une  damoisiele  a  ceval. 

Mout  ert  travellie  et  lasee. 


')  Warum  ich  nicht  die  Zeilenzählung  Rigomers,  die  mit  15  923 
begänne,  gebe,  erklärt  sich  aus  dem  Zweifel,  ob  ich  in  meiner  Zählung 
nicht  irgendwo  gefehlt  habe,  was  erst  im  Druck  des  ganzen  Textes  sich 
herausstellen  kann. 

12  duront  Hs. 
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De  .1.  et  une  jornee 

Venoit  la  pucele  de  lonc 
20  A  le  cort  por  mout  grant  besoig. 

Mout  fu  travellie  et  esträite: 

Por  descendre  est  al  peron  traite. 

Li  Gkevalier  encontre  vont, 

Qui  por  li  mout  grant  joie  fönt. 
25  Mise  Tont  fors  de  la  sanbue. 

Gavains  le  prist  par  le  main  nue, 

Qui  grant  joie  en  a  demenee; 

Devant  le  roi  Ten  a  menee. 

Le  roi  salue  en  son  langage 
30  Et  le  röine  et  le  barnage, 

Et  puis  si  parole  mout  brief. 

Fors  de  son  sain  a  trait  .i.  brief, 

Le  roi  Ta  mis  ens  en  le  main. 

II  le  livra  .1.  capelain, 
35  Puis  dist:  „Clers,  or  vos  convient  lire, 

Si  sarons  que  eis  bri^s  veut  dire." 


B 


h'aus  fu  li  briös  et  li  saiaus. 
Et  li  clers  fu  de  lire  i^niaus. 
Quant  il  ot  le  letre  veue, 

40  wSire,"  dist  il.  Ja  vos  salue 

La  pucele  de  Quintefuelle, 
Qui  a  plus  mal  qu'ele  ne  To^lle. 
Qintefuelle  est  une  citi^s, 
S'i  apent  une  roiautös. 

45  üne  damoisiele  en  est  dame, 

Le  citet  tient  et  le  roiaume. 
Mors  est  ses  peres  sans  autre  oir, 
Por  qon  le  vout  cuite  tenoir. 
Uns  Chevaliers  par  son  outrage 

50  Li  fait  grant  paine  et  grant  damage. 

Li  peres  de  li  fu  ses  oncles, 
Pruec  veut  dire  q'il  n'avint  onques 
Ca  fame  remasist  la  tiere. 

51^3]  Por  taut  le  veut  sor  li  conqerre. 

55  Jure  en  a  se  loiaut^ 

Sor  tous  ciaus  de  le  roiaute, 
Qui  contre  lui  en  esteront 
Et  le  pucele  en  aideront. 


18  .1.  =  cinquänte  —  19  1.  loig  —  22  ch^rs  Hs. 
26  .G.  Hs. 
42  a  fehlt  Hs. 
49  chr's.    Hs. 


;.»^1^His.. 
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Sil  em  puet  venir  äu  deseure, 
60  II  les  destraira  a  une  eure« 

Or  ont  autel  paor  de  li 

Qu'ele  ne  velle  faire  ausi. 

Por  90U  ont  esgard^  entr'aus, 

Ains  que  plus  en  soit  fait  de  maus, 
65  Que  par  .ii.  homes  sera  fait, 

Qui  desrainier  le  puet,  si  l'ait« 

Mais  li  pucele  a  grant  anui: 

Cil  ne  veut  respondre  nului, 

Ne  home  respondre  ne  daigne  70 

70  Fors  le  roi  Artu  de  Bertaine.  69 

Par  gentelise  et  par  son  droit 

Dist  q^autrui  respondre  ne  doit. 

Or  vos  mande  por  Diu  äie 

Cele  qi  mout  est  esbahie. 
75  Sire  gantius,  11  rois  des  rois, 

En  cui  cort  sont  les  bones  lois 

Et  ioutes  les  bones  coustumes, 

Et  les  mauvaises  en  escumes. 

Ja  vos  proie  toute  se  cors, 
80  Por  Diu,  que  li  faci^s  secors. 

Car  se  vous  n'em  prendes  conroi, 

N'avra  garant  contre  le  roi, 

Ne  soit  tornee  en  descepline, 

Ja  n'iert  contesse  ne  roiine. 
85  De  lonc  vous  a  reqis  ici 

Que  vos  aiiös  de  li  merci, 

Que  li  haus  pere  le  vos  mire, 

Qui  de  tous  les  segnors  est  sire." 

Endementiers  que  eil  lisoit, 
90  La  pucele  forment  pleuroit, 

De  ses  vairs  iex  rians  et  biaus 

Ceurent  les  larmes  a  ruisiaus, 

Aval  li  descendent  de  haut 

Sor  Tentrepan  de  son  bhaut. 
95  Li  rois  Artus  l'a  regardee: 

Quant  il  le  rit  si  esploree, 

Si  Tapiela:  „Suer,  douce  amie, 

Biele,"  dist  il,  „ne  plor^s  mie, 

Car  Yostre  dame  iert  secorue. 


60  destraira]  so  Hs.,  wohl  destruira  zu  bessern. 

64  de  fauT. 

76  En]  E  1  Hs.    78  en  ef  cumef. 

85  \^  are  qis  Hs. 

90  pleroit  Hs. 
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100  A16s  anoncier  me  venue, 

Con  hien  a  jasc'a  rasenee?" 

Et  cele  qi  est  esploree 

Li  dist:  „Biaus  sire,  en  .vij.  semaines 

I  poroit  on  venir  a  paines.** 

105  T  *  °^^^  ®®^  ^®^®  *  ^^^^  traite 

XJ  Chi^s  la  roiine  qui'n  a  faite 
f.  52'i]  Mout  grant  joie  et  mout  grant  deduit, 

Biel  le  herbega  cele  Duit. 

Ens  el  demain  la  matinee 
IJO  Est  cele  tempre  aceminee  ...  110 

Et  conte  le  roi  le  mervelle.  * 

Mout  durement  s'en  esmervelle,  * 

Dont  li  menbre  de  Kigomer.  111 

„Lors  me  convlent,*»  fait  il,  „aler 
115  Ausi  bien  aventure  querre 

Con  les  autres  fors  de  ma  terre." 

„Sire,"  90U  dist  se  baronie,  115 

„Par  no  consel  n'ir^s  vos  mie! 

Por  vos  i  voist  li  uns  de  nos." 
120  ^Dont  soie  jou  honis  et  cous," 

Dist  li  rois,  ,,se  ja  i  envoi 

Nul  autre  Chevalier  que  moi."  120 

Lors  avous  ,i.  tempore  voir 

C'au  jor  que  li  rois  dut  movoir 
125  Manda  tous  ses  barons  sans  fale 

A  Tintaguel  en  Cornualle. 

La  fu  mout  grans  li  baronie  125 

Et  fiere  li  chevalerie. 

La  veist  on  dames  plorer, 
130  Puins  tordre  et  gimples  descirer, 

Et  li  Chevalier  de  valor 

Pleurent  et  mainent  grant  dolor.  130 

De  duel  faire  i  ot  grant  desroi 

Por  Tamisti^  del  noble  roi. 
135  Ses  armes  fait  on  aporter, 

Les  mellors  que  on  paet  torver. 

Quant  les  cauces  lacles  ot  135 

Au  miex  et  au  plus  biel  c'on  sot, 

Uns  esperons  trencans  d'acier 


106  qui  na  Hs.  —  110  Hs.  keine  Lücke. 

122  131  ch'r.  Hs. 

123  auous  (entweder  avous  =  es  vos  oder  in  avint  zu  ändern);  T:  a  vous. 
136  toruer  so  Hs.  (!),  ist  aber  keine  Stütze  für  turbau.  da  solche 

Umstellungen  des  r  unserm  Schreiber  ganz  gel&ufig  sind.  139  ünes. 
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140  Li  fönt  sor  le&  caoccs  lacier. 

Aprils  li  ont  Taubere  viesti 

Et  lacent  l'elme  resclaci.  140 

Puis  li  fönt  une  espee  ^indre, 

Qoi  de  trencier  n^  se  set  faindre. 
145  Oq  11  amaine  i.  ceval  vair: 

Si  tos  ne  vole  oisiaus  en  air, 

CoQ  li  cevaas  estoit  cooraDS,  145 

Fors  et  hardis  et  enconträns. 

Qoant  11  cevaus  fu  amen^s, 
150  N'ot  encor  mle  tout  son  ses 

Li  gentias  rois,  li  de  bon^  aire, 

Ne  set,  de  cui  escuier  faire.  150 

Saciös  que  mesire  Gavains 

S^em  presenta  tox  premerains. 
155  ^Sire,"  dist  il,  „o  vos  irai 

Et  vostres  escoiiers  serai.^ 

„Ni^s**,  dist  li  rois,  „n'i  venr^s  mie,  155 

f.  52 ''2]  AiDS  garder^s  le  baronie 

Et  la  röine  et  le  roiaume. 
160  Et  se  je  muir,  par  le  moie  ame, 

Jou  veulque  le  roiaame  aiös: 

Eq  vos  iert  il  bien  emploii^s.  160 

Mais  onqes  ne  laisi^s  tort  faire 

La  röine  de  son  doaire.".  . 
165  A  cest  mot  est  recommenci^s 

Li  cris  et  li  deas  enforci^s. 

Des  gentius  dames  äirees  165 

I  ot  maintes  treces  tirees. 

Des  Chevaliers  menüement 
170  I  ploroient  plus  de  .v.  cent. 

Dont  se  presenta  Engrevains, 

Gabarits  et  Cadovains,  170 

Et  puis  li  Chevaliers  al  Cor 

Et  li  Vall^s  al  Cercle  d'or. 
175  Puis  se  presenta,  ce  m'est  vis, 

Li  Biaus  Mavais,  li  Lais  Hardis. 

Dont  se  presenta  Carah^s  175 

Et  Saigremors,  li  Desrc^s, 

Et  apr^s  Molians  do  Lis, 
180  Cligös  et  niioblohoris. 

K  vom  Yvain  dcl  Lioniel, 


153  .0. 

172  Aharies. 

173  ch»r. 

175  cest  most  uU..    178  li  des  foos. 
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Yvain  Tavoltre,  Yvain  le  biel, 

Yvain,  le  fil  a  le  Somiere, 

Cil  s'i  prosentent,  ce  m'est  viere.  182 

185  Yvains,  fius  le  roi  Eurien,  * 

S'i  presenta  autresi  bien.  * 

Et  mesire  Gaudins,  li  Bruns,  183 

Et  apr6s  lui  en  i  vint  uns 

Qui  se  prousente  con  preudom,  185 

190  Erec,  li  fius  Lac,  ot  a  non. 

Apr^s  en  i  ot  un  venu, 

Qui  ot  non  Itiers,  li  fiex  Nu. 

Cil  fu  bons  Chevaliers  loiäus,    , 

Si  se  prousente  con  vasaus.  190 

195  «Sire,"  dist  il,  „en  ceste  voie 

Mout  volentiers  vos  serviroie." 

A  tant  .iestes  vos  lonet 

Et  Germion  jBt  Dodinet! 

Cil  SQ  prousenterent  ensamble,   ,  195 

200  Et  tant  des  autres,  ce  me  samble, 

Que  bien  furent  .1.  et  .iii. 

Tous  li  pires  valoit  .i.  roi 

Por  desfendre  et  por  asalir 

Et  por  fort  estor  maintenir.  200 

205  Nes  voel  or  mie  tos  nomer, 

Car  trop  aroit  a  aconter. 

Quant  cascuns  se  fu  prosent^s, 

Li  rois  les  a  tous  refusös. 
52^3  De  cascun  a  moustr^  raison,  205 

210  S'il  le  devoit  mener  ou  non. 

Mais  ne  vous  voel  tout  qon  descrire, 

Gar  trop  i  averoit  a  dire. 

Li  rois  monta  sor  le  destrier, 

Gavains,  ses  ni6s,  li  tint  l'estrier.  210 

215  Quant  en  le  siele  fu  asis, 

Son  pi^  regarde,  si  a  ris. 

„Sire",  dist  mesire  Gavains 

Qui  de  tous  biens  estoit  certains, 

„Peciö  faites  et  tort  aves:  215 


182  Yain  le  oltre  yain. 

183  Yains  li  fius. 

184  Si  prosenterent  ce;  vgl.  199. 

185  Yoains. 
188  Et  pres. 
205  Nel. 

211  descri  |    Rest  abgeschnitten. 
213  Le 
2U  .G. 


h 


m 


H^ 
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hß  A^m««evnte 


SM 


S^testL" 


1  \tEiM!%  ffm  ^  1  m^B 


JVitn  sofi  tkBs  tfe  <lte  !hii  liongiiffin^ 

Xtott  51  ^  fii  fe»$  a«  =ai  iar^ 

Elfi  fem  jK^tt  ia)$  it^gioal^ 
Et  äl  «Tim  Ite  '«titeöte."^ 
Et  jb^  rQiasoe  j«^gi«Qtk£i; 

UjMs^  ^  ^'i»m  tt'^iBi  Tm§>  mt  cobi&, 

220  tK>f  If^ 
22^  pi/ettr«. 

24^;  Ä/ert, 

2:>;j  cb*r  —  Imcf, 

2M  roif  De  e  ]    lUtt  abgesclmitteii« 
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iao 


33^ 


240 


345 


250 
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Car  jou  TOS  di  sans  nal  refus: 

Jou  siec  sor  le  mellor  destrier,  255 

•  52^i]  Qui  onques  portast  Chevalier; 

Car  maintes  fois  Tai  esprov^ 

Et  tous  jors  Tai  si  bon  trov6. 

Miudres  cevaus  ne  aus!  bons 

Ne  senti  onques  esperoüs.^    .     ,     ,     ,  260 

265  wSire,**  dist  ele,  „bien  le  sai, 

Maintes  fois  ol  dire  Tai, 

C'onqes  miudres  n*isi  d'estable, 

Ne  miudres  rois  ne  sist  a  table, 

Que  Yos  estes  fors  celui  roi,  265 

270  Cui  jou  aoar  et  cuit  et  croi 

Et  qui  pri  de  vo  revenue." 

„Dame,**  dist  il,  „clere  v6ue, 

Encor  i  a  .i.  autre  point 

Que  jou  ne  vos  celerai  point.  270 

275  Trestous  li  miudres  Chevaliers, 

Li  plus  vaillans  et  li  plus  fiers, 

Me  tint  mon  estrier  au  monter 


Por  50U  sui  jou  si  esjöis,  275 

280  Que  mout  en  esfor^ai  mon  ris. 

Por  tant  que  de  lui  me  sovigne 

Et  jou  m^espee  en  mon  poig  tigne, 

Ne  perderai  piain  pi6  de  tiere, 

Ains  vaurai  sor  autrui  conquerre."  280 

285  Quant  li  rois  ot  dit  son  voloir 

De  celui  qi  tant  dut  valoir, 

La  roiine  bien  Tentendi, 

Mais  onqes  mot  ne  respondi. 

Li  rois  forment  se  coure^a,  285 

290  Par  mautalent  li  demanda: 

„Dame,"  dist  il,  ^par  cele  foi 

Que  vos  dev6s  le  cors  de  moi, 

Por  q'est  qou  que  vos  ne  lö6s 

^ou  que  jou  lo,  quant  vos  Tö^s?"  290 

295  La  röine  Pa  entendu, 

Del  respondre  n'a  atendu, 

Se  tant  non  qu^ele  an^ois  ne  pot, 


270  aoure. 

278  Keine  Lücke  in  Hs.  —  T.  ergänzt  auf  eigne  Faust  vor  278:  Quy 
seit  en  cest  siecle  mortel. 

279  suiou. 

294  loe  quant  (+  1). 
297  quele  arois  ne. 
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Et  dist  au  roi  50U  que  li  plot: 

.„Kois,"  dist  ele,  „par  qel  raison  295 

300  Diroie  jou  se  le  vpir  nqn? 

Ne  jou  por  coi  tiesmoigneroie 

Cose  que  de  voir  ne  sarqie? 

Ja  n'eu  seroit  miudre  .i.  aloe 

............  300 

305  N'a  pas  lonc  tans  que  jou  apris 

Que  teus  n^est  pas  de  si  haut  pris, 

Qui  ne  feroit  ne  gaires  mains 

D^armes  que  mesires  Gavains. 

Bons  Chevaliers  est  il  por  voir,  305 

310  Mais  ausi  bon  i  puet  avoir/^ 

Li  rois  s'en  äira  forment, 
52^2]  J"''^  6n  a  ireement: 

„Trover  vos  convenra  ancui 

Le  mellor  Chevalier  de  lui,  310 

315  Ou  le  teste  en  avr^s  trencie. 

Mar  fu  ceste  evre  commencie, 

Ne  mar  1  av^s  contredite 

Le  parole  que  jou  ai  dite^ 

Se  vos  ne  trov^s  a  par  main  315 

320  Mellor  Chevalier  de  Gavain, 

Bien  em  pöes  perdre  la  teste.  ^ 

Dont  n'i  ot  il  ne  ju  ne  feste, 

Ains  fu  li  grans  dius  redobl^s 

Et  cascuns  des  barons  torbles.  820 

^^^  Fi  rois  la  röine  manace 

-"  Et  a  talent  que  mal  li  face. 

Tout  a  ceval  vers  li  s'adrece, 

Ja  Tevust  prise  par  le  trece 

Et  si  Teust  vers  lui  tiree  325 

330  Et  de  son  cors  mal  atiree, 

Se  ne  fusent  11  haut  baron, 

Qui  sont  entor  et  environ. 

„Sire,"  fönt  il,  „50U  n'i  a  mie. 

Gar  trop  seroit  grans  vilonie.  330 

335  Por  tel  mesfait  comme  ci  monte 

N'avra  ja  la  roiine  honte; 


303  miudres  .1.  aloe. 

304  Keine  Lflcke  in  Hs. —  T.  hat  eigenmächtig  ergänzt:    Yolez  vous 
ore  que  je  loe. 

316  oeuure  T. 
318  iou  a 
334  grant 


Die  Vorlage  der  Turiner  Rigomer^ Episode.  93 

Car  Qou  seroit  vilaine  cose.  *•  • 

Mout  le  laidist  cascuns  et  cose.  334 

Quant  il  Torent  as^s  cos6  * 

340  Et  Gavains  Tot  bien  escout^,  335 

Lors  a  parlö  si  hautement,  337 

Que  tous  li  barnages  Tentent, 

Et  si  en  a  jur^  se  vie: 

„Ne  rai  qui  m'en  portra  envie,  340 

345  Mais  se  la  noise  ne  desfaites, 

Ja  i  avra  espöes  traites." 

A  cest  mot  acoise  la  place, 

N'i  a  celui  qi  noise  face. 

Et  mesires  Gavains  parole  345 

350  A  la  röine  et  si  l'acok. 

„Dame,"  fait  il,  „joians  et  lie 

Soii^s  ne  mie  corecie; 

Car,  par  la  foi  que  jou  vos  doi, 

Bien  vos  acorderai  au  roi.  350 

355  Car  tel  i  a,  que  que  on  die, 

Par  cui  ser4s  bien  garandie; 

Car  tel  i  sai  et  tel  i  voi, 

Qui  mout  est  plus  vaillans  de  moi." 

„Sire,"  dist  la  röine  a  lui,  355 

360  „Se  Diex  me  jet  de  cest  jor  d'ui, 

Se  vous  acorder  me  pö^s, 
52^3]  Mesire  et  mes  amis  ser^s. 

Jamals  nul  jor  ne  vos  fauroie. 

De  quanque  faire  vos  poroie,  360 

365  Et  si  vos  ai  en  convenent 

Sor  m'arme  et  sor  mon  savement, 

Que  de  tout  90a  que  jou  i  dis 

Onqes  por  vo  despi  nel  fis." 

Dist  mesire  Gavains:  „Par  m'ame,  365 

370  Jou  sai  mout  biel,  me  biele  damel 

Onques  ne  vos  en  escondites, 

Que  jou  sai  bien  que  voir  me  dites.** 


G» 


l_avains  le  roi  em  apiela, 
Onques  li  rois  nel  regarda.  370 

375  II  le  rapiela  autre  fois. 


339  fehlt  T,  der  dafür  nach  340  einschiebt:  Ens  en  la  presse  avant 

se  beute. 
340.    349  I  .G. 
345  desfaces 
355  qui  q  on 
369  .G. 
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•„Sire,**  dist  il,  „entendös  moi! 

As^s  vos  ai  lonc  tans  servi, 

Onqes  vo  gueredon  ne  vi; 

Gar  ne  vos  ai  gaires  rouve  375 

380  Et  vos  petit  m'avös  don^. 

Mais  or  vos  vel  requerre  .i.  don 

Par  amor  et  par  gueredon. 

Vers  la  roiine  iestes  ir6s, 

Et  a  parmain  vos  en  ir^s;  380 

385  Mais  angois  vel  faire  le  pais." 

„Ni^s,''  dist  li  rois,  „soiies  em  pais! 

Tant  m'a  mesfait  outreement, 

Ne  li  pardonroie  nient." 

„Sire,"   dist  il,  „quant  del  pardon  385 

390  Ne  puis  avoir  otroi  ne  don, 

N'en  voel  estre  contre  vo  dit. 

Don^s  la  roiine  »i.  respit 

Dessi  a  vostre  revenue! 

Dont  iert  madame  porvöue,  390 

395  Que  bien  vos  rendera  raison 

Outreement  sans  ocoison. 

Et  s'ele  n*a  mout  bon  garant, 

Si  resera  a  vo  commant.« 

Dont  s'escrie  tous  li  barnages:  395 

400  „Bien  dist  Gavains,  li  preus,  li  sages! 

Bien  le  pöes  si  otroier,  398 

Si  vos  en  volons  tout  proiier."  397 

Li  rois  a  graut  paine  Potroie) 

Et  la  roiine  en  ot  tel  joie,  400 

405  Qu'ele  li  dist  tout  en  riant: 

„Sire,  c'iert  par  .i.  covenant, 

Que  vos  a  mon  cois  prender^s 

Celui  que  avec  vous  menr^s." 

j,Dame,"  dist  il,  „or  n'i  a  plus,  405 

410  Jou  le  ferai  sans  nul  refus." 

Dont  est  la  cors  si  resbaudie, 
f.  53  \^  N'i  a  celui  que  il  n'en  rie. 

En  tel  maniere  Gavains  fine 

Envers  le  joi  de  le  roiine.  410 

415  Bien  i  a  fait  ^ou  q'il  devise; 

Gar  entr'aus  .ii.  a  tel  pais  mise, 


381  .1.  don  (dein  dialektisch  oder  dorn). 

388  oder  pardouroie  (Hs.  ii). 

396  (Outree)ment  und  397  (fel)e  abgewetzt. 

400  .G. 

413  .G. 
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Que  toute  lor  ire  abaisierent, 

Au  departir  s'entrebaisierent. 

La  roiine  a  90U  qu'ele  rueve,  415 

420  Mout  vaillant  escuüer  li  trueve, 

C'est  Lanselos  del  Lac  por  voir; 

Car  n'i  peust  mellor  avoir» 

Dont  prent  congi^,  q^il  angois  pot. 

Li  rois  en  maine  Lanselot.  420 

425  Jon  n'ai  mie  bien  lor  jornees 

Ketenues  ne  embrievees; 

Gar  il  en  i  ot  mainte  dure; 

Mais  ceste  premiere  aventure 

Qui  lor  avint  vous  conterai  425 

430  Ensi  comme  oi  dire  Tai. 


Ys 


ait  s^ent  li  rois  et  sa  compaigne 
Et  entre  en  une  terre  estraigne 

En  une  grant  foriest  ramee. 

Ja  ert  li  sietime  jornee,  430 

435  Quant  il  troverent  .i.  manoir, 

Ou  il  faisoit  mal  remanoir; 

Haut  mur  i  ot  et  forte  tor. 

En  demie  jornee  entor 

N'avoit  ne  castiel  ne  doignon,  435 

440  Borde  ne  vile  ne  maison« 

Ja  dis  fu  mes  a  .i.  rice  home, 

Or  estoit  mors,  ^ou  est  la  some. 

Mout  i  mest  bien  tant  q^jl  fu  vis; 

Apr^s  se  mort,  ce  m'est  avis,  440 

445  Orent  robeor  essillie 

Se  fame  et  toute  se  mainie; 

Pris  avoient  le  remanant 

Et  s*estoient  laiens  manant. 

Por  le  fort  tor  et  le  haut  mur  445 

450  I  manoient  tout  a  seur. 

De  ces  larons  dont  je  vos  dis 

Mien  ess'lent  i  avoit  .x.  . 

Li  .V.  n'estoient  mie  el  mes, 

Mais  li  .V.  estoient  rem^s.  450 

455  Quant  il  virent  venir  le  roi 

Et  Lanselot  a  tel  conroi, 


417  =  abaissierent. 
432  estrenne. 
445  Lorent. 
449  forte  (+  1). 
451  di. 


455 


460 


465 

* 

468 
467 
469 
470 


475 


480 


485 


.,    .  \     ^v     -Wv';\ 


^v 
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Et  eil  cäi  sor  une  brance. 

Li  melliers  ert  bas  et  brancus: 

Entre  .ii.  brances  fiert  Tescus,  490 

Dont  eil  avoit  le  guige  au  eol. 
500  Or  se  puet  eil  tenir  por  fol, 

Qu^il  ne  Tot  ostee  par  tans; 

Par  le  guige  i  remest  pendans. 

Et  Lanselos  lanee  sor  fautre 

Guencist,  si  vint  ferir  .i.  autre.  495 

505  Abatu  Ta  si  malement, 

L'arme  s'en  vait,  li  eors  s'estent. 

Et  quant  li  rois  voit  eelui  pendre, 

Qui  sa  lanee  oe  puet  reprendre, 

Grant  ris  en  ot,  ear  eil  ens  tint.  500 

510  Et  Lanselos  feri  le  quint, 

Abatu  Pa  si  qu'il  Tafele, 

Le  brag  li  brise  et  le  canole, 

Li  euers  el  ventre  li  parti. 

Or  sont  li  torsiel  departi.  505 

515  Que  qu'il  avoient  devis6, 

f.  53 '•3]  Or  sont  il  tout  mal  eonfessö, 

Et  li  Berton  biel  se  maintinrent, 

Jusqu'a  la  tor  lor  voie  tinrent; 

Bien  fönt,  quant  il  la  s'adrecierent.  510 

Viande  i  truevent,  sei  eargierent, 
520  Lors  se  departent,  si  s'en  vont. 

Tant  cevaueent  que  trov^  ont 

AI  tierg  jor  le  Male  Gaudine, 

Ou  trop  avoit  de  sauvecine.  515 

De  singes,  d'ors  et  de  lions 
525  I  avoit  mout  grans  legions, 

Serpens,  lupars  et  autres  bestes 

A  trencans  dens,  a  grosses  testes. 

Maint  preudome  ont  trait  a  essil.  520 

Or  est  li  rois  en  grant  peril 
530  Quant  el  bos  durent  par  entrer. 

De  eiaus  vos  sai  dire  et  eonter, 


499  le  guise. 
502  pendan. 
509  enstint. 

517  maintirent 

518  tirent. 

527  autres  be  |  Rest  weggeschnitten,  ebenso 

528  grosses  t  |  und 

529  trait  | 
531  entre  | 

Ztflohr.  f.  frz.  Spp.  u.  Utt  XXXlIi. 
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Que  li  preudome  trespasant, 

Qui  el  pdid  farent  manant,  525 

Avoient  aft  caisnes  pendaes 
535  Haces  danoises  et  magues, 

Por  ciaus  garir,  qi  la  pasoient 

Et  de  lontains  päis  venoient 

Quant  eil  qi  de  qa,  sont,  les  prendeDt,  530 

540  Outre  s*en  vont,  de  la  les  pendent, 

Se  le  bos  pueent  trespaser. 

Ensi  les  cd  convient  outrer.  534 

Et  eil  qi  les  prendent  de  la,  * 

Aasi  les  rependent  de  ga.  * 

545  Ensi  estoient  coustumier,  536 

A  maint  preudome  avoit  mestier.  535 

Mais  ja  Lanselos  ne  li  reis  537 

N'öussent  pris  de  qou  conrois, 

Ains  s^en  aloient  tot  amblant. 
550  Quant  el  bois  furent  par  entrant,  540 

S'encontrerent  .i.  Chevalier 

Moat  bien  arm6  sor  son  destrier. 

Cil  n'ot  menbre,  ou  n'öust  plaie 

Grande  ou  petite,  dont  san  raie. 

555  /^uant  del  bos  le  virent  issant,  545 

x^  Bien  fu  a  lui  aparisant, 
Qu'il  avoit  les  biestes  trovees, 
Qui  mal  farent  vers  lui  privees. 
Quant  Lanselos  venir  le  voit, 


532  sa. 
535  penduf. 

537  paso  I  Kest  weggeschnitten,  ebenso 

538  venoien  | 

539  pren  | 

540  p| 

542  outre  |    Rest  weggeschnitten  (T:  eurer). 

543  pendent 

546  auoit  |    Kest  abgeschnitten,  ebenso : 

548  conro  | 

549  aml  | 

550  ent  | 

552  de  I 

553  neust  | 

554  sa  I 

555  de  —  virent  | 

556  aparisa  | 

557  trou  I 

558  lui  I 

559  le  u  I 
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)  Celai  qui  tante  plaie  avoit,  550 

II  le  salue,  et  eil  respont: 

„Sire,"  fait  il,  „ves  ci  .i,  pant, 

Pres  de  ci  sort  une  riviere; 

Mais  bien  saci^s  q'il  m^est  aviere, 
)  Se  TOS  outre  le  pont  pasfe,  555 

Vos  avrös  de  le  honte  as6s." 

Lanselos  voit  celui  sanglent, 

Del  demander  ne  se  fist  lent, 
\^i]  Ains  le  regarde  et  dist  a  lui: 

)  «Sire,  que  Diex  vos  gart  d'anui!  560 

Dites  moi,  qi  gou  vos  a  fait, 

Et  Tocoison  et  le  forfait!" 

„Sire,"  fait  il,  ^se  vos  passes 

Le  pont,  vos  le  savr^s  ases, 
)  Bien  troverös  qi  vos  dira,  565 

Mais  ja  a  vos  n*en  pariere.** 

„Comment?**    gou  dist  li  rois  Artus, 

^Sont  qoM  miracles  ou  vertus, 

Quo  noas  troverons,  qi  diroit 
)  Et  puis  a  nous  ne  parleroit?"  570 

Sire,"  dist  eil,  „ieis  boscages 
Est  tox  plains  de  biestes  sanvages, 

Que  nus  ne  puet  outre  paser, 

Que  Jamals  pulse  repasser, 
)  Qu'il  ne  seit  mors  ou  si  navrös  575 

Comme  jou  sui,  que  ei  ve6s, 

Qi  tant  ai  plaies  tot  par  tout, 

Ca  paines  pus  aler  atout. 

Mais  or  prend^s  de  ces  magues 
)  Et  de  ees  haces  esmolues,  580 

Dont  vos  aider^s  al  besoig. 

Les  biestes  ne  sont  mie  loig; 

Que  en  espee  ne  en  lance 

Ne  pö6s  vos  avoir  fiance." 
)  Dist  Lanselos:    „Gar  me  nom^s  585 

Les  biestes,  se  vos  les  sav6s!" 


560  au| 

563  riu  1 

564  mest 

565  pase 
567  fang  | 
568fift| 

587  tant  a 

592  lonc 

7* 
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.0  je,"  dist  il,  „partie  en  sai,  . 

Que  volentiers  vos  nomerai. 

Ours  et  liODS,  .pors  et  lupars 
600  I  a  granmcDt  de  toutes  pars,  590 

Singes  i  a  et  boteriaus, 

Qui  es  dos  et  es  hateriaus 

Morgent  le.  gent  a  grant  fuisoD; 

Mout  lor  tetnprent  malle  puison. 
605  Tortues  i  a  et  cüluevres,  595 

Qd  mout  fönt  de  mavaisses  evres, 

Gasselies  et'  sierpens  crest^s, 

De  ces  i  a  mout  arest^s, 

Et  si  a  corpiuns  et  wivres, 
610  Dono  Diex  Dous  face  tox  delivresl  600 

Desenre  tous  i  est  la  pante, 

Qui  par  toutes  les  fori^s  ante 

Et  fu  et  flambe  jete  fors 

Parmi  la  gonle  de  son  cors 
615  Et  parmi  cascune  narine;  605 

Tant  par  est  de  mavaise  orine. 

Gele  bieste  dont  jou  vos  conte, 

Ele  n'espame  roi  ne  conte, 

S*ele  le  puet  tenir  nule  eure, 
620  Qu'ele  erranment  ne  le  deveure.  610 

f.  53^2]  Dementru^s  qe  de  qou  parloient, 

Tout  .i.  cemin  gardent,  si  voient 

Venir  a  pi6  .iiij.  sergans. 

Saietes  et  bons  ars  jetans 
625  Portoit  cascuns  per  lui  defendre,  615 

Et  bien  saci^s,  sans  plus  atendre, 

Voloient  le  foriest  paser. 

Et  quant  il  vinrent  a  Tentrer, 

Sacies  que  mout  grant  joie  avoient 
630  Des  Chevaliers  que  illuec  voient.  620 

Or  furent  .vij.  en  lor  compaiue, 

Li  .iiij.  et  li  doi  de  Bertaine, 

Et  li  Chevaliers  fu  sietimes, 

Qui  tout  estoit  sanglens  möimes 
635  Et  qui  del  bien  faire  s'afaite;  625 

Gar  n'avoit  pas  se  voie  faite, 
.-'  ;  f  Ains  estoit  ses  escuiiers  mors, 

:*'•  ".  •  En  la  foriest  gisoit  li  cors, 


605  culuerures 
621  parolent. 
628  uirent. 
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Dont  li  arme  estoit  fors  alee; 
640  Tout  droit  el  fons  d'une  valee  630 

Ij'avoient  les  biestes  ataint, 

Devour6  Forent  et  estaint; 

Mais  11  Chevaliers  escapa. 

Mainte  bieste  apr6s  lui  hapa, 
645  Par  cui  ongleg  et  par  cui  dens  635 

Estoit  par  tout  le  cors  sanglens. 

Mais  s'il  fust  en  la  grant  gaudine 

En  la  naive  parfondme, 

Ja  mais  escaper  ne  p6ust 
650  Por  nul  pooir  que  il  öust.  640 

Mais  or  est  si,  ce  m'est  avis, 

Que  il  ne  puet  escaper  vis. 

Lors  sont  tout  .vij.  a  .i.  acort, 

Et  j'ai  talent  que  je  recort, 
655  Que  Tuns  fait  Tautre  buen  samblant;  645 

Vers  le  foriest  s'en  vont  ambrant 

Taut  que  il  ont  pas6  le  pont. 

Li  escriture  nous  despont, 

Quant  pasee  orent  le  riviere, 
660  Qu'il  troverent,  ce  lor  fu  viere,  650 

Une  mervelle  ens  el  boscage, 

Qui  mout  lor  pot  Sambier  savage. 

Mout  fu  grande  cele  mervelle. 

Cascuns  forment  s'en  esmervelle, 
665  Car  auques  lor  Sambia  diverse.  655 

Tres  parmi  le  foriest  traverse 

Une  route  de  biesteletes 

A  mout  petites  testeletes, 

Escuiriel  et  connin  et  lievre, 
670  Vairet  et  erminet  et  bievre,  660 

Leu  et  houplil,  trygre  et  taison, 

De  ciaus  i  ot  mout  grant  fuson; 
53^3]  Cierges  et  ders,  civreus  et  dains, 

Cil  le  trepasent,  qi  ains  ains; 
675  Pore  sauvage  et  ors  et  lupars  665 


641  bieste. 

643  ch'r. 

648  parfondinee. 

650  poeur. 

655  bn  samblant 

667  routes  de  biestesletes. 

673  ciuureuB. 

674  Cil  lef  repaifent. 

675  erstes  et  fehlt  (—1). 
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Et  li  singe  de  putes  pars; 

De  eiaus  i  et  il  si  grant  route 

Qa*ele  ne  pot  estre  desroute; 

Et  mout  i  ot  de  Serpentine, 
680  Ne  sai  tot  dire  le  convine.  070 

Deriere  venoient  lion, 

Dont  il  i  ot  grant  legion. 

Cil  faisoicnt  Tariere  garde, 

Oaeuns  sovent  ariere  garde; 
686  Gar  li  panto  vonoit  deriere  675 

Plus  de  liue  et  demie  ariere, 

Qui  gete  flame  a  grans  mervelles 

Des  narincs  et  des  oreilles, 

Et  par  le  bouce  si  grant  fti, 
690  O^ainc  de  bieste  si  grans  ne  fu.  680 

Les  biestes  ont  senti  Palaine, 

Por  (ou  metent  al  fttir  paine; 

Qu*eles  n^ont  soig  de  son  apiel. 

Cascune  a  paor  de  se  piel; 
695  Car  li  pantre  estoit  famelleuse.  685 

N'i  a  bieste  tant  orguelleuse, 

Se  a  cele  eure  le  tenist, 

Nel  devorast  et  englotist. 

Or  vos  dirai  uno  partie, 
700  Oomment  estoit  grans  et  furnie:  690 

Ses  cors  et  ses  cols  et  ses  ciös 

Ot  bien  de  lonc  .1.  piös; 

Encontre  estoit  grose  et  plentiue. 

Q^a  rien  en  lo  foriest  antiue, 
705  Quant  cele  pante  fain  avoit,  695 

Nule  bieste  n^aconsivoit, 

Qu^ele  ne  fust  luös  devoureo. 

Uns  cevaus  n^ert  c^une  gouleo. 

A  tout  le  Chevalier  armö 
710  L'avoit  lu6s  mort  et  devorö.  700 

Por  90U  vos  voel  faire  a  entondre  702 

Que  ne  Tosoient  plus  atendre  701 

Los  biestes,  que  ne  s*en  fuiisent,  708 

An^ois  quo  eles  ratendiscnt. 
715  Et  8i  vos  dl,  por  tel  afairo  705 


676  nicht  fingrn.  wie  der  zu  weit  abstehende  linke  Balken  det  g  leieht 
zu  lesen  vci leiten  könnte;  vgl.  wirkliches  gr  Z.  671  tnrgre.  —  pute. 

680  tot]  toit. 

685  paute  Hs.,  ebenso  stehts  im  fg.,  so  dafs  897  der  Schreiber  pantre 
seiner  Vorläse  sogar  als  qautre  gelesen  hat. 

687  grant  meruefle. 
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ITosoient  les  biestes  mal  faire 

As  Chevaliers  qi  par  la  vont, 

Ne  as  sergans  qui  a  pi^  sont. 

Li  pantre  le  cemin  acuite. 
720  Ja  s^en  p6asent  aler  quite,  710 

Qaant  Lanselos  par  son  desroi 

A  comenchi6  devant  le  roi 

Mout  grant  orguel  et  graut  otraje, 
f.  54'^]  Qui  lor  torna  a  grant  damage. 

725  Bist  Lanselos:  „A  ces  lions,  715 

Que  nous  ici  paser  yeons, 

Yaarai  ja  faire  une  enväie. 

Ensi  n'en  paseront  il  mie." 

„Sire**,  ^ou  dist  li  Chevaliers, 
730  Cui  escus  n'estoit  mie  entiers,  720 

,,Por  Diu,  aiies  de  vos  merdl 

Gar  li  pantre  venra  ja  ci, 

Mien  ess'lent,  que  il  n*a  mie, 

Desi  a  li  liue  et  demie. 
735  Ja  venra  ci  par  grant  pöeste,  725 

Gar  trop  i  a  isnele  beste. 

Por  mangier  les  biestes  porsiut, 

Et  s^ele  ci  nous  aconsuit, 

Ele  fera  de  nous  autant 
740  Gon  des  biestes,  jou  vos  creant;  730 

Et  si  soii^s  bien  a  fiance, 

Que,  se  ne  fust  par  se  doutance,  732 

Des  biestes  fusi^s  ore  ocis,  * 

N^en  escapast  ne  eil  ne  eis,  * 

745  Que  nous  ne  fusons  devour6.  * 

A  bon  Diu  avons  hui  our^.  734 

Or  nous  metons  fors  de  la  voie  735 

En  tel  liu  qu'ele  ne  nos  voie.'' 

Quant  il  ot  dite  sa  raison, 
750  Trespas^  furent  li  lion; 

Et  Lanselos  les  escria, 

Onques  uns  seus  nel  regarda:  740 

De  le  pante  orent  tel  paor, 

G'ainc  n'i  garderent  lor  honor; 
755  Gar  plus  le  doutent,  ce  m'est  vis, 

Que  mil  Chevaliers  fierviestis. 


716  Nosent  (—1)  —  malfaire. 
718  qui]  q. 
722  comencbi, 
734  a  lui. 
740  creanc. 
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Et  quant  Lanselos  Ta  v6u,  785 

Saci6s,  grant  joie  en  a  eu, 

Ce  n'est  mie  por  le  fiance, 
>00  Qu^il  ait  en  lui  n^en  se  poisanse, 

Mais  por  gou  que  hardi  le  vit, 

Si  beneist  Teure  qel  vit.  790 

Et  puis  li  basti  eil  tel  jeu, 

Que  Lanselot  torua  a  preu; 
05  Car  ue  fust  ei  dal^s  le  fust, 

Ocis  et  devourös  i  fust. 

Done  a  parl6  li  rois  Artus,  795 

Qui  longement  s'estoit  tgus. 

Bien  a  öie  le  noviele 
10  De  le  pantre  qi  se  reviele, 

Et  Yoit  mout  bien  que  Lanselos 

Vora  a  li  combatre  el  bos.  800 

Doucement  Ta  a  raison  mis: 

„Lanselot",  dist  il,  „biaus  amis", 
15  Laisi^s  ester  ceste  esredie! 

Or  nel  lairai  que  nel  vos  die: 

Faus  est  qi  se  met  en  essil,  .    805 

Qui  oster  se  puet  de  peril. 

Et  nous  avons  tant  cevacie 
20  Et  nostre  cemin  ensauci^, 

Que  bien  nous  em  poons  partir. 

Et  quant  ce  vient  al  revenir,  810 

Se  Diex  ci  par  ent  nous  ramaine, 

Ains  i  seriens  une  semaine, 
25  Que  le  pantre  ne  väissiens 

Et  a  li  nous  combatisiens." 


D 


ist  Lanselos:  ,,Ainc  ne  vi  pante.  815 

Certes  qi  me  donroit  Maante 


820 


w 

y 

Et  .i.  quartier  de  vo 

roiaume. 

30 

N'en  irai  jou,  desque 

le  dame 

Avrai  vöue  et  encontree. 

Que  diriens  nos  en  no  contree, 

798  eue 

802  qil. 

Entweder  qel  =  que  le 

oder  benCe)ist 

Pe.qil[le] 

803  iu 

804priu 

806  Ocist 

823  ramane 

826  lui; 

besser  Ne  statt  Et. 

828  maäte 

m^ 


106  W.  Foerater, 

Qu'en  arrier  raveriens  eue 

Et  si  ne  Taverions  v6ue 
835  Ne  reqise  ne  asalie? 

Jou  li  ferai  une  asalie 

Et  temperrai  cele  pnison,  825 

Dont  ele  avra  male  fuison. 

Jou  acuiterai  le  pasage, 
840  Ja  mais  n'i  prendra  guionaje, 

Gomment  ele  mengue  gens, 

Nes  puet  garir  ors  ne  argens,  830 

Ne  armöure  que  on  port. 

Ge  soit  ore  a  son  mal  deport 
845  Que  ja  mais  en  doie  mengier! 

Jes  metrai  fors  de  son  dangier. 

Bien  voi  qu'ele  est  fole  et  estoute,  835 

Et  si  voi  que  eis  gars  nel  dote, 

Et  jou  por  coi  le  doteroie? 
850  Torn^s  vous  fors  de  ceste  voie, 

Et  si  ver6s  que  j'en  ferai." 

„Voir",  dist  li  rois,  „bien  le  verai,  840 

Gar  jou  serrai  en  vo  compaine. 

Ja  ne  rentre  jou  en  Bertaine, 
855  Se  vos  n'iestes  ensamble  o  moi. 

Et  une  cose  vos  otroi, 

Que  vos  fer6s,  et  je  ferai,  845 

Se  vous  mor^s,  et  g'i  morai.** 

Quant  si  orent  parl^  andui, 
860  Lanselot  garde  jouste  lui, 

Si  Vit  .i.  grant  bot  de  tilleus, 

Garni  de  fuelles  et  de  feus.  850 

Sav^s,  comment  a  esploitiö? 

Treueid  en  a  une  moiti^; 
865  Tant  fist  que  bien  en  fu  covers 

Et  ses  baumes  et  ses  haubers 


833  Q'noiuer,  könnte  auch  namer  sein;  r  ist  verklext,  könnte  vielleicht 
auch  e  sein;  doch  las  Turin  auch  nommer.  Sinn:  „so  nahe,'' 
s.  die  Anm. 

844  dep  I  Rest  abgeschnitten,  ebenso  845  mei  | 

846  de  son  1 

847  fole  7  ef  | 

848  Et  fehlt  (—1) 

850  fors  de  | 

851  Et  fehlt 

852  Voir  dist  li  roif  li  rof  bn  1  |    Rest  abgeschnitten;  ebenso 

853  en  vo  | 

854  Berta  | 

857  Se  —  que  ie 
862  flours  T. 
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Et  ses  cevaus  des  en  le  eiere  855 

Desci  en  le  curpe  deriere. 

Et  bien  en  acouvri  se  face, 

Que  li  calors  mal  ne  li  face. 

Quant  Qou  ot  fait,  ens  en  cele  eure 

Vint  li  pantre  qi  ne  demeure.  860 

Lanselos  va  a  Pencontriere, 

Et  li  rois  va  a  le  costiere, 

Et  li  vall^s  a  Tarc  tendu, 

Qui  en  Pautre  costiere  fu. 

Or  ne  sai  jou  comment  s'en  aille  865 

Li  pantre  sans  faire  bataille; 

Gar  fu  et  fiambe  vient  jetant 

Et  Lanselos  li  vient  devant, 

Grant  cop  li  done  a  bone  estrine. 

Ens  en  le  senestre  narine  870 

L'a  asenee  et  feri  si 

Que  li  sans  vermaus  en  sali. 

Poi  le  ble^a  et  neporquant 

En  fist  li  pante  lait  sanblant. 

Se  il  dont  s'en  vausist  retraire,  875 

Encor  le  pSust  il  bien  faire; 

Mais  il  n'a  soig  de  tele  guere: 

Par  fine  force  vout  conquerre 

Toutes  les  coses  de  cest  mont, 

Que  il  voit  que  contre  lui  sont,  880 

N'onques  mais  tant  d'engien  ne  qist 

Con  del  buison  que  sor  lui  mist. 

Mais  s'il  ne  Taust  ensi  fait, 

Tous  i  fust  mors  par  son  sorfait. 

Encor  reqiert  le  pantre  fiere  885 

Et  a  talent  q'il  le  refiere, 

Le  fust  et  le  fier  de  la  forge 

Li  met  el  cors  par  mi  le  gorge. 

Donc  fu  la  pante  plus  blecie; 

Forment  s'en  est  esmervellie  890 

De  90U  que  si  mal  li  estait, 

Et  si  ne  set,  qui  qou  li  fait. 


869  couuri  (— IJ 

877  aill  I    (abgeschnitten) 

884  yssy  T. 

887  8Ü  (—  1) 

897  reqert  le  qantre 

900  cols 

902  Foment 

903  estoit 
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Les  fuelles  argent,  li  rain  brisent, 
940  Des  grans  calors  qi  de  li  issent 

Sont  li  buison  entor  espris. 

Et  Lanselos  fa  si  soupris,  930 

Que  ses  cevaus  li  fn  estains, 

£t  ii  mäismes  si  atains, 
945  Que  il  ne  set  que  de  lui  face. 

Li  cols  li  escaiide  et  la  face. 

S'il  ne  par  fust  si  bien  Covers,  935 

Toas  i  fast  ars  desi  es  niers. 

Ne  quidi^s  pas  que  il  fust  üise; 
950  Car  plus  caude  d^une  fornaise 

Est  Talaine  qui  de  li  ist. 

Quanqu'ele  ataint,  art  et  brüist.  940 

Li  fiers  escaufe  et  art  li  cars. 

Or  a  Lanselos  a  escars, 
955  Ce  m'est  avis,  ne  bien  ne  aise, 

Ne  autre  cose  qi  li  plaise. 

Ja  fusent  tout  mort  sans  atente;  945 

Mais  li  pante  avoit  grant  entente 

De  Qou  que  ele  estoit  ferue 
960  En  röie  et  en  le  v3ae; 

Et  del  grant  cop  de  le  narine 

Et  del  grant  cop  desous  Pescine  950 

Et  del  fier  qi  li  ert  el  cors, 

Dont  li  trouQons  ert  grans  et  fors, 
965  Et  des  saietes  qil  degoivent 

Et  en  le  cervelle  li  boivent, 

Espant  li  sans  et  li  cervelle.  955 

Li  pante  estordist  et  cancele, 

Qu'ele  ne  set  que  ele  fait. 
970  A  haute  vois  s'escrie  et  brait; 

Tant  durement  brait  et  henist, 

Que  toute  la  foriest  tentist.  960 

Tel  noise  demaine  la  bieste, 

Par  tout  samble,  90U  soit  tempestc. 
975  On  n'alast  pas  une  hucie, 

Quant  ele  est  morte  trebucie. 


940  Les  —  li  fehlt  (-  1) 

949  qil  fust  aise  (—1) 

950  romase. 

951  qui  d 
957  mo  I 
959  ferie 

962  Et  de  celuy  T. 
965  qi 
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Com'.esti^s  preudom  et  loiaus! 
1015  Com"  esti^s  Chevaliers  adrois 

Et  prens  et  larges  et  cortois! 

Seul  me  lair^s  en  autre  terre!  1005 

Or  ne  sai  compaignon  u  querre. 

Ja  mais  n'avrai  tel  compagnon, 
1020  Qui  si  port  lance  ne  pignon. 

Et  se  jou  revois  em  Bertaine, 

Et  Yos  n^iestes  en  me  compaigne,  1010 

II  diront  tout,  si  avront  tort^ 

Que  m6imes  vos  avrai  mort.*" 

1025  I    i  rois  forment  se  desconforte, 

-Li  Mais  on  set  bien  que  mout  est  forte 

Fortune  qi  em  petit  d'eure  1015 

Retome  ^ou  desous  deseure. 

La  ou  li  rois  plus  se  demente, 
1030  Dal^s  .1.  buisoncel  de  mente 

Estoient  tout  mu  et  taisant. 

Adont  lor  vint  biel'  et  plaisant  1020 

Une  dame  blance  viestue 

(Ainc  plus  biele  n'orent  vöue,) 
1035  Et  sist  sor  .i.  ceval  tout  blanc: 

Forment  11  batoient  li  flanc; 

Car  tos  venoit  et  d^auques  loig  1025 

Men  esslent  por  tel  besoig; 

Et  aportoit  ens  en  sa  main 
1040  .i.  ongement  vaillant  et  sain 

Dedens  une  boiste  d'ivoire 

Ouvree  a  or  et  a  trifoire.  1030 

La  dame  descendi  entr^aus 

Giere  comme  estoile  jornaus, 
1045  Le  roi  et  les  autres  salue: 

Li  rois  fu  li^s,  quant  Tot  väue. 

La  dame  parla  comme  sage:  1035 

„Diex",  fait  ele,  ^croise  barnage 

A  cel  Chevalier  qi  la  gist!^^ 
1050  Li  rois  Pentent  et  se  li  dist: 

^Ahi!**  dist  11,  ^ma  bielle  dame, 

Por  Tamor  Diu,  proii^s  por  Tarne!  1040 

Car  li  cors  n^a  mestier  d^äie, 

Ne  jou  ne  voi  que  respast  mie." 

1014.  1015  estes  (esties  T) 
1019  naura 
1037  lonc 
1053  daine 
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Li  rois  en  fu  joians,  si  rist, 
10  Et  Lanselos  ses  armes  prist.  . 


D' 


^e  le  pante  avons  trait  a^n: 
Lors  se  remetent  al  cemin.  1090 

No  vos  aroit  on  acont^ 

En  tout  le  plus  lonc  jor  d'est^ 
15  Les  raervelles,  que.puis  trovere^t 

Et  qu'il  virent  et  encontrerentj 

Mais  tout  vos  laiserai  ariere,  1095 

Si  vos  conterai  la  maniere, 

Per  90U  que  Diex  Totroit  et  velle, 
10  Com'  il  vinrent  a  Qidntefuele 

A  cel  puint  et  a  cel  termine, 

Que  tout  estoit  mis  en  la  mine.  1 1 00 

S'a  cel  jor  ne  fusent  venu, 

Li  Chevaliers  gust  3a 
15  Le  terre  qi  möut  fu  prisie, 

Que  ja  n'en  fust  lance  brisie 

Ne  cos  ferus  ne  escus  frais.  1105 

J<i  estoit  si  men^s  li  plais 

Et  par  force  et  par  jugement, 
20  Que  11  6ust  outreement 

La  grant  tiere,  et  par  son  desroi 

Ja  nel  tenist  11  fille  au  roi,  1110 

Qui  mout  estoit  cortoise  et  biele 

Et  preus  et  sage  damoisiele. 
25  En  ses  cambres  sist  esplouree 

Et  courecie  et  tormentee, 

Car  ne  cuidoit  avoir  secors.  1115 

Toute  ert  amatie  le  cors 

Et  li  vile  si  esmöue, 
JO  N'i  avoit  si  petite  rue 

Qu'ele  ne  fust  plaine  de  plors 

Et  de  tristece  et  de  dolors.  1 1 20 

Cascuns  estoit  si  coreci6s, 

Grant  duel  demaine  li  plus  li^s; 
35  Mais  ja  lor  iert  biens  avenus, 

Quant  lor  campions  iert  venus. 

Cil  qi  le  sevent  et  entendent,  1125 

Vers  Damediu  lor  mains  en  tendent. 


1099  dist  Hs.  und  T. 
1101  traite 
1110  cante  fuele. 

1129  esmence 

1130  rue]  r  ausradiert. 

Ztschr.  f.  fr7.  Spr.  u.  Litt.  XXXITi. 


114  W,  Foerster. 

N*i  a  celui  qi  dire  Toie, 
1140  Que  De  retort  son  duel  a  joie^ 

f.  55'*3]  Fors  le  Chevalier  seuilcment, 

Qui  por  avoir  le  tenement  *  1130 

Ebtoit  de  bataille  aatis; 

Mais  eil  en  fu  mout  ainatis 
1145  Et  cascuBS  qui  a  lui  se  tint; 

Dolant  furent  quaht  11  rois  vint 

Encor  n'ert  miedis  d'assös,  1135 

Quant  li  Vasaus  s'est  presentes. 

Bien  ert  aparellies  11  pars 
1150  Et  li  baron  de  toutes  pars 

De  fors  le  vile  en  une  plaine 

El  plus  biel  llu  de  le  campaine.  1140 


L 


* 


,i  rois  ceväuce  et  Lanselos 
Pres  de  le  vile  les  .i.  bos. 
1155  La  unt  .i.  vallet  encontre, 

Qui  tout  lor  a  dit  et  cont^  1144 

Del  Chevalier  et  de  la  dame, 

Qui  tolir  li  veut  son  roiaume. 

Li  rois  en  fu  mout  coreci^s:  1145 

1160  Envers  le  parc  s'est  adreci^s; 

Quant  il  la  vint,  s'est  descendus. 

As6s  i  a  contes  et  dus, 

Qui  bien  le  furent  connisanf. 

Ce  furent  li  plus  florissant,  1150 

1165  Car  a  sa  cort  orent  est^ 

Aucuns  et  ivier  et  este; 

Mais  tout  nel  connisoient  pas. 

Li  uns  demande  Tautre  em  bas: 

„Dieu!  qi  puet  eis  Chevaliers  est rie?  115^ 

1170  II  se  combatera  puet  c'iestre." 

Auquant  dient:  „Ains  est  ventis 

Mien  esslent  li  rois  Artus. 

Pieg'a  avons  öi  retraire, 

Qu'il  doit  ceste  bataille  faire.  166  O 

1175  Se  c'est  il,  ja  porons  savoir, 

Qu'il  vaura  le  bataille  avoir." 

Bien  fu  li  pars  aperelli^s 

Et  tous  li  pules  arengies. 


1139  loe 

1169  chrr 

1170  pue  fiestre 
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Li  Chevaliers  se  represente,  1165 

1 1 80  Con  drois  fa  et  lui  atalente. 

Li  pucele  n'i  estoit  mie, 

En  cambres  ert  tote  esmarie. 

De  par  sa  mere  .i.  oncle  avöit^ 

Qui  se  parole  maintenoit.  1170 

1185  Et  li  Chevaliers  est  venus 

La  ou  estoit  li  rofis  Artus. 

nSire",  fait  il,  ^qi  estes  vous? 

Par  vo  merci,  dites  le  nous!" 

„Jou  sui",  fait  il,  „Artus  li  rois".  1175 

1190  „Per  Qou",  fait  eil,  „soit  maleois, 

Qui  vos  amena  en  cest  estre! 

Miex  vos  venist  estre  a  Vincestre 
f.  55^1  ]  ü  el  päis,  dont  vous  venistes. 

Vous  sarös  bien,  que  vos  qesistes,  1180 

1195  An^ois  que  vos  en  revöisiös.'* 

„Vasal,  trop'  estes  envoisiös 

Et  orguelleus  et  trop  plains  d'ire, 

Ce  ne  deusies  vos  pas  dire! 

Aneui  pora  bien  avenir,  1185 

1200  Quant  mis  serons  al  convenir, 

Que  vous  fer6s  vostre  pooir, 

Et  jou,  se  Diu  piaist,  mon  voloir; 

Car  a  tort  calengies  le  dame. 

Tonte  sa  terre  et  son  roiaume  1190 

1205  Ci  sui  venus  por  desrainier." 

Dont  n'orent  soig  de  plus  plaidier, 

Ains  les  mist  on,  si  con  moi  samble, 

Ens  el  parc  por  conbatre  ensamble. 

Lors  tint  cascuns  lance  sor  fautre:  1195 

1210  Li  uns  esgarde  contre  l'autre. 

Lors  s'entrefierent  par  vertu. 

Mais  tant  vos  di  del  roi  Artu, 

Que  il  abati  le  vasal 

Plaine  se  lance  del  ceval  1200 

1215  Par  merveleuse  mesestance. 

Lors  dient  tout:  „O'est  mesceance, 


1187  Si  refait 
1190  fait  il 
1192  uicesie. 
1197  piain. 
1201  Q.  veus. 
1208  cenbatre. 
1216  lefte  mefcace. 


m.. 
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Quant  chgus  est  li  preus,  li  fors. 

Ancui  iert  aparans  li  tors!" 

Quant  li  rois  voit  celui  cöii  1205 

1220  Del  grant  cop  qu'il  ot  receu, 

Dont  li  ramembre  main  a  niain 

De  Lanselot  et  de  Gavain, 

Qai  sen  estrier  tint  al  monter. 

La  fist  li  rois  Artus  que  ber,  1210 

1225  Qu'il  nel  vuet  pas  mont^s  requerre; 

De  son  ceval  descent  a  terre. 

Et  eil  redrece,  ce  sacies. 

Or  ont  andoi  les  brans  saci6?, 

Ensamble  vont  a  rescremie»  1215 

1230  L'uns  fiert  et  Tautres  ne  faut  mie, 

Mais  li  rois  Artus  fiert  avant 

En  l'escu,  qu'il  li  mist  avant, 

Qu'il  li  a  fondu  a  moUi^. 

Et  eil  le  ra  si  pres  coiti^,  *  1220 

1235  Qu'il  li  jeta  une  retraite. 

Se  ne  fast  la  targe  a  or  faite, 

Fern  Töust  parmi  le  cief; 

Mais  il  recuevre  de  recief: 

.ii.  cauls  li  donne  et  puis  rempaint.  12*25 

1240  Mais  li  rois  Artus  ne  se  faint 

De  lui  repaier,  puis  s'esforce, 

A  tant  que  Dius  li  preste  force, 

Lo  fiert  .ii.  caus  en  .i.  taille. 
f.  55^2]  Fendu  Taust  dusq'i'en  Tentraille.  1230 

1245  Se  li  brans  n'alast  eskivant. 

Sor  l'espaulle  descent  ruiant, 

.c.  mailles  trence  dou  hauberc 

Et  en  la  car  li  fait  tel  merc, 

Petit  s'en  faut,  n'est  afol^s.  1235 

1250  Dusqu'en  terre  est  li  brans  col^s 

Si  parfont,  qu'a  paines  Ten  trait. 

Cil  ki  mestier  aroit  d'entrait, 

Se  trait  enmi  le  parc  ariere. 

^Rois,**  fait  il,  „il  m'est  bien  aviere,  1240 

1255  Que  ne  me  vol6s  pas  norrir. 


1217  preus  et  li.  (+1) 

1222  .G. 

1225  nel  uet. 

1232  deuant  T. 

1238  recnure. 

1251  bn  liiere  (—1). 

1255  noiiiir;  T:  norrir. 
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Gertes,  je  aim  mius  a  morir 

Que  je  n'abace  vo  posuee." 

A  tant  li*  vient  brace  levec, 

Grant  cop  le  fier  en  Taume  amont,  1245 

1260  Le  cercle  dor6  li  desiont, 

Tres  qu'a  la  coife  Ta  fendu. 

Por  ,i.  poi  n'a  trop  ateodu 

Li  rois,  qui  dou  branc  si  le  haste, 

Qae  tot  aus!,  con  se  fust  paste,  1250 

1265  Le  fent  dusqu'en  la  poiterine. 

Et  eil  ciet  mors  pauce  sovinne 

Tos  estendus  encontre  teire. 

De  lui  est  finee  la  guerre 

Vers  la  dame  de  Quintefoille.  1255 

1270  Cui  que  soit  grief  ne  cui  que  doUe, 

Cele  en  est  et  joians  et  lie; 

Corant  s'en  vient  o  sa  mainnie 

Par  mi  le  parc,  as  piös  le  roi 

Se  laist  cäir  par  tel  desroi,  1260 

1275  Por  poi  ne  fu  töte  froisie. 

Mais  li  bons  rois  Ta  redrecie 

L'ntre  ses  bras  mout  docement, 

£t  cele  11  dist  en  plourant: 

nSire,  li  rois  de  mäist^,  1265 

1280  Qui  en  lui  a  tote  bont6, 

Vos  renge,  bons  rois,  entresait 

Le  gent  secors  que  m'aves  fait.  1268  *) 

Car  se  vos  ne  fuisi^s  et  Dius,  1271 

Qui  as  siens  est  amis  et  pius, 
1285  Je  fuisse  hui  morte  et  escillie 

ü  fors  dou  roiaume  cacie." 

Et  li  rois  li  dist  en  riant:  1275 

^Amie,  n^al^s  souspirant! 

Cil  est  aidi^s,  cui  Dius  regarde, 
1290  De  cestui  n^ar^s  vos  mais  garde."* 

Lors  s'entreprisent  par  les  mains, 

Et  Lanselos  li  vient  a  Tains  1280 

Qu'il  potf  si  montent  en  la  sale, 

Qui  n'estoit  ne  laide  ne  sale. 
1295  Puis  ont  fait  desarmer  le  roi 

Et  Lanselot  aveuc  le  roi. 


1284  Qui  a  siens. 

1290  naies  Hs.;  narez  T. 

1293  11  —  en  lale  (-1). 

*)  hier  hat  T  xwei  Verse  eignen  Fabrikates  eingeschoben. 


1.^:«» 


Die  Vorlage  der  Turiner  Rigomer^Episode.  119 

1335  T  i  cuntes  nos  dist,  ce  rae  sanble, 

,-"  Qu'il  oDt  tant  cevauci^  ensanble 

A  csperon  sans  nul  arest,  1625 

.   Qa'il  entrent  en  .i.  forest 

Qai  mout  estoit  et  grans  et  lee. 
1340  Tant  oirent  qu'en  .i.  valee 

Sont  enbatu  li  doi  vasal, 

Et  quant  vinrent  el  fons  d'un  val,  1330 

Si  trovent  .i.  praerie 

De  totes  flors  si  bien  fiorie, 
1345  Qu'aiüc  nus  ne  vit  si  biele  a  painne. 

Eumi  avoit  .i.  fontainne, 

Dont  li  ruissaus  estoit  plus  clers  1335 

Que  ne  soit  cristaus  esmer^s. 

Li  rois  a  coisi  le  ruissel  ... 
(Rest  feblt.) 

Wenn  man  C  mit  T  in  St.^s  Druck  und  mit  B.^s  Glossen  S. 
144 — 147  (das  vorausgehende  —  Schreibweisen  von  T,  S.  133—144 
—  kann  ich  ganz  außer  Acht  lassen)  genau  vergleicht,  so  sieht  man, 
daß  auch  B.^s  Abschrift,  wie  er  ja  selbst  von  vornherein  zugibt,  nicht 
fehlerfrei  ist;  denn  wenn  St.  mit  G  gegen  B.  stimmt,  so  ist  doch  anzu- 
nehmen, daß  St.^s  mit  G  übereinstimmende  Lesung  auch  in  T  stehen 
muß.  Es  lehrt  dies,  was  ohnedies  jeder,  der  viel  Hss.  abgeschrieben 
hat,  leider  ^nur  zu  gut  weiß,  daß  auch  bei  größter  Aufmerksamkeit 
und  genügender  Übung  doch  immer  wieder  kleine  Versehen,  Flüchtig- 
keiten unterlaufen,  die  auch  einer  Nachkollation  nicht  immer  vollständig 
weichen,  nirie  denn  überhaupt  die  Aufgabe  des  ein  laeditum  Ab- 
schreibenden eine  unvergleichlich  schwierigere  ist  als  die  des  diese 
Abschrift  kollationierenden  Nachfolgers. 

In  folgenden  Stellen   hat,  wie  hier  eigens  bemerkt  sei,  Stengel- 
Feist  gegen  Brugger  Recht: 
14  cavee 
89  lisoit 

122  Gau 

125  li 

137  esperoQZ 

181  Yvain 

308  Qui  ne 

397  tout 

453  En  riant  (freilich  auch  St.  falsch.) 

856  crupe 

Der  Herr  Rezensent  knüpft  an  die  Vergleichung  seiner  Abschrift 
Tnit  St.'s  Abdruck  auch  andere  Bemerkungen  an,  die  sich  mit  der 
Textkritik  gelegentlich  beschäftigen  und  auf  die  ich  daher  kurz,  soweit 
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sie  es  verlangen,  hier  eingehe.  Za  dieser  B/schen  Kritik  des  St!schcQ 
Textes  sei  bemerkt,  daß  (zu  453)  der  von  B.  gewollte  Hiatus 
nicht  erlaubt  ist;  428  hat  die  Vorlage:  Et  entre  en  une  terre 
estrenne.  1061  ist  natürlich  nur  St's  jus  ftkr  den  Text  möglich;  ein 
Reim  viex  (vetulus)  :  vis  ist  ausgeschlossen;  auch  439  steht  vify  das 
nur  vivus  sein  kann,  wie  der  Sinn  sichert  1087  ein  Adj.  joial  ist 
undenkbar;  God.'*s  joiaument  ist  ebenso  wie  das  so  häufige  esraument 
nichts  anderes  als  ursprüngliches  -anment  1149.  Was  Turin  hat, 
kann  ich  ja  nicht  wissen;  aber  St's  furenty  wofür  B.  ßreiit  la«,  steht 
auch  in  der  Vorlage  und  ist  so  gesichert.  Zwar  B.  bemerkt:  „furent 
gibt  kaum  einen  Sinn^  —  allein  es  ist  der  einzig  mögliche  Sinn, 
dagegen  B/s  firent  e.  ist  ausgeschlossen:  „es  gab  dort  genug  Grafen 
und  Herzöge,  die  den  König  kannten  (die  bekannte  Umschreibung 
mit  estre  und  dem  Part.  Präs.);  denn  sie  waren  an  seinem  Hof  ge- 
wesen. Aber  alle  kannten  ihn  nicht,  diese  frugen  daher"  usf.  — 
Endlich  S.  147  (MitU)-  wird  behauptet,  daß  der  Text  das  Nom.-« 
bei  pere,  sire,  meldre  nicht  kennt;  die  Reime  beweisen  das  Gegenteil. 
Freilich  debonnaires  hat  s  nicht;  für  ihn  ist  es  noch  de  bone  aire^ 
trotzdem  er  schon  ein  debonairement  hat. 

Allein  der  Herr  Rezensent  begnügt  sich  nicht  damit,  den 
Stengeischen  Abdruck  zu  besprechen;  er  wendet  sich  am  Schluß  seines 
Aufsatzes  S.  148 — 155  zu  einer  Besprechung  von  an  sich  schwierigen 
oder  dunklen  Stellen.  Wenn  schon  der  erste  Teil  seiner  Ausfahrungen 
keinen  rechten  Zweck  hatte,  so  begreift  man  noch  weniger,  was  er 
mit  diesem  Schluß  eigentlich  will.  Denn  da  er  nur  die  Abschrift, 
nicht  die  Vorlage  (die  Ghantilly-Hs.),  vor  sich  hat,  so  ist  ja  «ine 
solche  Behandlung  zwecklos,  da  ja  die  behandelten  Stellen  in  der 
Vorlage  klar  und  verständlich  sein  können.  Nun  trifft  es  sich  aber, 
daß  dies  letztere  nur  zu  oft  nicht  der  Fall  ist,  wie  denn  nicht  nur 
<)ie  Schlußepisode,  sondern  ganz  Rigomer  in  der  Chantilly-Hs.  in 
recht  fraglicher  Weise  uns  überliefert  worden  ist.  Der  Text  bietet 
immer  wieder  kleinere  und  größere  Schwierigkeiten,  auch  solche, 
deren  Lösung  sehr  unsicher  oder  ganz  unmöglich  ist.  Nun  entwickelt 
aber  der  Rezensent  in  diesen  seinen  kritischen  Bemerkungen  zum 
Text  mehrfach  ein  scharfes  Urteil  und  einen  gewissen  Scharfblick  sowie 
Emendationsgabe,  so  daß  dieser  Teil  für  das  Übrige  entschädigt  und 
man  wünschen  mag,  daß  er,  der,  wenn  ich  nicht  irre,  hier  zum 
erstenmal  dieses  Gebiet  betritt^  sich  auf  demselben  noch  öfter  mit 
wachsendem  Erfolg  versuchen  möge. 

Da  dieser  Teil  seiner  Besprechung  mir  Anlaß  gibt,  eine  Reihe 
von  Stellen,  die  ich  ebenso  in  meiner  Rigomerausgabe  zu  besprechen 
hätte,  zu  behandeln,  so  laß  ich  hier,  auch  um  meine  Ausgabe  zu 
entlasten,   einige   kurze  Glossen   folgen: 

62.  Auch  in  der  Vorlage  (C)  steht:  Quele  ne  uelle  faire  ausi, 
von  dem  B.  sagt:  „was  keinen  guten  Sinn  gibt";  weshalb  er  Qu'il 
ne  le  vuelle  ffaire  ausy  ändern  will.    Allein   die  Überlieferung   ist 
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tadellos.  Der  Beansprucher  der  Erbschaft  bedroht  jeden,  der  zur 
Tochter  hält.,  mit  dem  Tod.  „Nun  haben  die  Leute  eine  ebensolche 
Furcht  vor  ihr,  daß  sie  nicht  ebenso  handeln  wolle**,  d.  h.  anderer- 
seits fürchten  die  Einwohner,  daß  sie  nicht  ebenso  jeden,  der  zu  ihm 
hält,  behandele. 

77 f  78  ist  in  T  unverständlich;  auch  C:  Et  les  mauvaises  en 
€8cume8  ist  nicht  besonders  glatt,  da  ein  Subjektswechsel  und  ein 
Wechsel  in  der  Anrede  (hier  ,Du',  in  der  nächsten  Zeile  ,Ihr') 
eintritt.  Dies  hat  die  Sucht  nach  einem  seltenen  Reim  verbrochen: 
„0  König,  an  dessen  Hof  die  guten  Gesetze  herrschen  und  <  von 
wo  >  du  die  schlechten  entfernst.**  Wegen  des  escumer  vergleiche 
die  Formen  mit  n  in  Band,  von  Cond^  S.  396  und  Z.  f.  r.  P.  I,  258. 
Es  heißt  ,den  Schaum  entfernen'.  179 — 182  will  B.  zögernd 
alle  vier  Yvaine  zugleich  Objekt  zu  vous  und  Subjekte  von  presenterent 
in  IÖ2  sein  lassen^  was  in  einer  Anm^kung  als  o•/r^lLOL  iizh  xoivoö 
erklärt  wird.  Dagegen  spricht  aber  deutlich  der  Nom.  li/  fiex  in 
181  =  G,  der  also  gesichert  ist  und  diese  Zeile  zum  Subjekt  macht. 
Darnach  wäre  also  nur  179.  180  von  Es  vos  abhängig.  Allein  was 
«oll  dann  der  Plural  presenterentf  Er  hängt  ganz  in  der  Luft,  und 
so  nützt  eine  Änderung  181  Yoain  le  fil  gar  nichts.  Man  mu& 
dann  179  allein  von  es  vos  abhängen  lassen  und  180.  181  als 
Nominative  folgen  lassen,  zu  denen  dann  der  Plural  presenterent  an- 
standslos paßt:  dem  widerspricht  aber  der  durch  Reim  gesicherte  und  nicht 
zu  eLtfernende  Akkusativ  ISO  Y,  le  bei.  Es  ist  klar,  daß  hier  ein 
stärkerer  Eingriff  nötig  ist.  Ich  mache^  179.  180.  181  abhängig  von 
Eb  vos  und  ändere  182  [CilJ  s*i  present(er)ent.  201.  B.  will  gegen 
St.  den  Hiatus  mie  oi  halten  —  unmöglich;  der  Hinweis  auf  702 
ist  hinfällig  (C  anderer  Wortlaut)  und  692.  781  sind  ganz  ver^ 
schieden,  da  es  sich  hier  um  que  il  handelt,  die  immer  erlaubt  waren. 
Ebenso  falsch,  was  B.  340  sagt.  Weder  ßigomer  noch  die  Episode 
läßt  einen  solchen  Hiatus  (wie  mie  usf.)  zu.  232 — 4.  St.  hatte 
hier  nach  232  eine  Lacke  angesetzt,  wogegen  sich  B.  wendet. 
Aber  seine  Erklärung  ist  keine  Erklärung  und  hat  die  Schwierigkeit 
gar  nicht  begriffen.  Die  Lücke,  die  sich  schon  in  C  findet,  ist  ganz 
sicher;  in  derselben  muß  der  Begriff  roi  (König)  gestanden  haben. 
Ohne  ein  solches  roi  ist  die  ganze  Stelle  unverständlich.  Der  eigent- 
liche Gedanke,  daß  Artus  keinen  mächtigeren  oder  tachti- 
geren  König  als  er  ist  kennt,  fehlt  jetzt  gänzlich  im  Text,  und 
doch  ist  er  der  Schlüssel  der  ganzen  Episode.  In  dieser  Lücke  hat 
also  gestanden:  ,[Ich  habe  volles  Recht,  zu  lachen;  denn  es  gibt 
keinen  mächtigeren  König,  als  ich  es  bin]^,  der  jetzt  2u  meinen 
Lebzeiten  regiert.  Natürlich  Sprech  ich  nicht  vom  Himmelskönig,  sondern 
nur  von  irdischen  Königen  usf.'  419.  qui  angois  pot  T  ist  eine  gute 
Besserung  des  unverständlichen  C  und  ist  gegen  B.  im  Text  zu  be- 
lassen; denn  das  von  B.  in  420  verlangte  Li  rois  en  maine  L.  steht 
in  C.    394.    Der  Text   wendet   unterschiedslos   die   pik.    fvo)  oder 
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franz.  Form  (vostre)  an.  612  (lies  611)  C  gibt  St*  gegen  B.  Recht, 
612.  St's  ai  ist  ebenso  gut.  toni  un  eemin  steht  auch  in  C:  Jüber 
die  ganze  (sichtbare)  Länge  eines  (sich  vor  ihnen  öffnenden)  Weges 
blicken  sie  hin  und  gewahren  .  .  .  S  629.  li  ame  ist  tadellos! 
Auch  C  hat  li  arme.  Nicht  nur  der  Schreiber,  auch*  der  Dichter  ist 
Nordfranzose  und  gebraucht  den  Nominativ  des  Fenir  {li)  neben 
dem  franz.  la  oder  mundartlichen  le  ohne  Unterschied.  Nach  fo'  ist 
natürlich,  wie  bekannt,  der  Hiatus  berechtigt.  Dasselbe  gilt  von  648  f 
744.  A  hon  Dieu  (das  auch  in  C  steit)  bessert  B.  in  Auy  und  da 
es  ja  nach  christlicher  Auffassung  nur  einen  Gott  gibt,  scheint  die 
Besserung  einleuchtend.  Ich  möchte  gleichwohl  lieber  mit  St.  -4  stehen 
lassen.  Wie  oft  betet  man  zu  demselben  einen  Oött,  ohne  das  Er- 
flehte zu /erreichen!  Ich  würde  also  erklären:  ,Da  haben  wir  heute 
zu  einem  gut  gestimmten  Gott  gebetet.'  744  nein;  nul  ist  verlegenes 
miL  768-771.  B.'s  Besserung  (Sing.  768).  9)  ist  durch  den  Sinn -geboten 
und  ist  durch  den  Sing,  eslaise  770  in  C  gesichert.  Die  Änderung 
Le  cemin  (so  auch  C)  in  Au  c.  aber  ist  abzuweisen,  einmal  wiegen 
des  von  Dichter  nicht  sehr,  beliebten  Enjambement  (723  ist  deshalb 
verdächtig),  dann  weil  le  cemin  (die  Wegerichtung)  in  ihrer  Ausdehnung 
nicht  anzufechten  ist.  790.  Si,  das  B.  streichen  will,  darf  nicht 
fehlen,  denn  die  Zeile  789  gehört  als  Gegensatz  zu  787-8;  daran 
reiht  sich  der  Satz  790  selbständig  an,  daher  si  nötig.  St.'s  Besserung 
ben(e)y  wird  durch  C  (Si  beneist  teure  gel  vit)  nicht  gestützt,  ist 
aber  an  sich  zulässig.  Der  Dichter  verwendet  nach  Belieben  die 
ältere  oder  die  spätere  Form.  820-822.  Sehr  scharfsinnige  Besserung 
B.'s;  und  ö'i«,  würde  den  Vers  821  halten  und  entspricht  wohl  dem 
Sinn.  Allein  sein  erschlossenes^-  Partie,  veie  vom  nordfranzösischen 
veir  ho-h  ich  nie  und  nirgends  gefunden,  wenn  auch  von  vornherein 
dagegen  nichts  einzuwenden  wäre.  Dasselbe  gilt  von  seir,  cäir  u.a. 
Vielleicht  wird  mir  B.  aus  seinen  Sammlungen  vete  Desc.  3911  (sogar 
durch.  Reim  mit  amie  gesichert)  entgegenhalten  wollen;  allein  er 
täte  nicht  gut  daran;  denn  dies  ist  eine  bloße  Phantasieform  Hippeau's, 
der  zwischen  den  beiden  Zeilen  eine  ganze  Spalte  der  Hs.  ausgelassen 
hat  und  dann  veue  der  Hs,  (reimend  mit  conneue,  während  amie 
mit  compaignie  reimt)  in  veie  schlimmbessert  hat.  —  Das  Schlimmste 
ist,  daß  unser  Text  auch  in  der  Vorlage  unklar  ist;  denn  die  Zeile 
821  lautet  dort:  Qnaiiier^  wobei  a  auch  o  und  r  ebenso  «  sei« 
kann.  Der  Turiner  Schreiber  las  es  nomer y  ich  hatte  seiner  Zeit 
nomee  gelesen,  das  mich  aber  wenig  befriedigte.  Es  sollte  dann 
soviel  etwa  bedeuten  können,  wie:  Que  on  la  nos  avtoit  nomee,  also 
gleichsam:  „daß  wir  dieselbe  genannt  d.  h.  als  eine  uns  genannte 
(beste)  gehabt  hätten**,  d.  h.  dem  Sinn  nach,  was  B.  hineinemen- 
dieren  wollte.  Ich  habe  nun  glücklicherweise  ein  genaues  Faksimile 
hingemalt  (was  leider  nur  an  zu  vielen  Stellen  der  sehr  nachlässig 
geschriebenen  Hs.  nötig  gewesen  ist!).  Dieses  Faksimile  erlaubt  auish 
Qu*en    arrier   zu  lesen,    das  dann  ,zeitlich   zurück*,   d.  h,   ,vorher', 
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^ehemals'  beißen  müsste.  815-846  ist  auch  in  der  B.'schen  Erkläruqg 
nicht  zu  halten  (abgesehen  von  dem  selbstverständlichen  Komipa  vor 
et;  auch  das  i  in  qH  ist  nicht  so  arg,  wenn  es  auch  im  Vordersatz 
fehlt).  Denn  was  B.  in  Klammern  [  ]  hinzudenkt,  kann  vom  Leser 
nie  vorausgesetzt  werden.  Die  Verderbnis  steht  schon  in  C  und 
steckt  in  der  Zeile  845.  Die  Symmetrie  mit  846  lehrt  doch  sofort, 
daß  dort  stehen  muß:  Se  vos  ferSs,  et  je  ferai^  falls  damit  ferir 
(nämlich  die  pante)  genannt  ist,  vgl.  823-4.  Ist  aber  faire  gemeint, 
das  aus  839  herübergenommen  wäre,  dann  muß  es  heißen:  Que  vos 
ferh,  et  je  ferai.  849.  Gegen  den  Reim  tilleus  :  fleurs,  der  in  T 
steht,  wäre  an  sich  nichts  einzuwenden,  wenn  auch  die  Erwähnung 
der  so  unscheinbaren  Blüten  bei  der  Linde  auffallen  könnte.  .  Nun 
ist  aber  ßeurs  (oder  in  der  Turiner  Schreibung  ßours)  bloß  eine 
Korrektur  von  T;  denn  C  hat:  feusi  Dieses  kann  aber  richtig  sein 
und  heißt  dann  ,Biätter^;  denn  feüil  (folium)  ist  im  Altfranzösischen 
ganz  gewöhnlich.  Es  schiene  dann,  daß  fueUes  et  feus  (d.  h.fueiis) 
neben  einander  eine  unnütze  Wiederholung  wäre.  Allein  mau  ver- 
mißt doch  dem  Sinn  nach  neben  den  ,Blättern^,  mit  denen  ^ipb  L. 
bedeckt,  E.  anderes  als  die  ,Blüten*,  namentlich  die  ,Äste  oder  Zweige*. 
Nun  zeigen  mehrfach  Stellen  (4  Stellen  schon  bei  God.)  daß  fueil 
dies  wirklich  bedeuten  kann,  wie  denn  umgekehrt  nach  der  von 
Lacurne  aus  dem  Modus  zitierten  Stelle  ßieillei  dieselbe  Bedeutung 
hatte,  sodaß  man  dann  nur  fuelUa  zu  lesen  hat.  Aber  auch  fueille 
selbst  findet  sich  in  dem  Sinn  von  (belaubtem)  ,Zweig'  oder  ,Ast', 
vgl  Heraklius  434.  Ich  hatte  zuerst  dem. Sinn  nach  rameh  oder 
rainceU  bessern  wollen;  dann  dachte  ich  an /rasches,  das  ich  aber 
bisher  im  Altfranzösischen  nicht  belegen  konnte.  899  Die  Zeile  fehlt 
in  G  und  ist  von  T  eingeschoben  worden.  Für  die  Zeit  des  Schreibers 
ist  dann  son  beim  Fem.  nichts  auffälliges.  937,  An  sich  ist 
gegen  B.'s  „evidente**  Besserung,  die  fehlende  Silbe  durch  [aj  aise 
zu  ersetzen,  nichts  einzuwenden;  aber  eetre  aise  ist  so  ganz  gewöhn- 
lich, daß  die  Besserung  que  il  statt  qil  viel  natürlicher  ist.  953. 
qui  la  =  pik.  quil  ist  ganz  gewöhnlich  und  nicht  anzuzweifeln.  Es  ist 
freilich  eine  (sichere)  Besserung  T's,  da  C  nur  qi  hat  und  depoivre  (abs.) 
hier  kaum  paßt.  961-2.  St's  Besserung  ist  trotz  dem,,  was 
B.  sagt,  tadellos  und  wird  durch  C  gesichert.  1017-8.  Die 
von  B.  verlangte  Parenthese  versteh  ich  nicht.  1020-8  hatte  ich 
genau  so  aufgefaßt  wie  St.  und  tu*  es  B.'s  Bemängelung  gegenüber 
auch  jetzt.  Nur  hatte  ich  in  meinem  Text  nach  1023  ein  :  gesetzt, 
da  das  folgende  sich  auf  ceval  bezieht;  ferner  habe  ich  1026 
nach  besoig  ein  Semikolon  g-^setzt.  1040  rame  hat  auch  C  und  ist 
nicht  anzutasten.  Gegen  B.'s,  „man  erfährt  nichts  für  wessen  Seele 
gebetet  werden  soll",  sei  bemerkt,  daß  dies  angesichts  des  leblos 
hier  vor  ihnen  liegenden  L.  selbstverständlich  ist.  Dazu  kommt,  daß 
l'ame,  der  Artikel  (und  nicht  das  B.'sche  Poss.-Pron.)  sogar  vom  Sinn 
verlangt  wird  als  Gegensatz  zu  ß{?or5 1041.  1041-2.  Die  Schwierigkeit 
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löst  der  Text  von  C.  1072.  Der  Dichter  gebraucht  nient  (noient) 
und  nient  (einsilbig)  nach  Belieben.  1138.  Jede  Änderung  unnütz, 
und  gar  1180!  Hier  ist  nichts  ironisch,  sondern  es  ist  eine  unver- 
blümte Drohung:  „Ihr  werdet  dann  wissen,  was  Ihr  hier  suchtet I-* 
nämlich  ,Euer  Verderben'!  B.  hat  die  Stelle  mißverstanden,  wie 
seine  Bemerkung:  „A.  wußte  ja  schon  längst,  was  er  suchte,  oder 
weshalb  er  kam^  zeigt.  Davon  sprich  tsein  Gegner  hier  nicht,  sondern 
vom  Ausgang  des  Kampfes  und  den  konnte  keiner  von  den  beiden 
voraus  wissen.  1202.  1226.  Die  Schwierigkeit  und  Lösung  liegen 
anderswo,  s.  C.  1229.  Auch  ich  hatte  dies  le  seiner  Zeit  in  li 
ändern  wollen^  gab  es  aber  angesichts  von  1245,  der  in  G  genau  so 
sagt:  Grant  cop  lefier  en  Üaume  amont  auf.  1235  hat  St.  wieder 
recht  gegen  B.,  ebenso  1291''1295.  Der  Reim  pr emiers  :  aprUs  ist 
nicht  anzutasten,  da  er  durch  die  Analogie  anderer  Reime  gesichert 
wird.  Damit  ist  B.'s  Anzeige  endlich  zu  Ende,  leider  aber  nicht  zu- 
gleich das  Ende  der  Unebenheiten,  Härten  oder  Unsicherheiten  in  dem 
Text,  deren  einen  Teil  ich  in  meiner  Ausgabe  behandle  und  woLl 
auch  löse,  während  ich  das  Übrige  der  Mitarbeit  der  Fachgenossen  über- 
lassen muß. 

Eine  letzte  Frage  könnte  inah  hier  noch  aufwerfen*  Bereits  6. 
Paris  hatte  gefragt,  ob  diese  Episode  noch  zu  Rigomer  gehört  oder  nicht 
vielmehr  ein  selbbtändiges  Gedicht  sei,  das  erst  später  dem  ersteren 
angehängt  worden  wäre  a.  a.  0.  S.  94;  man  lese  besonders  die  von 
O.  Paris  dort  zitierten  Übergangsverse  nach.  Diese  interessante 
Frage  hat  weder  St.  noch  B.  berührt.  Sie  läßt  sich  einmal  durch 
einen  Vergleich  der  beiden  Gedichte,  sicher  aber  nur  durch  eine  ver- 
gleichende Untersuchung  der  Sprache,  besonders  der  Reime,  entscheiden. 
Diese  Untersuchung  halte  ich  für  meine  Rigomerausgabe,  wohin  sie 
gehört,  zurück. 

W.   FOBRSTBK. 


Berichtigungen  zu  S.  81  ff.  S.  82  Anm.  5.  Der  Druck  ist  inzwischen 
bis  Bogen  24  vorgeschritten.  —  S.  83  Z.  1  /.  mehreren;  Z.  3  /.  letzten;  Z.  8 
Komma  hinter  T.  —  8.  85  V.  L.  22]  l  23.  —  S.  87  V.  101.  Vielleicht  besser 
la  senee  zu  trennen;  V.  L.  136  turbau]  /.  turbare.  —  S.  93.  V.  L.  2^49 
streiche  |  .  —  S.  94  V.  L.  381  /.  dein.  —  S.  97  Die  linken  Randziffem  sind 
von  520  bis  S.  98.  535  um  eine  Zeile  hinaufzurücken;  V.  515.  Vielleicht 
Qua  il  zu  bessern.  —  S.  98  V.  554  /.  sans.  —  S.  99  V.  574  Funkt!  V.  577 
Komma  nach  Comment?  —  S.  102  V.  704  /.  N'a;  V.  709  /.  Atout.  —  S.  103 
V.  733  streiche  Komma  nach  mie.  —  S.  104  rechte  Eandsählung  7001  /.  760; 
V.  793  /.  adont;  V.  L.  791]  l  795.  —  S.  105  V.  L.  802  /.  Pe.  qMl  fiel.  ^ 
S.  106  V.  L  833.  l.  s.  die  Bemerkung  S.  122  zu  820—822.  —  S.  107  V.  879 

Puukt.  —  S.  HO  V.  L.  1007  hiefs]  /.  hiefse;  V.  L.  1012  -g]  /.  .u» .  —  S.  112  V. 
1065  Komma;  1067  Komma. 

W.  F. 


Syntaktisches. 


I.  Mais,  pourquoi  lä^  justement,  ä  deui:  pas  de 
TEeole  Militalre,  oü  son  r^giment  est  casem^,  ä  Tautrc? 

schreibt  Copp^e  in  seiner  bekannten  Novelle  La  vieiUe  tunique,  die 
unter  anderen  auch  G.  Franz  mit  einer  Reihe  weiterer  Erzählungen, 
desselben  Verfassers  für  deutsche  Schulen  ausgewählt  und  trefflich 
kommentiert  hat  (Leipzig,  Stolte,  1895;  S.  26).  Der  ungewöhnliche 
Zusatz  ä  rautre,  der  sich  an  son  rigiment  anschließt,  ist  auch  dem 
deutschen  Herausgeber  nicht  entgangen.  Seinem  Erklärungsversuche 
(Anm.  S.  14)  wird  man  aber  wohl  nur  teilweise  zustimmen  können. 
Gewiß  handelt  es  sich  um  eine  volkstümliche  Ansdrucksweise;  sie 
findet  aber  schwerlich  ihre  Erläuterung  durch  Ergänzung  eines  celuL 

Auf  den  richtigen  Weg  führt  W.  Kramer,  Die  Syntax  de» 
Possessivpronomens  im  Französischen,  Göttingen  1905.  Seite  37 
trennt  dieser  von  der  gewöhnlichen  Art  der  Verstärkung  des  Possessiv? 
durch  angefügte  betonte  Formen  des  persönlichen  Fürworts  (le  eoeur 
a  sa  mimoire  ä  lui)  eine  zweite  Art  von  Verstärkung,  die  formell 
zwar  ganz  gleich  geartet,  inhaltlich  aber  mehr  dazu  bestimmt  ist, 
dem  possessiven  Verhflltnis  besonderen  Nachdruck  zu  verleihen  (mon 
mallieur^  ä  moi,  e'est  d'etre  ta  femme).  In  den  gedruckten  Texten 
erscheinen  solche  Z  isätze  gewöhnlich  durch  Kommata  von  der  Um- 
gebung abgetrennt. 

Eine  Weiterentwickclung  von  mon  mallieur,  ä  moi,  zu  son 
rigimenty  ä  l'autre,  lag  um  so  näher,  als  Wendungen  wie  notre 
nuntre  ä  tous  schon  länger  geläufig  waren  (Kramer  S.  88)  und  eine 
pleonastische  Ausdrucksweise  der  Pariser  Volkssprache  nach  der  Form 
son  fils  a  M,  Sanson  (Siede,  Synt  Eigent  S.  25)  ihren  Wog  bereits- 
seit  Sardou  und  Goncoirt  in  die  Schriftsprache  gefunden  hatten 
(Belege,  von  Prof  Stimming  beigesteuert,  bei  Krämer,  S.  71). 

Copp^e  bedient  sich  übrigens  der  besprochenen  Verstärkung  mit 
ä  Vautre  bald  nach  der  oben  hervorgehobenen  Stelle  noch  einmalr 
Ah!  d^ahordi  je  ne  peux  pas  vous  dire  son  nom,  ä  Vautre^ 
puisqvül  Vit  encore  (Franz,  S.  26).  Es  S'^hoint  überhaupt,  als  ob 
verstärkende  Zusätze  dieser  und  ähnlicher  Art  in  der  Literatur- 
sprache der  neuesten  Zeit  in  weiterem  Umfange  Bürgerrecht  erlangten: 
Je  h*ai  pas  envie  d'attraper  ses  petits   sermons,  ä  cette  p au  vre 


126  E,   Uhlemann. 

maman  (Gyp,  Autour  du  mar,  182).  —  Apres  pa,  puisque 
citaient  ses  idies,  ä  ce  bon  Jacques^  il  eut  pu  tomber  moins 
bien  (2  Margueritte,  Le  Frisme,  EM.,  15  D6c.  1904,  S.  793).  — 
No8  bdtearia^  ä  nous  Japonais,  en  ont-ih  de  pareils  (=canon8)1 
(P.  Loti,  La  trois.  Jeun,  201).  —  Sa  cuve  Statt  dnorme,  ä  celui-lä, 
et  eile  dtvait  peser  lourd  (1.  c.  317).  —  Par  bonheur,  aon  Lunoü, 
ä  ma  chdre  DjavidS,  aon  Lunois  si  imprivu  me  Jait  rire 
comme  eile  (P.  Loli,  Les  DisenchantSea  86).  —  Le  sotr,  il  repit 
une  lettre  de  Zeyneb  .  .  .  jamais  aucune  amertume  dans  ses 
plaintes,  ä  Zeyneb  (L  c,  351). 

Als  eine  Art  VermischuDg  der  älteren  und  der  neueren  eigen- 
artigen Ausdrucksweise  möchte  man  es  ansehen,  wenn  man  in  einem 
Artikel  der  R.M,  liest:  (Jean  de  Gassion)  risolut  dioffrir  son 
epSe  au  roi  de  Suhde  .  .  ,  et  de  lui  conduire  ses  trovpes,  ä  Ztit, 
Jean  de  Gassion,  car  il  rCentendait  pas  se  prisenter  seul  (nach 
Beschnidt,  Hervorhebung  von  Satzteilen,  Progr.  Breslau  1904,  S.  21), 
—  oder  wenn  Loli  in  seinem  neusten  Romane  schreibt:  c^est  leur 
röle,  ä  elles  et  ä  leurs  milliers  de  soßurs,  .  .  .  d'apporter 
dans  la  vieille  ville  faiiguie^  ie  trisor  de  leur  sang  pur  (Lei 
DisencK     S.  87). 

Es  soll  übrigens  nicht  verschwiegen  werden,  daß  das  erste  und 
das  letzte  der  den  Disenchantees  entnommenen  Beispiele  in  einem 
Briefe  der  türkischen  Heldin  begegnen.  Diese  aber  verdankt  ihre 
Kenntnis  des  Französischen  einer  alten  Gouvernante:  qui  lui  avait 
appris  le  frangais^  en  y  ajoutant  meme,  pour  rire,  sur  la  fin  de 
ses  cours,  un  peu  d^argot  cueilti  dans  les  livres  de  Gyp 
(Desench.    S.  17). 

II.   Des  enfants  puisaient  l^eau  d^une  föntaine  et  la 
versaient  sur  les  vieux  pav^s  autour  des  fuineurs. 

Wie  soll  man  in  der  vorgedruckten  Stelle,  —  sie  ist  aus  Loti, 
Jjes  Disenchantees,  Paris  1906,  S.  242  entnommen,  —  den  Genitiv 
d'une  föntaine  verstehen?  Ist  es,  um  mit  der  Schulgrammatik  zu 
reden,  ein  genitivus  possessivus  oder  ein  genit.  separativus,  oder  anders 
gesagt,  deckt  sich  puisaient  Veau  d'urie  föntaine  grammatisch  mit 
hauriebant  aquarn  fontis  oder  mit  hauriebant  aquam  ex  fontef  Ist 
aber  letzteres  der  Fall,  sollte  man  da  nicht  vielmehr  erwarten  Des 
enfants  puisaient  Veau  ä  (dans)  une  föntaine"!  Wörterbücher  und 
Grammatiken  verzeichnen  und  fordern  ja  gerade  bei  puiser  wie  bei 
anderen  Verben  des  „Entnehmens"  Ortsbestimmungen  mit  ä  oder 
dans  und  warnen  vor  dem  Gebrauche  der  Präposition  de^  die  nach 
unserem  Sprachgefühl  gerade  als  das  Naturgemäße  erscheinen 
möchte. 

Freilich  sind  ihre  Angaben  recht  kurz,  und  beschränken  sich 
m^st   auf  eine  Zusammenstellung   bestimmter   Wendungen,    wo    der 


Syntaktisches,  127 

eben  charakterisierte  eigenartige  Sprachgebrauch  zu  beachten  sei. 
Will  man  über  die  oben  aufgeworfene  Frage  zu  einiger  Klarheit 
gelangen,  so  wird  man  eigenen  Erwägungen  nicht  aus  dem  Wege 
gehen  können. 

So  viel  sieht  man  leicht:  der  Franzose  denkt  bei  den  Verben 
pmser^  höire  (a,  dans)  usw.  an  den  Ort,  wo  die  Tätigkeit  des  Ent- 
nehmens  sich  vollzieht,  wir  betonen  den  Punkt,  von  wo  aus  das 
Schöpfen,  Trinken  usw.  erfolgt. 

Aber  woher  kommt  diese  eigenartige  Verschiedenheit?  Maetzner 
erklärt  sie,  indem  er  eine  nicht  ausgesprochene  aber  deutlich  gefühlte 
Vorstellung  des  Eindringens  in  den  umschlossenen  Gegenstand  für 
den  Franzosen  ausschlaggebend  sein  läßt  {Synt.  I  280  und 
besonders  deutlich  Gram.^  428).  Ganz  neuerdings  findet  G.  Dubray 
{Faules  de  frangais'^^  Wien  1906,  S.  35  f.)  mit  Berufung  auf  Aus- 
rahrungen M.  Brials  die  Erklärung  in  der  Analogie  des  Gegensatzes: 
weil  man  sage  mettre  du  linge  dans  Carmoire,  habe  man  auch  bei 
der  entgegengesetzten  Tätigkeit  dans  beibehalten  (prendre  du 
linge  dans  Carmoire).  —  Wer  aber  die  Verhältnisse  vom  sprach- 
geschichtlichen Standpunkte  aus  betrachtet  hat,  ist  gewiß  zu  einer 
anderen  Erklärung  gelangt,  die  größer«  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat.    Ihr  soll  zunächst  etwas  weiter  nachgegangen  werden. 

•  Mätzncr  bezeichnet  {Synt.  I  280)  als  mit  dans  (ä)  zu  ver- 
bindende Verba  des  „Hervorholens",  Entnehmens  zunächst  puiser, 
manger^  boire  und  prendre^  um  ihnen  bald  darauf  fumer  und 
choisir  anzufügen.  Aus  dieser  Zahl  scheidet  bei  einer  historischen 
Betrachtung  sehr  bald/timer  als  Analogiebildung  aus;  bei  puiser  ergeht 
es  nicht  besser,  wenn  es  auch  bereits  rm  Afz.  volles  Bürgerrecht 
erworben  hat.  Als  germanisches  Element,  ganz  abgesehen  von 
seiner  eigenartigen  Bedeutungsentwickelung,  muß  ferner  choisir  aus- 
geschaltet werden.  Lateinischen  Ursprungs  ist  ja  allerdings  manger^ 
der  Ersatz  für  das  klassische  edere;  die  Übernahme  ins  Französische 
ist  aber  nur  unter  ganz  erheblicher  Modifikation  der  Bedeutung 
erfolgt  und  bietet  auch  in  dem  lateinischen  Gebrauche  des  Etymons 
keinerlei  Anhalt  für  die  französische  Konstruktion  mit  dans.  So 
schrumpft  das  halbe  Dutzend  der  Verba  des  Entnehmens  schließlich 
zusammen  zu  den  beiden  Verben  prendre  uud  boire.  Ihre 
lateinischen  Vorlagen  allein  können  also  ein  französisches  dans  (ä) 
bedingt  haben. 

Nun  bedeutet  ja  aber  prehendere  im  Lateinischen  zunächst 
immer  nur  erfassen,  ergreifen,  sich  zu  eigen  machen  =  5amr.  Der 
Ort,  wo  solche  Tätigkeiten  sich  vollzogen,  mußte  naturgemäß  durch 
die  Präposition  in  mit  dem  Ablativ  näher  bestimmt  werden.  Das 
Französische  setzte  also  nur  den  regelrechten  lateinischen  Sprach- 
gebrauch  fort,    wenn    es    einem  prendre  Ortsbestimmungen  mit   en 
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(dans),  ä  anfügte,  wo  es  galt  die  Stelle  zu  bestimmen,  an  (in)  der 
die  Verbaltätigkeit  sich  änJßortei). 

Die  französische  Eonstraktion  prendre  dans  ist  also  historisch 
durchaus  begründet  und  wohlberechtigt.  Für  uns  Deutsche  erhält 
sie  nur  dadurch  einen  fremdartigen  Charakter,  daß  wir  als  Über«- 
Setzung  statt  ^ergreifen  in^  gewohnt  sind  „nehmen  aus"  einzu- 
setzen und  das  Bewußt-ein  für  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
prendre  völlig  verloren  haben.  Man  pflfegt  wohl  auch  aller  {venir) 
chercher  dans  mit  „holen  aus"  zu  übertragen,  empfindet  dabei  aber 
die  Verschiedenheit  der  Ortsanschauung,  die  die  verschiedenen 
Präpositionen  zum  Ausdruck  bringen,  bei  weitem  nicht  in  so  hohem 
Grade.  Hier  schwebt  eben  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  chercher 
auch  in  der  Verknüpfung  mit  aller  und  venir  noch  lebhaft  genug 
vor,  um  den  scheinbaren  Widerspruch  in  der  Art  der  Ortsbestimmung 
genügend  zu  begründen.  — 

Nun  aber  zurück  zu  puiser  und  mang  er  und  weiter  zu  hotre 
dans.  Sieht  man  diese  auf  ihren  Bedeutungsgehalt  etwas  genauer 
an,  so  erweisen  sie  sich  doch  nur  als  Träger  einer  Modifikation  des 
Bedeutungsgehaltes  von  prendre  dans.  Wie  für  uns  schöpfen  au& 
einem  Flusse . . .  doch  nur  sagen  will  =  nehmen  aus  einem  Flusse . . . 
vermittels  eines  Hohlgefäßes,  —  essen  aus  einem  Teller  .  ,  .  =- 
nehmen  aus  einem  Teller  .  ,  .  vermittels  Messer,  Gabel  usw.,  — 
trinken  aus  einem  Glase  .  .  .  =  nehmen  aus  einem  Glase  .  .  . 
vermittels  der  Lippen,  so  ist  für  französisches  Empfinden  puiser 
(qchj  dans  une  riviire  offenbar  =  prendre  (geh)  dans  une  riviire 
au  moyen  d^un  vase,  —  mang  er  (qch)  dans  une  assiette  .  ,  .  = 
prendre  dans  une  assiette  ,  ,  .  au  moyen  de  la  fourchette^  de  la 
Cf niler  etc.,  —  boire  (qch)  dans  un  verre  .  .  .  =  prendre  dans 
un  verre  au  moyen  des  Ihvres. 

Läßt  man  diese  Erklärung  gelten,  so  kann  es  nicht  weiter 
Wunder  nehmen,  daß  wir  Doutschen  mit  den  Verben  „schöpfen,  essen^ 
trinken*^  nach  Analogie  von  „nehmen  aus"  Ortsbestimmungen  mit 
^aus"  verbinden,  der  Franzose  dagegen  an  puiser,  manger,  boire 
unter  dem  starken  Einfluß  von  prendre  dans  Ortsangaben  mit  dans 
(ä,  en)  anfügt.  Für  boire  wurde  übrigens  diese  Analogiewirkung  um 
so  leichter,  als  sie  im  Lateinischen,  wohl  unter  dem  Einflüsse  von 
prehendere,  schon  vorbereitet  war.  Wie  schon  Mätzner  hervorhebt^ 
erscheint  bibere  im  klassischen  Latein  nicht  selten  mit  in  und 
Ablativ  verbunden,  wo  wir  ea  oder  de  erwarten  würden.  Die  all- 
mähliche Weiterverbreitung  dieses  Sprachgebrauches  in  der  späteren 
Latinität  kann  man  jetzt  an  der  Hand  des  Thesaurus  linguae  latinae 
unter  bibere  bequem  verfolgen. 

0  Ebenso  konnte  naturgemäfs  der  Ort,  auf  welchem  die  Aneignung 
erfolgte,  im  Französischen  nur  mit  sur  bestimmt  werden;  daher  noch  nfrz.: 
prendre  un  verre  sur  la  tahle^  la  cheminee;  —  des  fenetres  prennent  Vair  et  le  joftr 
sur  des  rues  ou  des  places,  Boissier,  Prom.  Archeol.  314. 
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Übrigens  darf  nicht  versäumt  werden  darauf  hinzuweisen,  daß 
das  Altfranzösische  mit  seinem  regelmäßigen  Gebrauche  von  äy  en 
(sur)  oder  entsprechenden  Ortsadverbien  bei  den  Verben  des  „Ent- 
nehmens"  das  natürliche  Bindeglied  zwischen  lateinischem  und  neu- 
französischem Sprachgebrauch  darstellt.  Littr^  und  Godefroy  bieten 
allerdings  nur  wenig  Belege.  Eine  willkommene  Ergänzung  liefern 
aber  kulturgeschichtliche  Werke  und  Abhandlungen,  wie  A.  Schultz, 
Das  höfische  Leben  etc.,  Zeller,  Die  täglichen  Lebensgewohnheiten 
im  altfranzösischen  Karls -Epos^  AA  42,  Müller,  I)ie  täglichen 
Lebensgewohnheiten  in  den  altfranzösischen  Artusromanen,  Mar- 
burg 1889,  Oscbinsky,  Der  Ritter  unterwegs j  Halle  1900,  und 
soweit  boire  in  Betracht  kommt,  besonders  Klauenberg,  Getränke 
und  Trinken  in  altfranzösischer  Zeit,  Göttingen  1904.  unter 
Benutzung  des  in  den  genannten  Werken  beigebrachten  Materials 
und  bescheidener  eigener  Lektüre  möge  der  altfranzösische  Gebrauch 
im  folgenden  kurz  skizziert  werden. 

1.  prendre.  Wenn  hier  die  Quellen  nicht  so  reichlich  fließen, 
wie  man  bei  der  Bedeutung  des  Wortes  wohl  erwarten  könnte,  so 
liegt  dies  wohl  an  der  großen  Zahl  von  Synonyma,  die  im  Alt- 
französischen  für  „nehmen  aus"  zur  Verfügung  standen.  Man  liest 
aber  doch  auch:  Prisent  Vaigue  en  doris  bacins,  Part.  10846 
(Müller),  —  De  Veave  prent  en  I  bocler,  Si  fait  les  Chevaliers 
laver y  Durm.  2193,  —  Plus  be  a  penre  en  Vevangile  Qu'  en  Juvenal 
ne  qu'en  Virgile,  Coincy,  Mir.  377,  16.  —  Dans  Vauiel  prise 
a  Voublee  Que  le  prestre  avoit  sacree,  Coincy  283,  31.  —  La 
viande  prent  sus  la  table  .  .  ,  Claris  271  (Müller),  —  Mais  se 
sa  fille  li  plaiseit,  11  li  dunreit^  plus  nH  prendreity  Wace,  Brut, 
Bartsch 3  104,  16,  —  Sont  eil  qui  plus  y  veulent  prendre, 
Coincy  413,  611.  — fuir  nes  celes  choses  ou  te  sens  ke  ta  propre 
volenteiz  puet  penre  deleit  St.  Bernard,  B^  197,  8,  —  Fait  li 
prestresy  :»tout  rrCen  merceil  Ou  vous  avez  si  grant  sens  prisy< 
Coincy  433,  194. 

2.  boire.  —  Man  begegnet  Verbindungen  wie  boire  ä  la  sorse, 
Marie  de  Fr.,  B3  265,  18,  ä  la  peiite  fonteniele,  Perc.  26559 
(Oschinsky),  ä  un  rossel,  Marie  de  Fr.,  B3  263,  16,  au  rocher , 
Villon,  B3  459,  28,  d  la  coupe,  Violete  3551  (Klauenberg)  u.  ö., 
ä  granz  henas,  Guiart  6935  (Klauenberg)  u.  ö.,  —  ou  ruissel  trobli, 
Guiot,  Bible,  B3  244,  9,  en  mon  breviaire,  Rab.  Garg.  I  5,  en  son 
pantoufle,  Rab.  Garg,  19;  —  fig. :  el  cors,  el  piz,  el  sanc  Kex 
(Klauenberg). 

3.  mang  er:  ä  des  escuelles,  Godefr.,  a  une  esquiele,  Durm. 
2200,  u.  ö,  ä  une  escuele,  Perc.  2755  (Schultz)  u.  ö.,  d  son  ecuelle, 
Rab.  Garg.  111. 

4.  puiser:  au  hault  puis,  Godefr.,  d  la  riviere,  Godefr.,  d 
la  mcTy  Froiss.  (Littr6),  —  en  la  fontaine,  Claris  2730  (Müller), 
u,  ö.,  en  grant  livre^  Coiucy  146,  2,  la  folie  ou  sen,  Coincy  244, 
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15;  —  li  puls  la  ou  Ven  puise,  Rusteb.  (Littr6),  Seurement  iouz 
i  puiaiez,  Coincy  105,  1285.  — 

Oben  ist  der  Gebrauch  von  en,  dans  (ä)  bei  Verben  des 
„Entnehmens"  in  der  Hauptsache  auf  den  ausschlaggebenden  Einfluß 
von  prehendere  (prendre)  zurückgeführt.  Wie  erklärt  sich  aber, 
daß  gerade  dieses  Verbum  gegenüber  seinen  lateinischen  Konkur- 
renten ein  solches  Übergewicht  erlangt  hat?  Das  Lateinische  ver- 
fügte ja  noch  über  soviel  gebrauchte  Verba  wie  capere  und  mmere, 
deren  Grundbedeutung  auch  heute  noch  die  französischen  Lexiko- 
graphen gerade  so  mit  prendre  und  saisir  bestimmen  wie  bei 
prehendere.  Die  beiden  zuerst  genannten  Verba,  als  Simplicia 
wenigstens,  sind  eben  vom  Französischen  überhaupt  nicht  übernommen 
worden,  sodaß  prehendere  in  deren  Bereich  eindringen  konnte  und 
mußte,  ja  geradezu  eine  Art  Alleinherrschaft  gewann.  Diese  wurde 
dadurch  noch  umfassender,  daß  selbst  die  eigentlichen  lateinischen 
Träger  des  „Entnehmens",  gleich  den  alten  Simplicia,  mit  denen  sie 
gebildet  waren,  im  Französischen  abgelehnt  wurden:  eximere,  promere, 
demere,  excipere  sucht  man  vergebens  auf  französischem  Sprachgebiet; 
auch  auferre,  proferre^  educere,  producere  u.  a.  erscheinen  garnicht 
oder  höchstens  in  gelehrten  späteren  Neubildungen. 

So  blieb  zunächst  aus  dem  reichen  Schatze  des  Lateinischen 
prehendere  das  einzige  lexikalische  Mittel  zum  Ausdruck  der  Tätigkeit, 
die  wir  mit  „nehmen"  und  auch  mit  „entnehmen'-  zu  bezeichnen  ge- 
wohnt sind. 

Um  so  dringender  war  es  nötig,  daß  die  neu  sich  bildende 
Tochtersprache  Ersatz  für  diese  ungewöhnlichen  Verluste  schaffte. 
Und  sie  hat  ihn  früh  und  in  reichem  Maße  gefunden.  Neben  prendre  = 
ergreifen,  erfassen  stellt  sich  sehr  bald  mit  ähnlicher  Bedeutung  und 
gleicher  Konstruktion  saisir.  Für  „entnehmen"  wurden  dem  Latei- 
nischen entlehnt  die  sinnverwandten  traire,  tollirf  lever,  Dazu  treten 
seit  den  ältesten  Zeiten  oster,  sachter  und  tirer^  deren  Etymologie 
leider  immer  noch  Schwierigkeiten  bereitet.  In  einem  Punkte  aber 
stimmen  alle  diese  letzten  sechs  Verba  des  „Entnehmens'*  überein: 
sie  verbinden  sich  regelmäßig  mit  Ortsbestimmungen  mit  de. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  ja  allerdings  das  Französische 
sachter  und  tollir  wieder  fallen  lassen  und  traire  in  seiner  Bedeutung 
so  verengt,  daß  es  als  allgemeines  Verbum  des  „Entnehmens"  nicht 
mehr  in  Betracht  kommt. 

So  steht  also  zum  Ausdruck  dieser  Tätigkeit  im  Nfrz.  auf  der 
einen  Seite  prendre  mit  seinen  Modifikationen  puiser,  manger  und 
hoirCy  denen,  gleich  saisir,  Ortsbestimmungen  mit  dans  (ä)  angefügt 
werden,  auf  der  anderen  Seite  tirer,  öter  und  lever,  an  die  sich 
entsprechende  Lokalangaben  ausnahmslos  mit  de  anschließen. 

Für  das  Lotische  des  enfants  puisaient  Veau  d^une 
fontaine  i^i  also  die  Erklärung  noch  nicht  gefunden. 
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Nun  liegt  es  ja  nahe,  sie  in  einer  Vermischung  der  beiden 
Konstruktionsarten  zu  suchen,  die  eben  als  getrennt  nebeneinander 
hingehend  charakterisiert  worden  sind.  So  abweichend  die  beiden 
Wortgruppen  auch  der  Etymologie  und  folglich  auch  der  Grund- 
anschauung nach  sind,  in  ihrer  Bedeutung  erscheinen  sie  uns  jetzt 
oft  nur  als  verschiedene  stilistische  Hilfsmittel  zum  Ausdruck  desselben 
tatsächlichen  Vorgangs.  Und  in  der  Tat  fehlt  es  nicht  an  solchen 
Übergängen : 

Plattner  verzeichnet  in  seiner  Franz,  Schulgrammafik^  (S.  153) 
unter  der  Gruppe  prendre  dans  auch  enlever  und  weist  hin  auf 
Wendungen  wie  enlever  qn  dans  son  lit.  Ein  so  feiner  Kenner  des 
nfrz.  Sprachgebrauches  wie  E.  Rhode  erklärt  aber  mit  Rücksicht  auf 
diese  Redensart:  Remarquons  en  passant  qu*on  peut  dire  aussi 
„enlever  qn  de  son  liV\  Sein  französischer  Gewährsmann  macht 
dazu  freilich  die  Bemerkung:  Je  ne  dirais  pas  cela  (E.  Rhode, 
Essais  de  Philol,  moderne  I  125  bezw.  II  139).  Die  Ac,  verzeichnet 
aber  doch  auch  Wendungen  wie  lever  qn  de  terre;  on  Va  enlevi  de 
sa  maison.  Je  nachdem  man  in  dem  Kompositionselement  en  (inde) 
mehr  die  Bewegung  nach  oben  oder  nach  der  Seite  empfindet,  läßt 
sich  recht  wohl  die  eine  wie  die  andere  Präposition  (dans  :  de) 
verstehni  —  Von  Knebel,  Frz,  GramA^  229,  wird  recueillir  der 
prendre-Gru^^e  zugerechnet,  auf  Grund  von  Sätzen  wie  Ces  notices 
ont  iti  recueilUes  dans  les  meilleures  sources.  Daneben  verweisen 
aber  französische  Lexikographen  auch  auf  Verbindungen  wie  Les 
fruits  qu'il  a  recueillis  de  son  jardin,  und  im  übertragenen  Sinn 
recueillir  du  fruit  de  qch  =  en  tirer  de  fuiilitS,  du  fruit  (HD.  = 
Darmesteter  &  Hatzfeld,  Diciionnaire  Giniral);  —  il  a  compos^ 
sa  biograplde  sur  les  renseignements  recueillis  de  la  bouche  des 
amis  schreibt  G.  Paris,  Litt.  frpA  216  — Das  allerdings  verhältnis- 
mäßig moderne  voler  erscheint  nach  Ac,  und  Sachs  bald  mit  dans, 
bald  mit  de  :  il  a  vole  cela  dans  tel  livre  ou  de  tel  livre  (-4c.); 
voter  la  boite  de  la  poche  de  qn  neben  voler  dans  Varmoire  de 
qn  (Sachs  unter  „herausstehlen''). 

Sollten  ähnliche  Schwankungen  nicht  auch  zu  beobachten  sein 
bei  der  alten  ^r^nrfr^-Gruppe,  bei  manger,  boire  und  auch  bei  puiser? 

Für  mang  er  vermag  ich  keinerlei  Beleg  beizubringen.  Bei 
boire  fehlt  aber  schon  afrz.  de  neben  gewöhnlichem  en  (ä)  nicht: 
Quant  la  poison  fut  destempree,  D'une  molt  grant  cope  doree 
En  boit  mesire  Durmars  lors,  Durm.  3174;  —  A  petite  fontaine 
boit  on  souef,  Prov.  Vill.  (Klauenberg  S.  75),  wechselt  mit  Jbe  petite 
fontaine  tout  son  saol  boit  on,  Trouv.  Brab.  352,  2;  —  A  douce 
fontaine  a  beu,  Meraug.  504  mit  Car  je  beu  de  Vor  de  fontaine, 
Durm.  13799;  weitere  Belege  bei  Klauenberg  a,  a.  0.  S.  145  f.  —- 
Nach  Sachs  (boire)  sagt  man  auch  jetzt  noch  im  familiären  Ausdruck: 
ioire  des  rouges  bords  neben  ä  rouge  bord. 
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Für  prendre  fehlt  es  von  den  ältesten  Zeiten  an  nicht  an 
Übergängen.  Du  Gange  verweist  unter  prehendere  =  exigere,  tollere 
auf  Ut  nullus  d  e  victualio  et  carris  . .  .  teloneum  prehendat  (Capit. 
Pippini  anni  755).  Godefroy  hebt  besonders  hervor:  De  laz  la  croz 
estet  Mqrie  De  cui  J/ieaus  vera  earn  preadre,  Passion,  B^  13,  1. 
Spätere  Texte  gebrauchen  freilich  in  diesem  Sinn  prendre  mit  en^ 
wie  aus  zahlreichen  Stellen  bei  Coincy,  Miraclea  zu  ersehen  ist,  am 
deutlichsten  wohl  S.  462,  1  in  einem  der  Passion  nahe  verwandten 
Gedankengang:  Cele  en  qui  prist  humanite  Li  puissaniz  Roys  de 
verite.  —  N«ben  der  Stelle  aus  der  Passion  bringt  allerdings  Godefroy 
nur  noch  zwei  afz.  Belege  für  prendre  de  im  Sinne  von  ^entnehmen." 
Auch  afz.  überwiegt  gewiß  d,  dans  (parmi^  chez)  in  Verbindung  mit 
dem  gleichen  Verbum.  Aber  die  Ac,  weist  doch  hin  auf  prendre  = 
emprunter  in  der  Verbindung:  C'est  un  mot  que  nous  avons  pris 
du  latin.  Einen  anderen  Beleg  vermag  auch  Plattner,  Aiisführl, 
Gr,  d.fz.  Spr,  II  2,  S.  171  nicht  beizubringen  (un  pt*overbe  pris 
du  laiin),  —  G.  Boissier  bietet  in  seinen  zahlreichen  Werken  un- 
gemein häufig  prendre  mit  den  oben  genannten  Präpositionen,  sagt 
auch  Oest  eneore  dans  les  Antiquites  .  .  .  quHl  a  pris  le  sujet 
du  De  viia,  Varr.  188.  Daneben  fließt  ihm  aber  doch  gelegentlich 
aus  der  Feder  cest  bien  des  Antiquitis  divines  qu^Aulu-Gelle  avait 
pris  ce  fragmenty  Varr,  230  Anm.  Auch  wo  Personen  die  Quelle 
sind,  der  etwas  entnommen  wird,  bestimmt  Boissier  sie  gewöhnlich 
mit  dans  (ä,  chez),  vereinzelt  erscheint  aber  doch  auch  de  :  ce  qu'il 
a  pris  de  Varron,  Varr.  227  Anm. 

Und  endlich  puiser,  von  dem  ja  die  ganze  Untersuchung  aus- 
gegangen ist.  Für  das  Afrz.  bieten  Belege  für  den  Gebrauch  von 
de  (st.  en)  in  Verbindung  mit  la^  les  fontaine(s)  Littr6  und  nocli 
zahlreicher  Godefr.,  CompUm,  Wir  finden  de  dann  wieder  bei  Calvin: 
Cette  fontaine  de  vie,  d  e  laquelle  il  nous  estoit  aisi  puiser  Godefr. 
Comptim^  und  wenigstens  mit  sinnverwandtem  Substantiv  bei  La 
Bruyere:  Pour  paraitre  ne  devoir  rien  aux  autres,  mais  puiser 
tout  de  votre  fonds,  Littre  und  HD. 

Es  kann  also,  wie  bei  anderen  Verben  des  „Entnehmens,"  so 
auch  bei  puiser  die  Möglichkeit  der  Anfügung  einer  Ortsbestimmung 
mit  der  Präposition  de  nicht  geleugnet  werden.  Man  sieht  auch 
leicht,  daß  in  den  beigebrachten  Belegen  dieses  de  kein  anderes  als 
ein  separatives  Verhältnis  zum  Ausdruck  bringen  kann.  Aber  voll 
und  ganz  deckt  sich  keines  der  vielen  Beispiele  mit  Lotis  des  enfanis 
puisaient  Veau  d'une  fontaine.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  fehlt  bei 
den  Verben  des  Entnehmeus  neben  der  Ortsbestimmung  ein  Sach- 
objekt überhaupt,  oder  falls  es  vorhanden  ist,  wird  es  von  dieser 
Bestimmung  durch  andere  Satzteile  getrennt,  und  in  der  Lotis  Worten 
am  nächsten  kommenden  Stelle  aus  lia  Bruyere  ist  die  Ortsangabe 
bildlich  zu  verstehn,  bietet  auch  gar  nicht  das  uns  besonders 
interessierende  Wort  la  fontaine. 
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So  erheben  sich  also  zu  schwere  Bedenken,  als  daß 
man  ernstlich  versuchen  könnte,  die  in  Frage  stehende 
Bedeweise  Lotis  in  dem  Sinn  zu  erklären,  daß  dem  de  la 
fo-ntaine  nach  Analogie  des  Sprachgebrauchs  der  tirer^ 
Gruppe  ein  separativer  Sinn  unterzulegen  sei. 

Dann  bleibt  nur  noch  eine  Möglichkeit:  de  la  fontaine  ist 
sttributiver  Genetiv,  wie  ihn  viele  Verba  der  Trennung,  wenn  auch 
nicht  die  des  „Entnehmens'',  in  zahlreichen  Fällen  neben  dem  Objekt 
offimbar  zu  sich  nehmen.  Halten  wir  uns  einmal  an  zwei  der  geläufigsten, 
an  oter  und  enlever.  Wie  soll  man  verstehen:  öter  une  branche 
<ftfn  arbre,  enlever  la  croüte  d'un  pati  (Ac,)?  Gebührt  dem  mit 
de  eingeleiteten  Satzteile  attributiver  oder  separativer  Sinn?  Der 
Form  nach  ist  beides  möglich.  Ausschlaggebend  kann  nur  die  Ab- 
ÜiäA  des  Eedenden  sein,  der  Sinn  des  Satzes.  Wie  soll  man  diese 
aber  ergründen?  Man  prüfe  einmal  unbefangen  einen  Satz  wie  den 
Aachstehenden :  Ötez  la  santS  et  la  paix  de  Väme^  vous  ötez  tous 
Uäplaisirs  de  la  vie  (Ac).  Die  Objekte  und  die  Genitivsbestimmungen 
Und  offenbar  gleich  stark  belastete  Träger  eines  beabsichtigten  Nach- 
dnicks,  das  Genitivverhältnis  ist  das  possessive.  Oder  man  nehme 
folgende  Verbindungen:  on  lui  a  ötS  un  coin  de  son  jardiny  on  lui 
ß  6tS  la  moitii  de  ses  appointements  (Ac,).  Nicht  etwa  de  son 
fardiriy  de  ses  appointements  stehen  für  sich  als  Gegensätze  einander 
gegenüber^  sondern  die  Objekte  zusammen  mit  den  folgenden  Genitiven, 
mit  gleicher  Betonung  beider  Teile,  bilden  offenbar  die  Gegensätze, 
die  hervorgehoben  werden  sollen.  Oder  aber  man  lese  nacheinander 
folgende  Verbindungen,  die  die  Ac.  zusammengestellt:  enlever  la  croüte 
Jhin  pätSy  la  peau  d'une  partie  du  corps,  UScorce  d'un  arbre, 
€Cune  branche,  la  couleur  d'une  itoffe.  Es  scheint  mir,  auch  in 
allen  diesen  Fällen  schwebt  der  Ton  gleichartig  über  dem  Objekt 
und  den  mit  de  angefügten  Bestimmungen.  Es  darf  nicht  irre  machen, 
daß  die  Ac.  in  den  drei  ersten  Fällen  enlever  erklärt  mit  detacher 
Wie  ehose  de  celle  sur  laquelle  eile  est  appliquee,  ou  ä  laquelle 
eile  est  adhirente;  im  vierten  Falle  kommentiert  sie  dasselbe  enlever 
mit  oter,  faire  disparattre,  und  für  das  erste  Beispiel  gibt  HD  unter 
enlever  die  Interpretation  y^lever  pour  retirer  de  sa  place,*" 

Eine  solche  gleichmäßige  Verteilung  des  Betonungsgehaltes  auf 
Äwci  Satzteile  scheint  mir  nun  auch  vorzuliegen  in  Lotis  Worten 
Des  enfants  puisaient  Veau  d'une  fontaine.  Man  betrachte  doch 
nur  den  Zusammenhang.  Der  Verfasser  schildert  mit  gewohnter 
Meisterschaft  die  Eindrücke,  die  er  beim  Wiederbesuchen  eines  alt- 
bekannten öffentlichen  Platzes  mit  seinem  obligaten  Kaffeehaus  erhält: 
Des  imans  .  .  .  lui  firent  grand  accueil  .  ,  ,  le  cafedji  ,  .  .  lui 
apvürta  , ,  .  la  chatte  de  la  maison  ...  les  murs  de  la  mosquSe 
4olouissaient  .  .  .  Des  enfants  puisaient  Veau  d'une  fon- 
ißine  et  la  versaient  sur  les  vieux  pavis  .  .  .  Des  feuilles 
jaunes  cependant  tombaient  dijä  .  .  •     Natürlich  würden  wir  über- 
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setzen:  „Kinder  schöpften  Wasser  aus  einem  Brunnen"  .  .  .;  der 
französische  Schriftsteller  aber  empfindet:  faßten,  machten  sich  das 
Wasser  eines  Brunnens  zu  eigen  (man  gestatte  einmal  die  harten 
Ausdrücke),  oder:  schöpften  das  Wasser  eines  Brunnens  in  Gefäße 
ein  und  gössen  es  aus  .  .  .  Puiser  erscheint  also  hier  ganz  ebenso 
mit  Objekt  und  qualitativem  Genetiv  verbunden  wie  ipuüer  in  der 
Erklärung:  ipulae-volante  =  un  moulin  ä  vent  dont  ort  se  sert  pour 
Spuiser  les  eau^  d'un  endroit  que  Von  veut  mettre  ä  sec  (Complem. 
du  Dict.  de  VAc,  fr,^  Brux.  1843  unter  ipuise-volanie). 

Liegt  der  Nachdruck  in  ähnlichen  Verbindungen  mit  öter^  en' 
lever,  retirer  usw.  auf  dem  mit  de  angeknüpften  Satzstück  allein,  so 
^yird  dieser  im  separativen  Sinne  zu  verstehen  sein.  Zweideutigkeiten 
lassen  sich  bei  einer  solchen  Ausdrucksweise  nicht  immer  vermeiden. 
Kein  Wunder  daher,  wenn  ihnen  der  Franzose  lieber  durch  eine  andere 
Ordnung  der  Satzteile  oder  sonstige  Hilfsmittel  zu  begegnen  sucht: 
ötez  de  cette  somme  ce  que  vous  avez  paye;  Vappareil  doit  etre 
enlevi  de  la  blessure^  also  passivisch;  ötez  cet  enfant  d'aupres 
du  feu;  enlevez  cela  de  dessus  la  table;  retirez  de  l'argent  de 
chez  un  avoui  (Ac.)  u.  ä. 

Einfacher  liegt  der  Fall,  wenn  bei  puiser  und  seiner  Gruppe 
der  Hauptton  der  Ortsbestimmung  zufällt.  Dann  trat  eben  statt  de 
ein  dans  oder  d  ein.  Daher  liest  man  denn  auch:  La  pompe  ä 
incendie  ordinaire  est  formi  de  deux  pompes  accoupliea  et  puisant 
Veau  dans  une  meme  backe  oü  ce  liquide  est  diver s6  (Poire, 
Nouv,  Dict,  des  sciences,  S.  2519). 

So  erklären  sich  dann  ohne  Schwierigkeiten,  selbst  in  dem  Falle, 
wo  beim  Objekt  statt  einer  begrenzten  Menge  nur  ein  Teilverhältnis 
zum  Ausdruck  gelangt,  neben  dem  gewöhnlichen  prendre  un  liquide 
dans  un  puits  (mit  einseitig  betonter  Ortsbestimmung)  Ausdrucksweisen 
wie  remplir  (unvase)  enprenant  avec  ce  vase  duliquided'un puits, 
d'une  source,  etc.,  Godefroy,  Complim,  xmi^vpuisier.  Schon  der  Wechsel 
der  Ortsbezeichnung,  und  nochmehr  das  beigefügte  etc.  legen  klar,  daß 
dem  Ort  als  solchem  keine  ausschlaggebende  Bedeutung  beigemessen 
ist,  wenn  der  Zusatz  auch  nicht  als  völlig  belanglos  empfunden  wird. 

Das  Gleiche  gilt  von  boire  de^  wo  man  sonst  boire  dans  zu 
lesen  gewohnt  ist.  Quicherat-Daveluy,  Dict  Latin- Fr anpais,  Paris 
1882,  unter  trahere,  konnte  daher  trahere  pocula,  trahere  amnem 
übertragen  mit  boire  un  breuvage^  boire  de  Veau  d'un  fleuve 
(=  von  dem  Wasser  eines  Flusses).  Nicht  minder  ist  schwebende 
Betonung  der  Grund  für  die  Wahl  eines  sonst  auffallenden  de^  also 
einer  qualitativen  Genitivsbestimmung,  in  den  bekannten  Wendungen: 
boire  des  eaux  du  Lethe  (von  dem  Wasser  des  Lethe),  t7  a  hu 
de  Veau  de  la  jontaine   de  Jouvence^),     Besonders  deutlich   tritt 


2)  Vergl.   auch  Boire  la  vie  De  ce  calice  amer  que  Von  tiomme  la   vie, 
A.  Ch^nier,  £1.  I  29  (HD). 
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pklichL*  grammatische  Sachverhalt  zu  Tage  in  längeren  Stellen 

folgende:  Je  mis  pied  ä  terre  pour  saluer  le  fleuve  et 

V*"iV(t   de  son  eau  (also  beide  gleichmäßig  betont).     Je  me 

' hmjonra  fait  un  plaisir  de  boire  de  V eau  des  rivihres 

'Är*<i  gue  j^ai  passSes  dans  ma  vie;  ainsi  fai  bu  des  eaux 

'fi^Hudpii   de  la  Tamise^  du  JRhiny  du  Po,   ,  ,  .  du  Nil,  du 

-f  de  T-Eir^,  Chateaubriand,  Itinir.^  Paris  1811,  I  171. 

rrpprenait  dans  Fessai  de  Taine  que  le  bon 
yle  est  l'art  de  se  faire  ecouter  et  de  se  faire  eutendre. 

Mätzner,  Synt.  I  280,  verzeichnet  als  Verba,  die  sich  gleich 
'nser,  manger,  boire  und  prendre  in  bestimmten  Fällen  mit  dans 
^f)  verbinden,  fumer  und  clioisir;  ein  beigesetztes  „u.  a,"  zeigt  aber, 
•fiß  er  ihre  Anzahl  damit  noch  keineswegs  für  abgeschlossen  hält. 
"Spätere  Grammatiker  folgen  mehr  oder  weniger  Mätzner,  fügen  dabei 
)ald  das  eine  Yerbum  hinzu,  bald  übergehen  sie  das  andere.  Keiner 
aber  hatte  Anlaß  ihre  Zahl  zu  erschöpfen.  Auch  die  folgende  Sammlung 
ist  weit  davon  entfernt  einen  solchen  Anspruch  zu  erheben.  Sie 
mochte  nur  ein  bescheidenes  Teil  dazu  beitragen,  die  bestehende 
LQeke  ansznfftllen. 

1.  apprendre  qc  dans  wird  neben  prendre  nicht  Wunder 
nehmen,  Sachs  verzeichnet  unter  „lernen":  apprendre  dans  les 
liwis  t=:  aus  den  Büchern  lernen.  —  On  apprenait  ä  lire  dans 
des  Utres  tout  pleins  de  la  vieille  myihologie,  Boiss.  Fin  I  234;  — 
üH  ^ipprmait  dans  Fessai  de  Taine  que  .  .  .,  Brunetiere  in  MM. 
M;  ^818;  —  ähnlich  apprendre  dans  la  nature,  dans  nos 
inißStwUons, 

***       Natürlich  bietet  schon  das  Altfranzösische  dieselbe  Konstruktion: 

"^f  $(mi  malement  bestorne  Qui  ou  sen  puisent  la  folie,   Es  lois 

^ ^^ement  tricherie,   Guiot,   Bible,  B3  244,  15;   —  En  un  roman 

"""Hb  et  aprent,  Son  damisel  voit  si  se  lieve,  Durm.  236. 

*^..      2a.    choisir  dans.    Mätzner  erklärt  das  c?an5  durch  Analogie; 

Vldleicht  reicht  das  Zurückgehen  auf  die  ältere  Bedeutung  „erblicken", 

^ifilr  schon  aus.     Choisir  ses  nouveaux  ministres  dans  le  parti 

^ßdorieux,     Mignet    nach    Mätzner;     il    choisit    dans    le   panier 

*■'  les  plus  belies  cerises,  Li.,  und  so  sonst  neufrz.  ungewöhnlich  häufig.  — 

Den  entsprechenden  altfrz.  Gebrauch  belegt  Godefr.,  ComplSm,,  bereits 

aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert. 

I  6.    dlire  wird  neufrz.  kaum  noch  im  Sinne  von  choisir  gebraucht; 

deshalb    fehlen   wohl   auch  neuere  Belege  für  Mire  qn  dans.     Im 

Altfrz.  liest  man  aber:  eslisez  trois  messages  en  ceste  votre  gent, 

Sft;E.,  Li.;  —   Tu  en  avras   tel  guerredun  Que  tut  le  plus  prisii 

^OTun,   Que   tu    en   mun  renne  esliras,    Si  jo  puis,  a  seignur 

avras,  Wace,  Brut,  B3  101,  9. 
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setzen:    „Kinder    mV 
französische  Scliiit'i 
Wasser   eines  Bni!::. 
Ausdrücke),   oder:    -l! 
ein  und  gössen  rs  . 
mit  Objekt  iinil   i;:. 
Erklärung:  cpui-. 
^puiser  les  eo^ir 
du  Vict  de  /M 

Licjit   d^^' 
leveVy  r eurer  i: 
wird  dicsoi'  !• 
lassen   sich  ^ 
Kein  Wun-l'- 
Ordnung   «t^^" 
ötez  de  '',■ 
enleci  de   ' 
du  feu :   ' 
chez  Uff 

Kl: 
der  I-hr  = 
ein   du;- 
incend: 
Veau 


.  .  inz.  in  ihrer  Konstruknci 

.  •-  J  JäUner,  Franz.  Sckulgr} 

•■-f.non),  S.  30:   Je  copi^: 

'..    z'yriaine  officieuse  .  .  . 

I"~"r.:l:'gie  des  Wortes  nicht 

••-.    ^i  de  cueillir  d ans  fei 

n  ":mique  achev^^  Boissier. 

•-'    >i»  livres  de  Gyp,  Loti. 

-^...'t  nilli  en  fontaine^  MeoD, 

-^ri^illies  dans  les  meilleun 
LI'}:  über  Anknüpfung  ganz 

i/icf  pipe^  dans  un  calumä, 

■t-ujüdung  folgte  offenbar  der 

iits  jagte  man  anfangs  „Tabak 

»oiil  von  prendre  oder  eopier 
•»o  .  enfin,  qui  me  confient  des 
.    'Jirmlle.     EM,  33,  858. 
..-   Jimer  qu'on  relhve  dans 
".'i  ::  314. 

.'iij«*c«   en  le  tirant   liors  de 

"   ,:u  poisson  dans   la  mer, 

:>    V'-'che  cela?  —  pecher  an 

.  /-:    vtut,    Ac,   —   Afz.:    Et 

.<   Joh.    Ren.   de  Montaub. 

:      ■:-:,  AA  42,  69). 

■    >    .V  ruisseau   =    prendre 

k:.   :::.ter  ruisseau;    les  epü 

>.  • .    v.:,-:i  vergleiche  une  feuille 

.- ,    JiT"^.:.  Lacerteux   187.     Die 

o:"".^C':   faire  un   amas,  iin 


vrcndre  und  clioisir  an- 
irhundert  zur  Seite  tritt: 
■;:i't';  {les  Romains)  se 
r.-X'ut  des  assocUs,  Ac. 
r:  5c'  recrute  de  gens 
•r'.:x\\z>  aber  bleibt  der 
■':V;^n:  (les  bai^bares)  se 
i  ;:.:  ne  voulaient  ou  ne 
:':<:mble  couraient  les 
\\o\\\  im  einen  wie  im 
,.>ioh  ergänzen  aus," 
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sondern  „sich  vermehren  um,**  „sich  verstärken  durch**  als 
Übersetzung  in  Betracht  kommen. 

10a.  servir  =  donner  ä  diner,  ä  manger  dans  in  Wendungen 
wie:  mille  convives  s'assirent  ä  table  s  er  vis  ä  profusion  dans 
des  vases  d^or  qyton  changeait  ä  chaque  mets  nouveau,  Boissier, 
Varr.  8;  —  tu  es  libre  .  .  .  quand  tu  as  faim,  .  .  .  qu^on  te  serve 
dans  des  plats  d'argent  et  d'or^  Boiss.   Tac.  327. 

So  auch  schon  afz.  neben  häufigerem  de:  Ens  gram  escueles 
d'argent  Furent  communaument  servil  Perc.  (Schultz  I  315);  — 
[vielleicht  beides  nebeneinander:  eil  baron  .  .  .  servent  eil  mareschal 
D* esquieles  d'argent  non  en  autre  metaly  Hörn  4099  (Zeller, 
AA.  42,  55)]. 

b.  alimenter  =  speisen,  im  technischen  Sinn,  darf  hier 
vielleicht  auch  eine  Stätte  finden :  alimenter  les  bauches  dHncendie  . . . 
en  eau  de  source^  La  Grande  EncycL     27,  221  und  öfter. 

11.  tailler  dans,  wohl  beeinflußt  durch  prendre:  On  voit 
aussi  des  petits  garpons  habilUs  de  vetements  neufs  tailHs  ä  la 
maniere  de  ceux  de  leur  phre,  dans  des  pihces  de  drap  sombre 
UM.  34,  78. 

12.  volery  Neubildung  des  16.  Jahrh.  (s.  Körting  u.  volare), 
folgt  wenigstens  teilweise  der  Analogie  von  prendre:  il  a  voli  cela 
dan«  tel  livre,  Ac;  voler  dans  Varmoire  (Sachs  u.  „heraus- 
stehlen *•). 

IT*   Nous  ne  prenans  au  dehors  que  ce  qui  repond  au 

besoin  de  nos  consciences  et  de  nos  pens6es,  quand 

notre  litt^rature  nationale  •  •  •  ne  correspond  plus  k 

r^tat  präsent  de  nos  ämes. 

Wie  das  au  dehors  des  vorstehenden  Satzes  (Lanson,  Hist 
de  la  litt,  fr,  9  1089)  lehrt,  wird  auch  die  Wahl  der  Ortsadverbien 
durch  die  Konstruktion  der  Verba  des  „Entnehmens"  eigenartig 
beeinflußt.  Vielleicht  darf  eine  kurze  Zusammenstellung  von  in 
Betracht  kommenden  Fällen,  auch  wenn  sie  keineswegs  erschöpfend 
ist,  auf  ein  gewisses  Interesse  rechnen. 

Für  y,  la,  oii  sind  die  Beispiele  so  alltäglich,  daß  nur  der 
Vollständigkeit  halber  einige  Verbindungen   angeführt  werden  sollen: 

Si  vous  cassez  la  bouteille,  vous  n^y  boirez  plus;  Piaton 
y  puisait  tout;  on  y  prend  cette  impression  que  .  .  .;  nous  n^y 
prendrons  pas  de  legons, 

dest  la  qvüelle  puisait  ces  impressions;  s^est  la  quHl  allait 
prendre  ses  victimes, 

la  tasse  oit  fai  bu;  un  livre  oii  tout  le  moyen-äge  apuisi 
la  connaissance  du  passS;  les  libraires  ou  les  eurieux  pourrontle 
pfendre  (=  un  livre);  on  ne  savait  oii  prendre  Vargent;  oii 
a-t-ü  pris  ce  rhume? 
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Es  finden  sich  aber  auch  weiter  Verbindungen  wie: 
un  auieur  qui  pulse  partout;  ü  prend  son  bien  partout;  il 
prit  une  femme  aitleursy  Boissier,  Fin  11  386 

on  les  prenait  (=  les  sujets)  ,  .  ,  en  dehors  de  la  rSaliiS, 
Boiss.  Fin,  I  222 ;  nous  ne  prenons  au  dehors  que  ce  qui  rSpond 
au  besoin  de  nos  consciences,  Lanson,  /.  c. 

il  nHra  pas  prendre  ses  sujets  si  loin,  Boiss.,  Opp,  349  — 
und  bei  dem  verwandten  aller  chercherion  ri'a  pas  besoin  d* aller 
eher  eher  si  loin  les  motifs,  Boiss.  Tac.  42;  des  navires  vont 
le  eher  eher  (=  le  vin)  au  loin,  Boiss.    Varr,  359. 

Y.  II  puisa  de  Teau  dans  la  foutaine,  ä  la  riTi^re. 

Für  die  in  der  Überschrift  abgedruckten  Ortsbestimmungen 
bezeichnet  die  Ac.  das  eine  Mal  die  Präposition  rfan«,  das  andere 
Mal  d  als  den  gegenwärtigen  Sprachgebrauch.  HD.  im  Gegenteil  gibt 
gerade  umgekehrt  als  die  gebräuchliche  Ausdrucksweise  puiser  ä  la 
fontaine,  aber  dans  la  rivikre,  Littr6  endlich  befindet  sich  teils 
mit  der  einen  teils  mit  der  anderen  Autorität  im  Einklang,  wenn  er 
lehrt,  man  sage  puiser  ä  une  fontaine^  aber  auch  d  la  rivihre. 
Wer  hat  nun  recht? 

Wenn  deutsche  Grammatiker  die  Verba  des  „Entnehmens** 
behandeln,  so  geschieht  dies  in  erster  Linie,  um  die  ihnen  folgenden 
Ortsbestimmungen  der  Ruhe  in  ihrer  Eigentümlichkeit  gebtihrend  zu 
erörtern.  Natürlich  bezeichnen  sie  als  in  Betracht  kommende 
Präposition  meist  dojis,  daneben  aber  auch  ä  (s.  Mätzner,  Synt 
I  280  bezw.  233).  Auf  eine  genaue  Unterscheidung  zwischen  beiden 
einzugehn,  lag  für  sie  dabei  kein  Anlaß  vor.  Plattner  bietet  in  seiner 
Nfz.  Gram.^  S.  153,  statt  vieler  Worte  gleich  eine  größere  Anzahl 
stehender  Redensarten,  wo  bei  Verben  des  „Entnehmens"  dans  oder 
gelegentlich  auch  d  zu  gebrauchen  sei.  Leider  fehlt  aber  hier  gerade 
puiser  in  den  oben  angegebenen  Verbindungen,  und  dann  erheben 
sich  doch  auch  noch  weitere  Zweifel.  Nach  ihm  sagt  man  wohl  boire 
dans  un  verre,  manger  dans  une  assiette^  prendre  qch  dans  une  armoire^ 
puiser  ä  des  sources  dißerentes.  Folgen  nun  aber  verwandte 
Wendungen  genau  dieser  Analogie?  sagt  man  auch  boire  dans 
une  bouteille;  ist  mang  er  ä  une  assiette  nicht  zulässig;  und 
wie  steht  es  um  prendre  de  Veau  ä  un  puitSy  puiser  dans 
des  sources  grecques? 

Gewiß  werden  bei  Ortsbestimmungen  auf  die  Frage  wo?,  wie 
sie  ja  die  Sprache  in  Hülle  und  Fülle  bietet,  gewisse  Schwankungen 
zwischen  dans  und  d  immer  bestehen.  Teilweise  werden  sie  durch 
die  Wahl  des  unmittelbar  folgenden  Wortes  (Form  des  Artikels,  Art 
des  Pronomens)  bedingt;  dann  gelangt  ja  auch  gewiß  mit  der  Präposition 
dans  eine  andere  Nuanze  des  Gedankens  zum  Ausdruck  als  mit  d. 
Über  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Wahl  im  letzteren 
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Falle  erfolgen  muß,  sind  die  Grammatiker  längst  einig,  und  niemand 
hat  sie  wohl  schärfer  hervorgehoben  als  Mätzner,  SynL  I  273 
bezw.  232. 

Um  aber  die  eben  angedeuteten  Zweifel  nach  Möglichkeit  zu 
heben,  lohnt  es  sich  vielleicht  'doch  der  Frage  in  engen  Grenzen 
einmal  näher  zu  treten.  Ein  positives  Ergebnis  ist  bei  den  Verben 
des  „Entnehmens"  wenigstens  teilweise  zu  erhoffen,  da  es  sich  hier- 
bei um  eine  fest  umschlossene  Reihe  handelt  und  die  etwa  beizu- 
fügenden Ortsbestimmungen  sich  in  der  Hauptsache  begrenzen  und 
leicht  gruppieren  lassen. 

Die  nachfolgende  Untersuchung  befaßt  sich  eingehender  nur  mit 
den  vier  geläufigsten  Verben  manger,  boire^  puiser  und  prendre; 
verwandte  Ausdrücke  können  und  sollen  nebenbei  kurz  erledigt 
werden.  Für  den  altfranzösischen  Sprachgebrauch  dürfte  ein  kurzer 
Überblick  ausreichen  (vergl.  übrigens  oben  unter  II).  Der  Ort, 
wo  die  Tätigkeit  sich  vollzieht,  wird  je  nach  seiner  besonders 
charakteristischen  Eigentümlichkeit  unterschieden  a.  als  Hohlraum, 
b.    als  Fläche,  c.    als  Linie,  d.    als  Punkt. 

1.  manger. 

Altfranzösisch  stehen  unterschiedslos  neben  einander  mangier 
ä  une  esquiele,  ä  s^esqtiele;  en  une  esquiele,  en  s*escuele^  en  son 
eeüelle. 

Neufranzösisch  begegnet  man  manger  a.  mit  dans  un  plat,  dans 
une  assiettey  dans  une  Scuelley  dans  Vauge^  dans  la  main,  dans 
sa  poche,  dans  son  sac. 

Verbindungen  mit  Ortsangaben  der  Gruppe  b,  c  und  d  sind 
der  Natur  der  Sache  nach  ausgeschlossen. 

Schwankungen:  Sachs  verzeichnet  unter  ecuelle  bezw.  essen: 
manger  ä  {la)  meme  icueUe^  manger  avec  qn  ä  (oder  dans)  la 
mime  dcuelle,  fig.,  =  „mit  jem.  aus  derselben  Schüssel  essen",  wir 
dürfen  wohl  auch  setzen :  mit  jem.  an  demselben  Tische  essen.  Eben- 
so unter  gamelle  :  manger  ä  la  gamelle  =  mit  Soldatenkost  fürlieb 
nehmen  (müssen)*  Daß  auch  manger  ä  Vassiette  in  ähnlich  über- 
tragener Bedeutung  gebraucht  wird,  zeigt  2  Goncourt,  Germ, 
Lacerteux  (Paris,  Charpentier  S.  67):  Elle  le  gdte  (=  einen 
Knaben)  ainsi . . .  lui  adoucissant  les  privations  et  les  dureies  de 
cette  icole  professionnelle  qui  forme  a  la  vie  ouvrüre,  porte  la 
hlouse,  mange  ä  Vassiette  de  falence  brune,  et  trempe 
ä  son  mdle  apprentissage  le  peuple  pour  le  travail. 
Summa:    Im  eigentlichen  Sinne  wird  manger  mit  dans  konstruiert; 

im  figürlichen  Sinne  tritt  gewöhnlich  d  zur  Ortsbestimmung. 

2.  boire, 

Afrz.  a)  a  La  coupe,  a  copes  dorees,  a  ta  cope  doree;  a 
hanap  d'abe^  a  granz  henas,  a  voit  hanap,  au  lianap^  a  un  hanap; 


^. 
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a  mon  escuele^  Percef.,  B.3  483,  4;  en  son  pantouße,  en  mon  brevi- 
aire,  Rabel.  Garg.  I9,  bzw.  5;  völlig  übertragen:  Car  li  gleivea  el 
cors  li  buty  les  fers  Boivent  el  piz,  Klauenberg,  Getränke  und 
Trinken,  141  f. 

b)  es  fehlen  mir  Belege. 

c)  boire  a  un  roasel,  Mar.  de  Fr.,  B 3  263,  16,  neben  boire  ou 
ruissel  troble,  Guiot,  Bible,  B^  249,  19. 

d)  li  loa!  a  la  sorse  bevait^  Mar.  de  Fr.,  B^  263,  17;  boire  ä 
petite  fontaine,  a  la  petite  fontenielle,  Klauenberg,  L  c;  über 
gelegentliches  de  bei  fontaine  ebenda  u.  hier  unter  11. 

Nfrz.  a)  boire  dans  un  (le)  verre,  un  gobelet^  une  coupe,  une 
icuelle,  leurs  ecuelles,  une  tasse,  dans  des  pots  de  terre,  une 
gargouillette^  les  mains^  dans  le  creux  de  la  main, 

b)  au  seaus  Ac,  Sa.,  Poirö  I  I04q;  ä  Vabreuvoir  Ac,  ä 
Vauge,  Sa.  (aber  manger  dans  Pauge),  ä  la  grande  tasse  :=  la  mer^ 
se  noyer  dans  la  mer  HD. 

c)  ^)  au  Rhone  ou  ä  rOronte,  Boissier,  Fin  II  280. 

d)  d  la  source,  Li.,  Sa.,  HD,  d  la  fontaine^  Ac.  Sa.  HD.; 
nur  d  la  bouteille,  Sa;  d^autres  faisaient  halte  pour  boire  ä  la 
bouteille  de  leur  goüter,  2  Gonc,  G.  Lacerteux,  Charpent.  S.  187. 

Schwankungen:  Neben  dem  gewöhnlichen  dans  une  coupe 
citiert  Mätzner,  Gr,  407,  aus  Chateaubriand:  boire  ä  cette  coupe 
enchantie.  —  Li.  verzeichnet  im  fig.  Sinn:  en  mesme  temps 
commence  la  tranchSe,  qui  vint  percer  la  contr'escarpe  et  boire 
dans  le  fossS  (aus  D'Aubignö).  —  Dazu  fügt  Sa.  im  technischen 
Sinne:  lefoss4  boit  an  rivihre,  —  Malherbe  schreibt:  11  demande 
en  quel  verre  ils  avaient  bu^  Holfeld,  Sprache  des  Fr.  de  Malh,^ 
und  Lafontaine:  Le  scrupule  nous  prit  ä  toiis  ,  ,  ,  de  boire 
en  meme  verre,  Siegerr,  Sprache  Laf.\  S.  76. 
Summa:  a.)  Bei  „trinken"  aus  bestimmt  begrenzten  Körpern  von 
einer  gewissen  Tiefe  aber  geringem  Umfang  steht  regelmüßig 
dans. 

b.)  bei  größeren  Gefäßen  und  überhaupt  bei  Ortsbe- 
stimmungen, wo  die  Fläche  gegenüber  der  Tiefe  zunimmt, 
steht  d. 

c.)  bei  Lokalangaben,  wo  die  Flächenausdehnung  in  der 
Längsrichtung  verläuft  und  die  körperliche  Ausdehnung  zurück- 
tritt steht  d  (daneben  dans). 

d.)  bei  bouteille^  source,  fontaine  ist  d  die  gebräuchliche 
Präposition. 


3)  Für  boire  in  Verbindung  mit  riviere^  misseau  u.  a.  fehlen  mir 
literarische  und  lexikalische  Belege.  Versuche,  die  Lücke  durch  Nach- 
frage bei  geborenen  Franzosen  auszufüllen,  haben  zu  keinem  sicheren 
Ergebnis  geführt,  konnten  es  wohl  auch  nicht.  Nach  der  einen  Autorität 
ist  dans  und  ä  in  solchen  Verbindungen  gleich  geläufig,  die  andere  zog 
dant  vor,  ohne  ä  abzulehnen. 
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Bemerkungen:  Übergänge  von  a  zu  b  sind  natürlich,  wenn 
die  Oberflächenausdehnung  als  charakteristisches  Element  des  Körpers 
empfunden  wird,  daher  boire  ä  la  coupe  neben  dem  gewöhnlichen 
dans  la  coupe.  — 

Wird  bei  c  die  körperliche  Ausdehnung  gegenüber  der  Flächen- 
oder Linienentwicklung  betont,  also  an  ein  mögliches  Eindringen  in 
den  Ort  gedacht,  so  ist  dans  la  rivüre,  le  fossi  zu  er \\ arten. 

Auch  source  und  fontaine  können  als  Linie  oder  Fläche,  selbst 
als  HoUränme  vorgestellt  werden;  in  solchen  Fällen  könnte  auch  ein 
dans  sich  zu  ihnen  gesellen;  bei  bouteille  ist  das  kaum  möglich,  da 
der  Ort,  wo  das  Entnehmen  erfolgt,  die  Ausflußstelle  sein  muß. 

Das  gelegentlich  im  17.  Jahrh.  noch  auftretende  en  ist  letzter 
Rest  einer  mittelalterlichen  Ausdrucksweise. 

Daß  der  Stoff,  wovon  getrunken  wird,  mit  de  eingeführt  wird, 
ist  ja  selbstverständlich.  Übergänge  in  räumliche  Anschauungen  sind 
allerdings  aber  auch  da  zu  verzeichnen: 

So  im  1. 1  un  cheval  qui  boitdans  son  blanc,  Li.  Sa.,  oder  in 
der  Dichtersprache:  La  Celeste  troupe  Dansce  jus  vanti  Boit  äpleine 
eoupe  LHmmortalitiy  J.-B.  Rousseau  (Li.).  Belegt  doch  Klauenberg, 
S.  124,  denselben  Gebrauch  auch  schon  für  das  Afrz.:  Frist  lalance 
au  blanc  lyoncel   Qui  el  sanc  Kex  boire  devoit^  Percev.  39022. 

Auffallend  ist  das  Fehlen  jeglicher  Präposition,  wenn  das  Gefäß 
woraus  getrunken  wird,  durch  das  eigenartige  Gebilde  ämeme  nach- 
drücklich determiniert  wird:  les  dames.  . .  enjambaient  les  obstacles 
et  montraienty  en  buvant  ä  meme  le  gobelet  de  bois,  leurs  jolies 
dents  Manches^  Sarcey,  Süge  de  Parisy  Flammarion,  S.  31.  Aus 
der  reichen  Sammlung  bei  Robert,  Questions,  S.  209,  entnehme  ich 
ergänzend:  boire  de  Ceau  ä  mSme  la  cruche^  boire  ä  meme 
le  goulot.  Dient  ä  meme  zur  Verstärkung  anderer  Satzteile,  so 
stellt  sich  dans  vor  der  Ortsbestimmung  wieder  ein:  11  buvait  ä 
mim£  un  peu  d'eau  douce  dans  une  parpouiUette  ä  rafraichir,  .  ., 
Ils  boivent  tous  ä  meme  dans  la  meme  tasse,  Sachs  verzeichnet 
allerdings  neben  boire  ä  meme  {la  bouteille)  das  gelegentliche  Auf- 
treten von  ä  meme  de  (la  bouteille).  Mir  ist  dieser  Gebrauch  nicht 
entgegeng^reten ;  nach  den  obigen  Ausführungen  würde  man  auch 
statt  de  viel  eher  d  oder  dans  erwarten. 

3.  puiser, 

Afrz.:  a)  puisier  au  liault  puis,  Godefr. 

b)  puisier  a  la  mer,  Froiss.  (Li.) 

c)  puisier  a  la  riviere,  Godefr. 

d)  puisier  en  la  fontaine,  allerdings  in  der  Bedeutung 
von  remplir:  Sont  en  enfer  en  si  grant  paine  Que 
iousjours  e  n  une  fontaine  Cuident  vessiaus  sans  fons 
pucievy  Godefr.;  Son  hiaume  puise  en  la  fontaine^ 
Claris  2730   (Müller,  Tägl  Lebensgeiooknh.,  S.  31.) 
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Figürlich  immer  en:  Se  fai  loisir  et  se  je  puis  JEncor  vour- 
rai  puis  er  ou  puis  (=  der  Legende)  Qui  tant  est  larges  et  par- 
fons^  Coincy,  128,  865;  ü  puisent  malvaise  science  En  fontaine 
de  sapience,  Guiot,  B^  245,  5;  —  eil  sont  malemtnt  bestom^ 
Qui  ou  sen  puisent  la  folie,  Godefr,  So  auch  noch  gelegentlich 
bei  den  Klassilcern  des  17.  Jahrh.:  puiser  des  bonheurs  souverains 
En  cette  inipuisable  source,  Com.  X  221;  —  puisant  la  viriti  jus- 
qu'en  son  origine,  Rac.  IV  192. 

Nfrz.  a)  Für  puiser  in  Verbindung  mit  kleinen  Hohlkörpern 
fehlt  es  naturgemäß  an  Beispielen;  man  „schöpft"  eben  nicht  aus 
Gläsern  und  Tassen  (vgl.  aber  boire);  wohl  aber  sagt  man:  puiser 
de  Veau  dans  un  puits,  Sa.  -^  puiser  du  vin  (de  Veau)  dans  la 
cuve^  Li.,  Ac.  —  du  vin  dans  le  tonneau,  absolut  auch  au  ionneau, 
HD.  —  deux  pompes,  .  .  puisant  Veau  dans  une  mime  backe, 
Poir^  2519. 

b)  puiser  au  bassin  de  la  fontaine^  Ac.  ^) 

c)  puiser  ä  la  riviire,  Ac.  Li.  Sa.  —  dans  la  rimere,  HD.  —  aua 
ruisseaux  (Gegensatz  ä  la  source),  Li.  Ac,  au^)  courant  de 
Veau,  Ac. 

d)  ä  la  soxirce^  ä  une  (la)  fontaine,  Li.  HD.  —  dans  la  fontaine,  Ac, 
Schwankungen:  puiser  du  vin  dans  le  tonneau,  au  tonneau, 

—  ä  la  riviire,  dans  la  rivihre;  —  ä  la  fontaine,  dans  la  fontaine» 
Summa:    a)    Bei   fest  umgrenzten  größeren  Räumen:   puiser  dans 

b)  bei  Flächenausdehnung   gewöhnlich:  ä 

c)  bei  in  der  Längsrichtung  verlaufender  räumlicher  Aus- 
dehnung gewöhnlich  d,  seltener  dans 

d)  bei     source    steht     d;     bei    fontaine    gewöhnlich    d, 
seltener  dans, 

Bemerkungen:  Die  Schwankungen,  besonders  unter  c  und.d,  erklären 

sich  wie  bei  boire. 

Älteres  en  reicht  herab  bis  in  das  17.  Jahrh.  — 

Einem  älteren  en  entspricht  regelmäßig  modernes  dans^  sobald 
puiser  in  seiner  Bedeutung  zu  prendre  verblaßt,  sich  also  der  bildlichen 
Verwendung  nähert.  So  liest  man  denn:  puiser  dans  la  bourse,  une 
bonbonnihre,  le  sucrier,  son  coffre^  ma  caisse,  dans  son  sac  en  toile  ä 
voile,  Loti,  Fecheurs^  S.  70;  chacun  vient  puiser  dans  le  vase  (plein 
de  riz  sec),  RM.  33,848. 

Noch  viel  zahlreicher  sind  Verbindungen  von  puiser  mit  dans, 
wenn  nicht  nur  puiser,  sondern  auch  die  Ortsbestimmung  selbst  figürlich 
yerstanden  werden.  Man  kann  ja  aus  allen  möglichen  bildlich  vor- 
gestellten Rauminhalten  „schöpfen".    Hier  nur  eine  kleine  Blumenlese: 


*)  Für  Ortsbestimmungen  bei  Flächen  fehlen  mir  weitere  literarische 
Belege.  Eingeborene  Franzosen  entschieden  sich  mehr  für  puistr  ä  Vahreu- 
voir^  ä  Vetang^  au  lac,  ä  la  mer^  ohne  dans  ganz  auszuschliefsen. 

^)  Man  vergl.  aber:  üh  agneau  se  desalt&aü  Dana  le  courant  d*une  onde 
pure,  —  je  me  vais  desalieratU  dans  le  courant,  Lafont.,  Le  Loup  et  V Agneau. 
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puiser  cette  humeur  sombre  dans  le  cloitre,  des  connaissances 
dans  ses  voyages,  un  principe  dans  la  nature,  le  courage 
dans  la  religion,  des  consolations  dans  son  entretien^  les 
plus  grandes  deautSs  dans  les  anciens,  —  auch  puiser  dans 
Tite-Live,  Plutarque,  Lucain  usw. 

Nur  in  Verbindungen  mit  source  wird  auch  in  übertragener 
Bedeutung  der  Präposition  ä  der  Vorzug  gegeben:  Ac.  verzeichnet 
allerdings  neben  ä  la  source,  aiue  sources  in  diesem  Sinn  auch 
dans  la  source,  dans  les  sources.  Li.  stellt  nur  dans  les  sources 
neben  aua  sources,  HD  schweigt  ganz.  —  Ein  Klassiker  wie 
O.  Boissier  entscheidet  sich  ganz  und  gar  für  ä  la  source.  Gelegentliches 
dans  bei  Dichtern  wird  durch  das  Metrum  bedingt,  wie  in  J'irai 
puiser  sur  ta  trace  Dans  les  sources  de  ta  gräce^  J.-B.  Rousseau, 
Ödes  sacries  II;  bei  Prosaikern  findet  es  leicht  seine  Erklärung  durch 
Übertragung  jenes  dans,  das  figürlichen  Ortsangaben  regelmäßig  bei- 
gefügt ist:  lls  (==  des  rScits)  sont  empruntis  ä  des  livres  latins, 
gut  eux-memes  puisaient  dans  des  sources  grecques  ou  orientales 
(sources  =  redts^  livres;  G.  Paris,  Litt,  fr?-  218).  Umgekehrter 
Einfluß  machte  sich  geltend  in  Wendungen  wie:  je  puiserai  a  des 
chants  comme  ä  une  source  d'eau  qui  rafratcliit  (Boissier,  Fin  II 
.100),  oder  fai  puisi  ä  tout  moment  aux  notes  (aux  sources)  de 
la  grande  idition  des  Mimoires  (Boiss.,  S.  Simon,  10). 

4.  prendre. 

Afrz.  a)  prisent  Vaigue  en  dorSs  bacins,  Part.  10846  (Müller).   — 
de  Veave  prent  en  I  bocler,  Durm.  2193. 

b)  c)  d)   Es  fehlen  mir  sichere  Belege. 

Figürlich:  Plus  be  a  penre  en  Vivangile  Qu'en  Juvenal  ne 
quen  Virgile,  Coincy,  Mir.  377,  16,  —  Char  precieuse  en  tes 
ßans  prist,  Coincy  13,  VI.  —  So  noch  bei  Marot:  QuHl  semble  au 
vray  que  plaisir  preignent  En  mes  propos,  Li. 

Nfrz.  a)  prendre  le  dernier  feuillet  dans  la  main  gauche  qui  le 
tenait,  crispie  .  .  .,  un  fruit  dans  un  plat,  une  prise  (pincie)  de 
tabac  dans  une  tabatihre,  vingt  francs  dans  la  cassetie,  des  pihces 
timbries  dans  un  casier,  du  linge  dans  une  armoire,  une  clef  dans 
sa  poche,  de  Vargent  dans  le  tiroir,  Vencens  dans  la  navette,  un 
verre  dans  le  buffet,  un  livre  dans  la  Mbliothkque;  auch  Vempereur 
ment  souvent  prendre  des  rhüeurs  dans  leurs  chaires,  Boissier, 
Fin  I  206,  —  deux  petits  bouddha,  pris  dans  une  pagode  pour 
etre  donnh  ä  Gaud,  Loti,  Fech.  161. 

prendre    Veau  ...   aux  puits,    aux  citernes,    La   Grand.e 

Fncycl27,  220  — 
.    dagegen  prendre  dans  un  puits  (une  source,  une  fontaijie 

etc.)   du  liquide  qui  y  est  contenu,    Godefr.,    CompL,  unter 

puisier',  prendre  dans  un  puits,  (une  source),  un  tonneau 

etc.,  du  liquide  qui  y  est  contenu,  HD  unter  puiser. 
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b)  prendre    Veau    aux    itanga  .   .  .,  Encycl.   27,   220  —   aber 
prendre  du  poisson  dans  un  viviery  Poir6  2284. 

c)  prendre  de  Veau  ä  la  rivüre,  Ac.  —  aux  ruieseauXi  Encycl, 
27,  220,  ä  Vaqueducy  Boiss.   Tac.  324. 

d)  für  prendre  in  Verbindung  mit  source  und  fontaine  fehlen  mir 
sichere  Beispiele^);  in  HD's  Erklärung  von  puiser  =  prendre 
dans  un  puitSy  une  source,  un  ionneau  etc.,  du  liquide  quiy  est 
contenu  ist  dans  la  fontaine  offenbar  durch  die  Umgebung  be- 
einflußt. — 

Schwankungenrjor^ndr^d^  Veau  aux puits, dans  unpuits; 
—  aux  itangs^  prendre  du  poisson  dans  un  vivier. 
Summa:  a)    Bei  festumgrenzten  kleinen  und  größeren  Hohlräumen: 
prendre  dans;  gelegentlich  ä 

b)  Bei  Flächenausdehnung:  ä,  auch  dans 

c)  Bei   Ortsbestimmungen,  die   in   der  Längsrichtung 
auslaufen:  d 

d)  (bei  source  und  fontaine:  d,  seltener  dans), 
Bemerkung:  Die  Schwankungen   unter  a  und  b  erklären   sich  wie 

bei  boire. 

Älteres  en  findet  sich  bis  in  frtihklassische  Zeit;  auch  in  der 
neusten  Zeit  begegnet  —  allerdings  modernes  —  en  vor  Eigen- 
namen, im  figürlichen  Sinn:  le  machiavilisme  de  MachiaveU  pris 
directement  ä  sa  source^  en  Machiavel  meme  EM.  33,  522. 

Sonst  entspricht  dem  afz.  en  in  übertragenen  Ortsbestimmungen 
regelmäßig  und  sehr  häufig  dans:  le  feu  quHl  a  pris  dans  ses  yeux, 
prendre  un  discours  dans  un  Journal,  une  citation  dans  V Essai, 
des  impressions  dans  une  itude,  des  sentences  dans  ces  livres,  une 
idee  dans  un  vieux  roman,  dans  Ciciron,    Virgile,  Horace,  usw. 

Nur  bei  source  wird  auch  im  übertragenen  Sinne  die  Präposition 
d  bevorzugt:  il  prend  des  renseignements  ä  des  sources  difirentesy 
Boissier,  Rel,  319,  —  cet  air  ,  ,  ,  ils  en  prenaient  plein  leur  poifrine, 
ä  la  source  meme  de  toute  vigueur  et  de  toute  existence^  Loti, 
I^ch,  62,  —  le  machiavelisme  de  Machiavel,  pris  directement  ä 
sa  source,  UM.  33,  522. 

Sonstige  Verba,  die  durch  Etymologie  oder  Analogie  beeinflußt 
den  eigentlichen  Verben  des  Entnehmens  in  der  Auffassung  der  Orts- 
bestimmung folgen,  wählen,  soweit  ich  ihren  Gebrauch  habe  verfolgen 
können,  ausnahmslos  dans^  um  den  Ort  zu  bezeichnen,  wo  die  Handlung 
sich  vollzieht.  Dieser  ist  aber  derart  oder  der  Sinn  des  Verbums  ist  so 
beschaffen,  daß  auch  die  prendre-Gru^pe  im  gleichen  Falle  dans 
bevorzugen  würde.     Zum  Belege  folge  hier  eine  kurze  Übersicht: 


8)  Eingeborene  Franzosen  gaben  ä  la  source,  ä  la  fontaine  den  Vorzugs 
ohne  prendre  de  Veau  dans  la  source,  la  fontaine  völlig  auszuschliefsen. 
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A.  Im  eigentlichen  Sinne: 

1.  choisir  dans  le  panier  les  plus  belles  cerises 

2.  fumer  dans  une  pipe 

3.  pScher  dans  la  mer,  une  riviere,   un  itang;   fig.  au  plat 

4.  ramasser  les  ipis  dans  les  champs 

5.  servir  qn  dans  des  vases  itor 

6.  voler  dans  Varmoire, 

B.  Im  figürlichen  Sinne: 

1.  apprendre  geh  dans  les  livres^  la  nature,  nos  institutions 

2.  choisir  ses  ministres  dans  le  parti  victorieuoß 

3.  copier  geh  dans  un  Journal 

4.  cueillir  geh  dans  les  livres 

5.  lever  une  copie  dans  leurs  papiers 

6.  ramasser  une  nouvelle  dans  le  ruisseau 

7.  se  recruter  dans  une  province 

8.  taiüer  des  vetements  dans  des  pieces  de  drap  sombre 

9.  voler  cela  dans  tel  livre. 

Will  man  schließlich  für  praktische  Zwecke  den  Sprachgebrauch 
der  Verba  des  „Entnehmens**  kurz  zusammenfassen,  so  dürfte  mau 
etwa  sagen: 

Man  konstruiere: 

A.  Im  eigentlichen  Sinne: 

a)  manger  stets  mit  dans 

b)  boire,  puiser  und  prendre 

1.  stets  mit  dans  bei  Anfügung  von  kleineren  fest  um- 
schlossenen Hohlräumen. 

2.  gewöhnlich  mit  ä  bei  größeren  Eaumgebilden,  die  in  der 
Hauptsache  ihrer  Flächen-  oder  Längsausdehnung  nach  angeschaut 
werden. 

Nur  bei  energischer  Betonung  der  Innerlichkeit  und  bestimmter 
Umgrenzung  (Mätzner  Synt,  1 273)  ist  dans  in  diesem  Falle  vor- 
zuziehen. 

B.  Im  bildlichen  Sinne: 

a)  manger  stets  mit  ä 

b)  boire,  puiser  und  prendre  mit  dans, 
Bemerkung:    Bei   boire^  puiser  und  prendre  wähle  man  stets  a, 

wenn  der  Ort  mit  la  source  {la  bouteille)  bestimmt  wird. 

Ortsangaben  der  Ruhe,  soweit  sie  bei  anderen  Verben  des 
^Entnehmens  aus"  überhaupt  zulässig  sind,  determiniere  man 
mit  dans, 

GöTTJNGEN.  E.    ÜHLBMANN. 
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arrimer  „schichten,  stauen^  begegnet  heute  als  Terminus  der 
Seemannssprache  neben  arrimeur  „Schichter,  Stauer"  und  arrimage 
„Schichtung,  Stauung;  Stauerlohn".  In  ältereti  Wörterbüchern,  wie 
J.  H.  Rödings  Allgem.  iVtb.  der  Marine  (lll,  33),  findet  man 
gleichbedeutende  arrumer  und  arrumage.  VgU  damit  bei  Godefroy 
altfrz.  ariner,  arrimer^  aruner  etc.  in  der  allgemeinen  Bedeutung 
„arranger,  disposer,  mettre  en  ordre"  und  aus  den  heutigen  Patois 
u.  a.  norm.  (Moisy,  Dict  p.  37)  aruner  „arrani[6!p,  mettre  en  ordre 
par  rangs,  en  bon  6tat",  ib.  p.  200  diruner  „d^ranger,  causer  du 
d^sordre",  la  Hague  (Fleury  Essai)  arrunde  ^»mettre  dans  un 
certain  ordre,  placer  une  chose  ä  son  rang",  ä^Hrunde  „döplacer, 
priver  de  son  tour**,  cancal.  (Dagnet  et  Mathutiü  Le  parier.  • . 
cancalais  p.  5)  arrimer  et  aruner  „entasser,  mids  avec  ordre  et 
Sans  perdre  de  place",  boulonnais  (Haigner6)  at^mer  „arranger". 
Auch  rumer^  d^menager,  in  Berry  (Jaubert)  dürfte  hierher  gehören. 
Aus  anderen  romanischen  Sprachen  sind  anzumerken  prov.  (Mistral) 
arrima  „arrimer,  arranger  la  cargaison",  arrimage  äfrimägt  „arri- 
mage", arrimaire  rimaire  „arrimeur",  span.  arrim^t  „stauen"  und 
„anlehnen,  annähern  etc.",  arrumar  „stauen,  verstauch",  arrumage 
„Stauung",  arrumador  „Stauer",  etc. 

Was  die  Herleitung  der  genannten  Wörter  angeht^  so  begegnet 
man  ziemlich  allgemein  der  Ansicht,  daß  diejenigen  mit  tiem  Stamm- 
vokal u  auf  germ.  rum  (nhd.  Raum)  zurückgehen,  dAl  in  dieser 
nicht  abgeleiteten  Form  begegnet  in  franz.  (Sachs)  rum  ^Ladungs-, 
Waarenraum  in  einem  Schiffe",  wall,  rume  „t.  de  bat.  icoutUle'^ 
und  „espace  entre  deux  murs"  (Grandgagnage),  Guemesey  (Motivier) 
rum  und  run  „place,  espace"  auch  .»appartement",  afrz.  rttii  (Gode- 
froy), prov.  (Mistral)  rum  „espace  que  Ton  manage  k  fond  de  cale 
pour  la  cargaison".  In  Bezug  auf  die  Wörter  mit  i  als  Stammvokal 
geben  die  Ansichten  auseinander.  Während  einige  Etymolog(|ti  die- 
selben mit  arrumer  etc.  auf  das  gleiche  Grundwort  zurücl^diren, 
nehmen  andere  verschiedenen  Ursprung  an.  So  bemerktDiez,  ]Stym. 
Wtb.  I,  271  s.  rima:  „Eine  zss.  ist  altsp.  adrimar  Bc,  nsp*  cat. 
arrimar  zusammenstellen,  anlehnen,  frz.  arrimer  schichten,  vgl.  nhd. 
rim^  in  der  bed.  reihe,  die  auch  dem  sp.  rim^  zusteht,  fr.  (in 
Berry)  enrimer  symmetrisch  ordnen  ..."  und  ib.  p.  275  s.  rombo: 
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„Aber  fr.  arrumer^  sp.  arrumar  die  Schiffsladung  verteilen  und 
ordnen,  pg.  arrumar  tiberb.  ordnen,  werden  aus  dem  ndl.  ruim 
Schiffsraum  erklärt .  .  ."  Die  gleiche  Auffassung  begegnet  bei  Körting 
Lat-roman.  Wtb.  unter  No.  887  und  8195.  Mackel,  Die 
germanischen  Elemente,  erwähnt  arrumer  nicht  und  stellt  arrimer 
(schichten)  pg.  108  zu  germ.  rim  (Reihe,  Reihenfolge,  Zahl).  Die 
Verfasser  des  Dictionn.  gSndral  bezeichnen  die  Herkunft  von  arrimer 
als  nicht  bekannt  und  bemerken:  „On  trouve  dans  Füret,  arrumer 
et  arruner,  Anc.  fr.  aruner  et  ariner,  mettre  en  ordre".  Ihre 
Auffassung  dürfte  demnach  sein,  daß  die  Wörter  mit  i  und  u  als 
Stammvokal  etymologisch  nicht  zu  trennen  sind.  Diese  Ansicht  ver- 
treten u.  a.  auch  Littr6  und  Scheler.  Letzterer  bemerkt  s.  arrimer: 
„  . . .  alt^ration  de  vfr.  arrumer^  esp.  arrumar.  Or,  ce  dernier  d^rive  du 
subst.  vfr,  rum,  fond  de  cale,  lequel  resprösente  le  nl.  ruim^  all.  rum^ 
auj.  räum,  espace  (en  termes  de  marine:  entrepont),  s^nghroom. Arrimer 
r^pond  poür  le  sens  k  all.  ein-räumen^  emm^nager  (desmeubles)**.  Keiner 
der  zuletzt  genannten  Autoren  geht  auf  die  Schwierigkeit  ein,  die  bei  der  An- 
nahme gleichen  Ursprungs  beider  Wörter  in  dem  Wechsel  des  Stammvokals 
besteht.  Meinerseits  halte  ich  es  für  außerordentlich  wahrscheinlich,  daß 
die  in  d^r  Bedeutung  übereinstimmenden  und  in  der  Form  sehr  ähnlichen 
Wörter  etymologisch  zusammen  gehören.  Was  die  Verschiedenheit 
in  der  Lautung  des  Stammvokals  angeht,  so  vermute  ich,  daß  frz. 
arrim$r^  prov.  arrima^  span.  cat.  arrimar  auf  mitteleagl.  rime(n) 
zurückgehen,  frz.  arrumer^  span.  pg.  arrumar  aus  mittelengl.  rume(n)^ 
woneben  an,  ryma^  mnd.  rumen,  ndl.  ruimen  eingewirkt  haben  mögen, 
sich  erklären.  Mittelengl.  rime(n)  und  rume(n)  sind  neben  kentisch 
remein)  dialektische  Differenzierungen  auf  der  Grundlage  von  altengl. 
rt/man  in  der  Weise,  daß  rume(n)  dem  Südwesten  des  Sprachgebietes, 
rimefh)  als  die  verbreitetste  Form  dem  Norden,  dem  Mittellande  und 
einem  Teil  des  Südens  angehört.  Ein  aus  mittelengl.  Texten  eben- 
falls nachgewiesenes  roume  weist  auf  altengl.  rumian  zurück.  Der 
Wechsel  von  m  mit  n  in  den  franz.  Formen  arruner  neben  arrumer, 
ariner  neben  arrimer  dürfte  auf  Einwirkung  des  Substantivums 
run  neben  rum  beruhen  und  hier  als  romanische  Lautgebung  aufzu- 
fassen sein.  Beachte  auch  mhd.  run,  das  Kluge  EtymL  Wtb.  unter 
Raum  notiert. 

Auf  nd.  mim  beruht  nfrz.  reun^  Tragfähigkeit,  Lästigkeit  eines 
Schiffes. 

bougar  begegnet  nach  G.-A.  Minders  Glossaire  de  Bray  et 
de  JPapignie  (Extr.  du  Bulletin  de  la  Soci^t^  liegeoise  de  Litt^rature 
wallonne)  p.  2  in  Bray  in  adjektivischer  Verwendung  mit  der  Bedeutung: 
^hermaphrodite*'.  J.  Haust  bemerkt  dazu  a.  a.  0.  „16,  ä  Cambron- 
St-V.  —  A.  Flobecq,  on  dit  janke;  ä  Tourneii  janot-janete.  —  D'apr^s 
Sigart^  bouga  ou  bougar  =  animal  fantastique.  Cependant,  k  Mons,. 
d'äprös  M.  Talaupe,  bougar  =  hermaphrodite."  Eine  Bemerkung 
über  Herkunft  und  Bildung  des  Wortes  habe  ich  nirgends  gefunden. 
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Ich  sehe  darin  eine  Umformung  von  *bougat(e),  das  durch  Zusammen- 
setzung aus  bouc  +  ffate  (ndl.  cfeit,  hd.  Geiss)  analog  westfranz. 
houbique  (Dottin,  Dagnet)  gebildet  wurde.  Vgl.  die  gleichbedeutenden 
völlig  durchsichtigen  Verbindungen  boc-et-gate  Grandgagnage  Dici, 
I,  59  und  bique-eUbouke  ib.  p.  54.  Die  Annahme,  bouga(r)  sei 
aus  bougat{e)  durch  Umformung  entstanden,  setzt  voraus,  daß  letzteres 
in  seiner  ursprünglichen  Bildungsweise  nicht  mehr  verstanden  wurde, 
wie  dies  offenbar  ebenso  bei  gatte-et-boc  und  hei  bike-et-bouk  dort  der  ¥bI\ 
war,  wo  sich  dafür  gatte-et-bot  (A.  Body  Voc.  des  Poissards)  und 
briquebouc  (Remacle)  finden.^) 

chenique»  Branntwein,  sei  hier  trotz  seiner  im  allgemeinen 
durchsichtigen  etymologischen  Beziehung  kurz  erörtert,  schon  weil 
man  gelegentlich  ganz  falscher  Auffassung  von  der  Herkunft  des 
Wortes  begegnet.  So  setzt  es  L.  Guillemaut  DicL  pat,  de  la  Bresse 
Louhannaise  zu  chenu  in  Beziehung,  das  in  volkstümlicher  Ausdrucks- 
weise die  Bedeutung  bon^  excellent^  fort  annimmt  und  auf  lat.  cantUus 
zurückgeht:  Voilä,  du  vin  qui  est  chenu.  Neben  chenique  erwähnt 
Guillemaut  /.  c,  cheniqueur,  buveur  d'eau  de  vie.  Auch  Toubin 
bezeichnet  Dictionnaire  itymologique  p.  202  chenique  als  Ableitung 
von  chenu  und  führt  es  p.  X  zusammen  mit  prussien  (derriöre)  und 
zahlreichen  anderen  Wörtern  auf  das  Sanscrit  zurück!  Sachs,  der 
chenique  und  cheniqueur  als  der  Volkssprache  angehörig  bezeichnet, 
bemerkt  nichts  über  die  Herkunft.  Francisque  Michel  verzeichnet 
Etudes  de  phil  comparSe  sur  Vargot  p.  107  hvlv  cheniqueur  und 
bemerkt  dazu  „Terme  d'argot  maritime,  par  lequel  on  d^signe  un 
homme  qui  s'adonne  ä  la  boisson  des  liqueurs  fprts  {Dictionnaire 
de  marine  ä  voiles,  p.  192)".  Bei  Hamdorf,  Über  die  Bestand- 
teile des  modernen  Pariser  Argots  (Greifswalder  Dissert  1886) 
fehlt  es.  Einen  Hinweis  auf  deutschen  Ursprung  hat  u.' a.  A.  Ledieu, 
Petit  glossaire  du  patois  de  DSmuin  p.  43:  „chetiiqüe'^oii  chenape, 
s.  m.,  eau-de-vie,  le  plus  sonvent  de  qualitö  inf^rieure^  ces  mots 
viennent  des  invasions  de  1815  et  1870*'.  Vgl.  von  Mundartwörter- 
büchern des  Pikardischen  und  Wallonischen  noch  U^cuTt  JDict^  p.  109: 
chenique,    ch'nique    „Le    mßme    que    chenape,'*    cheniquer    «boire 

^)  Andere  gallo-romanische  Bezeichnungen  für  „Zwitter'J  sind  prov. 
(Mistral)  gau-gahn,  gau-galet,  jau-jalin^  Jau-gdi,  vendöm.  (MartelliÖre)  brumäh 
und  wall.  (Grandgagnage,  Kemacle)  boc-et-henin^  bohetrelemm^  bokihelehn.  Von 
diesen  sind  prov.  gau-galin  etc.  leicht  zu  deuten.  Vendöm.  brumäl»  ist  in 
seinem  zweiten  Bestandteil  mdle  =  masculum,  während  bru,  das  iu  der 
Schriftsprache  die  Schwiegertochter,  im  Normannischen  (s.  Moisy,  Bobin) 
die  Jungverheiratete  Frau  bedeutet,  hier  allgemein  für  weibliches  Wesen  zu 
stehen  scheint.  Sehr  undurchsichtig  sind  die  wallonischen  Wörter,  die  trotz 
der  verschiedenartigen  Form  ihres  letzten  Kompositionselementes  wohl  den 
gleichen  Ursprung  haben.  S.  den  Versuch  einer  Erklärung  bei  Grand- 
gagnage Dici.  I,  334  8.  boc-et'henin.  Mit  dem  von  Grandgagnage  hier  an- 
gezogenen wall.  heUne  (vache  qui  ne  peut  avoir  de  veau)  vgl.  Jouancoux  l^tude  II, 
54  halaitUere,  ib.  p.  116  laniere  und  dazu  Festgabe  für  A,  Mussaßa  p.  83  f. 
pic.  letmiere  etc. 
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beaucoup  d'eau-de-vie  de  grain*',  cheniquerie  „distillerie  de  chenique'', 
cheniqueuo!  ^buveur  de  chenique*;  Vermesse  Dict.  du  pat.  de  la 
FUmdre  frang,  p.  460:  schnick  „Geniävre.  On  dit  aussi  schnap'', 
schnikeu  ^ivrogne  qui  boit  habituellement  du  schnick^  schnicker 
^boire  du  schnick''^  schnikerie  „fabrique  ou  d^bit  de  schnick*';  Sigart 
Glossß  p.  122:  chnik  „geni^vre*",  chnikeur  chnikeu  „s.  et  adj.  buveur 
de  chnik  Cheniquer  est  connu  dans  les  ports  de  mer  de  France''; 
Haigner^  Voc.  du  pat,  houlonnais  p.  551:  schnick  ^liqueur  forte,  en 
g^n^ial.  En  verre  de  schnick,  En  Ronchi,  le  mot  cKnique  signifie : 
eau-de-vie  de  geni^vre".  Schon  die  Verbreitung  des  Wortes  weist 
auf  Entlehnung  aus  dem  Germanischen.  Es  gehört  zum  Verbum 
schnicken,  das  in  Grimm's  Wib,  IX,  1327  mit  der  Bedeutung  „eine 
schnelle  Bewegung  mit  den  Fingern,  Beinen  u.  a.  ausführen"  aus 
hochdeutschen  Mundarten  nachgewiesen  wird.  Zu  y^schnicken^^  ver- 
hält sich,  was  die  Entwicklung  der  Bedeutung  angeht,  mdtl.  frz. 
eheniquCy  wie  dtsch.  ,,Schnapps'%  mdtl.  frz.  ch(e)nap,  zu  „schnappen". 
Aofiällig  ist,  daß  deutsche  Wörterbücher  neben  y,Schnapps"  gleich- 
bedeutendes sySchnick"  nur  in  geringer  Verbreitung  zu  kennen  scheinen. 
Ich  finde  Schnick,  Schnickes,  (schlechter)  Branntwein,  Fusel,  aus- 
schließlich in  elsässischen  Mundarten  (s.  Martin  und  Lienhardt,  EUäss, 
Wib,  n,  499)  und  in  der  Luxemburger  Umgangssprache  (Gangler 
p.  405),  wo  Rückentlehnung  des  Wortes  in  der  angegebenen  Bedeutung 
aus  dem  Französischen  nicht  ausgeschlossen  wäre.  —  Neben  ch(e)nique 
und  ch(e)nap  begegnet  in  ostfranzösischen  Mundarten  chnip  (Thiriat 
Vcdlie  de  Cleurie  p.  420),  das  gleichbedeutendem  deutschen  Schnipps 
(s.  Grimm  Wtb,  unter  Schnipps  und  Schnapps)  entspricht,  falls 
es  nicht  auf  romanischem  Boden  unter  Einfluß  von  entlehntem  chnique 
aus  chnap  selbständig  gebildet  worden  ist^) 

COqueret  bezeichnet  eine  Pflanze,  nach  dem  Dictionnaire 
giniral:  genre  du  solanee  k  fruits  rouges,  dont  Tesp^ce  la  plus  re- 
marquable  est  l'alk^kenge.  Zur  Etymologie  wird  ebenda  in  Überein- 
stimmung mit  Littr6  bemerkt:  „D^riv^  de  coq .  .  .  par  comparaison 
de  Palk^kenge  ä  un  coq,  ä  cause  de  ses  fruits  rouges  (Cf.  coqudicot),^ 
Diese  Erklärung  befriedigt  wenig.  Da  die  rote  Mohnblume  an  den 
Kamm  des  Hahns  tatsächlich  erinnert,  so  ist  ohne  weiteres  verständlich, 


^  Kaum  der  Erwähnung  bedarf  es,  dafs  nicht  in  diesen  Zusammen- 
hang gehören  ostfrz.  cheniquer  fur^ter,  itre  importun  und  chenequeur^  qui 
ekenique,  qui  furdte,  fourre  son  nez  partout  (Beauquier  p.  82.  Vgl.  auch 
CoDt^jean  Gloss.  p.  287  cheneque,  chenequai),  die  nach  Form  und  Bedeutung 
deutlich  auf  deutsch  (s.  Grimm  Wib.)  schnökem,  schneiken  etc.  weisen.  —  An- 

!;emerkt  sei  auch  chenucTier,  pleurer  comme  un  enfant,  im  Patois  von  Yonne 
Jossier  Dict  p.  30),  das  dtsch.  scknucken^  schnücken  (Grimm  Wtb,  IX,  1381)  zu 
entsprechen  scheint,  indem  vielleicht  das  die  letzte  Silbe  anlautende  S  dem 
Wortanlaut  angeglichen  wurde.  Keine  Erklärung  weifs  ich  für  norm,  chemicher, 
plenrnicher,  geindre,  das  neben  gleichbedeutendem  micher  vorkommt  und  von 
jbelestang  Vocab.  de  Mortagne  (S.  L.  Duval  Venquife  pkilologique  de  1812)  und 
Moisj  Dkt,  (hier  Hinweis  auf  Cotgrave)  verzeichnet  wird. 
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wie  die  französische  BezeicbnuDg  coquelicot  entstehen  konnte.  Daß 
die  roten  Früchte  der  Judenkirsche  (Physalis  Alkek^ngi)  eine  ent- 
sprechende Vorstellung  auszulösen  vermögen,  ist  schwer  zuzugeben. 
Beachtet  man  weiter,  daß  dieselbe  Pflanze  im  Neuprovenzalischen 
nach  Mistral  eaquiloun  heißt,  weil  die  Frucht  derselben  einer  Schelle 
gleicht,  und  daß  Nemnich  Polyglotten^  Lexicon  der  Naturgeschickte 
dafür  die  Bezeichnung  herbes  ä  cloques  kennt,  so  wird  man  nicht 
anstehen  in  coqueret  nicht  eine  Ableitung  von  coq  „Hahn",  sondern 
von  cloque^  das  mundartlich  „Glocke",  in  der  Volkssprache  nacli 
Sachs  auch  „Blase"  bedeutet,  zu  sehen.  „Die  Kelche  blasen  sich 
auf,  wenn  die  Frucht  reift,  und  bekommen  eine  schöne  rote  Farbe; 
daher  führt  die  Pflanze  den  Namen  Physalis,  nach  dem  Griechischen 
physa,  i.  e.  vesica",  bemerkt  Nemnich  l,  c.  Ob  bei  der  Namen- 
gebung  des  Französischen  mehr  die  Vorstellung  der  „Schelle*'  oder 
der  „Blase"  vorgeherrscht  hat,  bleibe  dahingestellt.  Bemerkt  sei  nur, 
daß  das  Holländische  für  die  gleiche  Pflanze  die  Bezeichnung  JBlaas- 
cruid^  das  Spanische  vejiga  de  perro  hat  —  Was  bie  Form  des 
französischen  Wortes  angeht,  so  denke  ich  sie  mir  aus  le  *cloquelet 
durch  Differenzierung  der  drei  Liquiden  entstanden.  Eine  andere  Bildung 
ist  coquerelle^  das  Sachs  außer  in  der  Bedeutung  „Judenkirsche"  auch 
in  derjenigen  von  „Küchen-,  Kühe-  schelle  (Pulsatilla)"  und  (im 
Plural)  „grüne  Haselnüße,  je  drei  an  einem  Stiel"  verzeichnet. 

wall,  jugelot  (Papignies),  ch^tron,  layette,  li6g.  scrini  (petit 
coffret  k  couvercle,  fixe  ä  l'intörieur  d'un  coffre,  dans  le  sens  de  la 
largeur).  [A  Tournai  luziiau^  qui  sign,  aussi  qqf.  cercueil].  Die 
vorstehende  Bemerkung  habe  ich  dem  Glossaire  de  Bray  et  de  Pa- 
pignies (Hainaut)  par  G.-A.  Minders  [Extrait  du  Bulletin  liigeoise 
de  Littirature  wallonne,  t.  XLIX]  entnommen  und  hierher  gesetzt, 
weil  es  vielleicht  nicht  überflüßig  ist,  darauf  hinzuweisen,  dsiQjugelot 
mit  luzidau  nicht  nur  in  der  Bedeutung  zusammentrifft,  sondern  auch 
seiner  Abstammung  nach  daßelbe  Wort  ist,  d.  h.  wohl  auf  löcellus 
(vgl.  Gröber -4rcA.  /.  l,  Lexicogr.  u,  Grammatik  HI,  514)  zurück- 
geht. Jugeht  ist  durch  Angleichung  des  Wortanlautes  an  den  Anlaut 
der  zweiten  Silbe  aus  lugelot  entstanden,  lugelot  aus  lugel  durch  An- 
fügung des  Suffixes  -oi  erweitert.  Über  die  Entwicklung,  die  löcellus 
im  nördlichsten  Teil  des  Gebietes  der  langue  d'oll  erfahren  hat,  ver- 
gleiche man  Blatt  214  des  Atlas  ling,  (cercueil),  wo  für  Godarville 
(Hainaut)  luja^  für  Templeuve-en-P6v^le  und  Saint.  Pol  (beide  im  Dep. 
du  Nord)  luge,  für  Linselles  (Nord)  lijoß  angegeben  ist.  Nicht  durch- 
sichtig ist  die  Entwicklung  des  Stammvokals  in  luziiau  luge  etc. 

poit.  sigouillae,  sigouillai  wird  von  Laianne  Glossaire  du 
patois  poitevin  p.  240  in  den  Bedeutungen  „secouer"  (Vend.,  Maillezais) 
und  „tripoter,  hacher"  (Vend.,  Deux-Sävres)  verzeichnet.  Als  gascog- 
nische  Entsprechung  wird  sargouilla  angeführt.  Vgl.  damit  Rousseau 
Glossaire  poitevin^  p.  84  sagouiller,  sigouiller  (v.  a.  et  n.,  patrouiller, 
agiter  Teau  de  maniäre  ä  la  troubler)  und  L.  Favre  Gloss.  du  Poitou, 
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gegenseitige  Beeinflussung  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  stalt- 

jcfanden   hat.     Meinerseits  bin   ich  zweifelhaft  geworden,  ob  es  sich 

[OH  Haus   aus  um  den  Eigennamen  überhaupt  handelt  und  möchte 

^  ^folgendes   hinweisen.     In  Grimms   Wörterb.  X,  Sp.  958  ff.  wird 

''Bezeichnung  si^nanriy  d.  i.  ^^Sie-Mann^^^  behandelt.     Das  Wort 

itet  vom  Mann  gesagt,  einen  „weibischen  mann^  besonders  einen 

dem   pantoffel  stehenden  ehemann  :  uxorius  .  .  .",  dann  auch 

laphroditus,  seminr,  halbmann'' und  ist  in  bayerisch-österreichischen 

iaiten  noch  heute  lebendig.    Nach  Schmeller  (in  Grimms  Wörterb, 

zitiert)  begegnet  stmd  im  Fränkischen  auch  in  der  abgeblaßten 

itttDg  „ein  tölpischer,  beschränkter  Mensch''.    Weiter  ergibt  sich 

len  DarlegiiEgeu   in  Grimms  Wtb.^    daß  eine  Vermengung  des 

tes  mit  dem  Eigennamen  Simon  unzweifelhaft  stattgefunden  hat: 

\^8imon  ...   ist   der  große  patron  der  simannlbrüderschaft^  der 

icmänner  nämlich,  welche  unter  dem  regiment  ihrer  weiber  stehen'^ 

jprecbting)    usw.     Um  den  Nachweis   zu   erbringen,    daß    ostfrz* 

fn  in  der  von  Duchon  angegebenen  Bedeutung,  ebenso  wie  Straßb. 

„dummer  Mensch"  mit  den  genannten  Ausdrücken  etymologisch 

isammenhang   stehen,   bedarf  es   weiterer  Untersuchung  an  der 

id  eines  ausgiebigeren  Materials  als  es  mir  zur  Verfügung  steht. 

}k  Möglichkeit   eines  solchen  Zusammenhangs  wird  man   auch  auf 

ind  TorsteLeiider  Konstatierungen  nicht  von  der  Hand  weisen  wollen. 

D.  Behrens. 

frz*  betterave.  Von  den  mannigfachen  Schwierigkeiten,  die 
tich  an  dieses  Wort  knüpfen,  [dem  leider  bei  Gillieron  kein  Blatt 
"gewidmet  ist  und  das  auch  in  den  Dialektwörterbüchern  vielfach 
vergessen  wird],  ist  eine  bereits  gelöst.  Im  ganzen  Süden  von  Frankreich 
(nproY.  bleto^  bledo,  bleo)  wird  ein  l  eingeschoben,  welches  von  Ascoli 
logernd  (ArcL  Gloit  I  515),  dann  von  Meyer-Lübke  {Z,  /.  öst 
Cri/mth  1891)  aus  der  Einwirkung  des  griechischen  Lehnwortes  blitum 
(auch  dX^bhtiim  belegt)  gedeutet  wurdet).  Soweit  IdX.beta  im  romanischen 
Süden  verbreitet  ist,  sind  diese  beiden  Formen  zusammengeworfen 
worden.  Nur  heda  in  Parma  könnte  ein  direkter  Abkömmling  von  beta 
sein,  —  vorausgesetzt,  daß  mail.  erbeit^  auf  das  ich  noch  zu  sprechen 
komme,  wirklich  von  herba  beta^)  und  nicht  einfach  von  herbittae  ab- 

»zuleiten  wäre.  Andrerseits  wird  das  zentral-emilianische  beda  im  Osten 
und  Westen  von  der  Form  &i  Ja  (Bologna,  Piacenza)  eingekreist,  die  sicher 
auf  *Ueda  —  *bleida  *bjeida  zurückgeht,  so  daß  vielleicht  auch  beda  auf 
diesem  oder  jenem  Wege  von  der  kontaminierten  und  nicht  von  der  reinen 
Grimdforra  aus  gebildet  wurde.  Gegen  alle  diese  Formen  (von  erbett 
allgesehen)  bildet  nun  nordfranzösisch  bette  (s.  bei  Dottin  und  ander- 

1)  Eben  stellt  Salvioni  (Mm.  d.  ist.  Comb.  XXI  p.  278  u.  3)  *betla  als 
Qögliche  Grundform  auf,  worin  ich  ihm  nicht  folgen  kann. 

''J  Alio  parallel  2u  tosk.  barba  bietola^  dessen  erster  Teil  ebenfalls  aus 
kerba  entstellt  ist. 


!52  D.  Behrens, 

giffue,  giguer  beeinflußt  wordeu  sind,  bleibe  dahiogestellt  Sicher 
aaf  falscher  Fährte  befindet  sich  Ä,  ßaudouin,  wenn  er  Glom,  du 
pat,  de  la  For^t  da  Clairvaux  p.  152  fragt,  ob  engigoinner,  m- 
gigoingner  (enm^ler,  entortiller,  mettre  i^Tenvers;  arranger,  disposer, 
agencer  maladroitement}  mit  eiigin  (Ing^niDm)  etymologisch  zu- 
iammenhangen.  Auch  lialte  ich  ea  nicht  för  angängig  gigogne 
mit  Sain^an  Z^,  für  rom,  PhiL  XXX,  562  aus  einer  pikardischeu 
Form  chigogne  zu  erklären, 

pic.  gogner,  das  Jouancoui  und  DevaucheHe  ^tudes  p, 
ierv.  ä  un  giosB.  iiym,  du  pat  pic.  11,  28  nachweisen,  weicht 
in  der  Bedeatung  „loucher,  bigler'  von  den  vorhin  genannten 
Wörtern  stark  ab,  da  aber  daneben  in  gleicher  Bedeutung  gigogner 
(jeter  des  regards  fanifs,  indiscrets,  re  gar  der  de  tres  pr^s)  tot- 
kommt^  scheint  mir  etj^mologigcbe  Zugehörigkeit  zum  mindesten 
wahrscheinlich  zu  sein* 

Über  den  Bedeutungswandel  tou  ciconia  zu  cigogner  sind  ver- 
ficbiedene  Auffassungen  geäußert  worden.  So  meint  Guillemaut  L  c. 
p.  71  s.  dgogner  ,,rorigine  du  nom  est  datia  le  cou  de  la  cigogne*'» 
Chambure  L  c.  p,  406  s,  gigoigner  knüpft  au  die  Bedeutung  voq 
span.  dgonaly  Brunnen  Schwengel,  altfrz,  soignoh  (vgL  A.  Thomas 
E&miB  p.  265  t)  an  und  fragt;  „L'us^age  draller  k  tout  moment  et 
h  tont  propos  manoeuvrer  ce  bruj-ant  appareil  nous  aurait-il  donnö 
le  ?erbe  „gigogner"?  Nicht  zweifelhaft  scheint  es  mir,  daß  es  solcher 
Vennittelung  nicht  bedarf,  die  Bedeutung  von  eigogner  vielmehr 
direkt  an  diejenige  von  cigogne  (ciconia)  anknüpft,  sei  es  daß  charak- 
teristische Bewegungen,  die  der  Vogel  mit  dem  Halse  ausführt  oder 
solche,  die  in  seiner  Gangart  liegen,  das  tertium  comparationis  ab- 
gegeben haben.  Am  durchsichtigsten  wohl  ist  die  Entstehung  der 
Bedeutung  von  pic.  gigogner  :  jeter  des  regards  furtifs  etc.  Aus 
deutschen  Mundarten  erwähne  ich  von  Schmeller  Bayer,  Wörterb.  II, 
Sp.  781  und  782  verzeichnete  auf  anderer  Auffassung  beruhende 
storchein  stürcheln  straucheln,  siorgen  im  Lande  herumfahren,  storkeln 
störkeln  mit  langen  Beinen  einherschreiten,  storgg'ln,  stolpern:  „Der 
truncken  starkelt  auf  den  Füßen,  ebrius  titubat  pedibus." 

bourb.  Simon  bedeutet  nach  P.  Duchon  Grammaire  et  dic- 
tionnaire  du  patois  bourbonnais  (Canton  de  Varennes)  p.  105 
„mannequin,  ^pouvantail".  Über  die  Herkunft  bemerkt  derselbe  nichts 
und  führt  keine  Parallelformen  aus  anderen  Mundarten  an.  Man 
wird,  auch  ohne  einen  solchen  Bedeutungswandel  erklären  zu  können, 
zunächst  geneigt  sein,  in  dem  Wort  den  Eigennamen  Simon  zu  sehen 
und  wird  eine  Stütze  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  in  einer 
Angabe  des  Wörterbuchs  der  elsässischen  Mundarten  II,  358  finden, 
wonach  in  Straßburg  der  Eigenname  Simon  die  Bedeutung  „dummer 
Mensch"  angenommen  hat.  Unentschieden  würde  bleiben,  ob  die 
verwandten  Bedeutungsübergänge  in  der  Elsässer  Mundart  und  im 
Patois   bourbonnais  sich  unabhängig  von  einander  vollzogen  oder  ob 


^ 
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gegenseitige  Beeinflassung  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  statt- 
gefunden hat.  Meinerseits  hin  ich  zweifelhaft  geworden,  oh  es  sich 
von  Haus  aus  um  den  Eigennamen  tiherhaupt  handelt  und  möchte 
auf  folgendes  hinweisen.  In  Grimms  Wörterb.  X,  Sp.  958  ff.  wird 
eine  Bezeichnung  siemanny  d.  i.  ^^Sie-Mann*^,  hehandelt.  Das  Wort 
bedeutet  vom  Mann  gesagt,  einen  „weihischen  mann,  besonders  einen 
unter  dem  pantoffel  stehenden  ehemann  :  uxorius  .  .  .^^,  dann  auch 
„hermaphroditus,  semivir,  halhmann^^undist  in  bayerisch-österreichischen 
Mundarten  noch  heute  lebendig.  Nach  Schmeller  (in  Grimms  Wörterb. 
L  c.  zitiert)  begegnet  stmd  im  Fränkischen  auch  in  der  abgeblaßten 
Bedeutung  „ein  tölpischer,  beschränkter  Mensch'^  Weiter  ergibt  sich 
aus  den  Darlegungen  in  Grimms  Wtb,^  daß  eine  Yermengung  des 
Wortes  mit  dem  Eigennamen  Simon  unzweifelhaft  stattgefunden  hat: 
f^Simon  ...  ist  der  große  patron  der  simanrdbrüderschaft^  der 
ehemänner  nämlich,  welche  unter  dem  regiment  ihrer  weiber  stehen'^ 
(Leoprechting)  usw.  Um  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  ostfrz. 
Simon  in  der  von  Duchon  angegebenen  Bedeutung,  ebenso  wie  Straßb. 
Simon  „dummer  Mensch^'  mit  den  genannten  Ausdrücken  etymologisch 
in  Zusammenhang  stehen,  bedarf  es  weiterer  Untersuchung  an  der 
Hand  eines  ausgiebigeren  Materials  als  es  mir  zur  Verfügung  steht. 
Die  Möglichkeit  eines  solchen  Zusammenhangs  wird  man  auch  auf 
Grund  vorstehender  Eonstatierungen  nicht  von  der  Hand  weisen  wollen. 

D.  Behrens. 

^  frz.  betterave.  Von  den  mannigfachen  Schwierigkeiten,  die 
sich  an  dieses  Wort  knüpfen,  [dem  leider  bei  Gilli^ron  kein  Blatt 
gevridmet  ist  und  das  auch  in  den  Dialektwörterbüchern  vielfach 
vergessen  wird],  ist  eine  bereits  gelöst.  Im  ganzen  Süden  von  Frankreich 
(nproY.  bleto,  bledo,  bleo)  wird  ein  l  eingeschoben,  welches  von  Ascoli 
zögernd  (Arch.  Glott  I  5X5),  dann  von  Meyer -Lühke  (Z.  /.  öst 
Gymn,  1891)  aus  der  Einwirkung  des  griechischen  Lehnwortes  blitum 
(auch  tihbletum  belegt)  gedeutet  wurdet).  Soweit  laX.beta  im  romanischen 
Süden  verbreitet  ist,  sind  diese  beiden  Formen  zusammengeworfen 
worden.  Nur  beda  in  Parma  könnte  ein  direkter  Abkömmling  von  beta 
sein,  —  vorausgesetzt,  daß  mail.  erbett^  auf  das  ich  noch  zu  sprechen 
komme,  wirklich  von  herba  beta^)  und  nicht  einfach  von  herbittae  ab- 
zuleiten wäre.  Andrerseits  wird  das  zentral-emilianische  beda  im  Osten 
und  Westen  von  der  Form  6tc{a  (Bologna,  Piacenza)  eingekreist,  die  sicher 
&uf  *bl^da  —  *bleida  *bjeida  zurückgeht,  so  daß  vielleicht  auch  beda  auf 
diesem  oder  jenem  Wege  von  der  kontaminierten  und  nicht  von  der  reinen 
Grundform  aus  gebildet  wurde.  Gegen  alle  diese  Formen  (von  erbett 
abgesehen)  bildet  nun  nordfranzösisch  bette  (s.  bei  Dottin  und  ander- 

1)  Eben  stellt  SaMoni  (Mm.  d.  ist.  Comb.  XXI  p.  278  u.  3)  *betla  als 
mögliche  Grundform  auf,  worin  ich  ihm  nicht  folgen  kann. 

^)  Also  parallel  zu  tosk.  barba  bietola^  dessen  erster  Teil  ebenfalls  aus 
keHta  entstellt  ist. 
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wärts)  einen  merkwürdigen  Gegensatz.  Bevor  ich  aber  auf  diese  Form 
mit  der  seltsamen  Tennis  eingehe,  möchte  ich  noch  kmz  das  Wie -so 
der  erwähnten  Wortmengung  besprechen.  Zunächst  scheinen  ja  »Runkel- 
rtlbe"  und  ^fMelde,""  dieses  Salat  und  Suppenkraut,  das  kulinarisch 
als  der  direkte  Vorläufer  des  erst  im  Mittelalter  verbreiteten  Spinates 
gilt,  wenig  gemeinsam  zu  haben.  Daß  die  beta^  also  doch  wohl  die 
Runkelrübe,  als  Rübe  im  Altertum  genossen  wurde,  und  dies  nicht 
bloß  bei  den  Barbaren,  sondern  auch  bei  den  feinschmeckerischen  Griechen, 
scheint  aus  einem  bei  Plinius  tiberlieferten  Orakelspruch  aus  Delphos 
hervorzugehen,  in  welchem  der  Rettich  mit  Gold,  unsere  beta  mit 
Silber,  die  eigentliche  Rübe  aber  mit  Blei  verglichen  wird.  Daß 
andrerseits  in  Italien  die  Runkelrübe  im  Altertum  nicht  so  allgemein 
geschätzt  wurde,  deutet  Cicero  an.  Ein  anderer  Ausspruch,  diesmal 
des  Hieronymus^),  deutet  auf  eine  Zubereitungsweise  hin,  welche 
offenbar  den  Blättern  und  nicht  der  Wurzelrübe  galt,  da  ich  die 
Bezeichnung:  genus  holeris  est  vilissimum  et  fragiliasimumQ!)  nicht 
anders  deuten  kann.  Auf  diesen  Genuß  der  Blätter  deutet  auch 
süddeutsch  BiesskohL  In  wie  weit  die  beiden  Hauptvarietäten  der 
beta  vulgaris^  welche  auf  die  Rübenveredlung  (Runkelrübe,  Zucker- 
rübe, rote  Rübe)  und  auf  die  Blätterverwertung  (Futterrübe,  Beete, 
Mangold)  abzielen,  in  der  Gartenkunst  des  Altertums  ausgebildet 
waren,  wüßte  ich  nicht  zu  sagen.  Jedenfalls  ist  heute  .der  Gegen- 
satz der  Beiworte  in  frz.  bette -rave  und  ital.  barba  -  bietola  ein  wohl- 
begründet sachlicher  und  daß  gelegentlich  beide  vereint  erscheinen 
ändert  an  der  Sache  nichts.  Er  erklärt  aber  auch  gleichzeitig  sehr 
schön  die  Wortmengung  mit  blitum  im  zweiten  Falle,  zumal  die  Melde 
nicht  bloß  in  der  Küche  dieselbe  Verwendung  findet,  sondern  auch 
ihre  Blätter,  wie  Kollege  Ursprung  die  Freundlichkeit  hatte  mir  dar- 
zutun, mit  denen  der  Beete  eine  entfernte  Ähnlichkeit  besitzen. 

Und  nun  zu  bette.  Wie  bereits  angedeutet,  kommt  hier  noch 
außer  Nordfrankreich  auch  Oberitalien  in  Betracht.  Besonders  schön 
ist  neben  mail.  erbett  das  venez.  erbette-rave,  das  formell  unmittel- 
bar zur  nfrz.  Form  überleitet.  Die  hier  scheinbar  anzusetzende 
Grundform  ^betta  wurde  weiterhin  mit  ^bleta  kontaminiert,  so 
besonders  im  Frankoprovenzalischen  (lyon.  bleta  sav.  blete)^  aber  auch 
in  Oberitalien  (bieta  im  lomb.  Teil  Südtirols).  Die  Erklärung  dieses 
tt  ergibt  sich  nun  scheinbar  wie  von  selbst  aus  dem  Romanischen. 
Ich  kann  augenblicklich  nicht  feststellen,  ob  sie  schon  irgendwo  aus- 
gesprochen wurde,  —  jedenfalls  ist  es  nicht  meine  Absicht,  einen 
Namen  zu  verschweigen.  Die  Blätter  der  beta  werden  nur  ganz  jung 
und  zart  als  Salat  genossen.  Später  bereitet  man  nur  mehr  die 
Blattrippen  (in  Mailand  cost)  als  Gemüse  zu.  Gesetzt  nun  man  habe 
in  Oberitalien  die  beta  als  Salatpflanze  kurzweg  herba  (semasiologisch 
wie  dtsch.  ^JcrauV')  genannt,  so  lag  auch    das  Diminutiv  *herbitta 


3)  Dieses  und  die  andern  Zitate  aus  dem  Thesaurus. 


Wortgeschichtliches.  155 

(wie  ital.  fioretto^  frz.  violette)  sachlich  nahe.  Der  Abfall  des  er- 
im  Nordfrz.  ließe  sich  aus  der  Satzphonetik  (vendrfej-erbettes  mit 
r — r  Dissimilation)  unschwer  deuten.  Nun  kommen  aber  die  Be- 
denken. Gerade  in  Mailand,  auf  das  ich  mich  doch  besonders 
fittktzen  müßte,  heißen  just  die  jungen  Keimlinge,  resp.  noch  genieß- 
baren Blätter  nicht  erbett,  sondern  sie  führen  den  uns  bereits  wohl- 
bekannten Namen  Med  ==  blitum  und  z'war  mit  Recht,  denn  nur  in 
dieBem  Stadium  kann  beta  und  blitum  sachlich  zusammen  geworfen 
werden.  Nicht  der  Keimling  sondern  die  ganze  Pflanze  mit  samt 
der  Bube  heißt  erbett^  und  diese  ist  nichts  weniger  als  klein.  Wenn 
mw  auf  Künsteleien  verzichtet,  muß  man  *herbitta  fallen  lassen  und 
herhorbeta  als  Grundform  aufstellen.  Damit  fällt  aber  auch  die 
Erklärung  des  DoppeK's  aus  dem  Romanischen.  Eher  könnte  man 
nun  an  einen  gelehrten  Latinismus  im  Nordfrz.  denken.  Doch  auch 
diese  Deutung  wird  man  nicht  aufrecht  halten  können. 

Im  Altertum  führt  Cicero  die  beta  als  eine  typische  Vertreterin 
derber,  bäuerlicher  Kost  an,  und  auch  der  Ausdruck  ist  wohl  vom 
Aüb^nn  bäuerlich.  Nun  haben  wir  zwar  Fälle,  in  denen  Ausdrücke 
der  Bauernsprache  seltsamerweise  das  Gewand  gelehrter  Bildung  nicht 
▼erleugnen.  Ich  erinnere  nur  an  prov.  ordi  für  hordeum.  Gerade 
dieser  Fall  ist  aber  ziemlich  klar.  Wie  heutige  Mundarten  der 
Auvergne  und  anderwärts  zeigen,  waren  in  Südfrankreich  für  „Gerste" 
ursprünglich  wohl  Ausdrücke  verbreitet,  die  zum  Erbworte  brasser 
zustellen  sind,  also  indirekt  auf  das  Keltische  zurückgehen.  Erst 
spftt,  nachdem  hordeum  in  Nordfrankreich  und  Italien  längst  zu 
Ofy«  resp.  orzo  geworden  waren,  fand  der  eigentliche  lateinische 
Aasdruck  durch  Schulen  oder  Kaufleute  in  der  Provence  Eingang, 
und  nun  natürlich  in  latinisierender  Form.  Diese  Deutung, 
welche  mir  für  prov.  ordi  die  wahrscheinlichste  scheint,  läßt 
flür  bette  auch  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  entdecken.  Eine 
▼orlateinische  oder  provinziell  ältere  Bezeichnung  für  diese  Pflanze  als 
beta  ließe  sich  höchstens  für  Sicilien  erschließen.  Der  Mangel  eines  l 
£inschubes  (vereinzelt  ist  biete,  später  blette,  übrigens  auch  im 
Nfrz.  nachweisbar)  könnte  zwar  zunächst  für  die  Geltendmachung 
einer  Buchform  einnehmen.  Doch  steht  dem  entgegen,  daß  das  Wort 
beta  —  ohne  II  — schon  vor  dem  Vin.  Jahrh.  nach  Süddeutschland 
verpflanzt  wurde.^)  Auch  der  Umstand  spricht  dagegen,  daß  die 
mittelalterlichen  Botaniker  früherer  und  späterer  Zeit  (wenigstens 
jene,  in  welche  ich  Einsicht  nehmen  konnte:  Walahfridus  Strabo, 
S.  Hildegaris,  Albertus  Magnus^)  die  Beete  mit  Schweigen  über- 
gehen^ da  diese,  so  viel  ich  glaube,  im  Gegensatz  zum  Rettich  keine 
medizinische  oder  magische  Verwendung   fand.     Wohl  aber  ist   die 


*)  Kluge  E(ifm.  PTA.«  unter  Beete. 

'[)  Isidor  V.  S.  und  spätere  Encyklopädisten  sind  mir  leider  angen- 
blicklicn  nicht  zugänglich. 
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beia  auch  nach  dem  VIII.  Jahrh.  gerade  in  Nordfrankreich  ein  wohl- 
hekanntes  Küchengewächs  gewesen,  da  Karl  der  Große  im  cap.  70 
seines  für  das  karolingische  Latein  wie  für  die  karolingische  Knitar 
so  überaus  wichtigen  Capitulare  de  vülü,^)  unsere  beta  (vom 
blitum  sorgsam  unterschieden!)  anführt,  mit  dem  Auftrage:  Volumus 
quod  in  horto  omnes  herbas  habeant:  (d.  i.  auf  den  königlichen 
Domänen).  Aus  denselben  sachlichen  Gründen  ist  mit  einer  Latinismus- 
hypothese auch  eine  Entlehnung  aus  tosk.  bieta  abzulehnen. 

Woher  stammt  aber  nun  die  Tennis?  Sehen  wir  uns  doch  das 
lateinische  Wort  näher  an.  '  Es  steht  im  lateinischen  Wortschatz 
vereinzelt,  man  kann  es  weder  mit  lat.  Wortsippen,  noch  mit  ent- 
sprechenden Formen  der  italischen  oder  indogermanischen  Verwandt- 
schaft mit  einiger  Sicherheit  verbinden.  7)  In  solchen  Fällen  hat 
immer  die  Vermutung,  daß  ein  lateinisches  Fremdwort  vorliegt,  einen 
gewissen  Spielraum.  Der  Umstand,  daß  beta  schon  bei  Plantus 
belegt  ist,  ändert  weoig  an  der  Sache,  denn  die  Entlehnung  kann 
eben  alt  sein.  Nun  wird  im  ps.  Apul.  eine  Pflanze  als  „britannisch* 
bezeichnet,  welche  außerdem  bibo  und  bdta  pUmtaginia  genannt 
wird.  Das  nur  an  dieser  Stelle  belegte  bibo  ist  dunkel,  zu  6«to 
planiaginia  ist  aber  zu  vermerken,  daß  die  Pflanze  plcmtago^  der 
„Wegerich,"  der  in  der  Küche  wieder  dieselbe  Verwendung  wie  heta 
und  blitum  findet,  obwohl  er  beiden  gamicht  ähnlich  ist,  heute  in 
Piemont  bii  genannt  wird.  Dieser  Passus  wtlrde  also  beta  ziemlich 
deutlich  ins  Keltenland  verweisen.  Die  weitere  Lösung  der  Frage 
muß  nun  der  Romanist  dem  Indogermanisten  überlassen,  nur  andeuten 
möchte  ich,  wie  bestechend  sich  eine  solche  Hypothese  darstellen 
kann.  Die  Runkelrübe  wäre  nach  einer  solchen  Annahme  eine 
spezifisch  keltische  Kulturpflanze,  die  frühzeitig  (ähnlich  wie  cattua  unter 
den  Tieren  den  benachbarten  Germanen  und  Italikem  übermittelt  wurde. 
Aus  nfz.  bette  wäre  vielleicht  am  ehesten  (auch  wegen  kelt  betuUa^)  eine 
Grundform  *betua  anzusetzen,  welche  (wegen  betaplantaffinü)  vielleicht 
ursprünglich  gar  nicht  die  Runkel  „rübe^,  sondern  deren  kidinarisch 
verwertete  Blätter  bedeutete.  Daß  der  Weg  von  einem  solchen  gall. 
beiua  zu  lat.  beta  seine  Bedenken  hat,  weiß  ich  wohL  Aber  wie 
dem  auch  sei,  ich  hatte  die  Geschichte  von  betterave  als  Romanist 
aufzuhellen,  —  mögen  andere  mich  weiter  führen. 

K.  Ettmayäb. 


^)  Karl  Gareis.  Die  Landgütei^ordnung  Kaiser  Karls  des  Grq/sen.  1895. 
Cap.  70  No.  48. 

^)  Vgl.  Thumeysen  im  Thesaurus  oder  Walde  E^m.  WA.  der  Jakimmikm 
Sprache. 

^)  Zu  hitidla  resp.  der  Orthographie  baetüUa  führt  vielleicht  auch  der 
Umstand,  dafs  das  e  in  bette  möghdierweise  als  f  anzusetzen  ist.  Diese 
Frage  würde  mich  auf  Gebiete  fuhren,  über  die  ich  mir  jetzt  kein  UrteÜ 
anmafse.    Belege  für  afrz.  biete  bei  Godefroy  Compl 
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Oede's  de  la  Couroierie. 


Die  vorliegende  Ausgabe  vereinigt  zwei  altfranzösische  poetae 
minores  des  ausgehenden  13.  Jahrhunderts,  deren  Lieder  zum  größten 
Teil  noch  der  Veröfifentlichung  harrten.  Beide  sind  zu  dem  damals  als 
wirtschaftliches  und  poetisches  Zentrum  bedeutsamen  Arras  in 
Beadehnng  zu  bringen.  Der  eine,  Jehan  de  Renti,  hat  dort  wahr- 
scheinlich gewohnt,  sicher  aber  Beziehungen  zu  dem  berühmten  Puy 
and  dessen  „König"'  Jehan  Bretel  gehabt.  Der  andere,  Oede  de  la 
Couroierie,  hat  sich  nachweislich  als  tüchtiger  Diplomat  und  Ver- 
waltnngsbeamter  in  den  Diensten  des  Grafen  von  Artois  befunden 
und  in  Arras  aufgehalten. 

Die  Handschriften  hatte  ich  während  meines  Aufenthaltes  in 
Paris  selbst  Gelegenheit  zu  kopieren.  —  Besonderen  Dank  schulde 
ich  Herrn  Prof.  Guesnon,  der  sich  für  meine  Arbeit  lebhaft  interessierte 
und  sie  durch  verschiedene  Mitteilungen  bereitwillig  förderte.  Auch 
allen  übrigen,  die  sie  in  irgend  einer  Weise  unterstützten,  besonders 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Gröber,  der  mir  stets  aufs 
freundlichste  seinen  wertvollen  Rat  zur  Verfügung  stellte,  spreche  ich 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank  aus. 

I.   Biographisches. 

1.  Jehan  de  Renti. 

Über  das  Leben  des  Jehan  de  Renti  besitzen  wir,  wie  bei 
den  meisten  afz.  Lyrikern,  recht  wenige  Nachrichten.  In  der  Literatur 
seiner  Zeit  und  den  bis  jetzt  veröffentlichten  artesischen  Urkunden 
findet  er  keine  Erwähnung.  Wir  sind  daher  für  seine  Biographie 
lediglich  auf  die  Aufschlüsse  angewiesen,  die  uns  seine  Lieder  bieten. 

Vielleicht  ist  aus  seinem  uns  in  der  Handschrift,  in  der  seine 
Lieder  stehen,  überlieferten  Namen  zu  schließen,  daß  er  aus  dem 
Dorfe  Renti  (D6p.  Pas-de- Calais,  arr.  St.-Omer,  ungefähr  60  km 
westnordwestlich  von  Arras)  stammt.  Mit  Sicherheit  diesen  Schluß 
zu  ziehen,  verwehrt  die  Tatsache,  daß  ähnliche  Ortsnamen  oft  bei 
den  Nachkommen  ihres  ersten  Trägers  zu  Familiennamen  wurden,  i). 

^)  8.  Guesnön   in  Bull.  Hut.   et  philol.  du  Comite  des  Trav.  hist.   ei  scient. 

1894.    S.422. 

£t»olir.  f.  trz.  Spr.  u.  Litt.  XXXII'.  10  a 
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Der  einst  stark  befestigte  Ort  Renti  besaß  ein  Eittergeschlecht  gleichen 
Namens,  das  auch  den  Arraser  Dicbterkreisen  bekannt  gewesen  zu 
sein  scheint.  Ein  Ritter  Ernoul  de  Renti  wird  erwähnt  in  der 
sicher  in  Arras  entstandenen  Sammlung  satirischer  Gedichte,  die  in 
derselben  Hs.  wie  die  Lieder  Jehans  auf  uns  gekommen  sind.^ 

Es  heißt  dort  von  ihm: 

Me  sire  Engherans  de  Heatrus 
Cil  a  le  vent  tout  arenti, 
Et  ine  sire  Ernous  de  Renti, 
Et  me  sire  de  Le  Houssoie, 
Je  di  pour  voir,  u  que  je  voie, 
Ke  entr'aus  trois  ne  poisent  mie 
Mien  ensiant  une  vessie. 

Mit  einem  anderen  Ritter  von  Renti,  Andrieu,  war  uffser 
Dichter  anscheinend  persönlich  bekannt.  Er  widmet  ihm  ein  Lied 
in  folgendem  Envoi  (IX.  Vers  46  ff.): 

Canclion  a  Renti  te  present 

A  Ändriu  chevalier  vaillant, 

Di  bei  kHl  ait  euer  desirant 

D^amours  servir  et  niain  et  soir; 

Sans  li  ne  puet  nus  bons  paroir. 

Über  Andrieu  von  Renti  sind  wir  näher  unterrichtet. 3)  Er  wurde 
im  Jahre  1267  durch  einen  gerichtlichen  Erlaß  Ludwigs  IX.  dazu 
verurteilt,  fünf  Jahre  im  hl.  Lande  zuzubringen,  weil  er  in  einer  Fehde 
mit  dem  Ritter  „Alenardus  de  Selingaham"  dessen  Sohn  Wilhelm 
getötet  hatte.  Die  erwähnte  Urkunde  berichtet :  „ .  . .,  dictus  Andreas 
prefatum  Guillelmum  percusserat  cum  quadam  lancea  et  ad  terram 
proiecerat,  et  post  multa  convicia  ipsi  Guillelmo  dicta,  ipsum  vocando 
pravum  bastardum,  postquam  eciam  se  voluerat  dictus  Guillelmus 
ei  reddere  cum  ense  suo,  quidam  miles,  qui  erat  cum  ipso  Andrea, 
prefatum  Guillelmum  percussit."  Falls  nun  Andrieu  seine  Strafe 
wirklich  abgebüßt  hat,  woran  zu  zweifeln  kein  Grund  vorli^t,  fällt 
die  Abfassung  des  erwähnten  Liedes  vor  1267  oder  nach  1272. 

Eine  fernere  Zeitbestimmung  liefert  uns  das  Lied  No.  X,,  dessen 
Envoi  lautet: 

Chancons,  sans  demours 
Va  fen,  garde  plus  n'atarge, 
Droit  a  Avions  te  nage^ 
A  bon  Jelian  di: 
,^Nus  n'a  joie,  s'il  iüa  euer  joli,'* 


2)  Cham,  ei  DUs  artes,  du  XIII*  s.:  p,  p.  A.  Jeanroy  et  H.  Guy,  Bordeaux 
1898.    No.  XVI,  Vers  144  ff. 

3)  Recueil  des  „OHm^,  p.  p.  le  comte  Beugnot,  Paris  1839—42;  I.  S.  712* 
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Wie  Guesnon,  der  ausgezeichnete  Kenner  der  artesischen  Archive, 
gelegentlich  bemerkt,^)  schloß  Jehan  von  Avions  im  Jahre  1250 
einen  Vertrag  mit  der  Abtei  Anchin  ab,  der  sich  auf  Ländereieu 
zwischen  Salau,  Avion  und  Möricourt  bezog. 5) 

Im  Einklang  hiermit  steht  eine  weitere  Zeitaugabe,  die  wir  der 
Ch.  Vin,  einem  jeu-parti,  entnehmen  können.  Der  Partner  Jehans 
ist  der  bekannte  reiche  Bürger  und  Dichter  Jehan  Bretel  aus  Arras, 
der  in  Urkunden  seit  1256  auftritt  und  dessen  Tod  durch  das  „Regiatre 
des  Jongleurs''   mit  Sicherheit  auf  das  Jahr  1272  festgelegt  wird.ß) 

Das  Entstehen  der  drei  besprochenen  Lieder  würde  also  vielleicht 
in  die  fünfziger  und  sechziger  Jahre  des  13.  Jahrhunderts,  kaum  höher 
hinauf,  zu  verlegen  sein.  Diesem  Resultate  wiederspricht  auf  den  ersten 
Blick  ein  anderer  Envoi,  der  des  Liedes  I: 

Chancon^  va  fent  ei  si  fai  mon  message 
Au  chastelain  ki  ßiaumes  dpit  tenir    etc. 

Wie  ich  aus  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Professors  Guesnon 
ersehe,  gehörten  die  Herren  von  Biaumes  (=  Beaumetz-lez-Cambrai. 
D6p.  Pas -de -Calais,  arr.  Ar  ras)  dem  höchsten  Adel  von  Artois  an. 
Ein  Bitter  Guillaume  de  Biaumes  (Bielmes),  in  dessen  Gefolge  sich 
Ritter  befanden,  machte  nach  Henri  von  Valenciennes  7)  den  4.  Kreuz- 
zug mit.  Nun  findet  ein  Chastelain  de  Biaumes  Erwähnung  in 
dem  Gonge  Jehan  Bodels,^)  der,  wie  Guesnon  bewiesen,^)  im  Laufe 
des  Jahres  1200,  oder  wahrscheinlich  früher  gedichtet  ist.  Es  fragt 
sich  nun,  wie  die  beiden  angeführten  Daten  zu  vereinigen  sind.  Wenn 
wir,  was  das  Nächstliegende  ist,  annehmen,  daß  es  sich  um  eine  und 
dieselbe  Persönlichkeit  handelt,  so  sind  wir  zu  der  Annahme  genötigt, 
daß  der  betreffende  Chastelain  de  Biaumes  zur  Zeit  der  Abfassung 
von  Boders  Conge  noch  in  recht  jugendlichem  Alter  stand.  Das  Gedicht 
Jehans  de  Renti  ist  nach  dem  Bisherigen  kaum  vor  die  vierziger  Jahre 
des  13.  Jahrhunderts  zu  verlegen,  eine  Zeit,  in  der  also  sein  Adressat 
mindestens  60  —  70  Jahre  hätte  zählen  müssen.  Nehmen  wir,  wie  die 
übrigen  angeführten  Daten  über  das  Leben  Jehans  nahe  legen,  eine 
spätere  Abfassungszeit  des  Gedichtes  an,  so  müssen  wir  das  damalige 
Alter  des  Chastelains  natürlich  entsprechend  weiter  erhöhen  ^o)^    jyit 


"*)  Nouü.  rechei'ches  hiogr.  sur  les  trouveres  artesiens.     Paris  1902.     S.  lo. 

*)  Demay,  Sceavx  de  Flandres.    Paris  1873.    No.  475. 

«)  Guesnon  l.  c  S.  32  ff. 

')  Villehardouin  und  Henri  de  Val.,  p.  p.  Natalis  de  Wailly,  Paris 
1882.    S.396. 

8)  s.  Eomania  IX  S.  236.  Vers  121;  mehrfach  handschriftl.  bezeugt  ist 
Biawfes  statt  ßiaumes,  aber  Raynaud  hat  sich  mit  Recht  für  letzteres  ent- 
schieden, da  kein  Ort  des  Namens  Biauves  in  Betracht  kommen  kann. 

»)   l  c.   S.  3. 

^°)  Innere  Merkmale,  die  dem  Gedicht  im  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Liedern  Jehans  eme  frühe  Abfassungszeit  zuzuschreiben  berechtigen,  enthält 
dasselbe  nicht. 

10  a» 
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sich  so  ergebende  Schwierigkeit  führt  zu  der  Wahrscheinlichkeit,  daß 
es  sich  um  zwei  verschiedene  Chastelains  de  Biaumes  handelt,  von  denen 
der  erste  der  Vater  oder  Großvater  des  zweiten  war.    Bestätigt  wird 
diese  Vermutung  durch  ein  Gedicht  des  berühmten  artesischen  Dichters 
Gillebert  de  Bernevilleii),  in  dessen  Geleit  es  heißt: 
Chastelains^  venes  moi  aidier. 
De  Biaume^  tost  feres  paroir 
Lou  droit  et  le  tort  encheoir. 
Die  beiden  nahe  verwandten  Hss.,  die  das  Gedicht  überliefern,  bieten 
die  Lesart  Biaume;    da  aber  unter  den  Orten,  die  diesen  Namen 
tragen,  keiner  ist,  der  den  Anforderungen  der  Stelle  genügt,  ist  eine 
Verschreibung  für  Biaumes  anzunehmen  (was  auch  Guesnon,  1.  c 
S.   17,  stillschweigend  zu  tun  scheint).     Die  dichterische   Tätigkeit 
Gillebert's  von  Berneville  fällt  nun  in  die  Jahre  1255 — 80^2);    sein 
Adressat  ist  also  sicher  derselbe  wie  der  Jehan's  de  Renti. 

Wie  die  angeführten  Tatsachen  übereinstimmend  ergeben,  lebte 
und  dichtete  Jehan  de  Renti  im  dritten  Viertel  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, der  Blütezeit  des  Arraser  Meistergesanges..  Was  seinen 
Wohnort  betrifft,  so  deuten  das  mit  Jehan  Bretel  gedichtete  jeu-parti 
sowie  die  Wohnorte  seiner  beiden  Gönner,  Avions  und  Beaumetz  (beide 
im  Arrondissement  Arras)  auf  Arras  selbst  hin;  Renti  kommt 
wegen  seiner  verhältnismäßig  weiten  Entfernung  von  der  literarischen 
Centrale  und  seiner  geringen  Bedeutung  weniger  in  Betracht  Daher 
ist  auch  der  im  Lied  Nr.  5  erwähnte  Puy  zweifellos  der  berühmte 
Puy  von  Arras.     Die  betreffende  Stelle  lautet. 

Se  che  n'estoit  pour  ma  daine  honerer 

Jamais  au  pui  ne  diroie  chancon, 

Car  fen  voi  ciaus  sovent  Voneur  porter 

Kl  de  chanter  ne  sevent  un  boton; 

Li  juge  fönt  leur  grant  hontage 

Ki  pour  parens  ne  pour  grant  signorage 

Donent  a  ciaus  le  courone  et  Vonour 

Ki  ne  sevent  trover  ne  ke  pastour. 
Ob  Jehan  Mitglied  des  Puy  war,  geht  aus  diesen  Zeilen  nicht  mit 
Sicherheit  hervor,  da  wir  die  Verfassung  der  Puys  nicht  kennen.  Jeden- 
falls hat  er  aber  zum  Puy  in  Beziehung  gestanden  und  öfter  in  seinen 
Zusammenkünften  Lieder  vorgetragen.  Wie  schon  bemerkt  wurde,  hatte 
er  sogar  die  Ehre,  mit  dem  gefeierten  prince  del  pui,  Jehan  Bretel,  ein 
jeu-parti  zu  dichten.  Der  Erfolg,  den  ihm  seine  Vorträge  einbrachten, 
scheint  nach  der  zitierten  Strophe  recht  gering  gewesen  zu  sein.  Wir 
sind  jedoch  nicht  berechtigt,  den  Grund  hiervon  in  einer,  wie  P,  Paris ^3) 


11)  Ausg.  von  Waitz  in  den  Beiträgen  für  G.  Gröber,  Halle  1899.  S.  94. 

12)  Gröbers  Grundriß  IL  1.  S.  950. 
18)   Hut.  m.  XXIII.   S.  645. 
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ineiDt,  gerechtfertigten  geriDgen  Einschätzung  des  literarischen  Wertes 
seiner  Poesien  zu  suchen,  da  diese,  wie  wir  unten  noch  genauer  sehen 
werden,  nach  Inhalt  und  Behandlung  durchaus  nicht  unter  dem  Niveau 
der  damaligen  poetischen  Kultur  liegen.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  die 
?0D  Jehan  seihst  angedeutete  Ursache  seiner  Zurücksetzung  für  fingiert 
sa  halten.  Siuelte  doch  zweifellos  bei  den  Pnisverteilungen  im  Puy 
Hwkunft  und  Vermögen  der  Bewerber  eine  Rolle.  ^^)  Jedenfalls  geht 
aas  der  Stelle  hervor,  daß  Jehan  weder  selbst  einen  höheren  Rang 
noch  einflußreiche  Verwandte  besaß.  Daß  er  also  ein  Ritter  von  Renti 
gewesen  sei,  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Auch  darauf,  daß  er, 
wie  so  viele  der  zeitgenössischen  Poeten,  clerc  gewesen  sei,  deutet 
weder  eine  Stelle  in  seinen  Gedichten  noch  die  Bezeichnung  seines 
Namens  in  der  Hs.  hin;  letztere  lautet  einfach  Jehan  de  Renti 
ohne  vorgesetztes  Maistre,  das  sich  öfters  in  den  Hss.  vor  den 
Namen  der  Clercs  findet.  Auf  die  bescheidene  Vermögenslage  unseres 
IMehters  scheint  sich  die  zweite  Strophe  derselben  Chanson  V 
in  bestehen,  in  der  er  an  die  Rnichen  die  Mahnung  richtet,  bei  der  Ver* 
tdlang  ihrer  Geschenke  nur  Würdige  zu  bedenken: 

S*uns  riches  hom  d  aukes  a  dotier^ 
Avoivy  denier  u  auire  pension, 
11  doit  tres  bien  tout  partout  remirer 
U  il  le  puist  emploier  par  raison  etc. 

Wir  haben  also  vielleicht  anzunehmen,  daß  der  Lebensunterhalt  Jehan^s 
in  den  Geschenken  bestand,  die  ihm  seine  Muse  bei  freigebigen  Rittern 
(vgl.  die  Envois)  oder  den  reichen  Arraser  Bürgern  einbrachte,  die 
es  in  dieser  Zeit  bekanntlich  den  Rittern  wie  auf  andern  Gebieten 
so  auch  auf  dem  der  largesce  gleich  zu  tun  suchten.  ^^) 

Das  ist  alles,  was  sich  aus  den  Gedichten  Jehans  in  Bezug  auf 
seine  Lebensverhältnisse  ergibt.  Aus  dem  melancholischen  Zuge,  den 
die  meisten  seiner  Chansons  tragen,  auf  einen  dementsprechenden 
Zug  in  seinem  Charakter  schließen  zu  wollen  (was  Herausgeber 
anderer  afrz.  Lyriker  getan  haben),  wäre  ebenso  unberechtigt  als 
wenn  man  die  Pastorelle  als  Ausfluß  einer  derb  sinnlichen  Gemüts- 
Veranlagung  betrachten  wollte.  Ebenso  ist  es  gut  möglich,  daß  die 
dorne  de  grande  valour,  die  er  besingt,  nur  in  seiner  Phantasie 
bestanden  hat. 

Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  über  das  Leben  unseres 
Dichters  die  reichste  und  wichtigste  Quelle  über  die  Biographie  der 
artesischen  Dichter,  die  wir  besitzen,  leider  versagt.  Wie  mir  Herr 
Prof.  Guesnon  gütigst  mitteilte,  findet  sich  im  Registre  des 
jönj?leurs  (Bibl.  nat.  fr.  8541)  keine  Erwähnung  Jehans  von  Renti; 
daß  jedoch  eine  Familie   (vielleicht  de)  Renti  zu  Arras  existierte. 


^*)    Vgl.  Guy.  E$$€d  8ur  Adam  de  la  ffale^  pg.  L. 
1*)  Vgl.  Guy  l  c.  S.  XX  fif. 
Ztschr.  f.  fpz.  Spr.  u.  Litt.  XXXH  K  1 1 


162  Johannes  Spanke. 

beweist  die  im  Jahre  1243  erfolgte  Aufzeichnung  einer  Juliane  Renti 

im  genannten  Register. 

Inbezug  auf  Inhalt  und  Form   weichen  die  Dichtungen  Jehans 

von  Benti   im  allgemeinen  nicht  von  den  Erzeugnissen  der  andern 

damaligen  Arraser  Liederdichter  ab.    In  den  meisten  Liebesliedem 

überwiegt   die  Reflexion.     In  fast  allen  ist  der  Ton  melancholisch 

und  entsagend:    Der  Dichter  fühlt   sich  glücklich,  wenn  er  nur  den 

Anblick  seiner  Dame  genießen  kann;   mehr  begehrt  er  nicht.     Seine 

Auffassung  von   der  Liebe,  die  den  wahr  und  verständig  Liebenden 

beseligt   nnd   bessert,    den    Falschen    und  Unverschämten   aber   ins 

Verderben   stürzt,    ist  durchaus  konventionell.     Recht  pessimistisch 

gehalten   ist  die  Gb.  II,    die  der  Ausführung   und  Begründang  des 

Refrains  dient:    r^.,      ^ 

ICil  est  ensi 

Ke  ja  ferne  n'amera  sen  vrai  ami. 
Allerdings  entschuldigt  sich  Jehan  in  der  letzten  Strophe  dieses 
Liedes,  daß  er,  von  Zorn  und  Verzweiflung  getrieben.  Unbedachtes 
verwegen  ausgesprochen  habe.  Hoffnungsfroher  ist  Gh.  IV,  die  er  an- 
geblich auf  Geheiß  seiner  Dame  gedichtet  hat  und  derselben  widmet. 
Frei  von  Reflexionen  ist  auch   das   Lied  III,  dessen  Inhalt  auf  den 

Refrain:  y,   .  •      ^    ^  •  #• 

tTat  euer  rmgnot  et  ;oa 

Et  tout  vestu  d'amours 
zugespitzt  ist.  Ähnlich  das  (anscheinend  unvollendete)  Lied  VEL 
Am  ansprechendsten  ist  die  in  Kurzversen  gedichtete  Ch.  VI;  sie  ist  in 
allen  Teilen  an  die  Dame  gerichtet;  ihr  lebhafter,  z.  T.  sogar 
leidenschaftlicher  Ausdruck  scheint  wahrer  Empfindung  entsprungen 
zu  sein.  —  Auch  sein  Wort-  und  Bilderschatz  ist  der  herkömmliche; 
doch  die  Komposition  der  einzelnen  Gedichte  ist  sorgfältig  und  augen- 
scheinlich eigenes  Werk  des  Dichters.  Jedes  der  Gedichte  stellt  nach 
Inhalt  und  Stimmung  ein  abgerundetes  Ganze  dar.  Das  bestgelnngene 
Stück  Jehans  ist  zweifellos  die  Pastorelle  (XII).  Obwohl  aus  den  traditio^ 
nellen  Motiven  zusammengesetzt,  ist  sie  in  ihrer  schlichten  und  klaren 
Sprache  und  ihrer  gedrängten,  lebhaft  fortschreitenden  Darstellung 
ein  kleines  Meisterwerk.  Sie  zeigt  soviel  Technik  in  innerer  und 
äußerer  Form,  daß  es  zu  bedauern  ist,  daß  sie  das  einzige  erhaltene 
derartige  Stück  unseres  Dichters  ist. 

2.  Oede  de  la  Couroierie. 
Auf  andern  Grundlagen  wie  bei  Jehan  de  Renti  beruhen  die 
Nachrichten,  die  wir  über  das  Leben  des  zweiten  Dichters,  des  Oede 
de  la  Couroierie,  besitzen.  Seine  Lieder  bieten  nicht  den  geringsten 
Anhaltspunkt  biographischer  Art.  Man  wußte  daher  bis  vor  wenigen 
Jahren  nicht  einmal,  in  welchem  Zeitraum  der  Literatur  er  unter- 
zubringen war.     Paulin  Paris  i6)  bezeichnete  ihn  ohne  jeden  Grund 

1«)  /.  c.  S.  663. 
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.iii»  1-  i'eund  des  bekannten  Trouvere  Gace  Brül6,  indem  er  ihn  wahr- 
:;Mnlich  mit  dem  „Odin",  an  den  dieser  mehrere  Gedichte  richtet, 
iduntitizierte.  Mit  sehr  berechtigtem  Vorbehalt  gibt  Gröber  (l.  c. 
S.  668)  diese  Vermutung  wieder.  Erst  Guesnons  verdienstliche 
Forschungen  brachten  auch  über  Oede  einiges  Licht,  ^^j  pag  Folgende 
stützt  sich  im  Wesentlichen  auf  die  von  ihm  benützten  und  an- 
gegebenen Quellen. 

Oede  de  la  Couroierie  war  clerc  und  Sachwalter  des 
Grafen  Bobert  n.  von  Artois.  Die  Urkunde,  in  der  er  uns  zuerst 
begegnet,  ist  vom  30.  Juni  1270.^8)  sie  gibt  einen  von  Ludwig 
dem  Heiligen  für  Odon  de  Paris,  den  clerc  des  Grafen  von  Artois 
ansgestellten  Geleitbrief  wieder;  der  Inhaber  desselben  begiebt  sich 
im  Auftrage  seines  Herrn  in  irgend  einer  Mission  an  den  päpstlichen 
Hof  nach  Rom.  Daß  es  sich  um  wichtige,  hochpolitische  Aufträge 
handelte,  zeigt  eine  zweite  Urkunde,  die  vom  4.  März  1274  datiert 
ist,'!*)  Aus  ihr  ist  ersichtlich,  daß  der  Graf  von  Artois  dem  clerc 
Odon  de  Saint- Germain,  seinem  Sachwalter  und  dem  Überbringer 
Bdner  Briefe,  den  Auftrag  gab,  au  den  Papst  die  Bitte  zu  richten, 
seinem  Herrn  das  durch  den  Tod  des  Grafen  Alphons  von  Poitiers 
erledigte  Land  „Fimm,"  über  das  der  Papst  Verfügungsrecht  hatte, 
za.  geben  und  zum  Entgelt  hierfür  einen  jährlichen  Zins  zu  empfangen. 
Oede  scheint  sich  seiner  Aufgaben  mit  Geschick  und  Eifer  entledigt 
zu  haben.  Wie  eine  Urkunde  vom  1.  Juli  desselben  Jahres  besagt,  20) 
Wies  der  Graf  von  Artois  den  bailli  von  Artois  an,  dem  clerc  Odon 
de  Saint-Germain  200  1.  paris.  auf  Allerheiligen  für  seine  guten 
Dienste  am  römischen  Hofe  auszuzahlen.  Daß  nun  der  in  diesen 
Urkunden  auftretende  maistre  Odon  kein  anderer  ist  als  unser  Dichter, 
ist  aus  einem  weiteren  Schriftstück  zu  ersehen  (ibid.).  Es  scheint 
t^  zeigen,  daß  Oede  sich  schon  einen  Monat  nach  Empfang  der 
genannten  Summe  in  Geldverlegenheit  befand:  am  20.  Dezember  des- 
selben Jahres  wird  notariell  konstatiert,  daß  Meister  Odo  de  Gorigia- 
ria,  der  Gesandte  des  Grafen  von  Artois  beim  hl.  Stuhl,  von  Jehan  von 
Hofli^res,  dem  Gesandten  des  Königs  von  Sizilien,  10  gute  Uwes 
ioumoia  geliehen  hat,  die  er  ihm  Lichtmeß  in  Paris  oder  Lyon 
Eurttckzahlen  wird. 

Die  folgenden  Jahre  zeigen  Oede  in  der  Verwaltung  des  Landes 
tätig.  Nur  angeführt  wird  er  als  Sachwalter  des  Grafen  im  Jahre 
1276.21)  Weitere  Urkunden  (zwei  von  1278  und  eine  von  1280)22) 
berichten,    wie   er   als  Verwalter  des  baiüiage  de  Bapaume^    bez. 


")  /.  c.  S.  14. 

18)  Jnvtnt.  tommaire  des  arch.  depart,  du  Pas-de-Calaü.    Arras  1878.  Serie 
A  —  I  S.  32a. 

w)  ib.  S.  37  a. 

»)  ib.  S.  38  a. 

")  ib.  S.  39  a. 

«)  ib.  40  b  und  46  b. 
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Sachwalter  seines  Herrn  dessen  Interessen  geschäftlich  wahrnimmt. 
Dazwischen  fällt  (1280)  wiederum  eine  Geldzahlung  des  Grafen  an 
seinen  treuen  Diener. 23)  1285  sehen  wir  Oede  als  Vertreter  der 
gräflichen  Regierung  in  Boulogne24):  Aprise  faite  a  JBoulongne,  tan 
de  grasce  mit  ij  c  iiij  XX  et  k,  le  diemence  de  le  quimaine  de 
Paskes,  sous  commandement  des  maistres  d'Artoys,  par  Mües  de 
Nangisy  baillu  (sie!)  d'Artoys  et  maistre  Oede  de  Saint- Germain, 
clerc  monsigneur  d'Artoys,  apelis  et  pre-^ena  Guilliaumes  d'Anvin, 
GuiLlaumes  de  Hokinghehem,  sousbaillus  d'Arras,  ajournSs  et  öis 
le  maire  et  les  echevins  de  Boulongne  de  ce  que  il  vaudront  dire 
et  proposer  pour  eus'*  (Es  handelt  sich  um  eine  Untersuchung 
der  Rechte,  die  der  Graf  von  Artois  in  dieser  Stadt  besitzt).  Um 
dieselbe  Angelegenheit  drehte  sich  vielleicht  zwei  Jahre  später  eine 
Gerichtssitzung  am  gräflichen  Hofe,  zu  der  der  Graf  von  Boulogne 
sowie  der  Bürgermeister  und  die  Schöffen  dieser  Stadt  erschienenes). 
Mre.  Oede  de  Saint-Germain  funktionierte  in  derselben  als 
Richten  Verschiedene  Urkunden  von  1290,  die  ihn  in  der  Ver- 
waltung tätig  zeigen,  brauch r'n  bloß  erwähnt  zu  werden 26).  Eine 
überlieferte  Quittung  Oedes  für  verschiedene  Termine  seines  Gehaltes 
stammt  vom  25.  September  1292.  Einen  neuen  Beweis  für  seine 
Tüchtigkeit  und  das  von  seinem  Herrn  in  ihn  gesetzte  Vertrauen 
liefert  ein  Brief  des  Grafen  von  Artois  an  Philipp  den  Schönen,  in 
dem  er  diesem  mitteilt,  daß  er  Mre.  Odon  de  Saint-Germain 
^zu  seinem  Hofsachwalter  (procureur  en  sa  court)  gegenüber  allen 
Personen  und  in  allen  Geschäften"  gemacht  habe  (August  1293)27). 
Vom  10.  Oktober  desselben  Jahres  ist  die  Urkunde  datiert,  in  der 
Oede  zum  letzten  Mal  lebend  auftritt  28):  er  bildet  mit  drei  Kollegen 
ein  Komitee,  das  zur  Untersuchung  von  Streitfragen  eingesetzt  ist, 
die  zwischen  den  Grafen  von  Artois  und  von  Flandern  schweben: 
wiederum  ein  Auftrag,  der  sicher  viel  Geschick  und  Erfahrung  auf 
Seiten  der  Ausführenden  voraussetzte. 

Bis  kurz  vor  seinem  Tode  war  maistre  Oede  ein  treuer  Diener 
seines  Herrn.  Im  Juni  1294  bestätigte  der  „official  du  sihge  vacant^ 
von  Arras  das  Testament  des  Odou29)  de  Corrigiaria,  clerc  des 
Grafen  von  Artois,  ^zu  gunsten  seiner  Töchter  Marie  und  Odine, 
seines  Enkels  Jacques,  des  cur6  von  Saint-Jean-en-Ronville  in  rotunda 
Villa  Arras  etc."  Soviel  das  Inventaire^O);  Gue>nou  teilt  außerdem 
nach  der  Originalurkunde  mit   (1.  c),  daß  Oede  von  seiner  vor  ihm 


23)  ib.  42  b. 

2*)  ib.  48  a. 

25)   l  c.  II  S.  179  und  180. 

")   ib  1.  54  a  und  b;  152  b. 

27)  ib  I.  S.  59  b. 

")   ib  I.  S.  60  a 

29)   „Adam''  im  Iqy.  ist  falsch  gelesen. 

«>)    I.  S.  62  b. 
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verstorbenen  Frau  Emelina  drei  Kinder  besaß;  ferner  daß  er  zwei 
uneheliche  Töchter  und  deren  Mutter  Jeanne  de  Gouy  mit  Lebens- 
renten bedachte.  Der  Exekutor  des  Testamentes  war  ein  gewisser 
Hue,  Dekan  von  Asni^res;  er  bestätigte  am  28.  März  1295,  vom- 
Grafen  von  Artois  100  1.  paris.  erhalten  zu  haben,  die  dieser  dem 
verstorbenen  Ende  de  Carigis  (so  das  Inv.!)  schuldete 3i). 

Daß  es  sich  in  allen  angeführten  Urkunden  um  eine  und  die- 
selbe Person  handelt,  steht  außiT  Zweifel.  Die  am  häufigsten  auf- 
tretende Namensform  Oede  de  St.- Germain  in  Verbindung  mit  der 
seltenern  Oede  de  Paris  deutet  darauf  hin,  daß  unser  Dichter  der 
Irle  de  France  entstammte.  Die  Sprache  seiner  Gedichte  bestätigt, 
wie  hier  gleich  bemerkt  werde,  diese  Annahme;  sie  weist  auf  das 
Zentrum  hin  und  schließt  mit  Sicherheit  den  pikardischen  Dialekt 
ans.  Sein  Wohnort  wird  in  den  23  Jahren,  in  denen  er  als  Beamter 
des  Grafen  von  Artois  wirkte,  dessen  Residenz  Arras  gewesen  sein. 
Da  er  im  Testament  als  Großvater  auftritt,  wird  er  wohl  in  höherem 
Alter  gestorben  sein.  Wenn  wir  nun  annehmen,  daß  er  nicht  lange 
^YOr  1270  in  die  Dienste  des  Grafen  von  Artois  getreten  sei,  zählte  er  ztt 
dieser  Zeit  schon  30 — 40  Jahre.  Es  ist  leicht  zu  verstehen,  daß  er 
hl  diesem  Alter  seinen  Heimatsdialekt  nicht  mehr  nach  dem  Pikar- 
dischen modifizierte.  Nehmen  wir  jedoch,  was  vielleicht  das 
Wahrscheinlichere  ist,  an,  daß  die  uns  erhaltenen  fünf  Gedichte  ans 
seiner  Jugend  stammen,  bietet  die  Dialektfrage  überhaupt  keine 
Schwierigkeiten  mehr.  —  Der  Inhalt  der  Gedichte  Oedes  enthält,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  leider  keinen  Anhaltspunkt  biographischer  Art. 

Nach  allem  Bisherigen  scheint  es,  daß  Oede  sich  nur  in  seinen 
Mußestunden  mit  Poesie  beschäftigt  haben  kann.  In  der  Tat  machen 
die  fünf  unter  seinem  Namen  tiberlieferten  Liebeslieder  entschieden 
den  Eindruck  von  Dilettantenarbeiten.  Der  Inhalt  ist  in  allen  Liedern 
ungefähr  derselbe:  Klagen  über  die  Erfolglosigkeit  seines  langen 
Minnedienstes,  Schelten  über  die  „mesdisanz^^  die  ihm  die  Dame  zu 
entfremden  suchen,  Bitten  um  endliche  Erhörung.  Daß  die  öfter 
maßlos  heftigen  Gefühlsausbrüche  unecht  sind,  sieht  mau  auf  den 
ersten  Blick;  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  als  Ausflüsse  jugendlicher 
Überschwänglichkeit  oder  des  dilettantischen  xaxoCTjXov  zu  betrachten 
sind«  Seine  Sprache  ist,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  anmutigen,  durch- 
sichtigen Sprache  Jehans  von  Renti,  ungeschickt  und  öfter  dunkel 
Ton  Stimmung  und  Komposition  skunst  ist  in  seinen  Liedern  kaum 
die  Rede.  Hierzu  hat  sein  metrisches  Unvermögen  stark  mitgewirkt. 
öfters  ist  zu  beobachten,  wie  ein  Reimwort  den  ganzen  Gedankengang 
auf  Abwege  leitet.  Auffallend  oft  gebraucht  er  geistliche  Ausdrücke, 
darunter  auch  solche,  die  eigentlich  der  Lyrik  fern  liegen  (Pour 
dieu!  HL,  35.  und  öfter,  pechii  feraH.  35,  se  dieu  plestW.^b,  je 


•1)  ib.  S.  158  b. 
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pri  dieu  IV.  36,  ae  dex  rCeat  sorz  Y.  5).  Darin  könnte  man 
Reminiscenzen  aus  der  geistlichen  Vorbildung  des  Clerc  zu  erblicken 
geneigt  sein.     (Vgl.  die  Anm.  zu  V.  50). 

II.  Die  Handschriften. 

1. 

Die  zwölf  Lieder  des  Jehan  deRenti  sind  nur  in  der  Hand- 
schrift T  (nach  Schwan, 32)  =  Raynaud 33)  PbH.;  Bibl.  nat.  fr.  12615) 
erhalten.  Die  Handschrift  besteht  nach  den  Angaben  Schwans  —  ab- 
gesehen von  einem  vorgebefteten  Liederbuch  Thibauts  von  Navarra  und 
einem  am  Ende  angehefteten  Liederbuch  Adans  de  le  Haie  —  aus  drei 
von  verschiedenen  Schreibern  angefertigten  Teilen.  Als  von  den 
Schreibern  benutzte  Vorlage  ist  eine  Handschrift  anzusehen,  die  eng 
mit  der  Vorlage  der  Hs.  M  (Rayn.  Pb3;  Bibl.  nat.  fr.  844)  verwandt 
war.  Der  dritte  Schreiber,  dessen  Schrift,  wie  ich  mich  selbst  habe 
überzeugen  können,  sich  deutlich  von  der  der  in  den  vorhergehenden 
Teilen  tätigen  Schreiber  abhebt,  setzt  auf  fol.  172  v^  ein.  Er  beginnt 
jedoch  nicht  mit  der  Fortsetzung  der  ihm  vorliegenden  Handschrift, 
die  an  der  entsprechenden  Stelle  eine  Sammlung  von  Motetten  enthielt, 
sondern  schiebt  aus  anderer  Quelle  die  Lieder  Jehans  von  £enti  ein. 
Diese  reichen  von  fol.  172  vO  bis  176  v^.  Die  letzte  Hälfte  dieser 
Seite  und  dfe  folgenden  zwei  Blätter  177  und  178  ließ  er  frei  (die 
auf  ihnen  stehenden  Einträge  stammen  aus  dem  15.  Jahrb.),  um 
auf  fol.  179  mit  den  erwähnten  Motetten  34)  die  Kopie  seiner  Vorlage 
fort2usetzen.  Verschiedene  Motette,  die  sich,  was  zu  beachten  ist, 
teils  auf  Arras  beziehen,  fügte  er  aus  anderer  Quelle  ein.  Er  schließt 
seine  Abschrift  ab  durch  eine  Sammlung  von  satirisch-moralischen 
und  satirischen  Liedern  und  Dits,  die  sämtlich  auf  Arras  bezug 
nehmen  (s.  Anm.  2).  35)  Das  sprachliche  Gewand  sowohl  des 
dritten  Teiles  als  auch  der  ganzen  Handschrift  weist  auf  die  artesische 
Mundart  hin.  Vielleicht  ist  also  die  ganze  Handschrift,  höchst- 
wahrscheinlich aber  der  dritte  Teil  derselben  in  Arras  geschrieben 
worden.  Nach  Schrift  und  Ausstattung  gehört  die  Handschrift  dem 
13.  Jahrb.  an.  Da  nun  von  den  satirischen  Stücken  eins  nicht  vor 
1268  entstanden  sein  kann,  andere  um  1269  geschrieben  sein  müssen, 
da  ferner,  wie  oben  gezeigt  wurde,  auch  die  Lieder  Jehans  von  Renti 
im  dritten  Viertel  des  13.  Jahrb.  gedichtet  sind,  ist  überhaupt  keine 
vielgliedrige  Tradition  der  vom  dritten  Schreiber  eingeschobenen  Stücke 
anzunehmen.  Auch  diese  Tatsache,  vereint  mit  dem  Umstände,  daß 
viele  der  eingeschobenen  Stücke  sich  auf  Arraser  Verhältnisse  bezogen 
und  nur  für  einen  Arraser  näheres  Interesse  hatten  (auch  Jehan  de 

32)  Die  ollfrz,  lAederhandschrißen.    Berlin  1886. 
83)  Bibliogr,  des  Chansonniers  fr,    Paris  1884. 

•♦)  Herausgegeben  von  G.  Raynaud,  Recueil  de  Motets  francais,  Paria 
1883  II.  S.  68  flf. 

^)  Vgl.  die  Ausfahrungen  Guesnons  im  Moyen  Age  1899  und  1900. 
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Renti  stand  ja  bekanntlich  in  Beziehung  zum  Pay)  läßt  darauf 
schließen,  daß  der  dritte  Schreiber  bez.  sein  Auftraggeber  in  Arras 
ansässig  war.  Daß  aber  der  dritte  Schreiber  wahrscheinlich  auch  der 
Besitzer  der  Hs.  war,  glaubt  Schwan  mit  Recht  daraus  entnehmen  zu 
können,  daß  dieser  in  den  Abschriften  der  beiden  ersten  Schreiber 
eine  Menge  von  Verbesserungen  angebracht  hat.  Der  dritte  Teil 
selbst  ist  sehr  sorgfältig  geschrieben;  ein  Blick  in  den  vorliegenden 
Text  der  Lieder  Jehans  und  in  die  Ausgabe  der  satirischen  Gedichte 
zeigt,  daß  verhältnismäßig  nur  selten  Anlaß  zu  Verbesserungen  geboten 
war.  Wenn  man  zudem  in  Betracht  zieht,  daß  der  dritte  Teil  eine 
ungewöhnlich  große  Anzahl  Unica  bietet,  liegt  der  Schluß  nicht  fem, 
daß  der  Besitzer  der  Handschrift  eine  lebhafte  Fühlung  zu  Arraser 
Dichterkreisen  gehabt  hat,  ja  vielleicht  selbst  ein  Dichter  gewesen 
ist  Dem  mit  allem  Vorbehalt  von  Schwanke)  geäußerten  Gedanken, 
daß  vielleicht  Jehan  de  Renti  selbst  in  diesem  Dichter  zu  erblicken 
sei,  der  also  seine  eigenen  Gedichte  an  die  Spitze  des  von  ihm  nach- 
getragenen Teiles  der  Handschrift  eingeschoben  habe,  stehen  sachliche 
oder  zeitliche  Bedenken  nicht  entgegen ;  aber  er  kann,  da  es  an 
direkten  Beweisen  fehlt,  natürlich  nur  den  Wert  einer  Vermutung 
beanspruchen.  Zu  dieser  Annahme  würde  allerdings  der  Umstand 
stimmen,  daß  Jehan  de  Renti  anscheinend  auf  die  reichen  Bürger 
von  Arras  nicht  gut  zu  sprechen  war.  Es  wäre  also  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  er  sich  für  die  satirischen  Stücke,  die  doch 
eigentlich  nur  Tagesliteratur  waren,  besonders  interessiert  und  sie  an 
die  Liedertexte  der  Handschrift  angereiht  hätte.  Behandelt  doch 
eines  dieser  Gedichte  ^^^  ausschließlich  einen  Stoff,  der  Jehan  besonders 
am  Herzen  gelegen  zu  haben  scheint,  nämlich  die  largesce  der  Reichen 
und  ihre  richtige  Anwendung.  Vgl  mit  der  oben  (S.  169)  besprochenen 
Strophe  Jehans  folgendes  Stück  (Vers  69  ff.)  aus  der  erwähnten,  von 
einem  gew.  Pierre  le  Camus  verfaßten  Satire: 

Nentendia  mie 
Que  ce  soit  voirsy  que  que  nus  die, 
Oon  puist  par  tout  bien  emploier 
N^a  cascun  rendre  sen  hier;     . 
Mais  a  Paria  et  a  Biauvais 
Rent  uns  preudom  por  cent  malvais. 

Da  wir  also  in  der  Handschrift  T^  vielleicht  ein  Autograph 
unseres  Dichters,  höchstwahrscheinlich  aber  die  Niederschrift  eines 
Arrasers  besitzen,  werden  wir  in  dem  Text  der  Lieder  Jehans  keinen 
durch  den  Schreiber  vorgenommenen  Umformungen  des  Original- 
textes, sondern  der  Mundart  des  Dichters  selbst  zu  begegnen  erwarten 
dürfen.     In  der  Tat  stimmen,    wie  schon   hier  bemerkt  werde,    die 


••? 


«.  c.  S.  256. 
**')  No.  XX.  bei  Guy  und  Jeanroy. 
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pri  dieu  IV.  36,  .>/ 
Reminiscenzea  aus  dvi 
geneigt  sein.     (Vgl.  .! 


Die  zwölf  Li 
Schrift  T  (nach  S( : 
erhalten.    Die  II;: 
gesehen  von  eiiu 
einem  am  Emic 
von   verschied* 
Schreibern  bc: 
mit  der  Verl; 
war.    Der  •! 
überzeugen  ! 
Teilen  tätig, 
jedoch  nici. 
die  an  der 
sondern  sv. 
Diese  reir- 
Seite  um; 
auf   ihiK" 
auf  fol. 
fortzust : 
teils  fr 
seine 
und    ^ 
nehnK 
dritte! 
Muml. 
walir> 
wordr. 
13.  J: 
126>s 
da  fe: 
im  dl 
vielglit 
anzun- 
viele  «: 
and  n 


.  iiiiien  :er  -^nnu-rif  J^iumt 
..-  ■*;  :_T  'Iaudbciii-'±  m>ersiL 
.-.i."...Ari«t:ü    ler  E-?.   i.  imiti 

^r-i  =     efbrsTvwrfrniirti:- 

-  rL'.iii    Ml    lie   -7riiühii££s: 

-•'■■JinjiiKen   lu:.      ruedir 

IL.  IX.,  XI. :     crearnsi: 

-^inem     Verhaltnif    zm 

iT)  in.  (S.  11 7i    -m  1 

-K^iena^  Paris  Iff  '    'S.  *M'i\ 

.münzen    und    Pamreür. 

\     4»)  iÜQ  erste  nri  rv-ii? 


;.i"i  :.:edern  des  Oede  df  ;. 
i  dauüschriften  erhalten: 
Ol.    ie  TArsenal    5198);     aV 
.aa   neuerdings    Huei*i)   äec 

V.0   4SLh  genauer  für  die  zw^iü 
*    vird  jedoch  durch  den  Fn- 

■cr.ters  enthält,  auf  das  lesr^ 
•yätere  Zeit,  festgelegt 
•-•  -4.5)  Raynaud  und  Sch^-L: 
.i5  :l  Jahrh.  an.  Vielleici 
:  ::-  Ansicht  von  BaitscL^' 
-.    ' j^-'i.  entscheiden. 

■     ^4'.,    Auch  sie  wird  v:_ 
.  .  ^^i.:s    irr  erste,   die  Lieif: 
.:..   :.    ::-frwitrsen,    w)n    Hue 
V-:  t::.  K  und  X. 

-v    il  f  Herau«?geuer  al:- 

'     ,  :::'?::i:uijgen,    gezeig* 

-^.       : .- V  i  -. : :  5 oh a ft  wi rd  trot / 

-    :  •:  f    cestätigt.     Aui- 

:.  -f.:    ;.:fi  üss.  nur  drei 

V::  ^5:fns   in  N)    fünf 

*  :-;•.'.:.•   .ler  Lieder  von 
.     >     •  ■"■    i-J"   eine  Str.    des 
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-^vii    denen    die  letzte  jedesmal  das  Geleit  bildet. 

beint  das  Lied  eines  rechten  Abschlusses  zu  entbehren. 

iko  der  Archetypus   von   KPN  die  beiden  letzten 

enthalten.     Ähnliche  Auslassungen  finden  sich  in  der 

[  Ä  P  N  angehören,  öfter;   vgl.   z.  ß.  Gace  Brüi6  (Ausg. 

X,  XI,    XIV,  XV,  VII  u.  a.,  alles  Lieder  in  denen 

(die    Huet   mit    ß    bezeichnet)    am   Schluß    entweder 

^rophen    oder    den   Envoi    ausläßt.    —  Ferner    ist  I.   13 

f  Archetypus  der  drei  Hss.  die  Lesart  ne  que  se  fusse  ivre 

animenw^ürfelung  mit  dem  kurz  voi  hergehenden  ne  sai  que 

dem  richtigen  ne  se  je  fusse  ivre  entstanden  —  eine 

^tT^chreibußg,  die  sich   bekanntlich  oft  in  Hss.  findet.  — 

T^t  im  folgenden  Verse  wohl  anzunehmen,  daß  der  Archetypus 

lea  richtigen  me  tiengne  a  pris  schon  mel  tiengne  darbot,  das 

,t<jl^*);    in  K  P  wurde  diese  Lesart  weiter  zu  nel  tiengne  apris 

Heehtert. 

[Wiö  nun  innerhalb  der  Gruppe  K  N  P  die  einzelnen  Hand- 
len  sich  zu  einander  verhalten,  soll  die  folgende  Zusammenstellung 
chten : 

1,  ein  Zusammengehen  von  K  P  gegen  N  zeigen  folgende  Fälle: 
a)  ein  gemeinsamer  Fehler  von  K  P  findet  sich  nur  an  der 

r^'tiertim  Stelle: 

^■«.12  quel  nel  tiengne.  KP;    quel  mel  t  N*^) 

V  b)  Felller  von  N,  die  K  P  nicht  teilen: 

B| .  J     Mult  a  lönguement  fer  N, 

^fr  Trop  ai  longuemmt  fei  K  P; 

^5  ,  2     J9«  maus  dire  N,  des  m.  d.  KP; 

1,17  nus  mges  N  (■syntaktisch  richtig,  aber  des  Reimes  wegen  un- 
mlässig),  nnl  sage  KP; 
,  18  avrai  K,  aüva  K  P; 
,  30  s^eBt  s'atnor  N,  cest  s'amor  K  P.    Nicht  fehlerhaft  in  N  ist^. 

aber  doch  auf  ei  De  verschiedene  Überlieferung  deutet: 
32  onc  mea  N,  ainz  mes  K  (P  fehlt); 
41  t'ent  N,  Ven  K  P. 

2.  K  N  gebt  im  Gegensatz  zu  P  zusammen: 

a)  in  P  fehlt  die  vierte  Strophe  der   Chanson  TL 

b)  K  N  hat  die  falsche,  P  die  richtige  Lesart: 


^)  Daa  /  an  md  ist  in  N  allerdings  erst  nachträglich  von  erster 
land  einges<'hobe[]  worden;  doch  gerade  das  beweist,  wenn  man  nicht  eine 
ut'  eioem  dritten  unbekamiten  Kodax  fufsende  Korrektur  von  N  annebuien 
ill,  dafs  keine  Verschreibung  vorliegt. 

**)  I  .  21  ^ßerz  N,  iojert  K  P  ist  hier  nicht  heranzuziehen;  s.  unten: 
|«benso    sind    natürlich    die   Fälle    unberücksichtigt    geblieben,    die    auf 
bographischo  KvgentUmlichkeiten  des  Schreibers  zurückzufahren  sind. 
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Johannes  Spanke, 


m  Gimii 
bKiM 


darch  Reim  und  Metrum  gesicherten  Eigenarten  der 

aufs  genaueste  mit  der  allgemeinen  Gestaltung  der  Hai  vmm. 

Genaueres  über  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  -"^  anonjfam. 

Nach  den   vorstehenden  Ausführungen  ist  es  > 
daß  sich  unsore  Wiedergabe  des  Textes  inbezug  auijtt: 
Formen   auf  einen  Abdruck   der  Hs.  zu  beschränkt 
waren  bisher  die  Lieder  Nr.  I.,  IV.,  V.,  VI.,  VE.,  I^  5 
bei  Noack38),    der   Strophenausgang    in  seinem 
Refrain  etc.  Marburg  1899:   No.  IL  (S.  116)  IIU^ 
(S.  138),  bei  Dinaiix,  Les  trouvhres  artesiens^ 
No.    VIII.    und  XIL,    bei   Bartsch,   Romanzen. 
(1870)  No.  XIL,   in  Hist.  litt.  XXIH.  S.  646  df^  ' 
Str.  von  V. 

2. 

Von  den  fünf  sämtlich  unedierten^s)  Liedfi/tj— •    /m^    Amm,  45) 
Couroierie  sind  No.  I.  und  n.  in  drei  Haudsch^^ 

1.  K    (=  Rayn.  Pa;    Paris,    Bibl 
Handschrift    gehöit    nach  Raynaud^)    und 
13.  Jahrh.    an.     Schwan  ^2)   entscheidet  si'  i 
Hälfte  des   18.  Jahrh.     Ihre  Entstehung  \^. 
stand,   daß   sie   die  Lieder  unseres  Dicljtoi 
Viertel  dos  Jahrb.,  vielleicht  auf  noch  spat. 

2.  N  (=Rayn.  Pb-*;    Bibl.  nat.  fr    ^4 
nehmen  als   Entstehungszeit  der   Hs.   das  18, 

ist  jedoch  aus  dorn  eben  genannten  Grunde  ■■ 
und  lluet  richtiger,  die  sich  für  das  14.  .1- 

X  P  (=Rayn.  Pb^;    Bibl.  nat.  fr.  .s  ■ 
Hnynaud    und  Schwan   (von    diesem  wenigsUj 
Oedes   enthaltende   Teil   pi)   dem    13.   Jah: 
tlaizciion  dem    14.     Von  ihr  gilt  das  GleiLv 

Die  Handschriften  K  N  P   sind,   wie   \v  . 
französischer   Lieder,    fußend    auf    Schwans 
haben,   eng   mit  einander    verwandt.     Diesu 
iler    Kürze   der   beiden  Lieder  durch   niei. 
tallend  ist   /unitchst^   daß  das  erste  Lied    1. 
Strophen  hat,   während  all»  thrinn  Li< 


^iicher  Lieiier- 

-  ?    eine  engere 

^    der    obigea 

Liü  dem  Gniflde 

_-ir  BeredjtigEQi 

L  Unit«,    unsere 

.  von  K  P  ^ 

teMcleB 

£.3  «berikfiert.  Die 
«näftK.  DafiN  dem 
jmk  mm  der  dorch  den 
a  S  in  schließen 
i«Mr(=Yidere); 
im  übrigen 
istg  stfltzt  sich 


»)N< 
K.  Stengel  ' 

Liedes 


i 


wurde, 

9Bd,  werden 

Eesultaten 

tediräoken. 

_    _  i  erscheint, 
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ier   durchgereimt   sindj    in 
.^,.  alphabetisch    geordnet  mit 

"^ 
ne  (12),    -anche  (2.  6.  10), 

"]J1  .  9.  10.  11),  -«r(3.  4.  5.  10), 

.'  J.  9.  10),  'ire  (8),  -w  (6.  10); 

11),   -our  (1.   5);    'Ours  (10), 

-.  lehre. 

.  ird  weder  im  Reim  noch  im  Vers- 

jrilli6ron's  Karten  tirage  (292)  und 

•iner  auf  altes  -aige  zurückdeutenden 

Hier,  daß  sich  unter  den  Reimwörtern 

iiidet;  dieselbe  Nichtberücksichtigung 

rgie  (IV.  46),  das  mit  esragii  (reich) 

Yiund  zu  dieser  Erscheinung  in  einer 

wie  Tobler  Versbau^  ^,  \Zl  annimmt) 

iimg  des  vorkonsonantischen  r  zu  suchen 

pricht  der  Umstand,  daß  die  Erscheinung 

vtcn  auftritt.    Daß  allerdings  heute  r  vor 

ing  bez.  Schwund  erfährt,  zeigt  Gilliöron 

've),  127  und  128. 

Unter   den  Reimwörtern  auf  -ai  befindet 

ceius  auf  -o/.    Das  Vorkommen  von  esmai 

II des,  da  bekanntlich  schon  früh  die  beiden 

.oi   nebeneinander  vorkommen:   wie  Steffens 

.    Halle   1905,    S.  155)  bemerkt,   bevorzugt 

:in  auf  -ai.     Seine  Behauptung  (ib.  S.  154), 

schon  lange  nicht  mehr  den  diphthongischen 

bei  der  relativ  vorgeschrittenen  Zeit  —  etwa 

-  ganz  unzweifelhaft^,  ist  für  die  pikardischen 

ir  Perrin  —  nicht  zutreffend ^6).   Wie  Suchier^?) 

al.^  in  den  pikardischen  Texten  ai  diphthongischen 

.'    Zeit,     wo    es    diesen    im    Franzischen    und 

t    eingebüßt    hatte*«).      Daß    diese    auffallend 

inung    selbst   in    der  Aussprache    des    heutigen 

t:»mai  sowohl  auf  -ai  als  auch  auf  -oi  reimt,  beweist 
.Minon  anwandte. 

.Wco/e^e*,  Paderborn  1899.    S.  64. 
vM    den    Beweisen    Suchiers   liefsen    sich   noch   im 
•nftretende  Reime  wie  message  :  trovai  je  (Gillebert  de 
.  <>.  7);  vgl.  femer  die   von  Darmesteter   (XVI«  siede 
oliz  Palsgrave's. 
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n .  19  ma  guerisott 

C)    In    P    StPl: 

N   enthalten   alle    ^ 
Dichters. 

d)  P  hat 
n.46  tote  P,  to> 
3.  P  N  sdi- 
zu  bilden: 

a)  gon» 
nicht  nachzuwc^ 

b)  V  ^ 
I.    3  enfü))'' 

1 .  16  ore  /'? 
U.27  ne  p- 

c) 
sind  Fälle 

Schw. 
dichter    si  . 
Grappe    i 
Zusamroc! 
nicht  zu, 
die  Exis' 
Lieder  1 
sowie  di 
andern 

I 
vierte  ^ 
Original 
Reim  g- 
(K  hat  i: 
vgl.  Uli 
K  von 
der  folg 


Ol 


.     at    :92J  und  geai  (630) ber- 
.j    .:i^    u  Betracht  kommenda 
....     :u£    ait  vier  Ausnahmen^  nüt 
..-tu.     essen  i)etonter  Bes*an«iteil 
;ai    ume  kommt  auch  plaim 
li   venerj  vor;  es  sind  liso  a 
1    Voniang,    der    be5.:cders  bi 
^     [•  '11  der  heutigen  A^spraclw 
ueicht  die  auf   der  Kani  GilL 
•  .cjd[euden  Formen  mit  a  ac.    Diese 
.;5d  jei  pain  (964),  parraiR  l974), 
..lu/^  tl025),    6am  (105).  fcntaae 
X.    ueuso),  waw  (796).    Dafl  diese 
V..    :i   direkten  Zusammenhang  za 
...siciie,  daß  a-f- Nasal  und  «—yasil 
.  .11   Sprache,    so  noch   heute  soiiarf 
Mese  Folgerung  führt  in  VerbiiKiiing 
ititeu    Notiz   Bexa's,    daß    man  im 
. .  paihougischem  ai  sprach,  za  dem 
^iui^cüti  das  ai  vor  Nasal  ebenso  wie 

..      Me  üiüdung  von  blanche  (branchi, 

..u    eigr,  daß  der  Dichter  in   beiden 

.    \Nvaiiiitlicli  im  Pikardischen  überall 

..     "ajj    auch    heute  im  Pikardisrhen 

^-    ii:e  Ausspruche  hat,   zeigt  GilL: 

r.     i'OK  ceiit  (211),  bossu  (149): 

■\i<Mie-Cal.  verzeichneten  Orte 

..V,  -e     l^rtinche,  franche)  variieren 

..  sv.i  i;on  diese  Wolter  im  Reime 

>. '   >i.*:ociieQ  blanke^^).     Andere, 

.    .   -  .     ?io<e  «Zwitterreime**  sind 


:e IV. igen,  wie  ein  Blick  auf  die 

,-  •  vi :  -  0 .1 1  LI  i  s^  aufgezeichneten 

*•.■■  "naucfae  Karten  zeigen,  in 

•:v:'t,    die    die    angrenzenden 

r'.i:ch    das   Zentrum  der 


V  \\ 


-iVrs  15Ln,  S.  146  und  die 

0  .  Viris  iSSö;  Conon  de 

v.e     er" asser  der  Remedts 

•'    -io    !•:?  Haie  (Canchons  ed. 

*  ^'-Mrelaine  de  St.  Gille 
-'■ii.r-.üc  ed.  R.  Schmidt, 
licac  weit  von  Renti) 
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bl    niciit    auf    dialektische    Differenzen    zurückzuführen,    sondern 

^i^np'n    lediglich   das  gegen  Ende   des    13.  Jahrhs.  schon  deutlich 

v\me  Einwirken   der  xoivtq  auf  die  Sprachformen  der  artesischen 

"  pr.      Bestätigung    findet    diese   Annahme    durch   Gill.:    attacher 

bouühe  (151),  achetd  (6),    chemin  (262),  chanter  (232;,  char 

franche  (610),  blanche  (185),  wo  überall  in  P.-de-Calais  k 

FocHen    wird    (nur    ein    Ort  —   284  —  kennt    die    Aussprache 

mit  eh).     Daß  in   der  heutigen   Aussprache   sogar  noch  die 

elden   ^*Arten   (p  und  ch)  sorgfältig   auseinander  gehalten   werden, 

zeigen  die  Karten:   chanson  231  (vgl.  die  alte  Schreibung  canchon) 

^Hüd   c'eat   eher  268.  —  üer  Endung  -ant  liegt  stets  primäres  oder 

^Hurch    Angleichung    entstandenes    lat.  -ant-    zu    Grunde.     Sie    wird 

Hmn    Reime    stets    von  -ent    unterschieden;    in    Ch.  IX    kommen    die 

^^ndungen  -ant  und  -ent  nebeneinander  im  Reime  vor,  werden  aber  scharf 

auseinander  gehalten.    Daß  die  Erscheinung  im  heutigen  Pikardischen 

forilebt  peht  hervor  aus  Gill.:  argent  (57  A  und  ß),  cendre  (210), 

mit  (211),  genta  (639),  fen  ai  (83  A   und  B),   (überall  nas.  e), 

be-onders  aber  aus  cent  ans  (212),   enfant  (461),  avard  de  penser 

£995),  wo  en-  und  an-  in  der  Aussprache  scharf  geschieden  werden. — 

Wegen  talanU  das  sowohl  auf  -ant  (XII.  48)  als  auch  auf  »ent  (IV. 

SO,  IX.  38)  reimt,  ist  auf  P.  Meyer,  in  Mim,  de  la  Soc,  de  linguist, 

I  &  251  ff.  hinzuweisen. 

4.  -^,  -iV,  -er  und  -ier.  Auseinandergehalten  werden  stets  die 
Beime  -^  und  «V,  ebenso  -er  und  4er,  Durch  den  Reim  gesichert 
worden  pitU  IV.  16  (die  Nebf.  piti  kommt  auch  im  Versinnern  nicht 
TOr),  irii  IV.  34  (irer  fehlt  gleichfalls)  und  desirri  VII.  7  (vgl.  im 
y^siunern  -IX  20-  den  substantivierten  lufin.  desiriers).  Unter  den 
Brimen  auf  -er  befinden  sich  auch  mercKier  (III.  29)  und  oubller 
(DT.  S  und  V.  33);  -li^  kommt  also  nicht  vor.  Bemerkenswert  ist 
lat  Beimwort  covoitie  (VII.  6)  =  covoitiie  mit  ie  für  iie^  eine 
Erscheinung,  die  sich  in  pikardischen  Texten  bekanntlich  sehr  häufig 
ftidet  Über  ihre  Erklärung  ist  noch  keine  Einigkeit  erzielt.  Die 
-  einen  ftkhren  sie  auf  den  lautlichen  Wandel  von  ii  zu  i  zurück; 
80  xuerst  Foerster  {Chevalier  as  .IL  espees  1877  S.  4j5),  auf  ihm 
fiiSend  neuerdings  Steffens  {l,  c,  S.  162  ff),  der  besonders  die  im 
Pikardischen  auftretenden  Infinitive  auf  -ir  statt  "ier  heranzieht; 
einen  weiteren  Beleg  würde  auch  die  Form  moiti  =  moitii  bieten, 
die  Oodefroy  zweimal  anführt ^3).  Die  andere  Erklärung  führt  den 
Wandel  auf  die  pikardische  Tendenz  zur  Zurückzit  hung  des  Akzents 
sorfick^),  die  alle  Diphthonge  zu  fallenden,  also  auch  ide  zu  üe 
machte«,  das  dann  zu  ie  vereinfacht  wurde.  Vertreten  wurde  diese 
Ansicht  zuerst  von  Foerster  (Richard  li  Biaus  1872,  S.  VIII),  dann 


W)  Ob  man  pikardische  Formen  wie  «nürt,  manire  als  Belege  betrachten 
dad^  ist  zweifelhair,  da  sie  auch  anders  erklärt  werden  können. 

**)  ai  war  pikardisch  sicher  fallender  Diphthong;  s.  o.  S.  171. 
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Pikardischen  fortlebt,  geht  aas  Gilli6ron  nu 
vor.    Beide  Wörter  werden  aui    i  . 
Gel)iet«'49)  (das  isolierte  geai  überall, 
einem  fallenden  Diphthon«reu  ge^ptotit 
a  ist.  —  Unter  den  14  Rdmwörb  1 1 
(=plena)  und  paine  (3.  ps.  piar 
und    ai    vor   n    zusammen L^eraUen 
pikardischen  Texten  auftritt^).     h,\ 
Spuren    hinterlassen    hat,    deuten 
plein  (1031)  in  Pas-de-CalniB  i>- 
Formen  überwiegen  in  pleidier 
paine  (990;   hier  nur  a-F,),  /> 
(592 ;  nur  a- Formen),  lainß  {'ii' 
a-Formen  mit  den   alten   Fuf  i  > 
bringen  sind,  folgt  wohl  aus  d^v 
im   Pikardischen    wie    in    ii<ir    .; 
geschieden  werden  (s.  u.  S.  J7:^) 
mit    der   von    Suchier  (/.  c.) 
16.  Jahrh.   pikardisch  atme  tju 
Schlüsse,  daß  auih  das  A^r 
ai  in  offener  Silbe  (s.  o)  ^ 

3.    -anche,  -ant  und  -tf- 
franche)  und  dem  SafHx  -«m 
Fällen  ch  sprach,     »anehi  5  t 
für    das    franzische  Suffix 
französisch- s   p    (bez.  ss)    - 
celle-ci  (208),   ceua  (209),  c7.         T-T 
alles  Beispiele,   in  denen  samt!        .«.- 
ch  aussprechen.    In  Bezug  an!" 
die  pikardischen  Texte.    Einig- 
sorgfältig  vom  Suffix  -anche,  ^^^ 
wie  auch  unser  Dichter,  tun  i 


*P)  Für  Renti  sowohl  als 
Karte  lohrt,  die  von  Gilli^ron  i  ^     ' 

Orio  vollständig;  das  I>6parteine.     ^'     "**  ...  -      .        .         .  ^ 

Hprachliihor   Bi-ziehung   von   eii       ^^ « üu<u -^^ca  .ieine  aut-tti, -mr, -iiw»»). 


<Ti  NeumanB 
eiiigeheDd 
;  .r^en^iQiiBg  nöt- 
igten Er^eheinaBg 
l&  eiaen  Bekg 
VIL  13.   Der 
.a^  mm  Foerster  (Vmm 
^  «^miliBch  hiermit  oif 
l  i  Hs.  von  12€iX 
.    Qmiii(s.  Abb.  5% 
!  ers     Gr,  S.  513; 
^raieDcieoaes  IMT 
r^  Seb,  Bonn  IMI 
lang  mit  Hufe  l« 
Nord    fest),  im 
u^ser  macht  keniB 
.^i^^L^timf,  in  Clarig(9iL 
.i:^   'eeoDfien,  pikaidudk) 
^^m^m  ffimiji^ii  aDdem  Teitn. 
-■^  ±tMwmt  ihr  Dialekt 
.^i/dii  'ieren   die  die 
u  Töbler  Ftfr^ÄJai»«  a  141 
.4(^j   gibt    aber  die 
r^^ygt  Qur,  da£  der  Wandd 
.5.  i?*;hr  vereinzelt  im  DIp. 
,7.:  :v;;  vgi  die  Karten  osier  955, 
N  ^'«W  1012,  Premier  1088. 
-^  .Uidcaaden  aus  lat  'atits(08), 
Ly  iieses  ^  nicht  nur  graphiscb, 
t.  ,lciiuti  wie  joUs  ifaintis  VL  18, 
.><üc:iiiuu^    die   im    Pikardischen 
:  yr:uui&dien  erst  in  der  zweiten 
.  jii   ;eu  Schwund  des  isolierten  t 
vu   HL   43    hin.     Unter  den 


Dt'pjiriomonts    nicht    besitzen. 

dort  Anf^efUlirien   J^ 
•^1)  Z.  li  Rem 
UMhum*  (h.  Willi**  tisli 


:^r  lieimworter  auf  -oie  (nur 

.    at.  i  ^«>:  febloie,   ravoie, 

^04fr  jder  au-f  i  zurück:  joie, 

^.^K  -cw  i>t  nur  zu  bemerken, 

^     u^t/*iio*V   vorkommen.    Die 

^*cu   vtjder  im  Reime  noch  im 


.,  jdk  jAiUriicii  nichts  Auffallendes, 


nl 


und  Oede's  de  la  Couroierie,     175 

eben    der  alten  Formen  geht  aus  Gill« 
in  Pas-de-Calais  ausschließlich  8*assir 
|r  -971  reimen  auch  Wörter  auf  -lon^   das  in 
zweisilbig  ist:  vimn  IV.  26,  enlention 
i  V,  10,  Petition  V.  28. 
Reinie  wie  folour :  amour  L  40,  amour : 
5n  den  meisten  Herausgebern  altfranzösischer 
lÄftig  dafür  angesehen,  daß  der  betreffende  Dichter 
nicht  föleur,  doleur  aussprach.     Dieser  Schluß 
kusdehnun^  sicher  falsch.    Zuuächst  zeigen  zahl- 
te rkuii  den  ^^)    hinlänglich,    daß  zur  Zeit  unseres 
-etir  im  Pikardischen  existierten  (im  Franzischen 
ffer  den  Anfang  des  13.  Jahrhs.  bezeugt;  s.  Suchier, 
U.     Das   Nebeneinander  der  beiden  Formen  scheint 
Hl  daß  zu  dieser  Zeit  im  Pikardischen  die  jüngere, 
Dce    eingeführte  Form    die   ältere  noch  nicht  völlig 
ÜbrigenB  haben  auch  Dichter  viel  späterer  Zeit,  als 
üoch  -eur  aussprach,    noch   ähnliche   Reime  :  Vgl. 
m  :  amour  :  doulour,  Froissart  (Paradys  d'amour  in 
der  Po4siß8  Vers  944):  veneour :  sejour,  Vers  1521 
mmir  etc.,   Christine  de  Pisan,  Chemin  de  Long  Estude, 
[Vi^rs  689  honneur  :  meneur  (s.  d.  Hss.),  Vers  861  amour. 
5920  önnour  :  amour y  aber  4730  euer  :  labeur.    Die 
bter  verwandten  also  die  archaischen  Formen  nach  Belieben 
keit  im  Reime,   während  sie  dieselben  im  Versinnern 
aißden« 
-mL      Diesen    von    den    afrz.    Lyrikern    sehr    selten    an- 
ij^)  Keim  haben  die  Wörter:  suel  (soleo),  voel  (1.  Ps.  Pr. 
'öi'rj,  dud  (doleo),  orguel  (=  orgueil),  acuel  (=  accueil), 
L  prov,  bruelksjf  recitel  (=  recueil),  suel  (*bolium,  Schwelle), 
u»)j  fuel    (foliuni).     Die   lateinische  Unterlage  ist  überall 
illh.)  t;  nur  die  Etymologie  von  muel  macht  Schwierigkeiten. 
Pf  fthrt  ÄW ei  Belege  für  ein  Verbum  mueler  9'^:  1.  mueler  = 
ßrr  (Bckg:  les  vache»  . .  *  muelöient),  2.  müeler=  cacher.  Beleg: 

eeua  qui  lors  fms  vont  muelant 
Ihur  avoir  gloire  et  lo$  au  monde 

{^Fabl  d'Ov.,  Ars.  5069.  fol.  148  b.«) 


*^  Auch  unsere  IIa.,  s.  u.;  der  Arraser  Kopist  Jehan  Mados, 
[Ufffd  Adan^s  de  le  Haie,  schreibt  selbst  im  Reime  eur;  s.  Windahl,  U 
T  ^t  h  mort.  Lund  1^87,  Str.  146. 

»«)  S,  De  Wailly  id  BibL  de  lEcoh  des  Charles  XXXI  S.  261  ff»  Raynaud 
mm  XXXYI  ö.  I93C;  Bonnier  in  Zts.  f.  rom.  Phil  XIII  S.  431fP.;  XIV 
L  €6  ff..  298  ff. 

^^  VgL  die  Reiüie  eines  Gedichtes  der  Douce-Hs.  (Rayn.  Rec.  de 
^  II.  S,  4):  /j>J  *uc/,  [JeJ  £f«f?,  [Je]  merveul,  orguel^  [je]  vuel^  euX  (oculi), 
^.  (kiell  tmd  ib.  S,  73 :  dneJ^  Eud^  poil,  orgoill^  reeoel^  oel. 
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von  ihm  abi?* 
(Venus  la  //t. 
(Zur  Laut- 
begründet  \\. 
wendig  mit  ■ 
zusammenziil 
bietet,  näml 
selbe  finde! 
1.  c.)  zitic  1'. 
verwandt  rii 
derl?ime  ' 
in    dem    v-' 
Dialekt  m\\ 
(s.  H.  Bron 
S.  9;  Ver^ 
Gillierons    ' 
Sone  von  '^ 
Versuch,  -^ 
Alton  1^>' 
und  in  A- 
Der  Um- 
ist, pika!'  ■ 
ii\ie  a) 
und    AI 
Ersehe  i 
von  ?" 
du  >' 
cliavi 


.Hü*:  i»i  sekundäre  veriju-. 

,--^  jektiv  tww^»/ =  *7r:m*\u 

--- ^=   und  R»'ini    lx   -zl^z 

c  ..-?;    iTfisilbig   is:    uli  ^v* 

.^r.TÄih  gleichfalls  dreisilnir 

.-•:  em,  ftlr  muel  eine  ähLiiiäi* 

._'i:iehmen,  d.  h.   es  als  1  P-. 

■:i:icuten.     In   der   Tat  belef. 

*er  Bedeutung   moudre  (Gil 

:.wr)\  doch  mit  dieser  Bedeutung 

.*ö  verlangt,  nicht  recht  vereinbarpE 

./^  ..^weiftt  der  Reim  an  unserer  Stelle 

:i  .;der  nicht.    Auf  letzteres  deutet 

..   ..  iitretende  Schreibung   -uel  (nie 

A.  17  hin.    Ähnliche  Schreibungen 

.u  ^<:l\v  oft;  Jehan  Mados    schreibt 

. ...  .ercueil  214,  cerßieil  216,  deui! 

.,    .6t  932,  (auch  feuille  559);  anf 

^.^a  Gebiete,  das  jedoch  das  ganz* 

^eraeu  alle  angeführten  Wörter  mit 

IV ae  Aussprache  der  Vokal  in  -utl 

.k  ermitteln.   Schreibungen  in  unserm 

.^a    wahrscheinlicher   als  franzische 

.s^u  vielleicht  auf  die  Aussprache  öl 

: wähnte  Tendenz  des  Pikardischeii 

.  .    it  r  Umstand,  daß  sich  wenigstens 

.  No.  171,  Dep.  du  Nord)  in  dem 

.  ocipraohe  duel  heute  noch  findet. 


-atis, 

sende: 

amis 

bekan 

Hälfti- 

im    A : 

Reimv. 

in   III 
voiey  i 
oie  (= 
daß   u 
rdi 


.!*.  jhre. 

>;: ..'.  der  2.  lat.  Deklination  bat 

^    nacres   VIII.  21,   jolis   X.  1, 

..ivi   ilem  Nom.  Plur.   fehlt   stets 

..    .ige,  -ai,  'i  zeigen.     Für  den 

:o  Masc.  der  lat.  3.  Dekl.  haben 

.:/ti-K.Mme.     Die   Fem.    der    lat. 

ii'.a'oi^os  s:  dehonaireUs  X.  18, 

;    Obl    Sing,  hat  stets  die  regel- 

:.   ;o,  langoiir  I.  32  u.  a.;    das 

.,   .rnoursX,  5;    für  den  Nom. 

^ä^oii   zeigen,   ist  Jehan   in   der 

^,' ;iO   Zvit  rocht  strenge.     Das 

^     li.i   souar,   um   durch  ganze 
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Versianerß  auf,  (Das  Fortleben  der  alten  Formen  gebt  aus  Gill- 
s-as^€oir  62  heriror^  wonach  in  Pas-de-Calais  ausschließlich  «'cMtr 
gesprochen  wird.)  —  Auf  -on  reimeD  auch  Wörter  auf  -mn,  das  in 
diesen  Fflllen  natürlicli  stets  zweisilbig  ist:  vimon  IV»  26,  entention 
IV.  44  und  V.  36,  pmsion  V.   10,  peiitwn  V.  28. 

7,  -OUT  und  -öurs.  Reime  wie  folour :  ümonr  L  40,  amour : 
dolour  V-  23  werden  von  den  meisten  Herausgebern  altfranzösischer 
Gedichte  als  beweiskraftig  dafür  angesehen,  daß  der  beireffende  Dichter 
folour,  dolour  und  nicht  föleur^  dohur  aussprach.  Dieser  Schluß 
ist  in  einer  solchen  Äusdchüung  sicher  falsch.  Zunächst  zeigen  zahl- 
reiche H8S.ST)  und  Urkunden s^)  hinlänglich,  daß  zur  Zeit  unseres 
Dichters  Formen  auf  -ewr  im  Pikardisehen  existierten  (im  Franzisi-hen 
werden  sie  schon  für  den  Anfang  des  13.  Jahrhs.  bezeugt;  s,  Snchier, 
Afrz,  Gr,  S,  29),  Das  Nebeneinander  der  beiden  Formen  scheint 
darauf  hinzudeul^n,  daß  zu  dieser  Zeit  im  Pikardischen  die  jüngere^ 
aus  Isle  de  France  eingeführte  Form  die  ältere  noch  nicht  völlig 
verdrängt  hatte.  Übrigens  haben  auch  Dichter  viel  spaterer  Zeit,  als 
man  sicher  nur  noch  -eur  aussprach,  noch  ähnliche  Reime  :  VgL 
Othon  de  Granson  :  amour ;  dotdourj  Froissart  (Paradys  d'amour  in 
Scbeler,  Bd.  1  der  Pohies  Vers  944):  vmeour  :  sejour^  Vers  1531 
eremcur  i  amour  etCj  Christine  de  Pisan,  Chemin  de  Long  Estnde, 
ed,  Püschel  Vers  689  konneur  :  menmr  (s,  d,  Hss,),  Vers  861  amoun 
demouTy  Vers  5920  onnour  :  amour^  aber  4730  euer  :  labeur.  Die 
späteren  Dichter  verwandten  also  die  archaischen  Formen  nach  Beliehen 
und  Bequemlichkeit  im  Reime,  während  sie  dieselben  im  Versinnern 
aaliiriich  vermieden. 

8,  'UeL  Diesen  von  den  afrz.  Lyrikern  sehr  selten  an- 
gewandten^^) Reim  haben  die  Wörter:  suel  (soleo),  voel  (1.  Ps*  Pn 
von  vöulöir)^  duel  (doleo),  orguel  (^  orgueil),  acuel  (^  accneil), 
bruel  (vgL  prov.  brudhn)^  ree*^^?  (^  recueil),  suel  (•  Valium,  Schwelle), 
mud  (s.  u.),  fud  (follum).  Die  lateioische  Unterlage  ist  überall 
g^-|-(epenth.)  i;  nur  die  Etymologie  von  muel  macht  Schwierigkeiten, 
Godcfroy  führt  zwei  Belege  für  ein  Verbnm  muehr  an;  L  mußi€T=^ 
beut^ler  (Bekg:  les  vaches  .  ,  .  mueloieni)^  %  müder  ^  cacJi&r,  Beleg: 

€€us  qui  lors  faü  vont  muelani 
Pour  avoir  gloire  et  los  au  monde 

{^Fahl  d'Ou.,  Ars.  5069.  foL  148  k**) 


*^)  Auch  unsere  Ha.,  s,  n.;  der  Arraspr  Kopist  Jehan  Mados. 
der  Neffe  Ad  an 's  d^  le  Haie,  schreiht  selbst  im  Reime  eur;  s.  Windahl,  li 
rer*  cZ«  k  vioH,  Lund  1^87,  Str.  146. 

«)  S.  De  Wailly  in  BiM.  deTEcde  rf«  Charta  XXKl  S.  261  E,  Raynaud 
ibidam  XXXVI  S.  193ff.:  Bonnier  in  zu.  /  rom.  Phil  XIII  S.  431  ff.;  XIV 
Ö.  66E.  293  ff 

*»)  Vgl,  Hie  Reime  eines  Odichtes  der  Doucp-Hs.  (RÄjn*  Rec.  de 
Mot.  n.  S.  4)r  [ß]  $ue!,  [je]  dud^  [jt]  mtreeulj  orgnel^  fjt]  tuel^  etd  (oculi)i 
fßj  *'"*^»  ^^i  ib-  St  73;  dveJ^  mel^  imtj  orgdU^  recoe/,  otl. 
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Die  Etymologie  von  L  ist  anklar;  2,  könnte  als  sekundäre  verbale 
Ableitung  von  dem  bei  Godefroy  oft  belegten  Adjektiv  ntuel  =  ^muteUm 
angesehen  werdeu.  Dot^li  verlangen  Metrum  und  Rfim  an  unserer 
Stelle  ein  einsilbiges  ue^  während  müelant  dreisilbig  ist  und  eine 
Ableitung  müeler  von  müd  (=:^müet)  n^türlidi  gleicMalls  dreisilbig 
sein  müßte.  Es  läge  daber  vidleicht  nicht  fern,  für  muel  eine  ähnliche 
lautlicbe  Grundlage  wie  für  suel  etc^  aiizUTiehmcn,  d.  h.  es  als  1  Pa. 
8.  Pr.  eines  Infinitivs  mouloir  zu  betrachten.  In  der  Tat  belegt 
Godefroy  diesen  Infinitiv  mehrfach  in  der  Bedeutung  moudrß  (GilL 
moudre  879  zeigt  von  mQuloir  keine  Spur);  doch  mit  dieser  Bedeutung 
schdnt  sich  der  Sinn,  den  unsere  Stelle  verlangt,  nicht  rechl  vereinbaren 
zu  lassen,  s.  u.  Anm.  —  Jedenfalls  beweist  der  Reim  an  unserer  Stelle 
nicht;,  ob  das  /  in  -utl  mouilliert  ist  oder  nicht-  Auf  letzteres  dentet 
vielleicht  die  auch  im  Versinnern  auftretende  Schreibung  -uel  (nie 
u€il)  sowie  recuelUr  L  20,  voelle  IX.  37  hin.  Ähnliche  Schreibungen 
fijiden  sich  in  pikardisrhen  Texten  sehr  oft;  Jehan  Mados  scbreibt 
ebenfalls  -oel,  -uet^^),  YgL  Gilliöron:  cercueil  214,  cerfueü  216,  dmil 
395,  icureuil  450,  fmtteuü  544,  aaU  932,  {auch  feuiUe  559);  auf 
einem  ziemlirh  kleinen  pikardiscben  Gebiete,  das  jedoch  das  ganze 
Wp.  Pas-d^-Calais  in  sieh  faßt,  Tiverden  alle  angeführten  Wörter  mit 
der  Endung  öl  gesprochen.  Welche  Aussprache  der  Vokal  in  -uel 
zur  Zeit  Jehans  besaß,  ist  nicht  zu  ermifteln,  Schreibungen  in  unserm 
Texte  wie  veut  u,  a,  (die  jedoch  wahrscheinlicher  als  franzische 
Formen  zu  betrachten  sind)  weisen  vielleicht  auf  die  Aussprache  qI 
hin.  Dagegen  sprechen  die  oben  erwähnte  Tendenz  des  Plkardischen 
zur  Zurückziehung  des  Akzentes  sowie  der  Umstand,  daß  sich  wenigstens 
an  einem  Orte  der  Fikardie  (GilL  No,  171,  D6p,  du  Nord)  in  dem 
Worte  deuil  (395)  die  sehr  alle  Aussprache  du^l  heute  noch  ßndel 


Zur  Formenlehre. 


1^  Das  Nomen.  Der  Nom,  Sing^  der  2*  lat,  Deklination  hi 
stets  sein  s  bewahrt:  senh  VIIL  5»  nawh  YUL  21,  jolis  X.  1, 
amis  X.  12  etc;  dem  ObL  Sing,  und  dem  Nom,  Plur,  fehlt  stets 
das  s^  wie  die  zahlreichen  Rüime  auf  -age^  -ai,  -4  zeigen.  Für  den 
ObL  Flur,  fehlen  Beispiele.  Auch  die  Masc-  der  lat.  3.  Dekl.  haben 
noch  die  alte  Flexion;  vgl,  die  -oti^ Reime.  Die  Fem.  der  lat. 
3.  Dekl.  haben  im  Nom,  Sing,  giets  analoges  s:  debonaireth  X,  18, 
folours  X.  14,  doitcöUTS  X.  23;  der  Obl  Sing,  hat  stets  die  regel- 
mäßige Form;  volenti^  L  %  verite  I.  30,  langour  L  32  u,  a*;  das 
einzige  Beispiel  für  den  ObJ,  Plun  ist  awiowrs  X.  b\  für  den  Nom. 
Flur,  fehlen  Belege,  Wie  diese  Angaben  zeigen,  ist  Jehan  in  der 
Beobficlitung  der  Flesionsregeln  für  seine  Zi-it  recht  strenge.  Das 
Bestreben,  dieselben   zu  wahren,  zwang  ihu  sogar,  um  durch  ganze 


1 
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'^riiclite  hindurch  den  gleichen  Reim  festzuhalten,  zu  einer  gewissen 
(Innigkeit  in  seinen  Konstruktionen,  was  sich   besonders  in  den 
B^ime  -S  und  -ant  enthaltenden  Gedichten  zeigt. 
%   Das  Pronomen.    III.  25  verbürgt  der  Reim  den  Obl.  li 
[I^^itt  eÜe  (bet.) 

3.   Das  Yerbum.    Die  1.  Pers.  Sing.  Praes.  der  lat.  Yerben 

auf  ^ere  bat  kein  analogisches  s:  atrai  VI.  39,  sai  VI.  40,  repent 

^:'  SL  85j  rejich  K.  4.     Ebenso  fehlt  der  1.  Ps.  Sing.  Praes.  der  lat, 

>:    1,  Konj.  noch  das  analogische  e  in  present  IX.  46,  steht  dagegen 

*'    in  pcdne  XII.  22.     Durch  den  Reim  gesichert  wird  die  als  3.  Pers; 

Praes.  Conj.  von  dire.    Die  Endung  des  Impf,  ist  -oie:  languissoie 

Wi  41    (:  joie  HI.  6).    Die   1.  Ps.  Sing.  Pr.   der  Verben  aouloir^ 

w&iiloir,  dauloir  lautet:    suel  (VI.  1),  voel  (VI.  3),  duel  (VI.  9). 

Otese  Formen  sind  wohl  nicht  auf  die  Analogie  der  2.  Ps.  zurück- 

safthren,    sondern   haben    die   Mouillierung   des    l   durch   lautliche 

ESotwicklong  eingebüßt:  s.  o. 

/ '  Zur  Syntax. 

Das  Part.  Perf.  in  Verbindung  mit  avoir  stimmt  im  Genus 
mweilen  mit  dem  zugehörigen  direkten  Objekt  überein,  zuweilen  nicht; 

^.  yn.6: 

C*est  la  riens  c*ai  covoitie  (:  amie) 
Plus  tou8  jours  et  desirri  (:  volenti), 

B.    Silbenzählung. 

1.  Elision  findet  statt  stets  bei  den  auf  tonloses  e  endigenden 
mdirsilbigen  Wörtern:  bone_amour  L  1,  damejionour  I.  7  etc.;  nur 
einmiil  unt;erbleibt  sie  (in  der  lyr.  Cäsur):      ^^ 

XI.  13  A^  je  mete  amoura  en  npncaloir. 

Sie  tritt  in  der  Regel  ein  bei  den  bekannten  einsilbigen,  auf 
t<uil.  0  endigenden  Wörtern;  z.  B.  je:  fai  I.S7  etc.;  ke:  k*eleL2ly 
M9  (lat  si):  s'ilYl,  28;  seltener  bei  ei  (=sic):  s'aimW.  27,  s*en 
T.  24,  a'iere  VI.  26;  zweimal  bei  Ai:  c'autrement  V.  16  und  k*irh 
XIL28. 

8.  Hiat  findet  sich  selten  hei  je:  je  amai  n.  10,  ke:,  ke  a 
IV.  8,  öfter  bei  ki\  ki  est  IV  47,  si  (sie):  si  a  V.  17  (in  der  Cäsur), 
«j  (=  sui):  si  oel  VI.  15,  natürlich  stets  bei  dem  betonten  li:  li  amer 
T.  38,  U  aprent  XIL  59.  Innerhalb  eines  Wortes  bezeugt  das  Metrum 
den  Hiat  a)  in  den  gelehrten  Wörtern  viswn  IV.  26,  petiüon  V.  28, 
mtention  IV.  44,  pension  V.  10,  b)  nach  Ausfall  eines  Konsonanten 
entstanden  in  pöoir  I.  2.,  eage  L  3,  X.  42,  obeir  L  10,  füir  1. 12, 
ftanehe  VI.  38,  löis  VIII.  6,  häir  I.  18,  II.  37,  plmsse  11.  17,  bäanche 
XL  25, .  crüelment  HI.  10;  IV.  32;  merchwr  lll.  29,  oubller  IV.  31, 
hier  IV.  39,  öir  IV.  48,  veu  IX.  15,  veoir  IX.  35,  peust  und  eschäoir 
XL  27,  räencon  IV.  45,  asseure  XI.  31,  —  aber  sure  XI.  15  u.  XII.  61, 
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Die  Etymologie  von  1.  ist  unklar;  2.  könnte  als  sekundäre  verbale 
Ableitung  von  dem  bei  Godefroy  oft  belegten  Adjektiv  muel  =  *muteUu8 
angesehen  werden.  Doch  verlangen  Metrum  und  Reim  an  unserer 
Stelle  ein  einMlbiges  ue,  während  müelant  dreisilbig  ist  und  eine 
Ableitung  müeler  von  müel  {=mtiet)  natürlich  gleichfalls  dreisilbig 
sein  müßte.  £s  läge  daher  vielleicht  nicht  fern,  für  muel  eine  ähnliche 
lautliche  Grundlage  wie  für  suel  etc.  anzunehmen,  d.  h.  es  als  1  Ps. 
S.  Pr.  eines  lufinitivs  mouloir  zu  betrachten.  In  der  Tat  belegt 
Godefroy  diesen  Infinitiv  mehrfach  in  der  Bedeutung  moudre  (Gill. 
moudre  879  zeigt  von  mouloir  keine  Spur);  doch  mit  dieser  Bedeutung 
scheint  sich  der  Sinn,  den  unsere  Stelle  verlangt,  nicht  recht  vereinbaren 
zu  lassen,  s.  u.  Anm.  —  Jedenfalls  beweist  der  Reim  an  unserer  Stelle 
nicht,  ob  das  l  in  -uel  mouilliert  ist  oder  nicht.  Auf  letzteres  deutet 
vielleicht  die  auch  im  Versinnern  auftretende  Schreibung  -uel  (nie 
ueil)  sowie  recuellir  I.  20,  voelle  IX,  37  hin.  Ähnliche  Schreibungen 
finden  sich  in  pikardisi-hen  Texten  sehr  oft;  Jehan  Mados  schreibt 
ebenfalls  -oeU  'Uel^%  Vgl.  Gilli^ron:  cercueil  214,  cerfueil  216,  deuü 
395,  icureuil  450,  fauteuil  544,  cßil  932,  (auch  feuille  559);  auf 
einem  ziemlich  kleinen  pikardischen  Gebiete,  das  jedoch  das  ganze 
D6p.  Pas-de-Calais  in  sich  faßt,  werden  alle  angeführten  Wörter  mit 
der  Endung  öl  gesprochen.  Welche  Aussprache  der  Vokal  in  -uel 
zur  Zeit  Jehans  besaß,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Schreibungen  in  unserm 
Texte  wie  veut  u.  a.  (die  jedoch  wahrscheinlicher  als  franzische 
Formen  zu  betrachten  sind)  weisen  vielleicht  auf  die  Aussprache  öl 
hin.  Dagegen  sprechen  die  oben  erwähnte  Tendenz  des  Pikardischen 
zur  Zurückziehung  des  Akzentes  sowie  der  Umstand,  daß  sich  wenigstens 
an  einem  Orte  der  Pikardie  (Gill.  No.  171,  D6p.  du  Nord)  in  dem 
Worte  deuü  (395)  die  sehr  alte  Aussprache  duel  heute  noch  findet. 

Zur  Formenlehre. 

1.  Das  Nomen.  Der  Nom.  Sing,  der  2.  lat.  Deklination  hat 
stets  sein  s  bewahrt:  senSs  VIII.  5,  navrSs  Vni.  21,  jolis  X.  1, 
amis  X.  12  etc;  dem  Obl.  Sing,  und  dem  Nom.  Plur.  fehlt  stets 
das  8y  wie  die  zahlreichen  Reime  auf  -age,  -ai,  -d  zeigen.  Für  den 
Obl.  Plur.  fehlen  Beispiele.  Auch  die  Masc.  der  lat.  3.  Dekl.  haben 
noch  die  alte  Flexion;  vgl.  die  -an^ Reime.  Die  Fem.  der  lat. 
3.  Dekl.  haben  im  Nom.  Sing,  stets  analoges  s:  debonaireth  X.  18, 
folours  X.  14,  doucours  X.  23;  der  Obl.  Sing,  hat  stets  die  regel- 
mäßige Form:  volentd^  I.  6,  veritS  I.  30,  langour  I.  32  u.  a.;  das 
einzige  Beispiel  für  den  Obl.  Plur.  ist  amoursX,  5;  für  den  Nom. 
Plur.  fehlen  Belege.  Wie  diese  Angaben  zeigen,  ist  Jehan  in  der 
Beobnchtung  der  Flexionsregeln  für  seine  Zdt  recht  strenge.  Das 
Bestreben,  dieselben   zu  wahren,  zwang  ihn  sogar,  um  durch  ganze 
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in  der  alten  Form  oi  XU.  68  und  der  jüngeren  euc  JX,  3.  Das 
Futur  zeigt  die  bekannten  pikardischen  Doppelformen:  deveroit  I.  22, 
averoit  L  1  neben  avrai  IV.  8,  avroie  IV.  43  und  44  (aroie  VH.  12); 
die  gekürzte  Futurform  haben  wir  vor  uns  in  donrai  XII.  43.  Verbal- 
formen,  die  den  alten  Hiat  bewahren,  sind:  pleuase  U.  12,  veu  IX.  15, 
v^ir  IX.35,  piust  XI.  27;  entsprechende  kontrahierte  Formen  fehlen. 


Die  vorausgehende  Betrachtung  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  der 
Dialekt  Jehans  der  pikardische  war,  wie  es  ja  auch  nach  seiner 
Biographie  nicht  anders  zu  erwarten  war.  —  Die  gewonnenen  Einzel- 
resaltate  sollten,  wenn  die  oben  ausgesprochene  Vermutung  richtig  sein 
sollte,  mit  der  Orthographie  der  Handschrift  im  Einklang  stehen. 
Ein  Blick  auf  den  Text  lehrt,  daß  dies  durchweg  der  Fall  ist.  Nur 
inden  sich  im  Versinnem  verschiedene  jüngere  Formen,  die  der  Reim 
ausschloß.  Diese  sowie  andere  in  der  Hs.  vorkommende  scheinbare 
Ii&onsequenzen  begegnen  ebenso  oft  in  pikardischen  Urkunden.  Ihre 
ErUärnng  wurde  zuletzt  von  Bonnier,  Gröbers  Zts.  Xm  S.  431  und  XIV 
8«  66.  298  versucht;  s.  dort  auch  die  übrige  Literatur.  —  An 
Eiazelheiten  über  die  Orthographie  der  Handschrift  ist  Folgendes  zu 

1.  Das  oben  über  pikardisches  ai  Gesagte  findet  durch 
die  Orthographie  unserer  Hs.  seine  Bestätigung.  Altes  ai  erscheint 
sowohl  in  freier  als  in  gedeckter  Stellung  stets  als  ai:  laiat  1. 29, 
fodt  TL,  37,  etc.  Das  lateinische  durch  Ausfall  eines  Konsonanten  in 
Hiat  getretene  vortonige  a  bez.  e  wird  entweder  durch  e  ausgedrückt: 
iage  I.  3,  greer  IV.  39,  eskeanche  ü.  28,  oder  durch  a:  bäanche 
I.  25,  eschäoir  XL  27,  räencon  IV.  45;  Jehan  Mados  bedient  sich 
gleichfalls  beider  Schreibungen,  ß^)  Daß  auch  das  heutige  Pikardische 
Vprtonvokale  gern  zu  a  macht,  deuten  Gilli^ron  cheveua  270,  maison 
801  (in  Pas-de-Cal  überall  ma-),  meunier  850  (ebenso  üb.  ma-)  und 
paya  983  an.  Auf  dieselbe  Ursache  ist  wohl  die  Form  awan  U.  21 
(=  frz.  oan,  ouan)  zurückzuführen;  daß  sie  auf  pikardischer,  heute 
noch  wirkender  Lautgewöhnung  beruht,  beweist  Gill.  oui  958,  wo 
8  Orte  in  Pas-de-Calais  aw-  aussprechen,  und  entendu  466,  wo  ein 
Ort  des  D6p.  du  Nord  (No.  272)  die  alte  Form  am  (altfrz.  oöf,  öi) 
bewahrt.  Hierher  gehören  dann  jedenfalls  auch  Gill.  bobine  140  und 
Omelette  940  (in  Pas-de-C.  nur  am-)  -  e  und  a  vor  n  sind  auch  im 
Vers-  und  Wortinnern  sorgfältig  auseinandergehalten:  eneor  IL  38 
und  öfter,  penaer  oft,  räencon  IV.  45  etc.;  eine  Ausnahme  bilden  nur 
sanier  XÖ.  15,  aamblanche  VI.  13,  aamblant  IV.  29.  Neben  aana 
steht  aaina  in  demselben  Verse  X.  22;  auch  Jehan  Mados  hat  beide 
Formen.     Zu    der  Reimform  plaine   vergl.    im   Innern    des  Verses 


•*)   Die  Orthogr.  anderer  Abschnitte  der  Hs.  T  untersuchten  Engelcke 
in  Herr.  Arch,  75.  8. 156  und  Waitz  in  Gröbers  Z($.  XXIV.  S.  315. 
«)  Windahl  l.  c  S.  XXXI. 
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:'!  -iVw  (Ot:or  "-.'.rjr  und  die.r)  findci. 
^   V.  :)   und  A*..:riu  IX.  47.     Toi-le': 

•  .•:':i  l'mstand-,  -.'.ii  -z^i/  uiii  -iw  ii 
.  v; jinmen,  seh'.:-  J  rii  zu  können,  da^ 
v.'.iio  dor  bei  if  r.  Schreibungon  genav. 

.  .  .:  in  der  Mitte  z-xischen  ihoen  lag. 

'  l   für  das   iz  Arras  Gesprochen? 

..  ••.  S.  69)  erkannte,    daß  es  sicL 

«,    .   .-.l'rtnzen  innerhalb  des  pikardische: 

•  :  0  VM-Formen  nicht  als  franzisch? 
:  -   A:'as  bestätigt  diese  Ansicht:  i:. 

..■   ■  -  i    "i07i  fils  572  haben  zwar  all* 

•  -«     i:::.     -y"',^^')    in    den    Nachbar- 

.::>oa  -i/u',  vgl.  auch  die  Karter. 

:.::  ähnliches  Verhältnis  ergebei:. 

■t  oder  eu:  Tonsur  V.  3,  XI.  33, 

.     ■. '•  VIII.  Iti,  savereus  VI.  12,  preu 

.bon  der  Form  zeigt  Gill.  caillou), 

•  :,     iKiurig    'Our;     vgl.    oben.      Der 
V     -.'  .'.:.:    wird   vortonig   zu   i   in  milleur 

.  'tic-  V.  ;>0,  prisierlV,  30,    ai  zu  e  in 

.   .'..  lit'ii    (ravillery    travailler   finden  sicii 

,.    •:  :    >0  und  grosseillier  ß7 1  (tiberall  in 

b*v/..  betontes  freies  p  wird  o  oder  ou 

:    \.  j  amors,  jour  öfter.     Vortonige^ 

C'-v*;    .liroh  0  ausgedrückt:    om'ö  VII.  16, 

...'r/r  öfter,   torn6  1.38;    por  III.  42. 

kii  1.    onhlier   057,    couper  335    uu-l 

•  -itii^e  Pikardische  dieselbe  Eigenheit. 
.    ^ä.is   .lehan    Mados   ständig   schreibt). 

.  ,.i.-:-.'.oi',t'l)en  in  seut  (=  seiet)  I.  18,  vevt 

.     :■•  I    ötUT.  —  Vorkonsüuantisches  /  — 

.  ,     Ulli   /  zu  iu  in  viute  I.  46,    mit  a  zu 

.  '     ■••luf  dient  XII-  69.    mit  o  zu  mi  (pik. 

.      .,  i   ..IHM-,    tauf  (=tullit)  III.  21,   vausisf 

.'u:  hiav  IV.  üs,  c/a?/.«  V.  3  und  öfter, 

•    V       r»fannn'tz)'"").     Für  paucum  steht 

.  .,   \\\r  fsnffrveUe  III.  1,  travelli»'  W.  U. 


.  .      .  t.ii  ..T  Si).  •JT4.) ;    Siu-hior  ;!.  c.  S.  <)0)  In- 
..,     i'a .  (|.--(';il;ii<    lii-^    A::<sp:v;vho    diö    ili' 

■.,   ,i...ii'.'    1"//  f---trz.   «■        vc'.  Gi;!.   '-c;!/ IIT. 

,   .  I,  iil,.r.-.i;-t:::.!r.  ::   .    «.:...'-  v.is  J.;-ln'l»ic* 
«,.  I,i.-t    .  r !.    ;:..:..■    1  ..^  ..-. -ü.!ai>  in  .-ich 
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vermeUe  VI.  5,  oiseUons  VI.  19  (denen  keine  Schreibungen  mit -et'ö- 
entgegenstehen),  scheinen  auf  einen  Schwund  des  palatalen  Elements 
binzTideuten,  für  den  im  heut.  Pikardischen  Gili. :  oreille  946,  oaeüle 
954,  bouteille  164,  grosseille  670  Belege  bieten  (vgl.  auch  itrille 
523,  grenouiUe  668,  maille  794,  rouille  1173).  Sehr  unregelmäßig 
werden  die  Palatale  wiedergegeben.  Franzisches  ch  wird  bald  durch 
c,  bald  durch  ch  ausgedrückt:  cascun  1,27^  chanconL  4:1^  eacaper 
III.  40,  chiet  I.  46,  chanchon  IV.  9,  chanter  IV.  7,  changU  IV.  24, 
can^*^  Vm.  19,  nonco/oiV  XI,  1 3,  ^«c/iaoir  XI.  27,  einmal  durch  A: 
eakeanche  II.  28;  letzteres  liefert  den  Beweis,  daß  es  sich  stets  um 
pbon.  k  handelt.  In  der  Konjunktion  (bzw.  Pron.)  ke  (bzw.  ki)  steht, 
wenn  sie  vollständig  gesetzt  wird,  immer  k;  bei  den  Abkürzungen 
steht  e  vor  a  und  u. ;  c'a  JH.  40,  c'une  IV.  26,  c'uns  IX.  45,  vor  e  stets  k\ 
F^n  und  k*ele  oft,  vor  i  ebenso.  Für  pikardisches  ch  vor  «  und  i  wechseln 
gleichfalls  die  Schreibungen  c  und  ch:  celui  I.  18,  guenciral.  11, 
ci7  oft  (nie  chit)^  /acent  II.  b^  cimrII.  13,  merchierlU.^d^  ciaue 
V.  3  und  öfter  (nie  chiaus)  celers  VIII.  19  (ebenso  coile  =  celat 
Vffl.  18),  sadSsXLL.  68;  für  das  Suffix -antia  steht  überall  -anche. 
Lat  qu  wird  etym.  durch  qu  wiedergegeben  in  quier  HL,  32,  Xn35, 
que  qiumt  XI.  7,  j'w«  XH.  42,  ^m  XU.  38.  Gutturales  ^r  vor  e  und  i 
wird  durch  ^  oder  gh^  einmal  durch  gu  ausgedrückt:  longhement 
öfter,  gille  V.  30,  languir  II.  22;  franzisches  j  durch  gr  oder  ^*:  g'i 
IIL  11,  ^'fmi  XII.  25,  gent  IV.  23,;of«  öfter,  sergant  XII.  15.68)  Die 
graphische  Darstellung  des  mouillierten  n  ist  schwankend:  teamoignage 
V.  13,  eneegnie  Vn.  9,  dengne  IX.  26.  Konsonantische  Angleichung 
findet  statt  in  em  moi  IV.  26,  Dissimilation  in  kerroie  UL.  24^9), 
Der  Übergangslaut  fehlt  in  sanier  XII.  15,  amenrir  I.  8,  tenroie  III. 
42  (doch  öfter  samblanche),  Verflüssigung  des  b  vor  Z  zu  w  findet 
statt  in  honeraulement  HL,  39. 

2.  Der  Artikel  des  Mask.  ist  li,  Obl.  fe,  PI.  lea^  Fem.  fe,  Z««. 
Die  alte  Deklination  ist  auch  im  Versinnern  fast  völlig  intakt;  von 
den  zwei  Ausnahmen  (VI.  9  und  VIII.  24)  ist  die  zweite  durch  mechanische 
Verschreibung  zu  erklären.  Neben  mon,  aon  steht  öfter  men^  aen, 
neben  che  öfter  cou  (nie  chou\  neben  sa  einmal  ae  VIII  24.  Das 
Futnr  von  eatre  lautet  iere'yi,  26  und  öfter.  Die  erste  Person  hat 
öfter  das  pikardische  c  (bzw.  ch):  euc  VII.  17,  vauc  HI.  38,  quic 
n.  28,  aeuc  IX.  1,  rench  IX.  4,  foch  X.  2.  Neben  perchut  XH.  53 
(=  3.  Ps.  des  passe  d6f.)  steht  aperciut  XII.  57  (=  Part.  Perf.)  Der 
Konj.  von  aller  hat  nur  die  alte  Form  mit  voi-:  voiaent  Xn.  18  u.  ö. 
(in  aille  —  Gilliöron  30  —  existieren  heute  noch  in  Pas-de-C.  nur  va- 
Formen).  Neben  öfter  auftretendem  Impf,  auf  -oie  steht  o«^e  IV.  21, 


•»)  Sergaru  wurde  im  Pik.  nach  Suchier  (1.  c.  S.  65.  66)  mit  gutt.  g 
gesprochen. 

♦•)  Stengel  verbessert  krerroU-,  doch  die  dissimilierte  Form  kommt 
in  pik.  Texten  öfter  vor;  vgl.  van  Hamel  /.  c  S.  CXLI. 


2L    Die  Lieder  des  Oede  de  la  Coaroierie, 

Da  die  Haadsciriftea,  in  deüea  ans  die  Lieder  Oedes  de  la 
Cauroierie  fiberüeleft  dsd,  isbez^  auf  ihren  Entstehnngsort  nicht 
ikflher  XU  liesümmez!  mod  and  in  Oirer  spraeblichen  Gestaltung  erhebliche 
DtfcrEeuen  mfiretsea,  gind  wir  zitr  Chäraktensierung  der  Sprache  des 
DSdten  lüem  auf  Bäm  und  Hetnim  angewiesen. 

A.    Die  Reime. 

Die  cwei  wiehtigen  UoteFscbiede  zwisch^  der  Metrik  Jebani 
ond  OedeX  nämlich  des  letneren  aasgesi^rochene  Vorliebe  f^  den 
rdchen  Reim  sowie  der  Umstand,  daB  er  in  jeder  Strophe  die  Reime 
wechsdt^  machen  bei  einer  Uotersuchong  seiner  Sprache  die  Reime 
za  einer  teils  reicheren,  teib  ärmeren  Fundgrube.  Die  ReimwÖrtcr 
folgen  in  alphabetischer  Anordnong^**): 

i,  0er  ¥okal  m. 

-tm£€:  P  ctmtiermt^^  mlianc^,  ^famcey  amoanoe;  IP  dar$per&mx,  ptiMat 
y/*  ciperaitce,  acomtanee^  Qftjam€€\  W^  rtmenbraac^,  rtamFramce^  faptranc^  Ifi^ 
'iaeffi^^nijic^  peMtace,  daimmc€^  pttamc^; 

2.  D^T  Diphthong  «i, 

-ö*:    U^  mrm^  rttreraif    IP  Uital^  jwim,  am&'ai; 

'tondre:  IP  compUandre,  faindre\   HI^  plamdre,  famdre,  graimdre^  remamdre; 

-amt:  IV*  »emaine^  patne,  paine: 

-aing  :    IV^  nutspraing^  ttpraing; 

lunlf,'.    IV*  cfßmplainte,  tainte. 

3.  Der  Diphthong  au, 
'tmt:     V^  aui,  vatU. 

4.   Der  Vokal  e. 

-«':    fV"^  erulure,  dure\ 

-h'.    IJ'^pent^.e  bee; 

-endre:    IV'^  prendre^  vendre^  atendre; 

-eni:  P  commencemerUf  longtiement,  debonairement',  IP  loiaumerU,  vivanty  praU] 
//*  fmanunf^  lent;     V^  auirement,  alegement'^ 

-er:  IV^  miröer,  jöer;  IIP  grever^  crever,  affiner^  ahver;  IV^  contralier, 
ertfr;  IV*  onntirrery  desirrer, 

5.   Der  Diphthong  ie. 
-ii:    fV*  deliti'^,  püU; 

-iengne:  IV^  Mouviengne,  viengne^  tiengne;     V*  souviengne,  prengne', 
'ienf.    IP  »ouvieniy  escitent;     V*  souvient^  couvient; 

'ier:    IIP  megsagury  chier,  assongier,  engagier;    IV  ^  changier,  dangier;  IV^ 
estatier,     V'^  esloigniery  reprouvier; 
'ieve:    grieve,  crieve. 


^^)  Die  röm.  Zahlen  geben  das  Lied,  die  oben  rechts  angezeichneten 
arab.  Ziffern  die  Strophe  an,  in  der  der  Reim  auftritt. 


'   \ 
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6.  Der  Vokal  i. 

'    -i:    77*  (?«,  oublif  U; 

'iri  I^  regekiTj  aoufrir,  morir;  III^  tenir^  venir,  avenir,  mtrintenir',  /F* 
vemr,  souvenir,     V^  conserUirj  sentir,  reperUir; 

-tre:    V^   marUre,  souspire,  maräre; 

-ig:    7*  pris,  apriSf  a  pris;    V^  pramü,  amiSj  mis; 

'üe:   11^  faintise,  devüej  jusüse; 

'ivre;    I^  wrre,  delivre,  Iwre,  ivre; 

-te:  //'  vüanie^  serviea,  vie;  U^  amie  fdome\  IIP  amie^  prie^  rie,  contraHe; 
F*  envie^  amie,  amie;  V^  amie^  mie,  oublie;  F*  //«,  compaignie,  departie;  F*  amie 
tntie,  cmef  serviej  mie, 

7.  Der  Vokal  o. 

-on:    Jfl^  notiy  gerison;  /F*  mesprison^  prison; 
'Ont:  IP  semotUjfont,  ont\ 
-ors:  7F*  amorSy  clamors, 

8.  Der  Diphthong  oi. 

-oie:  77*  porroie,  joie;  IIP  plorroie,  joie,  joie^  guerroie]  IIP  foie,  gardoief 
eeeaienfy  leatoie;  V^  joU,  avoie;   V'^  guerroie,  joie; 

'Oint:  7F*  point^  point; 

-dir:  F*  povoir,  apercevoir; 

-oft:   7F*  eavroity  avroit. 

9.   Der  Vokal  «. 

-«:  77'  QiendUy  renduy  tendu;  IIP  atendu^  rendu,  vendu,  deffendu;  IIP  aperceu^ 
meuy  mescheu^  recreu;   IV ^  tenu^  venu;    F'  creu,  eu,  nen\ 

-na:  77*  ague^  reimue\  IP  ette,  tresue,  tue. 

Zur  Lautlehre. 

1.  a(e)  +  Nasal.  Unter  den  17  Reimwörtern  auf  -ance  befindet 
sich  keins  mit  franzischem  eh;  alle  enden  auf  das  Suffix -anc«.  Das 
Fehlen  jener  «Zwitterreime"  bildet  einen  Beweis  ex  silentio  dafUr, 
daß  Oede  kein  Pikarde  war  (vgl.  oben).  £inen  direkten  Beweis 
hierfbr  bietet  der  Reim  II^  loiaument:  vivant  Die  Reimwörter 
auf  'ient,  unter  denen  sich  auch  esclent  {also  =  esciient)  befindet, 
werden  stets  von  denen  auf  -ent  geschieden.  Auf  -iengne^  einen  von 
den  afrz.  Lyrikern  äußerst  selten  angewandten  Reim,  reimt  9Mc\iprengne\ 
hieraus  gäit  hervor,  daß  in  der  Sprache  Oede's  cß  -4-  palatal.  Nasal 
nicht  mit  a  4- P&l.  Nasal  zusammenfiel  (wie  oft  in  pik.  Texten  ;7i) 
anders  l  +  einf.  Nasal  (s.  o.).  Mit  aouvient  reimt  (reich)  couvient  V*. 

2.  Die  ai'  und  ot-Reime.  Den  Zusammenfall  von  «tundat 
vor  n  zeigen  die  Reime  plaindre:  faindre  in^,  complainte:  tainte 
IV3,  semaine:  paineIV\  Die  Erscheinung  tritt  nicht  nurinpikardischen, 
sondern  auch  in  zentralen  Texten  auf,  z.  B.  bei  Gace  Brül6  (s.  Huet 
8.  LEI),  Rutebeuf:  aaine  ;  plaine  (Ausg.  von  Kreßner  S.  27) '2). 
Der  ofiEenbar  reiche  Reim  esmoier:  eaaaier  beweist  über  die  Qualität 
des  cd  nichts,  da  sowohl  das  Franzische  als  das  Pikardische  die 
Formen  esmoier  und  eamaier,  wie  esmoi  und  eamai  nebeneinander 
besaß  (s.  oben).     Das  Zusammenfallen  von  lat.  ^ -f- epenth.  t  und 

'1)  z.  B.  bei  Blondel  de  Nesle,  vgl  Wiese  S.  91. 
'^  Vgl.  auch  Rofsmann  in  Eom.  Forsch,  I.  S.  161. 
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e  -{-  ep.  i  bezeugt  der  Reim  joie:  gardoie  DI*.  Näheren  Aufschloß 
über  die  Aussprache  dieses  oi  erteilen  zunächst  die  Reime  moi:  is- 
trai  IP  und  joie:  gardoie:  easaient:  leaaoie  IHK  Daß  hier  der 
nach  Suchier  (Afrz,  Gr.  S.  49)  anglonormannische '3)  Übergang  von 
oi  zu  ai  vorliege,  ist  kaum  anzunehmen.  Jedenfalls  deutet  der  Reim 
zunächst  darauf  hin,  daß  ai  zu  ^  geworden  war,  eine  Erscheinung, 
die  direkt  gegen  die  pik.  Herkunft  des  Dichters  spricht  (vgl.  oben). 
Für  gardoie^  lessoie  kommen  zwei  Aussprachen  in  Betracht: 
1.  die  des  Yulgärpariserischen,  in  dem  fQr  oi  in  den  Fällen,  in  denen 
heute  ^  gesprochen  wird,  schon  am  Ende  des  13.  Jhs.  diese  Aus- 
sprache bestand  74),  2.  die  allgemein  franzische  auf  o^,  für  die  aus 
dieser  Zeit  zahlreiche  Belege  vorliegen.  ^4)  Daß  nun  Oede  in  den 
beiden  Wörtern  o^  aussprach,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  mit  joie 
reimen,  das  natürlich  nie  mit  einfachem  ^  gesprochen  wurde ^4),  Das 
Gleiche  gilt  von  moi  in  dem  zitierten  Reime.  Einen  schlagenden  Beweis 
für  den  Wandel  von  -oir  zu  -o^r  liefert  ferner  der  offenbar  reiche 
Reim  miroer:  joer  (IV 2;  die  Handschriften  schreiben  miroer  und 
mireoir).  Allerdings  bringt  die  durchs  Metrum  gesicherte  Drei- 
silbigkeit von  miröer  eine  gew.  Schwierigkeit  mit  sich.  Um  diese  zu 
erklären,  ist  wohl  auszugehen  von  der  Schwierigkeit,  welche  die  Aus- 
sprache von  mireoir  (=  *miratorium)  machte  und  die  zu  verschiedenen 
von  Godefroy  belegten  Entstellungen  führte r^^)  mirreur  (Ph.  de  Thaon), 
merur  (Hörn),  miroier  (Gautier  de  Coinci),  mirouoir  (Rose),  miraor 
(Ph.  de  Blois)  und  anderes;  auch  zweisilbiges  miroir  ist  mehrfach  belegt^ 
von  dem  jedoch  unsere  Form  wegen  ihrer  Dreisilbigkeit  fernzuhalten 
ist.  Jedenfalls  wurde  nun  in  der  Endung  -eoir  das  Hiatus  '€  an  oi 
zu  p  angeglichen;  vgl.  das  zitierte  mirouoir  und  Formen  wie  pöon, 
pöoir^  benöoit  (Aue.  u.  Nie.  16.  2).  Unsere  Schreibung  miröer  ist  daher 
entweder  als  Haploorraphie  für  miröoer  aufzufassen  (vgl.  Schreibungen 
wie  prier^  easaier  für  priier,  essaiier)  oder  als  Ausfluß  der  lautlichen 
Vereinfachung    von  öo^  zu  ö/,  das  natürlich  stets  zweisilbig  blieb. 

3.  -6r,  'ier  und  -iV.  Von  der  dritten  Strophe  der  Ch.  IV  treten 
nebeneinander  die  beiden  Reimpaare  crier:  contralier  und  eamoier: 
eßsaier  auf.  Vielleicht  hat  hier  der  Dichter  den  leoninischen  Reim 
zur  Grundlage  für  die  durch  das  angewandte  Strophenschema  geforderte 
Differenzierung  zwischen  den  beiden  Reimpaaren  gemacht.  ^6)  Es  ist 
daher  durch  diesen  Reim  nicht  festzustellen,  ob  in  beiden  Paaren  ein 
-er-Reim   oder  ein   -ier-Reim,  oder  ob  in  dem  einen  ein  -^r-Reim 


''^)  Anders  Rofsmann,  h  c,  S.  160,  der  mal  als  eine  Übergangsstufe  von 
md  zu  «10»  betrachtet. 

^      '*)  8.  Suchier  l  c.  S  5L 

7^)  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  hier  allein  dialektische  Einflüsse 
vorliegen. 

^')  Eine  ähnliche  anscheinende  Verletzung  des  Strophenschemas  liegt 
vor  in  V^.  Doch  hier  hat  Oede  vielleicht  den  reichen  Reim  dazu  benutzt^ 
um  die  beiden  ersten  Reimwörter  (a)  von  den  3  übrigen  zu  nntei*scheiden  (a^). 
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und  in  dem  andern  ein  -i^r-Eeim  zu  erblicken  ist.  —  Der  Reim 
sichert  die  Form  pitii.  —  Die  Bindung  von  consirer  und  desirer 
IV*  (die  Hss.  haben  consierrer,  consievrer,  conaievrrer)  scheint  bei 
der  Vorliebe  des  Dichters  für  leoninische  Reime  die  Aussprache  con- 
sirer zu  sichern.  Die  Herkunft  von  consivrer  etc.  ist  noch  unauf- 
geklärt; vielleicht  ist  eine  infolge  der  doppelten  Bedeutung  des  Wortes 
( 1 .  betrachten,  2.  vermissen,  entbehren  7*?)  entstandene,  event.  nur  graphische 
volksetymologische  Zusammenwürfelung  von  considerare  und  separare 
anzunehmen  („Wortkreuzung**):  die  Anmerkung  Bergers  (1.  c.  S.  441), 
der  die  Heranziehung  von  separare  „ungeheuerlich**  nennt,  fördert  die 
Herleitong  der  Form  nicht;  daß  sich  aus  considerare  lautgesetzlich 
nie  canaivrer  etc.  entwickeln  konnte,  beweist  schon  der  Umstand,  dafi 
bei  deairer  ähnliche  Nebenformen  nirgends  vorhanden  sind.  ^8)  Vgl. 
eonsivrance  LI. 

4.  -i,  'ie.  Unter  den  Reimwörtern  auf  -w  und  -tV  befinden  sich 
keine  auf  -uis  und  -uir.  Die  Endung  -is  hat  überall  echtes  s;  pris 
(1 2  =  pretinm)  bildet  keine  Ausnahme,  da  schon  früh  pris  und  priz 
nebeiieinander  vorkommen.  79)  Pm  steht  selten  im  Reime;  doch  läßt 
sich  die  von  Steffens  (1.  c.  S.  171)  aufgestellte  Liste  leicht  vermehren 80). 
Uiiter  den  22. tV  Reimwörtern  hat  keines  aus  iie  entstandenes  ie. 
Dcar  Beim  viei  servies  zeigt,  daß  das  Schluß-«  verstummt  war. 

5.  'Ors.    Nur  ciamors  und  amors  kommen  vor.    S.  oben. 

Zur  Formenlehre. 
:  Die  Zerrüttung  der  alten  Deklination  bezeugen  vier  Fälle  (Nom. 
Mase.  Sing.)  sage  I.  17,  ivre  I.  13,  atendu  H.  22,  rendu  IL  24. 
Der  Reim  sichert  ferner  den  Komparativ  ^raiWr«,  HI.  18,  sowie  den 
Obl.  U  von  eile.  Die  1.  Pers.  Sing.  Pr.  der  Verben  auf  -er  hat  ana- 
logisches ^  in  folgenden  Fällen:  bee  H.  18,  prie  JH.  35,  souspire 
V.  27,  iresüe  H.  37.  Das  Futur  von  estre  lautet  sera,  die  3.  Ps. 
Coni.  Pr.  von  aller  — aut  V.  8,  der  Imperativ  von  dire  —  di  H.  42.  Die 
Imperfekte  gardoie,  Ussoie  reimen  mit  joie  HI  4.  Durch  den  (reichen) 
Reim  in  Verbindung  mit  der  Silbenzählung  werden  die  alten  Part. 
Pf.  gesichert:  aperem^  meu  (zu  mouvoir),  meseheu,  recreu  IH*, 
erSUf  iu,  niu  (zu  nuisir)  V  \  Das  Part.  Perf.  zu  promettre  heißt  pramis 
(:amis)  V.  32.  Der  Infinitiv  remanere  lautet  remaindre\  Schwan 
Afrz,  Gr.  6  S.  229.  schreibt  die  Form  dem  Westen  und  Franzien  zu. 

Zur  Syqtax. 
Das  mit  avoir  verbundene  Part.  Perf.  stimmt  entweder  mit  seinem 
direkten  Objekt  überein:    servies  IL  7,  oder  nicht:    eu  V.  24, 


'0  8.  G.  Paris,  Alexis  S.  184. 

^)  Berger  behauptet  dafs  die  Formen  pikardisch  seien;  doch  sie  stehen 
oft  gerade  in  Hs.,  die  sonst  fast  keine  Pikardismen  zeigen,  wie  z.  B.  unsere  Hss. 

■'»)  S.  Mussafia  in  Ro.  XVIIL  S.  549. 

*>)  Aufser  unserer  Stelle  z.  ß.  noch  Gillebert  de  Berneville  (ed.  Waitz) 
X.  6.  6;  Raynaud,  Rec,  de  Mo*.  IL  S.  73  Vers  6;  S.  123  Vers  2. 
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B.    Die  Silbenzählung. 

1.  £lision  findet  statt  außer  in  den  gewohnten  Fällen  einmal 
bei  d  (sic):Ä'ae  III.  19  und  einmal  bei  qui:  qu^eschapez  IV.  40 ^i). 
Enklise  zeigt  el  (en  le)  11.  27.  Als  Hiatfall  ist  zu  bemerken  que  U 
IV,  35;  Hiat  im  Wortinnern  haben:  amäance  I.  6,  äage  I.  15,  asöage 
I.  20,  eue  IL  36,  träi  in.  27,  miröer:  jöer  IV2,  resjöir:  jöir:  öir 
V  ^     Einmal  findet  sich  verai  (1.  8),  kein  vraü 

2.  Zur  Formenlehre:  Das  ]^em.  der  lat.  3.  Deklination  hat 
überall  die  alte  Form  bewahrt:  grant  (Fem.)  I.  1,  IE.  1.  u.  ö.;  tel 
doleur  I.  7,  grief  pensee  n.  11;  vgl.  ferner  loiaument  11.  32,  bri- 
ement  II.  48.  Der  Nom.  homo  lautet  kons  II.  32.  Neben  öfter  auf- 
tretendem vostre  kommt  vo,  voa  nicht  vor;  öfter  steht  jedoch  el  neben 
ele:  qu^el  LH;  I.  20  qu'ele  und  qu'el  nebeneinander;  el  III.  29 
etc.  Die  «-lose  Form  der  1.  Ps.  Sing.  Pr.  der  Verben  auf  -er,  die 
im  Reim  fehlt,  wird  oft  durchs  Metrum  gesichert:  pourpem  I.  17, 
souapir  U.  37,  cJiant  IE.  9,  pri  IV.  35,  m  V.  16,  be  III.  24  u.  a. 
Neben  aera  kommen  die  von  ero  abgeleiteten  Formen  nicht  vor.  Die 
pikardischen  erweiterten  Futurformen  kommen  nicht  vor;  vgl.  avra  I. 
18,  n.  17;  avrai  HL.  28,  devroit  IIL  31,  aavroit  IV.  43,  avroit  IV. 
44.     Lat.  debuisset,  habuisset  ergeben  deuat  IV.  9  uud  euat  IV.  18. 


Auf  die  Orthographie  der  einzelnen  Handschriften,  die  stark  unter 
sich  abweichen,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Der 
kritische  Apparat  enthält  alle  Varianten,  auch  die  orthographischen. 

Der  Versuch,  den  Dialekt  Oedes  auf  Grund  vorstehender  Tat- 
sachen näher  zu  lokalisieren,  führt,  wie  teils  schon  angedeutet  wurde, 
zu  keinem  Eesultate.  Die  bei  ihm  beobachteten  sprachlichen  Er- 
scheinungen entsprechen  lediglich  dem  Zentrum  oder  vielmehr  der 
am  Ende  des  13.  Jhs.  schon  weit  verbreiteten  xoivi^  (deren  Einflüsse 
wir  auch  bei  Jehan  de  Renti  beobachteten).  Sie  stimmen  jedoch  mit 
der  oben  über  seine  Herkunft  gemachten  Angabe  insofern  über- 
ein, als  sie  teils  positiv,  teils  uegativ  das  pikardische  Gebiet  aus- 
schließen; folgende  Zusammenstellung  möge  dies  kurz  beleuchten: 

I.  direkt  gegen  seine  pik.  Herkunft  sprechen: 

1.  die  Reime  iatrai:    moi^  eaaaient:    leaaoie,  miroer:    joer^ 

2.  die  Bindung  von  -ant  und  -ent, 

3.  die  Form  remaindre; 

IL  indirekt  das  Fehlen  folgender  in  pik.  Texten  sehr  häufigen 
Erscheinungen.: 

1.  des  Reimes  anehe:    ance  (antia), 

2.  des  Reimes  -is:    -iz. 


^^)  qu^esehapez  ist  allerdings  Koi^iektur  fOr  überliefertes  sinnloses  eszchapez. 
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3.  der  Form  vo  =  votre^ 

4.  der  erweiterten  Futurformen  {averai  etc.), 

5.  der  Endung  ie  =  iie. 

IV.  Metrisches. 

1.    Die  Lieder  Jehan's  de  RentL 
A.    Der  Vers. 

1.  Die  vorkommenden  Yersarten:  a)  Gäsurlose  Karz- 
verse:  Es  treten  Achtsilbner  auf  in  I.  IV.  V.  VIII.  und  X.;  die 
bdden  letztgenannten  Lieder  bestehen  nur  aus  Achtsilbnern,  in  den 
abrigen  finden  sie  sich  im  Abgesang.  Die  Siebensilbner  sind  die  am 
häufigsten  von  Jehan  angewandte  Versart.  Sie  bilden  die  ganze  Strophe 
in  VI  und  VII,  den  Strophengrundstock  in  II.  HL  XII,  treten  im 
Stropheninnem  neben  anderen  Versarten  auf  in  I  und  X.  Der  Sechs- 
silbner  findet  sich  nur  in  dem  Refrain  von  III:  et  tovt  vestu  d'amours. 
Obwohl  diese  Versart  in  der  altfrz.  Lyrik  nicht  häufig  ist,  dürfte  die 
Änderung  des  Verses  in  einen  Fünfsilbner,  wie  sie  Stengel  ^^)  durch 
Streichung  von  et  vorgenommen  hat,  bei  der  vorzüglichen  handschrift- 
lichen Überlieferung  der  Lieder  Jehans  nicht  geboten  erscheinen. 
Sechssilbner  finden  sich  z.  B.  bei  Perrin  von  Angicourt  (s.  Steffens 
S.  121)  und  Conen  de  B^thune  (Wallensköld  S.  111).  Fünfsilbner 
kommen  nur  als  Übergangsverse  vor;  so  in  in  zwischen  Strophen- 
gnmdstock  und  Refrain  (als  Teil  des  ersteren),  in  X  als  rims  estramps 
zwischen  Stollen  und  Abgesang.  Ebenso  der  Viersilbner:  in  U  als 
erster  Vers  des  Reirains  und  in  IV  als  erster  Vers  des  Abgesangs. 

b)  Langverse:  Zehnsilbner  treten  auf  in  der  isometrisch  gebauten 
Ch.  XI,  neben  anderen  Versarten  in  L  IV  und  V;  Zwölfsilbner  als 
Refrainverse  in  der  Chanson  avec  des  refrains  X  und  als  fioritura 
musicale  in  XII :  Sua  aus  au  mrelliriy  aus  aua  au  virelai,  der 
Elfeilbner  in  dem  wiederkehrenden  Refrain  von  II. 

2)  Die  Cäsur:  die  Kurzverse  entbehren,  wie  gewöhnlich,  einer 
Cäsur  nach  der  Definition  Toblers^^).  Die  Zehnsilbner  haben  meist 
die  in  der  Lyrik  übliche  Cäsur  nach  der  vierten,  betonten  Silbe,  die 
ein  Wort  schließt  bez.  bildet;  Elision  der  fünften  Silbe  bei  weiblicher 
Gftsiir  findet  statt: 

I.  43  ZH  li  k'il  aerv\e  amoura  en  hon  eatage, 

V.  16  Cautrement  dor^e^l  fait  trop  grant  folour. 

V.  31   Che  voit  on  or\e^venir  caacun  jour. 

Oft  tritt  die  lyrische  Cäsur  auf: 

I.  34  Ki  ae  painent  dea  vraia  amana  träir. 


M)  S.  Noack  l  0.  S.  117. 
W)  Versbau*  S.  93. 


r 


Spante. 


,^  jmami  j€  puig  rerm 
«n^  la  tt  grün»  bierut  ^ 

t4«  id  «st  de  gruni  rrwi 

kHl  xe  puüt  öim 
me  reut  oubÜer^ 
^mti  fm^  ße  le  sai  vra^emmL 
t  mtm^fä  :  amours  fCttt 
<m^lm  mmovrt  en  nonöoJLoir^ 
"tmk  m  m^i§  tre^  elderi  ia 
.\»  Ü  mmm  daxne  de  grani 
S^  Tersa: 
Jini  U  felon  plmm  äi 

m  di^es  de  recke^mr  s« 
.',M  m  jpiü  faire  he  ds  U 
Smwmim%   der   \m  Allfememm   wmm 
stellt  eotweder  ci 
«der  em  Tolkst&mliciies 
To«  Koten  siod  ix\   der 
.k^^  Tl   begleite.      Die    Cäsur   BAcb  i 
.,  aar  der  Ter^: 

f^^  ^mmbtU  tßft  et  UgieTemmL 

^0i^  iweinielt  in  Refrains  aattreteoden 
vc&maiverses.  unregelmäßig. 

SL    Strophe  und  Edm. 
I,    Di 9  refraiDlosen  Lieder: 
.^Uiäcb    gebauten    StropheiL     Ans   SieVefl* 


^ 


^  i  c"  c'   fl  d  (5  Str.)  und 
.  i^^  ^  *'  Ä^  b  a^  (3  Str.). 

"i: 

^bc  ^>  d    iV  (3  Str)  und 
.  ^  *i  V  <^  c  d  d;  5  Str.  ^-  Geleit:  b  c  c  d  d- 


^^  H^  ft^«rUo^«^te  hmm-  (wohl  fiär  4mUr}  ist  «dt  Sicher- 
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Aus  ZehnsilbnerD: 

XI:  a  b  a  b  a  c"  c"  b  (5  Str.). 
b)   in  metabolisch  gebauten  Strophen: 

I:  a(10")  b(10)  abc(7)  cd  ^8)  d;   6  Strophen,  von 
ienen  die  letzte  das  Geleit  bildet. 

IV:  a  (10)  b  (10)  a  b  b'  (8)  c  (4)  c'  (8)  d  (10)  d;  5  Str.  + 
Seleit  c  c'  d  d. 

V:  a  (10)  b  (10)  a  b  c  (S'^)  c'  (10")  d  (10)  d  (5  Str.) 

2.    Die  Refrainlieder: 
a)    mit  wiederkehrendem  Refrain  (eh.  ä  refrains): 
Nr.  n;  der  Refrain  steht  formell  weder  durch  den  Reim  noch 
inrch  die  Silbenzahl  in  Beziehung  zu  dem  aus  Siebensilbnern  bestehenden, 
flometrisch  gebauten  Strophengrundstock: 

8  b"  a  b"  c  c  +  Refr.  d  (4)  di  (11);  das  Lied  hat  5  Strophen. 

Nr.  ni:  auch  in  diesem  Liede  besteht  der  StropheDgrundstock 
las  Siebensilbnern  mit  Ausnahme  des  letzten  Verses,  der  nicht  nur  durch 
(eine  Silbenzahl,  sondern  auch  durch  seinen  Reim  zum  Refrain 
iberleitet  * 

a  b  a  b  c"  c"  d  (5)  +  Refr.  di  (7)  e  (6). 

Das  lied  hat  gleichfalls  5  Strophen.  In  beiden  Liedern  steht  der 
inhalt  des  Refrains  in  engster  Beziehung  zum  Inhalt  der  einzelnen 
atrophen.  Oleich  wohl  sind  die  Refrains  höchstwahrscheinlich,  wie 
läufig,  aus  fremden  Liedern,  die  nach  Jeanroy  meist  Tanzlieder  sind, 
intlehnt»    Zu  dem  Refrain  von  11: 

KU  est  ensi 
Ke  ja  ferne  rCamera  sen  vrai  ami. 

'ergleiche  Raynaud,  Rec.  de  Mot.  I  Nr.  127  Vers  7  ff.: 
5'ai  trovi  . .  . 
Que  ja  ferne  rCamera 
Celui  qui  en  loiauti 
Ija  servlra. 
)en  Refrain  von  IE: 

Jai  euer  mignot  et  joli 
Et  tout  vestu  d'amours. 
Bt  mir  nirgends  aufzufinden  gelungen. 

Nr.  Xn.  (die  Pastorelle):  der  Strophengrundstock  besteht  aus 
Kebensilbnern;  der  Refrain  ist  eine  sogenannte  Fioritura  musicalei 
Sif«  SU8  au  virellin,  sua  aus  au  virelai.  Er  wird  zu  ersterem 
ormell  dadurch  in  enge  Beziehung  gebracht,  daß  der  letzte  Vers 
eder  Strophe  auf  das  Wort  virelai  endet: 

a"  b"  a"  b"  c  c  d  c  d  (virelai)  +  Refr.  d^  (12). 
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IV,  2   Or  vi\h 

n  28  Bone  datf 
r,  87  En  vos  r  ' 
„  40  Ke  voii  ff! 
n  ^7  A  7na  (iii- 

V.  8  Ki  ne  *•<. 

„   18   Ä^«  ina  thf- 
„  27  SHl  «V.V/    ' 
„  38  Se  via  a- 
XI.    2  J  ara^  . 
^   15  -äfazfi    ■' 
„    13   /Ce  jr 
„   30  i>ow/  . 
„  3y   Ca;-  /' 
Episcbe  Cäsur  ■- 
I.   83   Ö/'  , 

IV.  44  AV 

V.  23   Nr 
„    35  M 

Diese  mehrfache 
Lyrikern  gemiefl 
Nachlässigkeit  u». 
vielleicht  beid«?^  ^*^ 

beiden   Lieder 
betonten  Silbi^ 


Die  Ca- 
ist.   w:', 


lU   jeder    Strophe   (Ci 

h"    de  (5)  +  Refr,  e^(lä|. 
iirsun  isi  hier  durch  Reim  oad 
.--vpuengnmdstock    in    BezieänK 
..::*  .«lüii  als  solche,   d.  h.  ala  Bmd^ 
..=  abrigen  Verse  fast  nms  doppelte 
eutenzen-    oder      ausrufearrigo 
-vn    lassen    sich,     ohne    daä   dff 
-   ,..aeö  gestört  wird,   heraasnehmen. 
..-.-u  jesonders  innig  mit  dem  Ganiai 
..   iem  Worte  beginnt,    mit  dem  die 
:  rikiu  geschlossen  hatte.      In  ki3ai2e& 
^.^e  der  Refrains  aus  fremden  Lreden 
.iigen,    daß  die  beiden    letzten  Vene 
..L  ^irüphe  verändern,  während  dieBeime 
.j    iie    aller  übrigen  Lieder  dorch  lue 
.   —  Die  Anzahl  der  bekannten  Chansons 
.Sünders  groß:  sie  beträgt  nach  Bajnnufs 
•tsaue  Jeanroy's  und  Noack's   75  Lieder, 
»aurscheinlich  vermehren  ließe.     Manche 
.äiS  .laß  die  Refrains,  die,  wie  aus  ihren 
^tfiiuööigen  Cäsur  entbehren,  auch  in  Bern 
-fiiieu  Strophen  wechseln  «5).    Jeden&Ik 
0  aus  fremden  Liedern  entlehnten  Stücke 
.:.s  >Joweit  wie  möglich  anzupassen:  dir 
..i>iiahrae  der  dritten,  sind  Zwölfsiibner 
.      .liiche  Verderbnis  vorliege,  hat  Stecirf! 

i.</  ensi  vivre  longhement, 
..vier  bei  Jehan  de  R.  vorkommt  noch 
»xuii  Dichtern  geläufig  gewesen  zu  s?i: 
V  :ooht  matt  macht,  habe  ich  ergänzt: 
Mal  Joch  nachweislich  Jehan  in  einem 
.  >  ilesselben  Liedes,  dasselbe  Wort  da- 
^•n-okoppelten  Fünfsilbnern  einen  Zwölf- 


Au<    Ar 


'ku  debonerement  merci; 
\iwh  u;ff.: 

<  lidrat  merci. 


. . .in  \tui  Andcourt. 
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fwrt^elmäBigkeit  bietet  auch  der  letzte  Vers  des  Envois  des- 

Liodes.    Da  er  sowohl  an  Inhalt  als  durch  seiue  Stellung  den 

der   übrigen  Strophen   entspricht,    und  Jehan   alle    Envois 

riAch  dem  Metrum  der  ihnen  entsprechenden  letzten  Strophen- 

buutCj  sollte  man  einen  Zwölfsilbner  erwarten.     Es  dürfte  da- 

Auch  hier  eine  Änderung  des  überlieferten  Neunsilbners  vorza- 

mu  sein.     Wie  sie  zu  geschehen  habe,  s.  in  den  textkritischen 

rkungeD.  —  Auch   diese  ziemlich  ausgedehnte  Verwendung  des 

ins,  der  sich  nur  in  den  aus  Kurzversen  bestehenden  Gedichten 

trägt   einen    volkstümlichen  Zug.     Ob   freilich  die  einzelnen 

rvttruiiig  in   der  Kegel  aus  den  fürs  Volk  geschriebenen  oder  volks- 

«tJttitUch  gewordenen  Liedern  oder  auch  aus  Kunstliedern  entnommen 

Murdeiii  ist  zweifelhaft  s^). 

3.    Der  Beim. 

Schon  erwähnt  wurde  das  Auftreten  von  rims  estramps  in  X, 
d.  h.  von  Versen,  deren  Reim,  in  jeder  Strophe  nur  einmal  vorkommend, 
m  allen  Strophen  an  der  entsprechenden  Stelle  wiederkehrt.  Die 
Entstehung  dieser  ^  Körner«  ist  nach  Stengel  87)  oft  auf  ältere  Refrain- 
worte zurückzuführen;  vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  daß  Jehan  sie 
gerade  in  einer  Chanson  avec  des  refrains  angewandt  hat  Es  ist 
zu  bemerken,  daß  die  Strophen  dieses  Liedes  neunzeilig  sind,  während 
nach  Stengel  (/.  c.)  verschiedene  der  von  ihm  zitierten  „Körner" 
eDtbaltenden  Lieder  Strophen  haben,  die  nie  über  acht  (und  nie  unter 
sc^ehs)  Verse  aufweisen.  Eine  Assonanz  statt  des  Reims  findet  sich 
tielleicht  (s.  oben)  in:  atarge  :  nage  X.  4.  Reiche  Reime  (nach  Toblers 
Definition)  hat  Jehan  ziemlich  oft  verwandt: 

signorage  :  ouvrage  I^,  sage  :  usage  I^,  rage  :  corage  I^,  voellanche  : 
vaiUanehe  VI^,  branche ;  remenbranche  X  a,  grietd :  veriU  I^,  fauseti : 
tnutS  16,  santd  :  grieti  VUS,  Reimwörter  auf  -mmt  n2,  U*,  1X3,  xi2, 
durer  :  desesperer  in 2,  legier  :  dangier  Vin^,  dervis  :  provis  Ylil^, 
eruegnie  :  gamie  Vn2,  aavoir  :  esmovoir  IX  i,  rechevoir  :  avoir  1X5. 
valaur  :  folour  V^,  estour  :  tour  P,  ravoie :  voie  III 2.  In  unsern 
Liedern  auftretende  leoninische  Reime  (nach  Toblers  Definition)  sind 
folgende:  banti :  conti  VIP,  esehapS :  atrapi  P,  Reimwörter  auf  -ement 
n^, m^,  IV2, 1X4,  XII,  XI 4,  sentir :  mentir  II  \  guerroie :  kerroie  m3, 
prison  :  träiaon  IV  2,  aservir  :  servir  II 4,  vielleicht  auch  earagid: 
atargU  IV  5  und  Geleit.  Der  Dichter  hat  das  Prinzip  befolgt,  in 
einem  und  demselben  Liede  nie  dasselbe  Wort  im  Reime  zweimal  zu 
gebrauchen.  Homonyme  Reime  liegen  vor  in:  mire  (medicus):  mire 
(3.  Ps.  S.  V.   medico)  VIH^  und  moie  (mea):    m'oie  (audiat)  IIP. 


«8)  Vgl.  Schultz-Gera,  Zwei  afrz,  Dichtungen  1899.  S.  15  ff. 
8'')  S.  Gröbers  Grvndrifs  II.  1.  S.  83. 
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2.    Die  Lieder   des  Oede   de   la  Couroierie. 
A.    Der  Vers. 

1.  Kurzverse:  An  Kurzversen  verwendet  Oede  nur  Sieben- 
silbner  (im  Abgesang  von  11  und  V)  und  Viersilbner  (als  Übergangs- 
verse von  Zehn-  zu  Siebensilbnern  in  II  und  Y). 

2.  Langverse:  Der  einzige  von  Oede  angewandte  Langvers 
ist  der  Zehnsilbner,  der  die  Lieder  L  HI.  IV  ausschließlich,  VI  und 
V  in  Verbindung  mit  den  genannten  Kurzversen  zusammensetzt. 
Besondere  Erwähnung  verdienen  die  Zehnsilbner  von  I.  Sie  haben 
die  Cäsur  nach  der  fünften  betonten  Silbe  —  mit  Elision  der  sechsten 
Silbe  in  V.  9:  bien  voi  que  ma  ddm\ejn  trop  gros  Va  pria.  Der 
Vers  zerfällt  durch  diese  Cäsur  in  zwei  gleiche  Hälften  und  erhält 
dadurch  ein  von  dem  gewöhnlichen  lyrischen  Zehnsilbner  völlig  ver- 
schiedenes Gepräge.  Unter  den  von  Tobler  {L  c.  S.  102)  angeführten 
Beispielen  für  diese  in  der  altfrz.  Lyrik  recht  seltene  Versart  sind 
mindestens  sechs  volkstümlichen  Charakters:  eine  von  Tobler  selbst 
als  volkstümlich  bezeichnete  Bomanze  sowie  fünf  balletes  der  Douce- 
Handschrift.  Außer  in  I  findet  sich  ein  solcher  Zehnsilbner  verstreut 
in  IV.  33:  Mes  s^enai  biau  cors  ne  trouvoit  piiid^^).  Die  in  den 
andern  Liedern  von  Oede  angewandten  Zehnsilbner  zeigen  meist  die 
gewöhnliche  Cäsur;  Verschleifaug  der  fünften  Silbe  liegt  vor  in  II.  14: 
Par  8a  francln8\ejaii  grant  merci  de  moi.  Die  lyrische  Cäsur 
zeigen  die  Verse: 

in.    5  IJ'^a  la  joie  ne  cuit  ja  avenir, 

„    11  Quant  me  voient  chanter  et  mener  joie, 

„    12  Dont  leur  faz  je  lea  cuers  de  duel  crever. 

„    13  Ceat  la  guerre  qui  ne  puet  affiner, 

IV.  19  Franche  damey  bien  voi  que  je  meapraing, 
„    27  Par  den,  damey  fort  rrCeat  a  consirrer. 

„    34    t/«  diroie  que  il  rüen  seroit  point, 

V,  11    Mes  cuers  aime  cele  qui  me  guerroie. 

Die  epische  Cäsur  hat  Oede  in  den  überlieferten  Liedern  vermieden. 
Weibliche  Cäsur  mit  betonter  vierter  Silbe  und  mit  um  eine  Silbe 
verkürztem  zweiten  Versgliede  hat  der  Vers  IV.  16: 

Mes  ae  ma  dame  daignoit  aouvenir^). 

B.    Strophe  und  Reim. 

1.  Der  Strophenbau:  a)  Isometrisch  gebaute  Lieder 
sind  I,  III  und  IV.  Alle  drei  Lieder  bestehen  aus  Zehnsilbnern  und 
haben  den  Aufge^ang  ab  ab;  sie  unterscheiden  sich  im  Bau  nur  durch 
den  Abgesang.    Das  Schema  der  einzelnen  Lieder  ist  folgendes: 

^)  Das  überlieferte  trouvoU  miifs  zu  trouvoit  geändert  werden. 
^^)  Tobler  h  c  S.  99  fafst  derartige  Verse  als  cäsurlos  auf. 


«tiUM 
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I:   a"  b  a"  b  a"  a"  b. 
ni:    a"  b  a"  b  b  a"  b  a\ 
IV:    a  b""  a  b"^  b''  c  c  d  d. 

Metabolisch    gebaute  Strophen    haben   die  Lieder  U 

Üeide  zeigen  den  gleichen  Aufbau: 

a  (101  b  (10)  a  b  b  c  (10^  c  d  (4)  d'  (7)  c'  (7). 

\ihe\t  im  Aufbau  der  beiden  Lieder  braucht,  obwohl  bekannt- 
altfranzösischen  Lyriker  in  der  Regel  vermieden,  zweien  ihrer 
dea  gleichen  Aufbau  zu  geben,  nicht  als  Beweis  für  die 
Bit  eines  der  beiden  Lieder  getrachtet  zu  werden.  Wie 
tOld  ^,  c,  S.  117  bemerkt,  unterscheiden  sich  mehrere  im 
^hischen  Aufbau  gleiche  Gedichte  des  Conon  de  B^thune  durch 
verschiedene  Behandlung  des  Reimes.  No.  II  ist,  gleich  den 
betrisch  gebauten  Liedern,  nicht  durchgereimt.  Offenbar  hat 
Je  in  No.  V  wenigstens  den  Vorsatz  gehabt,  das  Lied  durchzureimen ; 
ch  dieser  Vorsatz  scheiterte  schon  am  Ende  der  zweiten  Strophe 
der  Schwierigkeit,  ein  Reimwort  auf  -aut  zu  finden,  und  der 
iditer  fülirte  das  Lied  in  der  bequemeren  Form  zu  Ende.  —  Alle 
eder  außer  I  haben  fünf  Strophen,  von  denen  die  letzte  das  sich 
iist  an  die  dame  richtende  Geleit  bildet  9<>).  Wie  oben  gezeigt 
rde,  hat  das  dreistrophige  Lied  I.  vielleicht  durch  schlechte  Über- 
brang  die  zwei  letzten  Strophen  verloren. 

2.  Der  Reim.  Wie  schon  erwähnt  wurde,  wechseln  die  Reime  mit 
ler  Strophe.  Über  die  Vorliebe  des  Dichters  für  reiche  und  leoninische 
ime  sowie  verschiedene  Künsteleien,  in  denen  er  sich  gefällt,  gibt 
3  Bimarinm  Auskunft.  Manchmal  ist  allerdings  nicht  recht  klar, 
sie  Produkt  seiner  Absicht  oder  seiner  Armut  an  Reim- 
rtem  waren.  Letztere  war  jedenfalls  die  Ursache,  daß  er  öfter  in 
er  und  derselben  Strophe  dasselbe  Wort  zweimal  im  Reime 
»rauchte,  ohne  es,  wie  die  afrz.  Lyriker  in  der  Regel  taten,  durch 
e  doppelte  Bedeutungsnüance  zu  differenzieren.  Oede  folgt  dieser 
sei  wenigstens  in- drei  Fällem: 

IV*  paine  (Subst.):  paine  (Verb), 

ib.  point  (Neg.-Part.):  point  (Subst), 
12    Fa  pris  (Verb):  apris:  a  pris  (pretium). 

le    solche    Bedeutungsverschiedenheit    läßt    sich   jedoch    nicht    er- 

^^®^  ^^'  III 1   pesance:  pesance, 

III 2  joie:  joie, 
V^    m'amie:  nCamiey 
V^    mie\  mie, 
V3    martire:  martire. 


•®)  Alle  Envois  beginnen  —  ein  Zeichen  für  das  beschränkte  poetische 
mOgen  Oede's  —  mit  der  Phrase:  Chanson  va  fent. 

ZtMhr.  1  frz.  Spr.  11.  Litt.  XXXn>.  13 
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In  allen  diesen  Fällen  sind  allerdings  die  gleichen  Beimwörter  durch 
mindestens  zwei  Verse  getrennt.  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  in 
Ch.  I  die  Strophen  n  und  in  mit  dem  letzten  Worte  der  vorher- 
gehenden Strophen  beginnen,  ebenso  vereinzelt  die  vierte  Strophe 
von  Ch.  m. 

V.  Die  Texte. 

1.    Die  Lieder  des  Jehan  de  Renti. 

I. 

Raynaud  No.  28;  Hs.  fol.  173. 

L  Ei  n'averoit  bona  amour  fait  hommage 

Et  son  pooir  mis  tout  en  li  servir, 
Ja  ne  saroit,  je  croi,  en  son  äage 
4  Comment  on  puet  chancon  ne  chant  furnir. 

Pour  cou  m'en  a  sens  done 
Amours  c'a  sa  volenti 
La  serf  et  port  ma  dame  honour 
8  Sans  point  amenrir  sa  volour. 

II.  Cil  a  le  euer  et  felon  et  salvage 
Ki  vers  amours  ne  se  veut  obäir, 

N'i  vaut  guencirs  ne  volent^s  ombrage, 
12  Car  devant  li  ne  puet  nus  hom  fiiir; 

Cil  ki  plus  fönt  Peschap^ 
Sont  li  Premier  atrap^ 
Et  li  plus  tost  pris  en  Pestour, 
lt>  Quant  amors  fait  vers  aus  sen  tour. 

III.  Pulse'  amours  est  de  si  grant  signorage 
Ee  celui  euer  ke  ja  le  seut  häir 

Fait  desirer  k'i  puist  par  bon  ouvrage 
20  Le  riche  don  avoir  et  recuellir 

E'ele  done  au  bien  sen^, 
On  deveroit  en  bon  gr6 
Proier  pour  chiaus  et  nuit  et  jour 
24  Ki  vivent  en  son  gent  labour. 

IV.  Bone  amours  est,  dame,  maistresse  sage 
Ki  vrais  amans  set  saner  et  garir; 

Je  proi  cascun  k'il  laist  sen  fol  usage 
28  Et  k'il  s'esploit  k'il  i  puist  avenir; 

Nus  ne  le  laist  pour  griet^, 
Car  je  sai  par  verite 
Ke  eil  n'a  de  nul  bien  savour 
32  Ei  ne  sent  sa  douche  langour. 


19  fait  delurer  (in  rasura)  ki  puis  . . .  Hs.    23  chiaus  nuit; 
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Y.  Or  poront  dire  li  felon  piain  de  rage 

Ei  se  painent  des  yrais  amans  träir 
Ke  je  n'aim  point  pour  che  ke  men  corage 
36  N'ai  descovert  en  mon  cortois  desir; 

Mais  j'ai  cel6  men  pens6 
Por  che  ke  je  voi  torn^ 
Le  siecle  a  si  grande  folour 
40  Ee  li  pluisour  heent  amour. 

VI.  Chancen,  ya  t^ent  et  si  fai  mon  message 

Au  chastelain  ki  Biaum^s  doit  tenir, 
Di  li  k'il  serve  amours  en  bon  estage 
44  Et  k'il  n'ait  ja  volenti  d'acomplir 

Sen  desir  par  fauset6, 
Car  eil  chiet  en  grant  viut6 
Ei  par  parier  a  fause  odoor 
48  Fait  ke  sa  dame  a  deshonour. 


n. 

Rayn.  No.  662;  Hs.  fol.  172  v«. 

I.  N'est  pas  sages  qui  emprent 
A  amer  en  esperanche 

EMI  ait  ja  alegement 
4  De  dolour  ne  de  grevanche 

Glamours  li  facent  sentir, 
Se  che  n'est  par  bien  mentir; 
EMI  est  ensi 
3  Ee  ja  feme  n'amera  sen  vrai  ami. 

II.  Je  cuidai  premierement, 
Quant  je  amai  en  m'enfanche 
Ee  pour  amer  loiaument 

12  Pleusse  a  la  bele  franche 

Et  ke  me  vausist  cierir; 

Mais  a  che  ne  puls  venir; 

EMI  est  ensi 

16  Ee  ja  feme  n'amera  sen  vrai  ami. 

III.  Amers  ne  me  vaut  noient, 
Car  mis  m^a  en  oublianche 
Cele  qui  m'art  et  esprent; 

20  Grans  annis  et  mescheance 

Li  pulst  awan  avenir; 

Lie  est  ke  me  fait  langulr. 
E'il  est  ensi 
24  Ee  ja  feme  n'amera  sen  vrai  ami. 


35  k  je;   nach  k  ist  ein  Buchstabe  ausradiert. 

13* 
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In  allen  diesen  Fällen  sind  allerdings  di 
mindestens  zwei  Verse  getrennt.   —  Zr 
Cb.  I  die  Strophen  n  and  m  mit  de 
gehenden  Strophen   beginnen,   ebenso 
von  Ch.  m. 

V.  Die  T^ 

1.    Die  Lieder  des   ' 
L 
Raynaud  No.  28;  Hs.  fol.  17:> 

I.  £i  n'averoit  bone  if 

Et  son  pooir  mis  tot 
Ja  ne  saroit,  je  crobir. 
4  Comment  on  paet  cl 

Ponr  coa  n'een  vrai  an 
Amoors  c'ir-? — 
La  serf  et  port  UiL 
8  Sans  point  amenrir 

n.  Cil  a  le  Qiwr  forment, 

Ei  yers  amonii«  <)hanter 
ISn  Tant  gaenw^je  sent; 
12  Gar  devant  Ui^^nser, 

CO  ki.Fto  febloie 
Sont  li-si  cners  sans  joi 
Et  li  plus  toss^arni; 
lt>  Quant  amors     et  joli 

III.  Puisc'  a^.*^»"^^"rs. 

Ke  celui  cuo.  ;rop  crüelment 
Fait  desirei  »uis  durer; 
20  Le  riebe  dv  ,aor  me  prent, 

KWj'Otvr; 
Oü  .-mrs  nie  ravoie 
Proier  poa*,.  »»Vst  en  voie, 
24  Ki  vivent  v  tuo  guerpi. 

IV.  Bone<;i*f^^  ^^  Joli 

-JCi  uurs. 


vi  so  repent 

am  er; 
it  sovent 

puet  doner; 

dich  in  der  Hs 

i\>\\\  Driickfehh 

t»  (Kl)  Stenge] 
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Si  douchement  me  gaerroic 
24  Amours  ke  ja  ne  kerroie 

G^on  ait  mal  pour  li. 
J'ai  euer  mignot  et  joli 
Et  toat  vestu  d^amours. 

28       IV.  J^emploie  bleu  men  tormeDt, 

Amour  en  voel  merchler; 

Qaant  de  bone  dame  espreDt 

Men  desir  et  men  penser, 
32  Pas  ne  qoier  k*ele  soit  moie 

Ne  mais  ke  par  sen  gr^  m'oie, 
Che  qnierent  ami. 

J'ai  euer  mignot  et  joli 
36  Et  tout  vestu  d'amours. 

V.  Onkes  d'amer  hautement 

Ne  vanc  men  fin  euer  oster; 
Miex  aim  honeraulement 
40  Morir  c'a  honte  escaper; 

Dame,  s^ad^s  languissoie 
Por  vos,  ja  ne  me  tenroie 
Pour  cou  a  träi. 
44  «Tai  euer  mignot  et  joli 

Et  tout  vestu  d'amours. 


IV. 

Rayn.  No.  821;    Hdschr.  fol.  174  vö; 

I.  J'ai  grant  piech'a  delai^  le  chanter; 

Or  m'en  done  voloir  novelement 
Tres  bone  amours  cui  ne  puet  oubUer 
4  Mes  jolis  cuers  ki  tous  a  li  se  rent; 

Ma  dame  au     commenchement 

M'en  a  proi^; 
Che  me  fait  chanter  de  euer  lie 
8  Et  esperer  ke  j'avrai  garison, 

Ee  je  fac  par  sa  volenti  chanchon. 

n.  Combien  Glamours  m'ait  fait  mal  endurer 

Et  travelli6  et  pen^  longhement, 
12  N'ai  je  voloir,  dame,  de  refuser 

Tout  vo  plaisir  ne  vo  commandement; 
S'il  vos  piaist  ke  si  faitement 


24  krerroie  Stengel.    30  espent  Stengel.    32  kier  St. 
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IV.  J'ai 

Ell  iniv 

Que  jii  -'      '-'  . 

28  Ne  qui.  -      '    ■^'■-*>n 

Trop  .  -'  '^• 

Se  lal^  •     -:":r   j^ter, 

..re  :aient; 
'^'^  Kc  j.  ?    5L*userI 

y  ^  .--    '1  zriement 

--    a  jeiit 


Nc  {■■' 
De  i 
oG  Mai-  ■■"•^""^'^ 


I). 


I. 


]«; 


20 


:iie  visioD 
..luit  '-0  noii. 


ms  remirer 
-40  Kl  .au  Oüuceüemeut 

.-:5ior  et  löer, 
-Ji  iiiüü  Lürmeiit, 
Rayii.  67  ■    -'^'P  crüelment 


vyu  OLier  .rie, 
.uiti'  le  luisofl; 
:.u  :tüue<  guerredon. 
'..is    fierehi  trover 
i..>    =ie/is  apent. 


luijerer. 


<'i     liisciir. 
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IV. 


) 


Li  juge  foDt  leur  grant  hontage 
Kl  pour  parens  ne  poar  grant  signorage 
Bonent  a  ciaus  le  courone  et  Tonour 
Ki  ne  sevent  trover  ne  ke  pastour. 

S'ans  riches  hom  a  aakes  a  cloner, 
Avoir,  denier  u  autre  penslon, 
II  doit  tres  bien  tout  partout  remirer 
ü  il  le  puist  emploiei;  par  raison, 
Si  k'il  ait  apres  tesmoignage, 
SHl  a  tres  bien  parti  sen  iretage; 
Car  eil  ki  l'a,  est  de  grande  valour; 
O'autrement  done,  il  fait  trop  grant  folour. 

Nus  ne  seit  si  a  droiture  esgarder 
Ke  ma  dame  ki  m'a  en  sa  prison; 
J^ai  en  li  mis  tout  men  euer  sans  fauser 
N'ainc  ne  requis  envers  li  träisoo; 

Nencore  n^a  pris  men  hommage, 
Ains  veut  ancois  esprover  par  usage 
Se  je  sui  dignes  de  rechevoir  s'amour; 
Je  Ten  aim  miex,  s^en  oubli  ma  dolour. 

Je  m^esmervel  ke  nus  ose  penser 
A  rechevoir  avantage  ne  don 
S'il  n'est  dignes  k'il  se  puist  bien  roster 
De  che  de  coi  il  fait  petition; 

Mais  li  pieur,  li  sot  volage 
Conquierent  plus  par  gille  et  par  outrage  — 
Che  voit  on  ore  avenir  cascun  jour  — 
Ke  eil  ki  sont  ret6  de  vrai  labour. 

Se  ma  dame  ne  me  veut  oubher, 
J'avrai  par  tans  de  mes  maus  garison; 
Miex  ne  puis  faire  ke  de  li  honerer 
Se  ja  vers  moi  torne  s'entention; 

Et  s'ades  est  vers  moi  salvage, 
En  li  amer  ai  fait  men  grant  damage; 
C'on  dist  piech'a:  ki  sert  malvais  signour, 
II  conquiert  plus  tristreche  ke  baudour. 


VI. 

Raynaud  No.  999    Hdschr.  fol.  175. 
I.  Plus  ke  onkes  mais  ne  suel, 

Sui  d'amours  poins  et  souspris; 
Pour  che  plaindre  ne  me  voel, 
i  Ke  dame  ki  a  der  vis^ 


Y.  14  eil  a  Hs.;  qu'il  a  Hist  litt.;    15  et  eil  qui  Ta  seit  Hist.  litt. 
oner  Hs. 
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Joenete,  vermelle  et  blanche, 
M'a  mis  en  une  esperanche 
E^encore  s'amour  avrai; 
8  Che  me  sonstieDt  sans  esmai. 

II.  D'une  riens  me  dout  et  duel 

Ke  n'en  soie  arriere  mis, 
K'il  n*ait  eu  son  euer  orguel 

12  Couvert  de  savereus  ris; 

Mais  sa  tres  doifche  samblanche 
Me  retaat  ceste  doutanche 
Et  si  oel  rlant  et  gai 

16  Gami  d'amourous  apai. 

in.  Dame,  de  vo  douc  acuel 

Sui  plus  baus  et  plus  jolis 
Ke  n^est  oisellons  en  bruel; 

20  Je  ne  serai  ja  faintis 

De  faire  vostre  voellanche, 
Dame  de  tres  grant  vailianche; 
J^ai  de  tout  moi  sans  delai 

24  Fait  vostre  ami  fin  et  vrai. 

IV.  Ha,  dame,  faites  recuel 

De  mon  euer,  s'iere  garis; 
U  n'ose  passer  le  suel, 

28  S'il  n'est  du  vostre  saisis; 

Faites  des  ij  racordanche! 
Si  sera  mis  en  en  soufranche 
Li  maus  dont  je  languirai. 

32  Se  de  par  vos  confort  n'ai. 

V.  Tous  me  desconfis  et  mnel 

Ke  soie  apel6s  amis, 
Dame  il  n'a  en  mon  euer  fuel 

36  Ki  ne  soit  tous  plains  escris 

Des  biens  de  vos,  dame  franche; 
Je  n'ai  en  autrui  fianche 
K'en  vos  a  cui  je  m'atrai 

40  Car  aillours  merchi  ne  sai. 


vn. 

Rayn.  No.  1123;  Hs.  fol.  172  vO; 
I.  Amours  par  sa  courtoisie 

M'a  un  mignot  sens  don^ 
De  faire  chancon  jolie; 
Si  chant  par  sa  volenti 


VI.  5  jovenete  Hs. 
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.:i)Voitie 
desirrö 
folie. 


:.('  bieii  ensegnie 
lO  graut  bont^, 
i   üc  valour  garnie 
iraroio  coiit6 
:.ais  ses  biens  a  moitie; 
.  liL-  me  fait  vivre  a  baskie 
Ke  u'a  euer  entalente 
De  nostre  amour  faire  onie. 

IM.  Si  tost  con  je  Teuc  choisie 

Me  fist  un  assaut  priv6 
De  ses  iex  ki  m'  ont  ravie 
Si  trestoute  ma  sant^ 
Ke  s'a  moi  ne  s'umelie 
Par  piti6  pour  riens  c'on  die, 
N'iere  mais  jour  sans  griet6; 
Tant  Taim  d'amoar  en  asprie. 


VIII. 

.^ayo.  No.  1263:  Hs.  fol.  176  vO; 

I.  Jehan  Bertel,  .j.  Chevalier 

Sai  Glamours  mainent  si  griement 
E^il  n'ose  sa  dame  proier 
Ne  descovrir  sen  grief  torment. 
On  dist  ke  mout  estes  sen^s: 
Je  Yos  demant,  se  vos  lo^s 
K'il  li  facbe  par  aatrui  dire, 
ü  il  se  tiegne  en  ce  martyre. 

II.  Jehan  de  Renti,  de  legier 

Yos  en  dirai  mon  esclent: 
Je  lo  puis  k'il  est  u  dangier 
D^amours  et  k'ii  les  maus  en  sent 
Ee  ses  affaires  soit  celes, 
Si  ke  nus  hom  de  mere  n^s 
Ne  Sache  s^il  a  mal  u  ire; 
Je  n'i  sai  miileur  maaistire. 


^IL  16  Vor  onie  ist  in  der  Hdschr.  ein  h  ausradiert  worden. 
nn,  12  et  ki  les  Hs.    16  j'en  i  Dinaux,  jeni  Hs. 
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III.  Bertel,  eil  fait  malvais  mestier 

Ki  coile  sen  empirement; 
Geiers  d'amours  fait  sens  cangier 

20  Et  entrer  en  despoirement ; 

S'uDS  hom  est  ens  a  cors  Davres, 
Je  di  k'il  est  plus  ke  derves, 
SMl  ne  le  mande  errant  au  mire 

24  En  cui  se  garisons  se  mire. 


IX. 
Buyn.  No.  1416;  Hs.  fol.  175  v«; 

I.  Onkes  ne  seuc  chancon  furnir 

Ne  commenchier  joliement, 
Se  je  n'euc  aucun  sovenir 
4  De  ma  dame  a  cui  je  me  rench; 

Quant  bone  amours  me  fait  present 
De  sa  biaut^,  en  remirant 
Je  la  remir  et  desir  tant 
8  Ke   j'ai  par  cel  desir  savoir 

Dont  ma  chancon  sai  esmovoir. 

IL  Je  n'ai  pas  voloir  de  träir 

Amours  ne  ma  dame  ensement, 

12  Ains  voel  bien  pour  s'amor  languir, 

Et  si  me  dout  encor  sovent 
C'amours  ne  me  get  de  torment; 
Car  on  a  väu  maint  amant 

16  Ei  de  joie  aloit  empirant; 

Et  il  ne  me  caut  de  doloir, 
Mais  c'amours  me  fache  valoir. 

III.  Cil  ki  beent  a  acomplir 

20  Leur  desiriers  desloiaument 

Par  losengier  et  par  mentir 
Sont  plus  guerroi^  asprement 
Ke  eil  ki  aiment  vraiement; 
24  Nus  tormens  ne  me  Ta  grevant, 

Ains  Yois  bone  amour  merchlant 
De  che  k'ele  dengne  voloir 
Ke  je  la  serf  a  mon  pöoir. 

28       IV.  Ma  dame  est  plaine  sans  faillir 

De  si  grans  biens  parfaitement 
K'en  li  vöoir  en  li  öir 
En  li  regarder  douchement 
Pren  je  trestout  Talegement 

23  si  li  Hs. 
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De  coi  je  me  vois  confortant; 
Amis  ki  plus  va  covoitant 
Ke  sa  dame  souvent  vöoir. 
La  bee  en  fin  a  dechevoir. 

Amours  ne  voelle  ja  soufrir 
Ke  j'aie  en  moi  euer  ne  talent 
Fors  de  ma  dame  bien  servir 
Sans  nul  autre  covoitement; 
Ke,  plus  m'art  amours  et  esprent, 
Tant  ai  je  plus  le  euer  joiant; 
Je  me  vois  ausi  deduisant 
As  maus  ke  me  fait  rechevoir 
C'uns  autres  des  deduis  avoir. 

VI.  Canchon,  a  Benti  te  present 

A  Andriu  Chevalier  vaillant, 
Di  lui  k'il  ait  euer  desirant 
D^amours  servir  et  main  et  soir, 
Sans  11  ne  puet  nus  bons  paroir. 


X. 

Raynaud  No.  1558;  Hs.  fol.  173  vO. 
I.  Li  rousignol^s  jolis 

Ke  j'och  chanter  sour  la  brauche, 

Ne  m'a  mie  en  voie  mis 

De  la  douche  ramembranche 

Ki  me  vient  d^amors, 

Mais  uns  desirs  sans  folage 

Ke  j^ai  de  ma  dame  sage 

Servir  sans  faillir; 

J'ai  apris  a  bien  amer;  dius  m'en  laist  jöir! 

IL  Jöir  ne  doit,  che  m'est  vis 

D'amours  ki  sains  desevranche 
Ne  veut  estre  fins  amis 
Sains  gille  et  sans  dechevanche; 
C'est  trop  grans  folours 
De  kuer  ki  maintient  outrage; 
Pulse'  amours  a  fait  homage; 
Teus  fais  est  prov^s: 
En  euer  joli  doit  manoir  debonairetes. 

HI.  Debonairetes  toudis 

Sera  en  moi  et  soufFranche; 


X.  1  rossignolds  Stengel;  Ders«:  20  moy. 
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Dame,*  si  m'a  si  souspris 
Yostre  amors  sains  deffianche 
Ke,  se  vo  doucours 
24  Men  grief  mal  ne  m^asouage 

Et  le  dolor  et  le  rage 
Ke  je  por  vos  sent, 
Dame,  je  ne  puis  etisi  vivre  loDgliement. 

28       IV.  Longhement  me  sui  noarris 

D'une  jolie  esperanche 

Ei  me  disoit  ke  merchis 

Estoit  en  vous,  dame  franche; 
32  Trop  est  vos  secours 

En  lontain  pelerinage; 

Amours  par  son  signorage 

M'i  laist  recourer 
36  E  diex  ki  set,  merchi!  je  ne  la  puis  trorer. 

V.  Trover  ne  puis  jou  chaitis 

En  amour  nule  aleganche 

Et  si  aim  miex  ke  saisis 
40  Soie  de  pesme  atendanche 

C^a  penser  ailloars; 

Ne  ja  en  tout  mon  äage 

Por  nul  petit  avantage 
44  N'arai  euer  failli; 

Dame,  j'atendrai  debonairement  merchi. 

VI.  Chancons,  sans  demours 

Va  t'ent,  garde,  plus  n'atarge, 
48  Droit  a  Avions  te  nage, 

A  bon  Jehan  di: 
Nus  n'avera  ja  joie,  s'il  na  euer  joli. 


XI. 

Raynaud  No.  1807;  Hs.  fol.  174. 

I.  Se  loiaut^s  a  en  amour  pöoir, 

J'arai  joie,  je  le  sai  vraiement, 
Car  j'ai  am^  toudis  sans  dechevoir 
Ne  ja  nul  jour  n'amerai  autrement; 
Mais  che  me  fait  un  petitet  doloir 
C'on  dist  c'araours  est  de  tele  nature 


22  desfianche,  24  mon;  27  dame  fehlt  in  Hs.;  puis  gaires  ensi  Stengel, 
32  VC  secours  Stengel.  39  sais  Hs.;  S&is  Stengel.  46  Ghanoon  Stengel, 
Guesnon  {l  e.  S.  13)  trennt:  Chancons,  sans  demours  vat'ent 

Garde  plus  n'atarge. 

50  Nus  n'a  joie  Hs.,  Nus  n'amere  n'a  joie  Stengel. 
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Qae,  quant  plus  met  li  hom  en  li  sa  eure 
Plus  Toablie  tost  et  legierement 

II.  Et  noD  por  quant  ne  tien  je  mie  a  voir 

Che  c'oD  m'a  dit  ass^s  novelement; 
Yilaine  gent  me  fönt  tous  jours  savoir 
Ei  ont  perciut  men  amourous  torment, 
Ee  je  mete  amours  en  noncaloir, 
E'ele  destruit  ciaus  de  sa  nourreture; 
Mais  il  mentent :  amours  n^est  mie  sure 
Fors  ke  a  ciaus  ki  aiment  fausement. 

in.  Ei  de  euer  sert  et  de  loial  voloir, 

Tout  si  travail  ne  li  grievent  noient; 
Mais  eil  ki  bee  amours  a  deebevoir, 
Quant  il  en  faut,  c^est  eil  cui  rage  prent; 
Ne  d'autre  gent  ne  me  sai  perchevoir 
Ei  ait  d'amours  fors  ke  bone  aventure 
Fors  ke  de  ciaus  ki  par  leqr  fole  ardure 
Ont  volenti  d'ovrer  desloiaument. 

IV.  Dame,  en  cui  j'ai  mis  men  milleur  espoir, 

Verrai  jou  ja  venir  rajornement 
Ee  me  paust  vostre  amour  eschäoir 
Ee  je  desir  tant  debonairement? 
Ee  je  ne  puis  por  vos  mal  rechevoir 
Dont  je  n'aie  tres  cbiere  la  pointure 
Car  bone  amors  me  dist  et  assäure 
C'on  a  honeur  par  souffrir  douchement. 

V.  Tant  a  en  vos  courtoisie  et  savoir, 

Pris  et  valour  et  bon  entendement 
Ee  je  n'en  quier  men  penser  removoir 
De  vos  nul  jour,  bone  dame  au  cors  gent; 
Et  se  ferai  encor  por  vos  paroir 
Mainte  changon  et  mainte  envoisgure, 
Car  ki  aime  dame  de  grant  mesure, 
n  se  doit  bien  tenir  joliement. 


XII. 
Rayn.  2084;  Hs,  fol.  174. 

L  L'autrier  errai  m'amblöure 

Par  d^al^s  une  foutaine 
Et  vi  par  bone  aventure 
Pastoureaus  en  une  plaine 


KI.  29  pe  je  puis  Hs.    40  joliemen  Hs. 
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Ki  aloient  devisant 
üne  feste  et  pourparlant 
K'il  feront  le  jour  de  may; 
8  Et  Bernds  se  va  vantant 

KMl  dira  da  yirellai: 
Sas  sus  au  virellin,  sas  sus  an  virellai. 

IL  Herbers  dist  k'envoisöure 

12  Fera  ki  pas  n'iert  vilaine 

Cote,  mantel  a  parture 

De  burghi^  a  tiretaine. 

Pour  miex  sanier  preu  sergant 
16  Portera  un  grant  percbant 

En  ses  .ij.  mains  u  un  rai 

Ke  eil  ne  voisent  groucbant 

Ki  orront  le  virelai: 
20  Sus  sus  au  virellin,  sus  sus  au  virelai. 

III.  „A  defoi,  malaventure 
Aie  je,  se  je  me  paine**, 
Dist  Wales  d'Achesngure, 

24  „Faire  de  lin  ne  de  laine; 

GHrai  en  .j.  sach  tumant; 

On  mMra  plus  r^ardant, 

Je  le  sai  tout  sans  delai, 
28  Ke  vos  k'ir^s  cointoiant 

Par  amours  le  virellai: 

Sus  sus  au  virellin,  sus  sus  au  virelai. 

IV.  Quant  j'euc  öi  leur  murmure, 
32                ü  tant  ot  parole  vaine, 

Par  d'autre  part  a  droiture 
Trovai  touse  gente  et  saine; 
S'amour  li  allai  prlant, 

36  Ele  respont  maintenant: 

„Plus  bei  ami  de  vos  ai, 
BemeQon,  qui  va  cbantant 
As  danses  le  virelai: 

40  Sus  sus  au  virellin,  sus  sus  au  virelai" 

V.  „Ha,  tres  douche  creature. 
Plus  gente  que  chastelaine. 

Je  vos  donrai  vestöure 
44  D^escarlate,  tainte  en  graine. 

Et  blanc  cainse  träinant**  — 
Tant  li  pramis  en  blangant 


XII.  23  d'Achesineure  Hs.;  d'Achesneure  Bartsch. 
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Ca  terre  la  souvinai; 

La  li  apris  tout  esrant 

La  note  du  virelai: 

Sus  sus  au  virellin,  sus  sus  au  virelai. 

Baudines  a  le  grant  hure 
K'u  cor  contrefait  l'araine 
Perchut  toute  la  morsure 
De  moi  et  de  Tribaudaine; 
„Bemegon",  va  escrlant, 
„Tu  vas  t'amie  perdant; 
Maintenant  aperciut  ai 
G^uns  vassaus  en  sovinant 
Li  apreot  le  virellai: 
Sus  sus  au  virelliD,  sus  sus  au  virelai"*. 

Geste  chose  fut  mout  sure; 
Bemet,  quant  le  sot  certaine 
De  mautalent  et  d^ardure 
Devint  plus  vers  d'uue  raine; 
Apres  moi  s^en  vint  courant^ 
D'un  graut  cailleu  en  ruant 
Me  fist  voler  ens  ou  brai; 
Saci^s  c'adont  n'oi  talant 
De  cbanter  du  virelai: 
Sus  sus  au  virelliDy    sus  sus  au  virelai. 


^.    Die  Lieder  des  Oede  de  la  Couroierie. 
L 
ayu.  No.   210;    überliefert  in  K  fol.   199,  N  fol.  95  und  P 


Ki. 


K 
l 


II. 


ist  dem  Text  zu  Grunde  gelegt. 

Trop  ai  longuement  fet  grant  consivrance 
Des  maus  que  je  sent,  dire  et  regehir; 
Mes  gel  faz  pour  ce  que  c'est  grant  viltance 
De  complaindre  soi  qui  s^en  puet  souffrir; 
Et  ne  pas  pour  quant  je  tieng  a  enfance 
Et  a  nicet^  qui  par  amaance 
De  crler  merci  se  lesse  morir. 

Morir  me  vient  melz  qu'en  tel  doleur  vivre, 
Bien  voi  que  ma  dame  en  trop  gros  Ta  pris; 
Mult  vilainement  de  moi  se  delivre, 
Mes  il  ne  Ten  chaut,  car  bien  Ta  apris; 


L  l  Malt  a  longuement  fer  grant  consievrance  N,  consievrance  P; 
maus  N;  3  jel  faz  per  N,  jel  fac  per  P,  enfance  K;  5  per  NP, 
Ke  P;  8  meuz  N,  dolor  NP,  viuvre  K. 
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12  Et  se  je  recort  les  maus  qu'el  me  livre, 

Ne  sai  que  je  faz  ne  se  je  fasse  ivre; 
Dont  je  li  requier  qu'el  me  tieDgne  a  pris. 
III.  Apris  ai  d'amors  trestout  mon  äage, 

16  Or  en  sui  plus  fox  qu'au  commeocement; 

Mes  je  me  pourpens  quUl  n'en  est  nul  sage, 
Ja  taot  n'en  avra  apris  longaement; 
Or  me  face  amors  un  tel  avantage 

20  Qu^ele  me  partut  ou  qu'el  m'asöage 

Les  maus  qu'ai  soffert  debonairement. 


n. 

Rayn.  Nr.  215;  tiberliefert  in  K  fol.  201,  N  fol.  96  und  P 
fol.  174;  die  vierte  Strophe  fehlt  in  P;  dem  folgenden  Text  liegt  K 
zugrunde. 

I.  Tout  soit  mes  cuers  en  grant  desesperance; 

Je  chanterai,  car  amors  mH  semont 
Pour  alegier  mon  euer  et  ma  pesance 
4  Et  la  dolor  qu'amors  trere  mi  fönt; 

Si  sachent  bien  amors  que  s^eles  n*ont 
De  moi  merci,  ce  sera  vilanie 
Car  je  les  ai  trop  longuement  servies 
8  De  euer  verai 

Ne  ja  ne  m'en  retrerai 
D'aus  servir  toute  ma  vie. 
IL  Amors  m'ont  mis  en  si  tres  grief  pensee 

12  Qae  je  sai  bien  que  james  n*en  istrai; 

Se  n'est  ensi  que  cele  a  qui  je  bee, 
Par  sa  franchise  ait  grant  merci  de  moi  ; 
Que  je  Taim  taut  et  touz  jorz  Pamerai 
16  De  euer  loial  esprouv^  sanz  faintise 

Que  ja  mes  cuers  n'avra  ce  qu'il  devise 
Si  par  li  non 
En  qui  gist  la  guerison 
20  Du  mal  qui  si  me  justise. 

III.  D'amors  m'estuet  et  clamer  et  complaindre 

Quant  ce  me  faut,  ou  m'estoie  atendu; 
Car  j'ai  am6  de  euer  loial  sanz  faindre 
24  Dont  guerredon  ne  m'est  onc  or  rendu; 

12  cbiaut  P;  13  fac  P,  ne  que  se  fusse  KNP,  yvre  NP;  14  quel  nel 
t.  KP,  quel  mal  N  (das  1  in  mel  ist  nachträglich  eingeschoben),  15  trestot 
NP;  16  ore  K,  fol  P,  foux  N;  17  nus  sages  N;  18  avrai  N;  20  m'asouage 
P;    21  max  qu'ai  sofferz  debonerement  I^  soufert  debonerement  P. 

II.  2  ge  N,  amorP;  L  3  porNP;  5  celes  K,  eles  P;  9  recrerrai 
N,  repentirai  P;  10  d'euls  N,  d'eus  I,  tote  P;  13  enci  P;  15  toz  NP 
jors  P;    19  ma  E  N;    21    conplaindre  N;    24  gueredon  P. 
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Amors  si  ont  seur  moi  leur  arc  tendu, 
Si  mont  navr^  d^une  säete  ague 
Qui  m'est  el  euer  que  point  ne  s'en  remue; 
28  Ne  ne  fera 

Tant  com  ma  dame  plera; 
O'est  s'amor  qui  si  m'argue. 
IV.  Las,  je  plaing  plus  que  dire  ne  porroie, 

32  Ainz  mes  nus  hons  n'ama  si  loiaument; 

De  li  sanz  plus  me  vient  toute  ma  joie, 
Que  je  ne  pens  a  nule  autre  yivant; 
Pechi6  fera,  se  pitie  ne  Ten  prent, 
36  Gar  j'ai  pour  11  mainte  dolor  öue 

Et  si  souspir  nuit  et  jor  et  tresue, 
Quant  me  souvient 
De  11  qu'a  son  esclent 
40  A  son  trop  grant  tort  me  tue. 

y.  GhancoD,  va  t'en  a  ma  tres  douce  amie, 

Por  qui  je  muir,  et  de  par  moi  li  di 
Qu'ele  fera  trop  mortel  felonie 
44  S'el  met  ensi  ma  dolor  en  oubli; 

Que  j'ai  souffert  et  souffirerai  pour  li 
Geste  dolor  tout  en  bone  esperance 
D'avoir  s'amor  et  sa  douce  acointance, 
48  Sanz  qui  briement 

Des  tres  douz  max  que  je  sent 
Ne  puis  avoir  alejance. 


m. 

Raynaud  No.  216;  erhalten  in  K  fol.  202  und  N  foL  97;  der 
vorliegende  Text  stützt  sich  mit  Ausnahme  der  vierten  Strophe,  die 
nur  in  N  steht,  auf  E. 

I.  Gbancon  ferai  par  grant  desesperance 

Et  ne  pour  quant  ne  m'en  deüst  tenir; 
Gar  d'amors  n'ai  fors  corot  et  pesance 
4  N'avant  n'apr^s  ne  m'en  pout  bien  venir, 

N'a  la  joie  ne  cuit  ja  avenir 
Dont  j'ai  touz  jorz  äu  tel  desirrance; 
Si  grieve  trop  amors  a  maintenir 
8  Dont  Ten  n'atent  fors  coroz  et  pesance. 


26  sor  moi  lor  N  P;  26  seete  N  P;  27  ne  point  K;  29  con  P; 
30  s'est  N;  IV  fehlt  in  P;  32  one  N,  hom  N;  33  tote  N;  36  por  N; 
87  tresBue  N;  41  t'ent  N;  45  soufferrai  N,  soufferaiP;  por  PN;  46  tote  P; 
49  maus  P;    50  alegance  P. 

ni.  2  neporquant  N;  3  coros  N;  4  pot  N;  5  cuic  N;  6  eue  N; 
8  coros  N; 

Ztsohr.  f.  tn,  Spr.  u.  Litt.  XXXII  i.  14 


18 


16 


SO 


"2t 


'24 


^ 
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Qae  qae  je  chant  li  cuers  vet  deschantant, 
4  Com  eil  qui  est  alez  sanz  recouvrance; 

Gele  ou  jai  mis  mon  euer  et  m'esperance 

Me  fet  morir;  si  fet  grant  mesprison, 

Gar  hontes  est  d'ocire  son  prison, 
8  Puisque  du  tout  m'avoit  en  son  dangier, 

Bien  döust  donc  son  euer  vers  moi  changier, 

n.  Amors  ont  fet  de  moi  grant  miröer: 

Qui  sages  est,  graut  essample  i  puet  prendre; 

12  Au  commencier  me  cuidoie  jöer, 

Mes  or  me  veut  amors  son  gieu  eher  vendre. 
De  jor  en  jor  me  fet  merei  atendre; 
S*est  loing  ce  jour,  quant  il  ne  puet  venir, 

16  Mes  se  ma  dame  daignoit  souvenir 

Que  j'ai  pour  li  souffert  et  endure, 
Le  mal  que  j'ai  n'eust  pas  tant  dure. 

III.  Franehe  dame,  bien  voi  que  je  mespraing 
20                Quant  eontre  vous  faz  si  aspre  eomplainte; 

Mes  li  granz  maus  dont  j'art  touz  et  espraing 
Et  li  sousis  qui  la  ehiere  m'a  tainte 
Me  fet  ensi  eomplaindre  et  esmoier; 
24  Et  se  dieu  plest  jos  ferai  essaier 

Qu'ainz  reeroirroiz  de  moi  cantralXer 
Que  je  d'amer  ne  de  merei  erier. 

IV.  Par  deu,  dame,  fort  m'est  a  eonsirer 
28                De  vous  vöer  un  jour  en  la  semaine 

Seur  toutes  riens  me  fetes  desirrer 
Vostre  gent  eors  qui  tant  m'a  livr6  paine; 
Se  g'en  esehap  ee  sera  a  grant  paine; 
32  Petit  ai  pris  et  assez  deliti^; 

Mes  sensi  biau  eors  ne  trouvoit  piti^, 

Je  diroie  que  il  n'en  seroit  point; 

Pour  ee  pri  dieu  qu'il  vos  mete  a  droit  point. 

36         V.  Ghaneon,  va  t'en  au  marinier  d'amors, 

Et  si  li  di  que  de  moi  li  souviengne; 
A  li  sont  touz  mes  plainz  et  mes  elamors, 
Si  est  bien  droiz  qu'el  au  eonfort  m'en  viengne; 

40  Qu'esehapez  est,  gart  soi  qu'amors  nel  tiengne! 


4  con  N;  9  vers  moi  son  euer  N;  10  mireoir  K;  11  essanple  N; 
12  conmencier  —  jouer  N;  15  loign  N;  16  sovenir  N;  17  per  li  soffert  N; 
^0  dure  complainde  N;  21  tout  et  espraig  N;  22  et  sousis  N;  23  eom- 
plaindre N,  esmaier  N;  25  recrerrez  N;  27  deu  amors  fort  N,  consierrer  N, 
conisieurerE;  28  de  vos  voer  un  jor  N;  29  toute  riens  E;  31  fehlt  in  N; 
33  biau  fehlt  in  N,  trouvoie  K  N;  35  deu  N.  Str.  Y  nur  in  N;  Varianten 
der  Hb.:    39  qu'au  eonfort:    40  eszchapez  est. 
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II. 


12 


16 


20 


24 


28 


32 


36 


40 


III. 


IV. 


V. 


Je  chant  souvent  que  volentierfi  t"i 
Mes  je  le  faz  pour  mesdisanz  grow- 
Quant  me  yoient  chanter  et  meiierr#MK. 
Dont  lear  faz  je  les  caers  de  imi 
C'est  la  guerre  qui  ne  puet  affiner 
Que  de  partir  de  bone  amor  la  jo 
Mauv^s  blasme  en  puet  on  alever .  ^  ^^^  i^^  ^  [i,^ 
Mult  est  eil  fox  qui  vers  amors  ^ 

Je  me  doi  bien  clesconfort 
Quant  ce  me  faut  ou  m'üst 
Et  s'ai  ame  de  loial  euer  s^i  i 
Dont  guerredon  ne  m'est  odc  j 
Leur  mautalent  m^ont  mesdl^^, 
Maiut  mal  m'ont  fet,  ue  -^\ 
Mes  puis  que  tant  ma  -■■ 
En  leur  dangier  ne  1 

Remaindre  fönt  mesdii 
Endroit  de  moi,  l'ai  hu 
Ceus  m'ont  träi  dont  J^ 
Mes  ja  por  ce  n'avr^u 
S'a  ceste  foiz  m'est  tVmu 
Amors  Tont  fet  por  ce  n 
L'on  me  devroit  tenh 
S'a  bien  amer  por  me^fl 

Chanson,  va  t'en,  saiu^ 
A  ceste  foiz  seras  mon  i: 
Pour  dieu  di  li  que  je  li 
S'onques  m'ama  ne  se  di. 
Ces  granz  dolors  me  fa- 
Ou  autrement  el  n'aim«.'  ■ 
Elo  me  puet  et  veudre  . 
Si  fet  pechie  quant  el  . 


nie 


^neve. 


IV. 
Raynaud  No.  321;  das  Lied   j-J^ 
96;    die  fünfte,    scblecht     . 
folgenden  Text  liegt  '*r     |,  , 

I. 


-c  ^;rieve 

>«uiU4ri  tili; 


/ 


'  ^;    11  mescu 
968  m.  . .  qu' 

N;    21  ?os 
ur  N,  soupire 
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vos  en  souvlengne: 
;  pramis, 
i  piti6  vous  prengne, 
loiax  amis. 
*ant  paine  m*a  mis; 
la  compaignie; 
im  langue  me  lie 
ifäent, 
eouvient 

0^  et  demande  m'amie 
e  de  riens  m'aidera; 
II  e  m'ocie  mie 
i\  roprochie  li  sera, 
verrai  qu'el  mi  fera, 
tin  «lui  touz  jorz  n'est  onie; 
•  Tai  loiaument  servie 

povüir ; 
iapercevoir: 
liGt  qui  n'aime  mie. 

go  (iü  raiura)  N;    32   n'avez  que  n'eussiez  N; 

TOS  s&rf  comme  N.  36   vos   la  compaigne   N; 

J!f;    42  ns  max  N;    44  reprouchie  N;    46  amors 

VI.   Anmerkungen. 

[l.   E«   Jehan    de  Renti. 

Whme    auntiir  Jail    hommoge;    hone    amour  ist    als   Person 
»V  aU  üaliv  ohne  Präposition;  vgl.  Vers  7  et  port  ma 

oWi;  üAt'u'  *üi  tm  Sinne  von  obSir  ist  bei  Godefroy 

er  woM  als  Diit.  eth.  aufzufassen. 

r/^,ii  VtMuihapi*^  trota  des  pluralischen  Subjekts  steht  der 

rStf^irum  gesicherte  Singular  eschape;  Beispiele  ähnlichen 

^*  E  ^  i*«pr(?rf«7jfer   im  Afrz.   und  Prov.  und  ihre  Erklärung 

icinm  Yerm.  Beitr.  P  169  ff. 

ke^=ki  wie  auch  III.  15;  ähnlich  steht  pikardisch 
um.  ^u  Ilf ,  4 

doit  tenir;  vgl.  iia.s  von  Godefroy  im  Compl.  angefahrte 
fi?  mamtmh.    „Lohr,  Ms.  Montp.  fol.  88  a". 

II. 

Liebesemptinduiigen;  vgl.  die  Anm.  zu  Oede  II.  25. 
I  4«zii  Refrain  dieses  Gedichts  vgl.  den  Refrain  eines  Liedes 

Or  est  ensl 
Ae  fitistidfrai  vitrci  (Berger  No.  X).  . 
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20.  anuis  et  mtscheance  li  ptdst . . .  Das  Verb  steht  im  Singular,  da 
die  beiden  Subjekte  synonyme  Bedeutung  haben  ;*0  ebenso  V.  36.  37. 

26.  en  pardon  =  vergebens,  ohne  Entgeld;  vgl.  die  Friere  Theophilus 
(Groebers  Zts.  I.  247)  Vers  2: 

Car  nu8  ne  vous  siert^  dame^  longement  em  pardon, 

III. 

4.  se  =  si  (sie)  wie  öfter  in  pik.  Hss.  des  13.  und  14.  Jhs.;  vgl. 
XI.  37.  Und  doch  darf  ich  nicht  daran  (d.  h.  an  das  mal  d'amer)  denken. 
Ähnl.  Rayn.  Mot.  I.  L.  23. 

El  s'ai  hont  voUnte 
D^aiendre  U  gueredon. 

11.  e  nH  puis  durer  ]  der  Ausdruck  scheint  bei  den  Lyrikern  des 
13.  Jhs.  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein;  besonders  oft  findet  er  sich  in  den 
von  Raynaud  herausgegebenen  Motetten.  Als  Bestandteil  eines  Refrains 
tritt  er  auf  in  dem  Rec.  de  Mot.  I.  CXVII. 

IV. 

11»  travellie  hat  hier  noch  den  seinem  Etymon  näherstehenden 
Sinn  „gequält" 

12.  N^ai  je  bekannte  Inversion  im  nachstehenden  Hauptsatz;  ebenso 
Vers  34. 

20.    Por  tont  =  lieber,  eher. 

24.    Me  8ont  changie  soulas;  ähnlich  wie  hier,  in  der  Bedeutung  „ver- 
ändern, verwirren'*  steht  changier  in  VlII.  19:  Celera  d^ammrafaU  sent  cangUr= 
„macht  verrückt";  vgl.  ferner  Eust.  Desch.  fed.  Rayn.)  V.  357: 
Trop  m^est  changiez  li  temps  et  la  maniere 
Depms  le  jour  que  je  me  departi  .  .  . 

38.  En  vo8^  damey  la  u .  .  .  \  ähnlich  Gillebert  de  Bern.  (ed.  Waitz  in 
Festschr,  für  Gröber).     V.  1.     Ma  dame,  la  ou  je  pens, 

39.  Sans  plus  =  ohne  weiteres;  vgl.  Gill.  de  Bern.  XXIX.  1.  3: 

*S^e  ma  tres  douce  dame  chiere 
Me  völoit  sanz  plitz  Commander, 
42.    Don   de   congie;   don   hat    die   Bedeutung    „action   de   donner'^; 
Belege  s.  bei  Godefroy  im  Compl. 


8.    ne  he  pastour;  der  Vergleich  zwischen  der  Unfähigkeit  von  Dichtern 
mit  der  primitiven  Eunstübung  von  Hirten  findet  sich  auch  in  einem  Spott- 
gedichte des  Peire  d'Alvernhe  (Appel's  Chrest,  S.  117): 
Mas  a  chantar  lor  er  alhors 
Qu^eniremetre  n'aug,  c.  pastors 
Q'us  no  sap  que'  s  monta  o's  dissen, 
10.    vensxon  ==  regelmäfsig  in  bestimmten  Zeitabständen  ausgezahlte 
Summe;  Belege  s.  bei  God.  im  Compl. 

15.  Car  dl  ki  Va  =  denn  der,  welcher  es  (richtig  verteilt)  hat  Den 
Gegensatz  bringt  der  folgende  Vers:  C'autrement  done.  Die  von  P.  Paris 
vorgenommene  Veränderung  zu 

Ei  cü  qui  Va  sott  de  gr.  v. 

würde  den  Sinn  entstellen. 


®1)  Vgl.  L.  Krafit,   Person   und  Numerus  des   Verbs  im  Framös.  Göttingen 
1904,  S.  80. 
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22.    par  usage  durch  längeren  Verkehr. 
27.    rosier  sich  bemächtigen. 

32.  reU  =  repatati.  Die  von  God.  angeführten  Belege  zeigen  rete 
stets  m  der  Bedentung  «(abel)  beleumundet''. 

39.     Con  dUt  pkcVa;  vgl.  Rayn.  1.  c.  I.  CCIX.  28; 

Si  nCacort  bien  a  ce  k'en  du  botmement 
Que  li  hotu  qtd  mauvaU  seigneur  sert 
Mauvais  loier  aterU. 

Eine  andere  Form  des  Sprichworts  gibt  der  Roman  du  Renard  8. 410 
(nach  Le  Roux  de  Lincy,  Prov.  fr.  U.  98): 

De  tel  aeigneur  tel  louier. 

Ähnlich  der  von  Le  Roux  de  L.  nach  den  „Prov.  Gallic.^  zitierte  Spruch 

Qu*  bon  teigneur  sertj  bon  loier  en  attend, 

VI. 

30  ff.  Das  Leid,  an  dem  der  Dichter  leidet,  wird,  wenn  ihn  die  Dame 
erhott,  selbst  in  Leid  versetxt  werden  —  eine  in  ihrer  EOhnheit  an  die 
Abstraktionen  der  römischen  Eunstdichter  erinnernde  Personifikation. 

33.  muel;  wenn  wir  das  Wort  als  1.  Ps.  S.  Pr.  von  mouhir  au&ssen 
(s.  0.  S.  35),  bietet  nur  der  Sinn  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Me  muel  wfirde 
heiÜBen  «ich  zermahle,  verzehre  mich*^  Die  Bedeutung  pafste  gut  in  den 
Zusammenhang,  läfst  sich  aber  durch  kein  Beispiel  belegen.  Vielleicht 
stellt  der  Gebrauch  von  Tnouloir  soi  in  abstrakter  Bedeutung  eine  sprachliche 
Lizenz  unseres  Dichters  dar,  deren  Auftreten  durch  die  Armut  der  Sprache 
an  ReimwGrtem  auf  -uel  ihre  hinreichende  Erklärung  findet  und  auch  sonst 
Jehan  de  Renti  leicht  zuzutrauen  ist. 

Vil. 

6.    Vgl.  Raynaud  /.  c  I.  34.  6: 

C^eBt  la  riens  dd  moiU  que  plus  desir. 

16.  De  nostre  amour  faire  onie;  oni  bedeutet  gewöhnlich  «gleich,  eben- 
btkrtig''  (8.  God.  sowie  Berger  1.  c.  S.  450);  von  der  Liebe  gesagt,  deutet  es 
wohl  am  ^  auf  beiden  Seiten  gleiche  Entgegenkommen  hui.  Verfehlt 
durfte  die  Übersetzung  mit  „modeste,  simple**  sein,  für  die  sich  God.  auf 
folgenden  Beleg  stützt: 

Amors  doü  estre  toute  ounie 
Sans  orgoil  ei  sans  villonie. 

18.    prive  =  geheim;  vgl.  Rayn.  I.e.  L  272.  14. 

Que  du  prive  lan'on  ne  se  puet  on  garder. 

VIII. 

I.  Die  Form  Bertel  steht  oft  in  pik.  Texten  neben  Breul  wie  hregerormete 
neben  bergerotm^  u.  ä. 

II.  Ob  das  handschriftliche  ki  les  eine  Verschreibung  oder  eine  aut 
der  Aassprache  beruhende  Haplographie  darstellt,  ist  zweifelhaft. 

16.  mäaistire  (magisterium  =:Eunst,  Rat) ;  die  durchs  Metrum  gesicherte 
Form  mäaistire  kommt  nur  an  unserer  Stelle  vor;  die  gewöhnliche  ist 
maüUre  (dreisilbig).  Mäaistire  ist  vielleicht  als  Verschmelzung  aus  der  bei 
^od.  belegten  hiQbgelehrten  Form  maiestire  und  der  häufigeren  maistire  auf- 
zufassen.   Vgl  Berger  Lehnwörter    S.  168* 
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2U 


20.     anuie  et  mtacheance  U  puiit .  .  .     Das  V' 
die  beiden  Subjekte  synonyme  Bed^nt^ing  baben : 

26.    en  pardon  =  vergebens,  ohne  Entgeld 
(Groebers  Zts.  I.  247)  Vers  2: 

Cor  ntu  ne  vous  siert^  dttme^  hmt^Kmmt  ^ 


4.  86  =  si  (sie)  wie  öfter  in  pik,  R^s? 
XI.  37.  Und  doch  darf  ich  nicht  daran  (tl  h. 
Ähnl.  Rayn.  Mot.  I.  L.  23. 

Et  s*ai  bofi€  i*olenh 

11.     e  nH  puis  durer  \   der  Ausdruck   siibtu 
13.  Jhs.  sehr  beliebt  gewesen  zu  ticin;  liesomSetr'« 
Yon  Raynaud  herausgegebenen  Motetten.    Ats  i 
tritt  er  auf  in  dem  Rec.  de  Mot.  I.  GXVri. 


][|,  ^^aß^  ^=~  ans  dtm  Leid 

^«  f  liitM  mflge  aofliflren,     , 


UJUILa: 


11»    traveUie   hat   hier  noch    den    spifirri, 
Sinn  „gequält^* 

12.    N^ai  Je  bekannte  Inversion  im  i 
Vers  34. 

20.    Poi'  tont  =  lieber,  eher, 

24.     Me  soni  changie  8oula$;   ählüiclt    c 
ändern,  verwirren"  steht  changitr  inYlU  V» 
„macht  verrückt";  vgl.  femer  Eust,  De  seh 
Trop  m^est  ckangit&  li  ttMi}" 
Deptds  lejour  qut^.  jp  ma  thy 

38.  En  vos,  damey  ia  u  .  .  .  \  iihulicb  

Festschr.  für  Gröber).     V.  1.     Ma  dame^  la  ou  je  / 

39.  Sans  2)lus  ==  ohuc  Weiteres;  vgl.  Gii£r  ikberiieiBarten  Form  unklar. 

Se  ma  tres  douce  dame  «'^'Jfef '^SjT*'    •^ö^^^™«»   bietet 

/)«,    ^.  ,7      v>o*\««  u^A   »lÄ  der  Laebe  nur  Glück 

Do7i_  de   comjte;   don   hat   die  Bcd'  i...^,ft  handeln  woHen. 


42. 


Belege  s.  bei  Godefroy  im  Compl. 


8.    ne  he  pastour;  der  Vergleich  zwisch*- 
mit  der  primitiven  Kunstübung  von  Hirten  ti: 
gedichte  des  Peire  d'Alvernhe  (Appel's  Chre. 
Mas  a  chantar  lor  er  ^ 
Qu^entremetre  n'aug,  c.  peM^ 
Q,*fu  no  iop  que'  s  mmi*^  ^^ 
lü.     aattiOH  ==  regelmiklsi^;   m 
Sunjnre;  Belege  a.  bei  Qod.  im  Ttaj  ; 

liK     Car  ei*  '^*        =  denü   ^1': 

GflgeoBatK  bfa«!  ^^^k^^^^s^ 


die  von  den  Arraser 
oft  findet  sie  sich  ia 


fiüre  subir  au  drap 
Weise  behandelter 
das  nach  God.  eine 
48  Leinen  halb  aas 


j 


^«denUing 
uiüs  den  1 


«gleichen, 
^ativ,  teils 
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»uroierie» 


^^Rayn.  L  250): 


bbert  de  Bero.     VlII.  4.  7.: 
tfflflce. 


«   I.  34.  18  :   Ne  ja  ne  m*en  partirni. 

u.    Die  Personifikation  der  Liebe 

bt  im  Plural  durchgeführt,  was^ 

I  unser  Vers  legt  den  Gedanken 

i^feü  bewehrten  Amores  (Cupidines, 

Dieee  Annahme  erregt  aber  aus 

der  gesamten  provenzaiischen  und 

H  Imbe  fibersehen  können,  fremd  ist. 

,  Mt  wohl  fflr  eine  Übertragung  des 

11{      ia  Betracht  käme,  nämlich  Ovid, 

( t-Uafteo  Wendungen  gebraucht  (Vgl. 

11=  LatX   Catull  und  Properz  waren 

n  unbekannt.    Es  ist  daher  wohl  an- 

t<  rein  zufällige  Zusammenstellung  der 

„ypTwundung  des  Herzens  durch  die 

ulirs  hei n lieber,  weil  das  zweite  dieser 

selten  ist.   Vgl.  z.  B.  Ra}Ti.  II  .XLIV  8: 

it/  ai  navrdt  d'un  darf  ou  cors 
ran  piiti  oster, 

^oLtc  cb,): 

f^i^etrden' 

^*J.O'  .  ,  ,  leaJoUes  pensees 
4  mnnut^us  nnffrMS. 

i^t  nun  natürlich  auch  der  Vers 
n^rrr  iVun  dftrt  n  crueummt. 


iLvliches  Verb  um  aufzufassen. 
Vßrdrufs  unci  Kummer  erwartet**. 
■  1  Form  der  l.Ps.  Sing.  Pr.  von  bter. 


T^riüzen:  Toleotts  (s.  God.). 

I  ■   ist  zu  bemerken,   dafs  nach  Vers  22  ein 
N^  siykoit  des  Dichters. 
'      ^  dit*  Sorge,  die  mein  Antlitz  gebleicht  hat". 
;  lireSbeas  von  (rouvoit  zu  irouvoie  lag  wohl  in 
(M^m  ii  statt  des  richtigen  s'erm). 
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36.  Der  Smn  der  Verse  36—39  ist  im  .Zusammenhang  mit  dem 
Übrigen  unklar,  wohl  wegen  der  mangelhaften  Überlieferung.  Was  unter 
mm-mier  d'amors  ZU  verstehen  ist,  bleibt  unverständlich. 

40.  Das  überlieferte  eszchapez  est  ist  wegen  des  Folgenden  wohl  zu 
Qu'eschapez  (=s  Qui  eschapez)  est  zu  verändern. 

V. 

5.  Se  dex  ntst  sorz  —  vielleicht  eine  Reminiszenz  au  eine  bekannte 
Erzählung  der  Bibel. 

19.  Das  zitierte  SprQchwort  findet  sich  nach  Le  Bou  de  Lincy 
(II.  472)  in  einem  Manuskript  des  Corpus  Ohristi-College  von  Cambridge 
unter  nProverbes  de  Fraunce^  in  der  Form: 

Chi  hitn  aime  iard  oblie. 
Es  bildet  den  Anfang  einer  unedierten  Chanson  des  Ms.  B.  N.  847  fol.  194  v^. 

40.  a*  a  dure  departU;  der  Ausdruck  ist  vielleicht  dem  bertkhmten 
Ereuzlied  des  Hugues  de  Berz6 

S'onkes  nus  hom  por  dure  departie 
entnommen. 

46.    onie  vgl.  die  Anmerkung  zu  Jehan  de  Benti  YII.  16. 

50.  Por  pou  het  qui  n'aime  mie  —  ebenfalls  vielleicht  eine  biblische 
Beminiszenz.  Als  Sprichwort  wird  der  Vers  von  Le  Bou  de  Lincy  tmd 
von  Tobler,  Prov.  au.  Vilain,  nicht  angeführt. 

Meschede.  Johannes  Spanke« 


ixtkritik  von  Rigomers  Schlussepisode. 

er-ScUlüßepisode  und  kein  Ende!  kann  man  füglich  aus- 
Hrsg.    der    „Tariner  Rigomerepisode"    hat    wohl    nicht 
Feist's  Abschrift  herausgab,  welche  Folgen  dies  haben 
so  verwunderlicher,    als    eine    große  Zahl  anziehender, 
gedruckter  Texte  noch  immer  einer  Bearbeitung  harrt, 
zuerst  E.  Brugger's  lange  Anzeige  (Ztschr.  f.  franz.  Spr.  u. 
129  —  156),   die  durch  den  Umstand  veranlaßt  war,  daß 
eine  Abschrift  des  Textes  genommen  hatte.    (Auch  ich 
eine  solche  genommen,  aber  verloren  (1877),  s.  Rom.  Ztschr. 
iL)     Dies  veraiilaßte  mich,  den  Besitzer  einer  Abschrift  des 
S,  3«  einem  t  ext  kritischen  Exkurs  (diese  Zs.  XXXII  i  81— -124)^ 
im  letzten  Augeüblick  den  Text  der  Urschrift  selbst  voran- 
weil   ihr    bloßer  Abdruck    eine   ganze  Reihe    von    offenen 
rii  iiud  den  größten  Teil  der  unsicheren  Textstellen  sofort  klar 
!^     Beyer  ich   mich    zu  diesem  Abdruck  entschloß,   wandte  ich 
am  S4.  März  1907   nach  Chantilly,  ob  nicht   im  letzten  Jahre 
^etretfeDde  Teil  der  If s.  dort  abgeschrieben  oder  eine  Photographie 
ihm    beschafft    worden  sei,    wobei    ich  des  Herrn  stud.  Pessen- 
n  gedachte,    der    sich    gleichfalls    an  H.  Macon    gewandt  hatte. 
ni*B  auch  bei  mir  angefragt,  ob  ich  „beabsichtige,  den  Rigomer- 
1  :vtis;sugebeii^    und    ob    ich    ihm    nicht  meine  Abschrift  der 
;j  ode,  die  er  als  Dissertation  kritisch  bearbeiten  wolle,  mit- 
I  iflPülkL    Ich  antwortete  am  28.  Februar  d.  J.    „.  .  .  meine  Ansicht 
•'1  die  1300  Zeilen  zu  einer  Dissertation  zu  verarbeiten,  d.  h* 
'   tiick  ms  einem  erhaltenen  Roman  von  17  000  und  einigen 
ilüJ)   —  nach    einer    späten  Abschrift,    während    das  Original 
_erhalten  ist  (denn  Turin  ist  aus  Chantilly  abgeschrieben i) 
Se  Sie  sagen,  kritisch,  ist  doch  eine  sonderbare  Aufgabe. 
[ich  als  Aufnabmearbeit  ins  Sem.  kaum -annehmen,  denn 
ner  Woche   bequem    zu    machen.     Noch    dazu    ein  gew. 
ilso  eine  Muudart,  die  wir  am  besten  kennen.     Zu  einer 
ät  möchte  ich  meine  Hand  nicht  geben.     Haben  Sie  sich 
nn  Prof.  Tob  1er  beraten?     Hat  er   seine  Zustimmung 

Brlich  vom  Sehr,  etwas  modernisiert  in  der  Orthographie,  in  seine 
peclirlebeji  und  dann  und  wann  paar  leichte  Besserungen  und 
Ikadfirunß       uie  sich  jeder  Schreiber  erlaubt.        ^ 


ir." -Chorälen  ..i     .-i.r.k:'?:- 

■    ■:  gab  ich   il.r.    ..:::  Reih? 

•'•«■.:h-?D,    falls    e:    -.:•    ::v:i! 

-  :  icht    auch   Li-r:    '  -.-i:  e:*.::. 

:•  ■•  '11    sich  hürc-r.    ..-.z      Ht:: 

.  -illy  -clirieb    mir   .I.-T-:_:t. 

iie    me    souvU-.:     :  ". 

;   il  yci  dt  ja   lor.  r.t    ....    . 

b  ibliotMca  in-    t  j :    .' .:  '.:•■■ ;  -. 

'-.arae,  voris  comfr»\    -/r  .•••' 

aiT-iire  ne    reifte  y;-«   •'•:•    r. 

.: .   I>'74   LiCJ.oriiine:.:-     :. :  ,\r:... 


1,:  .:.Ktioii.    mir  a^:-  ; . :..    .-..fiif: 

'.  r.!;tiir  aufspare- i.d.     S"    ;:?:::::: 

:  *    in    der   von  mir  -;;-'.-::l?.".t 

.  riokkorroktur  in   dc-n  ¥  :::..   .:■ 

;  Korrektur    de>  Teste?    :"..if  ::- 

'.'•:xt)   erledigen  mußte.'»     S:  ?.;. 

.    die    ich    son-t  geän!-.::  L;.::.. 

..    U?.,  die  in  meiner  Alscr:::::  i:.. 

..   A'if-tellen   der  Var.   Lfc::.   'über- 

.  ';!.  orrstaunt,  als  ich  in  eine:"  B:':!:.- 

■•-oie  des  liigomerrom.»:  vf.     K::- 

.:  ".:;d  Anmerkungen.     B-jr'.:::   l'-'. 

.'  Bemerkungen  z'i  di-n  Anr^      :?  ::: 

^0         Ich  murrte  m'-in  Sehr- irvr.  i::-: 

N         Vnn.   i   s.-in(.'r  ued«^nkt  v.::\    '..t'.^ 

^  '■':'  .\>v\r  zitifrt.  rlen  er  i:n  Fo'.zzzL-. 

..   ".'juTii    ZU  r.einor  Arbeit  •rLi'./    " 

■^-  ■■.     :•  .1  irikeiid  ebon.la  g.-..lez'.::. 

i!  r.  J-<  \i  iHianes  an:  _'  .  ."■.  .^..'■. 
■  ::    '  zv^-i  "^onnta;:-;'  :r.  A:z:: 
.::    am    •'..  ('Nachmi'!.u-     ■.::' 
.    -rsrl.-.i:.   ibii's  dip  11-    -c- 
•  '    .       :>:.    -..drils   nicht  nur  vie!- 
-i' ^-r-v- rzt    :in-l    n>-hr    ..  äf 
"*■      '.^.'i--  i     Liil'*  es  vit'l'^  --^l-'b 
i  :•  i';.-.:ii^r.ii>iji-'    rroht    in  li".- 
-  .y.'j  n  zeigen,   nicli  in  "LiiVPr- 
:  .!::   .«   r.  r.iV  ich  niclr   1  ••:■  .rz- 

:.  i.'vi--  tjii:."  Manii-kii|-:  -.  i- 
■     ■■    .::.:.:':ii    i-r    n'-cli    z;i    b-?:". 
<   V..  /.  :;  1.  U'tzt.  n.  -  -  Z  '■ 
.  •     /.'..—   S.  111  Z.  l'.':.-J  streici.- 
,'..  IT'  anarülit'-.         >    \'- . 
:       , ■..•:.■:.-    .-r^tr?     13 J--    V.    1.    - 
n    .-  >i:t>druckt.  kann  aber  treu::-- 

i-N.'..  ^fitln  wi^rJcn.    tUnige  Kli::i^- 
V  \--* -h-^'    n-eni»'rkMr.ir»M^.  nach. 
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Mayer  &  Müller,  75  S.  8,  bar  2  M."  vermerkt  fand.  Aus  ihr  er- 
fahr ich  auf  S.  2,  daß  Herr  Macon  wenige  Monate  vorher  die  neun 
Folioseiten  des  Textes  hatte  photograpbieren  lassen  und  ein  Exemplar 
Herrn  Pessen  in  großmütiger  und  nicht  genug  zur  Nachahmung  zu 
empfehlender  Weise  geschickt  hatte. 

Ich  kann  nun,  nachdem  ich  die  Dissertation  Possens  durch- 
genommen habe,  nicht  sagen,  daß  ich  meine,  ihm  gegenüber  geäußerte 
Ansicht  von  der  Unzweckmäßigkeit  einer  solchen  Arbeit  geändert 
hätte  —  ich  hätte  es  auch  dann  nicht  getan,  wenn  die  Dissertation, 
die  in  allen  ihren  Teilen,  sagen  wir,  eher  schwach  ist,  anders  aus- 
gefallen wäre.  Der  Versuch,  Turin  als  selbständig,  und  nicht  aus 
Ghantilly  abgeschrieben  zu  erweisen  (S.  8 — 13),  ist  überhaupt  nicht 
ernst  zu  nehmen,  die  sprachlichen  Bemerkungen  (S.  14 — 19)  sind 
recht  elementar  und  unvollständig  und  die  Zuweisung  des  Verfassers 
an  die  ^südliche  Pikardie,  das  Grenzgebiet  der  Isle  de  France'' 
(S.  20)  nicht  richtig.  Am  Schluß  sind  „Kritische  und  erklärende 
Anmerkungen**  (S.  67—74)  angehängt,  die  neben  manchem  selbst- 
verständlichem oder  eig.  fernliegendem  oft  gerade  da  fehlen,  wo  man 
sie  am  ehesten  gesucht  hätte  und  daneben  manch  anfechtbares  ent- 
halten.^)     Mich    beschäftigt    hier    bloß    der   Text,    den    ich    voU- 

*)  Aucü  sonst  enthalten  sie  wenig  Brauchbares;  vieles  davon  ist 
weiter  unten  in  meinen  textkritischen  Bemerkungen  erledigt,  das  übrige 
Anfechtbare  (es  bleibt  dann  kaum  etwas  übrig)  gebe  ich  hier:  2.  zu  Estrigud 
wird  auf  Outregalea  Erec,  wo  JEttregaUa  Var.  ist,  verwiesen.  Wie  kommt  das 
her,  da  Ettriguel  eine  Residenz  (also  Ortschaft)  ist,  Outre-Gales  dagegen  ein 
Land!  Diese  Residenz  kommt  m.  W.  in  keinem  andern  Artusroman  wieder 
vor.  Nur  in  Rigomer  steht  sie  nochmals  6598  als  EsiringuH^  wohin  der 
KOnig  zieht,  während  er  die  Königin  nach  Tintaguel  schickt.  —  24  luy 
T:  „vielleicht  fälschlich  auf  Artus  bezogen?**  Nein,  T  setzt,  was  auch  C 
kennt  (z.  B.  734),  das  spätere  Fem.  Itd  (=  neufrz.)  ein.  —  61.  2.  übersetzt 
er  richtig  „dafs  sie  (die  pucele  von  Qinufudh)  so  <:  besser :  ebenso  >>  tun 
wird**,  was  er  dann  durch:  r)der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  von  dem  Usurpator 
seinem  Schwüre  gemäfs  getötet  zu  werden''  erklärt.  —  Doch  nicht,  sondern: 
von  ihr!;  s.  dazu  in  dieser  Zs.  —  69.  70  y^home  hier  in  der  Bedeutung»  Lehns- 
mann, Vasall''  (vgl.  nf.  kommage'*)  —  dazu  ist  hier  kaum  eine  Veranlassung; 
natürlicher  ist  das  zunächstliegende:  „irgend  einen  Menschen ''.  —  108 
zu  streichen  I  —  126  ComuaUe  „viersilbig,  wie  es  auch  Erec^  —  es 
kommt  überhaupt  nie  anders  vor  und  hat  auch  nie  anders  lauten  können.  — 
146.  ft»]  «to«<  4~  A^^-  '  >*  ^^1  ^^  unserer  Mundart:  to«*';  nein,  tost  kommt 
nie  mit  adv.-«  vor,  also  auch  nie  als  toz\  dagegen  ist  das  ausl.  t  vor  fg. 
Eons,  verstummt.  —  172.  AharUs  der  Vorlage  hatte  T,  der  seine  Artusromane 
kannte*  richtig  in  KaharUz  gebessert;  dazu  P:  „[Kjahariez  mag  vielleicht 
durch  Carahes  177  beeinflufst  sein  oder  auch  das  K  vom  fg.  Namen  Oadonams 
(sie,  s.  dazu  weiter  unten)  hergenommen  haben."  Einen  Artusritter  Aharie» 
nbt  es  nämlich  nicht,  der  Schreiber  von  C  mufs  die  kleine  Iniziale  seiner 
Vorlage,  die  vielleicht  unleserlich  war,  übersehen  haben.  Der  aus  vielen 
Romanen  wohlbekannte  Ritter  heifst  immer  Gahariet^  Gaheriä,  Gah{i)eri8,  Gahares 
oder  CaharkL  Caherikes,  Chaheries  (er  ist  der  Bruder  Gavains^  Neffe  des  Königs) 
und  darf  auch  nicht  mit  dem  berühmten  Caradues^  Carades  verwechselt  werden. — 
340  hält  darnach  einen  Punkt  ftLr  möglich  —  lieber  nicht!  —  370—372. 
Nein;  erstes  Jou  sai  ist  =  Jd  sai  —  375.  fois  :  moi  Assonanz!  Dies  bei  einem 


222  fV,  Foerster. 

ständig  bebandle,   um   meine  Rigomerausgabe  von  all  diesem  Neben-  . 
werke  zu  entlasten.     Ich  bin   in  der  glücklichen  Lage^   alle  zweifel- 
haften Lesungen    mit    voller  Sicherheit    zu  entscheiden,    da  auch  ich 

Dichter,  der  nach   den  identischen  Reimen   solch  erfolgreiche  Jagd  macht 
und   so   gern   reich    reimt,   anzunehmen,    empfiehlt   sich    doch   nicht;   es 
ist,  wie  so  oft  in  unserm  Text,  ein  Reim  fürs  Ohr  und  nicht  fürs  Auge  — 
^  war  stumm.    470—474.   Hier  fehlen  in   T  fßnf  Zeilen:    „Die   beiden 
Reimpaare  (avöUes :  voiids  und  triue :  mwe)  sind  von  T,  falls  sie  in   seiner 
Vorlage  nicht  bereits  feh]ten(I),  vielleicht  deshalb  ausgelassen,  weil  ihm  die 
mundartlichen  Formen  triue^  miue    unbekannt  waren(I),  vielleicht  auch,  weil 
sie  undeutlich  geschrieben   sind,  wie  auch  mir   deren   Entzifferung  viel 
Mühe  verursachte.*    Diese  Formen  gehören  ja   dem  N.   und  NO.  an,  also 
waren  sie  T  wohl  bekannt.    Sonst  aber  könnte  jemand  einen  Widerspruch 
in  dem  von  P  Gesagten  finden  :  einmal  sollen  die  Zeilen   schon  in  seiner 
Vorlage  gestanden   haben,   dann  wieder  in  ihr  unleserlich  gewesen  sein, 
,,wie  auch  mir  deren  Entzifferung  viel  Mühe  verursachte.**     Damit  gibt  ja 
P  zu,  dafs  T  unsere  Hs.  vor  sich  hatte  und  abschrieb;  denn  die  Annahme, 
dafs  gerade   diese  Stelle  in  C  und  in  T'  unleserlich  gewesen  sein  soll,  ist 
<ioch  etwas  stark.    Die  Stelle   in  C  ist  aber,   wie   die  Photographie  lehrt, 
tadellos  in  schöner,  unbeschädigter  Schrift  erhalten  und  dafs  miue  in  Hs.  mi°e  ge- 
schrieben ist,  kann  doch  angesichts  des  vorausgehenden  Reimes  triue  (so 
Hs.)  keine  „Mühe"   verursacht  haben.   —   Aber  auch  so  ist  die  Annahme, 
dafs  die  Verse  schon  in  der  Vorlage  von  T  gefehlt  haben  sollen,  anhaltbar; 
denn   dann  hätte   er  doch  nicht  unterlassen,   dem  zu  469  kvee  fehlenden 
Reimvers  zu  ergänzen,  wie  er  es  ja  sonst  stets   bei  einem  fehlenden  Vers 
seiner  Vorlage  (unseres  C)  tut.   —  519,  520  warum  T..die  klare  Vorlage 
geändert,  wissen  wir  nicht,  aber  sicher  ist,  dafs  seine  Änderung  tourse  (st. 
fem.)  falsch  ist.   —  520.  „Das  zweite   und  dritte  Wort  ist  in  C  verwischt 
und  sehr  undeutlich.    Ich  hatte  iciprenent  (-{-  1^  gelesen;  Herrn  Dr.  Ebeling 
verdanke  ich  die  Lesart:  i  trueuent.*^   Die  Photographie  gibt  Viande  i  tr(u)eMtU 
sei  cargie  \  ganz  deutlich  und  scharf;  einzig  der  Rechtshaken  des  r  ist  etwas 
verwischt;  u  selbst  ist  etwas  blafs,  aber  ganz  deutlich  und  klar  sichtbar.  — 
804  Et  Lanselot  torna  a  preu  (die  Hilfe  des  Bogenschützen);  P:  „L.  ist  obl. 
„ein  solches  Spiel,  das  er  dem  L.  zum  Vorteil  wendete"  —  nein !  tomer  ist 
hier,  wie  oft,  absolut.  —  805  fust  P:  „Baumstumpf".    Das  heitstfust  nie, 
sondern  Holz,  Baum,  hier  Baumstamm.  —  820  (nous  avons  tant)  nostre  cemm  eiuaueii 
^  (exaltiare)  dazu  P:    „Herr   Dr.  Ebeling  scnlägt  vor,   encaude   zu    lesen." 
Dies  empfiehlt  sich  nicht,  man  sagt  altfz.  wohl :  encaucier  eine  Person,  z.  B. 
lenemi,  aber  nicht  encaucier  la  voie,  wie  schon  die  Ableitung  lehrt.  —  903  „«ted 
(lat.  $tat^  Anbildung  an  vait.  s.  Suchier  Gr.  1, 773."    Aber  vadit  gibt  ja  selbst 
nur  va,  hat  also  sein  vait  selbst  anderswoher,  wohl  von/a^Y.  —  973  touu  laforiest 
Dentist  P:    „tenitV,   tians.   =   wiederhallen   machen".     Es   ist   absolut   ge- 
braucht  „widerhal  en",  trans.   kann   es  nur   ein  tentir  un  mot   u.  ä.   sein. 
Vielleicht  erwartete  V  fories\   aber  der  Schreiber  läfst   bereis    das  fem.  -* 
öfter  aus.  —  1103.  4  will  P  umstellen;  lieber  nicht.  —  1107  totrf]  P:  «T: 
ious^  auf  mervdles  bezogen,  wäre  auch  richtig,  da  merveUe  zu  den  Subst.  ge- 
hört,  die   im  NO.  auch  masc.   begegnen."     Schon   dem  Sinn   nach  wenig 
passend,  dazu  kommt,  dafs  merveüle  in  unserm  Text  nie  fem.  ist,  dies  aber 
auch  für  den  NO.  nicht  belegt  ist;  siehe  meine  Anmerkung  gr.  und  kl. 
€liges  836,  und  dazu  Tobler  Rom.  Zs.  8, 294.  Ein  sicheres  Beispiel  hat  bis  jetzt 
nur  E.  Herzog  aus  seinem  Mac6  291  cel  m,  beigebracht,  also  für  Zentrum!  — 
1196.  „»a»a7,  bemerkenswerte  Anrede;  Artus  betrachtet  seinen  Gegner  schon 
als  besiegt  (Ebeling)''  das  ist  doch  nicht  der  Fall :  vaaal  war  damals  die 
allgemein  flbliche  Anrede  (=:sire)   unter  den  Rittern,   so  regelmäfsig  im 
ganzen  Rigomer  (z.  B.  knapp  vorher   15745.    15819.    16116)  und  sämtlichen 
Abenteuerromanen. 
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jetst  im  Besitz    der  Photographie   bio,    da  Herr  Macon   auf   meine 

Bitte  um  ihre   leihweise  Überlassung   auf  zwei  Tage   mich    mit    der 

Dedikazion  eines  Abzugs    der   neun  Folioseiten   in    liebenswürdigster 

imd  liberalster  Weise  überrascht  und  hocherfreut  hat.     Ich  ergreife 

diese  Gelegenheit,  um  ihm  bereits  hier  (in  ausführlicher  Weise  muß 

idi  es  ja  aus   anderer  Veranlassung  in  meiner  Rigomerausgabe  tun) 

..ineioen  yerbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

,-,        Zuvor    einige   kurze  Bemerkungen    über    die    Behandlung  der 

^  jiiyidgchrifÜichen    Schreibungen.      P (essen)    hat    den    Text   nach    C 

El  .^(Obaatillj-Photographie)  roh,  ohne  jeden  Versuch  einer  Scheidung,  ab- 

U  a^pdra^^  also  t?,  u^  i  wie  in  der  Hs.,  kein  Akzent,  kein  Trema,  nur 

'^  jllyOBtroph  und  Auflösung  der  Abkürzungen.     Ebenso    hat   er  (dies- 

'^  ^  4rit  Keeht)  jede  Regelung  der  Schreibung  ausgeschlossen.   Dabei  löst  er 

"     nft    v9   oder   u9  stets  mit   nous,    vous   auf;    die   Schreiber 

tgOMgOmer  ist  von  fünf  (oder  vier?)  verschiedenen  Schreibern  geschrieben, 

SehlnSepisode  von  zweien  6)  schwanken  zwischen  7iou8,  vous  und 

«y  vo$;  letzteres   steht  paarmal  gerade  im  Reim;   doch  ist  darauf 

Gewicht  zu  legen,   da  sich  hier  ebenso  auch  nous,  vous  findet. 

llbaiK)  schwanken  alle  Schreiber  zwischen  m  und  n  beim  Nasal  vor 

>VXiiiMal;    mPt   ist    einigemal    (nicht    in  der  Schlußepisode)   aufgelöst 

Ojj^rtetfi  mout,  aber  einmal  moult);  n  und  u  (siehe  weiter  unten  zu  48) 

"i^rind  in  vielen  Fällen  nicht  zu  unterscheiden,   in   andern   scharf  ge- 

^Ifieden,  besonders  der  erste  Schreiber  der  Episode  (sehr  nachlässig, 

Üit  häßlicher,  hölzerner  Schrift)  setzt  nur  zu  oft  deutliches  w,  wo  der 

Silin  sicher  u  verlangt,  so  daß  man  alle  solche  Fälle  nur  nach  dem 

jffinn  entscheiden  kann.    Dasselbe  gilt  von  e  und  o,  vgl.  veus,  peoir^ 

.I2OI9  eenbatre  1208,  pluisers  1314,  so  daß  man  bei  vot  und  vet  nicht 

weiß,  ob  er  v(u)et  oder  vo(l)t  schreiben  wollte.     Dasselbe  gilt  auch 

TOn   e  und  t     Fehlerhafte  Interpunktionen  in  P.  erwähne  ich  nicht. 

Inwieweit  sein  Text  „kritisch"  ist,  zeigen  die  folgenden  Bemerkungen.  7) 

1.    oiiisj  =  C;  oiiez  P. 

12.  mangierj  mengier  P,  C.  —  duront  in  V.  L.]  =  Hs.; 
durent  P  gerade  der  Schreiber  dieses  Teiles  ist  im  Schreiben  von  e 
und  a  so  flüchtig,  daß  sie  oft  nicht  zu  scheiden  sind  und  einzig  der 
'Sinn  entscheiden  kann.  Dasselbe  gilt  dann  bei  ihm  von  einer  Form 
des  0,  die  bei  andern  Schreibern  a  ist,  nämlich  <i,  z.  B.  bas  (st.  bois) 
555,  wo  aber  der  Sinn  0  sichert;  sein  a  hat  stets  den  oberen  runden 


0)   S.  13  meint  P  mit  Hinweis  auf  die  Schlufszeilen  des  in  demselben 

-  Band  enthaltenen  Fergns,  worin  sich  der  Schreiber  nennt  [s.  Martin  S.  235] : 

-«Der  Schreiber,  dem  wir  das  Ms.  verdanken,  hiefs  also  Colin  h  Fnätier*'  — 

•  &es  ist  nicht  der  Fall;  denn  derFergus  (t.  100—122)  ist  wieder  von  einem 

Andern  Schreiber   geschrieben,  wie  mir   Herr  Macon  auf  eine  besondere 

Anfrage  bestätigt. 

')  Ich  lege  meinen  Text  dieser  Zs.  und  dessen  Verszählung,  die  mit 
.P  stimmt,  zu  Grunde.  Wenn  bei  einer  Lesart  es  heifst  .  .  ]  =  C;  . .  P, 
so  heiCst  das,  dafs  P's  Lesung  falsch  ist. 


S9i 


W.  Ftm^mr^ 


was  man, 
49  deutlicbes 
211  m 
ist  zudem 
Päardismus. 
s.  m  12;  docb 
tt,  soll  ftlsö 
o.  von  dm 


In  meioer 


Hi^ii  weit  iiacb  Uüks  gezogen:  a.  —  6erad<e  h^  tmsfrm  cfuront 
2L  10  in  Hs.  zu  vergleichen, 

23.    Chevalier*]  =  C;  <?Ä«iator  P. 

4i.    faj  ptui  malj  plus  [a]  maf  P    nach  T,*) 

43,    QtnUfueÜe]  =  C;  f^^uintepseiU  P<  oadi  T. 

4S,  roiaume]  ^=i  T;  roianm«  P.  mefc  «iBm>^  Aoffassmig,  so  auei 
itn  fg.,  biä  g^ea  Scblofi  eadfiefc  dis  einzig  mögliclia 
IQ  soioein  Text  erscbeict  1158,  liM.  HBoffmphisch  lft& 
!fkb  ü  IUI«!  it  Id  yatilreieben  Fällen  □ 
di«  Pliotograpbi'i  vor  sich,  schön  sehen 
«nlNlfl^  03  nnir'am,  125  fon«,  13^  on,  141 
^l^raji,  321  dü9€0filor€€Mt  83S  an^vi  usf.  ^  £iiL 
lautlich  uiiEuOgtJeb*     £&  ist  rotdfu)r#t^^  der  ' 

4Ö.    t^owV  "*«^  P*;    HS'  öicht  m 
M  lii«r  der  rechte  dicke  Strich  etwas 
w^l  i  sein*    Soii§t  findet  sich  voui  890 
f<>lge]]den  u  getrennt,  außerdem  noch  Mf  nnd  waL 

5L    (l<?    fi7    ce/t   P,  T;    m.    fcjdi,   c  wwtäc&t 
Ah^schrift  steht  am  Rand:  ^oder  re/i  {ce  Ter«i5cht)";  <■  m&d  d  sind 
iehr  Ächwer  zu  scheideu,  so  1028  cou. 

5S,    ij'üJ^Q;  quHl  P.  nach  T. 

60.  deMraira)  das  von  mir  vermiiteie  dalrmn  steht  sdou 
in  Hs-t  freilich  hat  das  u  den  großen  nach  links  flberiiifigenden  a- 
Bog<)ii;  s.  211  12, 

02,    aM*i7  aim  P;  ä.  zu  46. 

64.  /iatVy  /atT  P  mit  C  (bei  mir  in  der  T.  L.  vCTdmckt), 
das  P.  iu  der  Anmerkuug  schützt:  ^fais  (=  /oü  4*  *)  9.vS  plus 
bezogen"  —  uumöglich. 

67.  anuij  =  anuj  C;  anuy  P  nach  T;  offoibar  hat  ihn 
das  /  der  Hs.  irregeführt  —  es  steht  bekanntlich  gern  nach  mehreren 
senkrechten  Balken,  um  eine  Verlesnng  zu  hindern,  also  derselbe  Zweck 
wie  das  Setzen  des  Akzents  in  ähnlichen  Fällen,  so  gleich  68  nuhd  G. 

72.    (/aM^Mi/  =  C;  qiiautrui  P. 

76.    El]  C;  fehlt  P;  —  banes]  =  C;  bcrmes  P,  banez  T. 

90.  pteiiroit]  V.  L.  pieroit  —  ploroit  P;  Hs.  hat  ganz  deut- 
li».hvs,  unanfechtbares  e\  s,  o.  zu  48. 

102.    ip]  =  C\  qui  P  nach  T. 

UHi.  ijuin  a]  Y.  L.,  qui  na  =  C,  qumt  T,  dagegen  qui  na 
1*  uui  folgender  Begründung:  ^T  quent  =  qui  ent  ist  kaum 
mogUoii.  Nach  0  liußert  die  Königin  im  Gregensatz  zu  T  keine 
Ficiule  üIhu'  diesen  Besuch,  der  die  Veranlassung  znr  längeren  Ent- 
t^üuug  ihvos  Gatten  gibt.-  P  hat  die  Stelle  arg  mißverstanden: 
daid  dio  KvMiigiu,  was  selMversiändlich  ist,  sie  mit  Freuden  (wie  jeden 


*)   Mit   V  mein  ich   immer  Stengels  IVick.   da  mir  ja  die  Hs.  selbst 


Zur  Textkritik  von  Rigomers  Schlussepisode,  225 

solchen  Gast)  empfangen  hat,  zeigt  ja  die  folgende  Zeile:  Biel  le 
herbega  cele  nmt,  —  Qui  na  =  qui'n  a  (=  qui  inde)  ist  eine  heliehte 
Schreibung  vieler  nördlicher  Hss.,  auch  der  nnsrigen,  die  ebenso  ne 
na  =  vten  a  u.  ä.  bietet,  also  Satzphonetik.  Falls  P  aber  dann 
q\ien  erwartet,  so  sei  auf  das  häufige  ähnliche  qufstoit  (=  qui  estoit) 
TL  a.  hingewiesen. 

107.    BielJ  =  C;  Bim  P  nach  T. 

111.  Et  conte  le  roi  le  mervellej  =^0:  7  (2.  m.  an  den 
Rand  vor  die  Zeile)  9te  le  roi  le  m,\  Et  com  cele  le  roi  meruelle 
P;  fehlerhaft  und  sinnlos,  da  T  fehlte  und  so  nicht  aus  der  Not 
helfra  konnte.  T  ließ  das  Yerspaar  aus,  weil  er  die  Stelle  nicht 
verstand.  Es  ist  nämlich,  wie  so  oft  in  C,  eine  Lücke  vorhanden, 
wie  ich  sie  in  meinem  Text  nach  110  angesetzt  habe.  Denn  cele 
110  ist  die  fremde  Botin,  111  ist  die  Königin  Subjekt.  P  dagegen 
bemerkt:  »111.  2  sind  vielleicht  Interpolation,  zu  der  der  Copist  [d.  h. 
das  Original  von  T,  das  zwar  sehr  oft  ausläßt,  aber  nie  interpoliert] 
sich  durch  den  ihm  zu  unvermittelt  scheinenden  Übergang  leicht  veran- 
laßt sehen  konnte''. 

114.    eonviientJ  =  C  Suient:  couient  P. 

116.    Conj7=C  9;  Co7nF,  so  immer. 

123.  avousj  y.  L.  auoiu  —  es  mag  auch  deutliches  aux>ns 
sein;  auons  P  sinnlos;  es  kann  nur,  wie  schon  Stengel  mit  T  annahm 
=  eeee  vos  sein.    Vgl.  Evous  181. 

138.    c*on]=  C  9;  qu'on  P  nach  T. 

141.    Vauhere]  =  C  lauHc  (sicheres  c);  Vaubert  P. 

144.    ne  ae  set  faindrej  =^  C;  fet  P  nach  T,  sinnlos. 

154.    toa]  =  C;  tous  P  nach  T. 

159.  161.    roiaume]  roianme  P,  s.  zu  46. 

163.    onqesj  =  0,  onques  P  nach  T. 

169.  memiementj  meimement  P  nach  melmiement  T,  m«- 
tmemmt  C,  was  in  den  Zusammenhang  noch  besser  paßt,  wenn  auch 
meine  Lesung  einen  guten  Sinn  gibt. 

172.  CadovainsJ  =  C,  Cadonains  P  nach  T.  Die  Artus- 
romane kennen  keinen  Ritter  dieses  Namens  (dreisilbig);  wohl  kommt 
ein  Cadorvain  Erec  1727  vor,  der  in  V  steht,  während  die  anderen 
Hss.  Cadöin,  Gordevains,  Gomevain  und  Gladorlin  bieten.  Ca- 
droatn  le  Rous  kommt  Atre  643—643  vor,  der  auch  Codrovain 
geschrieben  wird  und  mit  ihm  identisch  ist:  Atre  428.  430.  441. 
447.  450.  454.  478.  487. 

173.  Chevaliers]  P  fehlt  in  der  V.L. :  cAV  C;  d.  h.  Hs.:  Chevalier 
176.  Laie]  =  C,  auch  P,    der  aber  als  Lesart  von  C  lars 

angibt;  i  und  r  sind  oft  leicht  zu  verwechseln,  besonders  bei  n  (t>), 
was  aber  hier  nicht  der  Fall  ist. 

178.  deereie]  ebenso  P,  aber  C  hat,  wie  meine  V.  L,  angibt: 
des  fee9. 

Ztsolir.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXXU^  15 
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182.  Yvain  —  YvainJ  ebenso  P  nach  T,  wo  V.  L.  beidemal 
Yain  C  fehlt,  während  P  183    Yains  im  Text  stehen  ließ. 

201.  IJ  d.  h.  50  =  sicher  und  deutlich  C;  P  merkwürdiger 
Weise  .d^  das  er  als  500  auffaßt,  eine  der  altfz.  Paläographie 
ganz  unbekannte  Schreibung,  die  er  offenbar  in  G  zu  lesen  glaubte. 
Er  verteidigt  seine  falsche  Lesung,  da  T43  bietet,  in  folgender  Weise: 
„T  gibt  die  Zahl  der  Ritter  mit  43  an,  die  Zahl  503  kam  ihm  viel- 
leicht zu  groß  vor;  daß  sie  aber  richtig  ist,  zeigt  V.  170**,  Dort  steht 
nämlich,  daß  außer  den  Frauen  auch  mehr  als  500  Ritter  über  den 
Ehezwist  weinten.  Hier  aber  handelt  es  sich  um  die  Ritter,  welche 
sich  dem  König  zu  seiner  Ausfahrt  als  Knappen  anboten,  was  natür- 
lich nur  die  tüchtigsten  und  vornehmsten  zu  tun  wagten.  So  ist  53 
ohnedies  schon  eine  sehr  große  Zahl. 

205.  NesJ  V.  L.  Nel  =  C;  P  Nes  ohne  V.  L. 

213.  streiche  Le  in  V.  L. 

220.  nesj  V.  L:  trei  =  C;  P.  ries  als  C,  offenbar  nach  T  riez. 

233.  moutrerj  montrer  P;  die  Hs.  scheint  hier  n  zu 
bieten,  doch  ist,  wie  fast  jede  zweite  Zeile  zeigt,  die  Auffassung  von 
n  als  u  oder  n  nur  nach  dem  Sinn  oder  der  Lautlehre  zu  treffen. 
Nun  ist  montrer  nicht  altfz.,  dagegen  ist  s  vor  Konsonant  nicht  nur 
beim  Verf.,  wie  viele  Reime  lehren,  stumm,  sondern  ebenso  auch  bei 
diesem  Schreiber,  der  ebenso  cacuns,  hater  u.  a.  vorher  geschrieben 
hat.     Es  ist  also  nur  montrer  hier  möglich. 

234.  amentj  V.  L.  aimentC  (arment  ist  Druckfehler),  was  P  fehlt. 

236.  Ich  hatte  darnach  die  offenbare  Lücke  im  Druck  ange- 
deutet; P  bemerkt:  „Stengel  nimmt  nach  diesem  Vers  eine  Lücke 
an,  doch  ist  dies  nicht  erforderlich."  Schade  daß  P  den 
Gedankengang,  wie  er  ihn  versteht,  uns  nicht  mitgeteilt  hat.  Er 
hat  sogar  237  a  mon  tans  „zu  meiner  Zeit''  mißverstanden  und 
als  amontans  „einer  der  Bedeutung  hat,  von  Bedeutung  ist"  aufge- 
faßt. Bei  ihm  hängt  der  Teil  236  ff.  ganz  in  der  Luft  und  seine  Inter- 
punktion ist  einfach  unmöglich.  Was  in  der  Lücke  gestanden,  ist 
klar  und  die  Königin  wiederholt  diesen  ausgefallenen  Gedanken  io 
ihrer  Antwort  253.  4.    —    QueJ  Q*  C,    sehr  verwischt;  da  T  noch 

Qui  gelesen  hat,    so    wird  es  Q  gewesen  sein,    was  P  nach  T  gibt. 

Sicher  ist  es  nicht,  da  wir  nicht  wissen,  was  vorausging. 

244.  toaj  =  C;  tous  P  nach  T. 

248.  qHlJ  =  C;  qu'il  P  nach  T. 

250.  tej  —  C;  se  P  nach  T;  Hs.  sicheres  L 

a53.  fikevaliers]  V.  L.  ch'r  =  G;  chemliers  P  nach  T    (V.  L. 
fehlt)  —  ai]  vous  P!  nach  T;  C  hat  sicheres  fi  (in  kleinen  Buch- 
Stäben,    da  es  ausgelassen  worden,    von  erster  Hand  über  der  Zeilen 
nachgetragen)  —  buensj  V.  L.  bues  =  C;  buens  P  (V.  L.  schweigt).^ 

267.  Conqes]  =  0;  Qu'onques  P  nach  T;  C:  9qe/, 
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277  hat  P  den  fehlenden  Vers  aus  T  eingesetzt:  er  paßt  dem 
jj^fl'""  rk9A^^  ist  aber  dem  Reim  nach  unmöglich.  Zwar  P  sagt  in  der 
Uli. Anmerkung:  „ungenauer  Reim,  wie  er  selbst  Chrestien  (sie)  begegnet 
1^   {s.  Erec  XI)."     Dort  steht  bei  mir  nichts  ähnliches. 

279.  sui  jouj  V.  L.  suiou  =  C;  P  sui  iou   (V.  L.  schweigt). 

280.  qi]  z=C;  qui  P  nach  T. 
288.  onqes]  onqf  C,  onques  P. 

293.  q'estJ  =  Q\  qu'esi  P. 

294.  toj  Y.  L.  loe  (+  1)  =  C;  loc  P.,  wo  sogar  auch  T 
loe  gelesen  hat. 

297.  anpoisj  arois  (verlesenes  äcois)  V.  L.  =  C;  ancois  P 
<V.  L.  fehlt). 

299.  qelj  =  C;  quel  P. 

304.  hat  P  den  in  C  ausgelassenen  Vers  in  der  Koiyektur 
Yon  T  eingesetzt.     Dabei    steht  loe    als  Reimwort  und  zwar  soll  es 

1.  Präs.  Konj.  sein;  dies  wäre  in  der  Sprache  des  Verf.  nur  für  die 

2.  Person  möglich. 

313.  convenra]  =  C  (9uenra)\  couenra  P. 

316.  evre]  eure  P.  trotz  wuvre  T,  das  ich  ja  s.  Z.  nicht 
kannte  und  das  der  Sinn  empfiehlt.  Das  Wort  ist  in  unserm  Roman 
bfl  so  gebraucht. 

318.  ai  ditej  V.  L.  a  dite  =  C;  adite  P.  sogar  gegen  T! 
i>emnach  hätte  die  1.  Präs.  ein  e^  aber,  Nvas  schlimmer,  adite  kommt 
in  dieser  Bedeutung  überhaupt  nicht  vor;  zur  Wendung  selbst  vgl. 
^13  dont  dit  vos  ai, 

345.  desfaitesj  V.  L.  desfaces;  desfates  P,  desfaitez  T;  C 
üat  deutliches  c,  das  natürlich  verlesen  ist. 

348.  qij  z=  C;  qui  P. 

352.  corecie]  bei  mir  V.  L.  coreciei  ausgelassen. 

355.  que  que  on  die]  V.  L.  qui  usf.,  das  P  im  Text  gelassen 
tat  trotz  richtigem  coyque  T,  ist  unmöglich.  P  erklärt  zwar  in  der 
Anmerkung:  ^qui  que  wer  nur  immer '%  aber  dies  paßt  nicht  in  den 
Sinn,  da  sich  dann  qui  auf  tel  beziehen  müßte,  auf  das  doch  cui 
4er  nächsten  Zeile  sicher  sich  bezieht. 

365.  convenant]  =  C;  couenant  P. 

368.  OnqesJ  =  C;  Onques  P.  —  despij  =  C;  despit  P  (V. 
L.  fehlt)  nach  T. 

370.  bielj  bien  C  P;  vgl.  biel  108  P,  wo  C  bien  hat. 

381.  donj  V.  L.  dorn  oder  dorn  =  C;  den  P  (V.  L.  fehlt); 
natürlich  ist  dorn  gemeint,  das  der  Schreiber  öfter  am  Ende  einer 
JZeile  statt  n  setzt,  so  gleich  389  pardom. 

384.  irSsJ  V.  L.  dires  bei  mir  ausgefallen. 

397.  Et  s'ele  rCa  mout]  =  C;  P:  „Ich  habe  n'amte  [statt 
»*a  mout]  von  ambitare  gelesen,  was  falsch  ist.  Die  Lesart  n'a 
mout  verdanke  ich  der  Güte  meines  Lehrers  Herrn  Dr.  Ebeling'' 
^r-  wie  die  Photographie  zeigt,  steht  in  Hs.  ganz  deutliches,  klares 

15* 
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na  mlH  (die  bekannte  lat.  Abkürzung,  die  ins  Altfr.  übergegangen  ist). 

398.  Si  reseraj  Sire,  sera  P  (ganz  sinnlos)  trotz  Ät  sera 
T,    da    er   sich    durch    die  Photographie  Si  re  fera  verführen  ließ. 

401.  otroierj  otroiier  C  P. 

408.  Celui  gue  avec  voua  menris]  =  C;  Celui  qu'  avec  vous 
meneres  P  gegen  Hs.  und  Grammatik  nach  Stengel. 

415.  q'üj  =  C;  quil  P,  ebenso  423.  443. 

424,  enj  s'en  P  richtig  mit  T  und  C  (f  verwischt). 

432.  estraigne]  V.  L.  estrenne^  eftrene  C;  estrdgne  P. 

436.  faisoit]  V.  L.  fasoit  fehlt  P. 

443.  s.  zu  415. 

445.  Ormt,  das  ich  aus  Lorent  Hs.  gebessert  hatte,  wie  der 
Sinn  verlangt;  Lorent  P  mit  unmöglicher  Satzverbindung  und  Inter- 
punktion ohne  jeden  Sinn.  Auch  T  hat  Lorent^  einer  der  vielen 
Beweise,  daß  er  gerade  unsere  Hs.  abgeschrieben  hat.  Dasselbe  gilt 
von  449  forte  (4-  1)  T  (-f  1)  —  C. 

454.  .vj  =  C;  autre  (Konjektur  in  T)  P. 

466.  nouj  =  C^  ^  (dieser  „nou  =  ne  le^)  vergaß  ich  in 
non  zu  bessern,  das  in  solchen  Fällen,  wo  in  der  Antwort  etwas 
abgewehrt  wird,  stets  bei  faire,  das  dann  Verbum  vicarium  ist,  steht. 

471.  Envers  le  roi  s'est  avoiUs]^  während  P  avaneiSs  liest, 
sodaß  jedermann,  da  T  hier  fünf  Zeilen  ausgelassen  hat,  darauf 
verfallen  muß,  daß  hier  ein  bourdon  obwalte,  da  475  bei  ihm  lautet: 
Mais  L,  s'est  avancih.  Der  Schreiber  wäre  also  vom  ersten  avandSe 
auf  dieses  gesprungen.  Aber  die  Hs.  hat  auoiie^^  wie  ich  drucke, 
und  ich  kann  nicht  ahnen,  wober  P  seine  falsche  Lesung  hat;  denn 
Konjektur  ist  es  nicht,  da  die  V.  L.  schweigt.  Sie  wäre  auch  ab- 
zuweisen, da  der  unserm  Verf.  so  beliebte  reiche  Reim  (:  voüSs) 
dann  verloren  ginge,  ferner  avoiiis  dem  Sinne  nach  unanfechtbar  ist. 
Dagegen    an    der   zweiten  Stelle   ist  avanciis  ganz  an  seinem  Platz. 

485.  quide]  V.  L.  quite  =  C;  quite  P  im  Text  trotz  des 
Sinnes  und  trotz  T  (quide), 

486.  7.  Mais  ains  en  ßst  Lanselos  wide  \  Lanselos  que  li 
roiß  i  uigne  =  C  hatte  ich  in  der  ersten  Zeile  Lanselos  in  das 
vom  Sinn  verlangte  la  siele  gebessert;  T  (und  P  folgt  ihm)  führen 
die  Besserung  in  der  zweiten  Zeile  ein.  Ihre  Wortstellung  kommt 
mir  recht  hart  vor. 

489.  V.  L.  abatu  andoi  sind  vor  jedem  Wort  "  (Verweisungs- 
zeichen in  der  Hs.)  ausgefallen. 

491.  diestrierj  V.  L.  diestriej  =  C;  diestrier  P  (V.  L.  fehlt). 

494.  497.  mellier  und  melliersj  C;  P  hat  beidemal  sl  gegen 
die  Hs.;  l  hat  in  unserer  Hs.  zweierlei  Formen:  l  mit  der  Gabelang 
oben  und  l  ohne  diese,  wie  man  fast  in  jeder  Zeile  sehen  kann;  f  hat 
stets  rechts  oben  den  nach  unten  gezogenen  Bogen. 

502.  pendans]  V.  L.  pendan,  C:  pedä;  pendans  P  (V.  L.  fehlt). 
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K'itint  T,   der 

ij.)  nicht,    was 

aber  enii  iint 

lut  „festhalten, 

.   eaiindre    und 

'.),    dieses    statt 

t'ime  ich  nicht). 

idcrn  daß  er  im 


.lus  2  tief  unter  die 

•  kleine  i  über  ihm. 

bei  mir  in  V.  L. 


futrerj  =  C;  entrer 
•  r.  Outrer  heißt  u.  a. 
doch  steht  es  dann  m. 

!'  l)ehielt  es  im  Text,  was 

und  gibt  ceu  als  Hs.  an.  — 
't   auch  prendre  conrois  de 


muß    Wühl    in  ne   gebessert 


r. 


1'  gegen  C  T  und  gegen  Sinn, 
iisrt  T;  ändert  P  in  tasselUs,  das  er 
.'bindet.     Ich  kenne  die  casselles  auch 
uusgeschlossen,    da    die  Tiere  in  be- 
.It  werden  und  darnach  der  Dachs  nur 
:i  Jconnte.     In  der  vorliegenden  paßt  er 
.lern,    Skorpionen  und  Vipern  nicht,   .Die 
.  iuhtiger  Gesellschaft  vor. 
'  rwartet  eher  aroUs^  angesammelt "*,  was  wohl 
.  ist. 

i";  JJoni  P  T;  c  und  t  wechseln  in  unserer 
^li.^  (wie  bei  u  und  n)  eigentlich  nur  der  Sinn 
toxj  =  C;  tou8  PT. 
:ruisj  =  C    (sicher  und  scharf);    Denientriies 
it  kennt  (es  steht  God.,  kommt  noch  in  Froissart 
igentümlidie  Form). 
*rs/  V.  L.  cK*r  =z  C;  cliaualiers  P. 
^  0  P. 
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650.  pooir]  poour  P,  über  dessen  Bedeutang  er  sich  nicht 
äußert,  es  kann  natürlich  nur  pooir  sein,  wie  T  las;  €  hat  ein 
deutliches  poeur^  wobei  ei  verbunden  sind,  ein  mißglücktes  in  der 
Korr.  übersehenes  o. 

655.  buen]  V.  L.  hü;  bon  P;  C  hat  deutliches  bun^  das  im  N, 
nicht  paßt,  daher  ich  das  durch  Reim  gesicherte  bv£n  einführte. 

671.  trt/gre]==C;  tirgre  P. 

673,  eivreusj  V.  L.  ciuureus  =  C;  cewreus  P  (obendrein  eia 
V  in  Hs.  in  solcher  Stellung  unmöglich). 

674^  Cü  le  trespasentj  V.  L.  Cil  lef  repai/ent  =  C;  P 
behält  das  sinnlose  Hs.,  das  schon  T  richtig  gebessert  hat.  —  qij 
=  C;  qui  P. 

676.  putesj  V.  L.  pute  =  C;  P  behält  die  falsche  Lesung^ 
die  sich  auch  in  T  findet,  der  also  hier  gedankenlos  unsere  Hs. 
abschrieb. 

680.  conuine]  9uine  C;  couine  P. 

707.  Qu'ele]  =  C;  Qa'eUe  P. 

715.  tel]  =  C  (deutlich  und  sicher);  cel  P  nach  T  und  dem 
Sinn;  vgl.  zu  610. 

718.  qui]  V.  L.  q'  =  C;  qui  P. 

720.  peufent]  =  C;  was  T  und  P  falsch  pensent  lasen,  wozu 
Stengel  die  dann  fehlende  Silbe  durch  unmögliches  penserent  besserte, 
was  P  in  den  Text  setzt. 

722.  comenchii]  V.  L.  comenchi  =  C;  comenckie  P. 

734.  lui  P  mit  G  gegen  Sinn  (li  fem.,  auch  T  ?^) 

747.  laj  sa  CT  F  und  Sinn. 

748.  qu'elej  qle  C;  qu'elle  P. 

761.  jel]  ebenso  P,  ge  le  T  (+  1),  aber  C  hat  iei. 

ll(d,  oltraje]  oltrae  P  mit  C. 

775.  estihj  V.  L.  esiiies  =  C,  das  P  im  Text  läßt,  wodurch  -+- 1. 

780.  1.  läßt  P  unverändert,  ändert  dann  mit  T  sogar  782 
eslaise  in  eslaisent,  was  schon  Stengel  mit  einem  Fragezeichen 
versah  —  der  Sinn  verlangt  unbedingt,  wie  ich  besserte,  den  Sing.; 
es  handelt  sich  hier  nur  um  den  fremden  Ritter;  die  drei  vaüet 
können  gar  nicht  sich  eslaider,  da  sie  nicht  zu  Pferd  sind. 

786.  valles]  Y,  L.  vallet  =  C;  valles  P  (V.  L.  nichts),  das- 
selbe gilt  von  791  sainte,  C;  saite. 

791.  Bride]  —  C  (deutlich);  Berde  P  (T  hat  die  auch  ihm 
unbekannte  Heilige  ausgelassen):  es  handelt  sich  um  die  h.  Brigitta, 
während  P  (S.  17)  darin  die  Berta  erblickt  hat. 

796.  A  veu  Lanselos  8*acorde]  .-=  C;  Avuec  Lansehi  sacorde 
T  ( — 1),  Avuec  L.  [it\  s'ac.  Stengel,  das  P  in  den  Text  setzt. 
Die  Stelle  ist  recht  schwierig.  Ich  hatte  die  Überlieferung  beibehalten, 
wobei  die  Zeile  bedeuten  sollte:  ,sah  L.  seine  (des  vaUet)  AbmachungS 
dem  Sinn  nach  =  seinen  Plan,  wobei  die  vorausgehende  Zeile,  die 
nach    der  Stellung   sich   auf  L.  beziehen   sollte,   zum  vallet  gehörte. 
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Text  behoben,  da  dann  der  vallet  (il) 

T's  Änderung,  der  unser  C  vor  sich  hatte 

il  bat;  auch  kommt  mir  die  Stellung  des 

felcbt  kann  man,  >Yie  ich  im  vorausgehenden 

müssen  Aueu(c)  in  A  oes  (opus)  ändern: 

E)  [fet]  s'acorde  oder  auch  [tyacorde,  da  faire 

^m\   ,eine  Abmachung   treffen'    oft  belegt  ist. 

was  das  Wort  eigentlich  heißt,  ist  ja  hier 

moh  Jas  nicht  befriedigt,  der  muß  zwischen 

»Lücke  ansetzen. 

gil  =  C,    quHl  le  T,    was    Stengel   behält, 
ten    und   als  qHl  gedeutet   hat:   „er  preist  die 
äe),  da  jener  lebt".     Dazu  paßt  eure  schlecht 
lohl  die  Stelle  so  auffassen,  wie  T,  Stengel  und  ich. 
Hs.,  F  dagegen  ramaine. 
jf^  qi  mß  donroit  Maante]  =  C  (maaHe);  Certes 
T  ( —  1),  das  St.  durch  Certes  [et]  bessert  =r  P. 
[}d^    KU  ändern:    M.    ist  offenbar  die  Stadt  Alantes 
)imf}^    tat*  Medunta,   also  genau  unserem  Maante  (das 
fß.  a  angeglichen)  entsprechend.     Freilich  erwartete 
Itonte.    Was  das  End-s  anlangt,  so  schrieb  man  noch 
ftranderten  Manie^  s.  Mor^ri  und  Martini^re.^) 
fiittmej  =  C;  roianme  P,  s.  zu  46. 

ionsj  ^  C;    Vaueriens   P,    wie    diese    Endung   in 
rt^lmäßfg   lautet;    aber    hier   zeigt    die  Photographie 

''vX  Quen  arrier  taeeriens  euej  V.  L.:  „Q'  noiiier,  könnte 
'mmf-r  sein;  r  ist  \erklext,  könnte  vielleicht  auch  e  sein**; 
:;*fif/icr  Varlens  mle  T,  Que  nomer  Vaueriens  eue  P  und  tiber- 
■h  Äu  (S.  72):  „Was  sollte  man  in  unserem  Lande  sagen,  daß 
ie  nennen  müßten  als  schon  gehabt,  und  doch  (et  si) 
jder  gesehen  halten,  noch  verlangt,  noch  angegriffen."*  Ich 
N  daß  ich  das  niclit  versteh,  ebensowenig  wie  ich  die  Über- 
ig  zu  deuten  weiß.  Eine  Änderung  hatte  ich  deswegen  vor- 
igen, die  mich  zwar  nicht  befriedigt.  Die  Photographie  sichert 
(ö  hat  zwar  die  Form  a,   die  aber  bei  diesem  Schreiber  nie 

)  Nachträglich  erhalte  ich  durch  Prof.  Ant.  Thomas'  Vermittlung 
e  wichtige  Aaskunfb  (der  Band  Seine  et  OUe  des  Dict  topogr,  de  la  France 
I  iaaiier  nicht  erschienen)  von  Aug.  Longnon: 

'm  jihu  anckume  forme  connue  de  Mantes  est  Medfknta^  que  Von  trouve  au 
immi  du  IX*  riicle  dans  le  Polyptyque  de  S.  G.  des  Pres,  chap,  XXIV,  §  4 
(ht  jowrs  demiers,  je  eonsiatai  encore  Vemploi  de  la  forme  Med  ant  a  aux 
th  Pan  1080  {Recueil  des  chartes  de  VAhhaye  de  Cluny).  Conirairement  ä 
V^  pourraü  croire,  Madunta  on  Medonta  ne  se  renoontre  que  posterieu- 
m  X2*  (f),  au  XII^,  et  meme  encore  au  XIII«  et  au  XIV*  siede  (Pouilles  de 
W  ßtiHi),  —  Ce  nom  de  ,,Mante^^,  Medania,  eiait  originairement  le  nom  de 
•  #0  Vaucouleurs,  qui  arrose  Afames-la-Ville  et  se  Jette  dans  la  Seine,  ä  Id^antes)» 


230  ' 

650.  pooir/  itoK'Ui    l  . 
äußert,    es    kann    natüilicli 
deutliches  poeur,   wobei   *'' 
Korr.  übersehenes  o. 

655.  bvenl  V.  i^.   /" 
nicht  paßt,  daher  ich  da-    •' 

671.  trygrcl  ^     i': 

«)73.  civreusj  \ . 
V  in  Hs.  in  solclifr  ^N-iit- 

674.  r//  /r  '. 
behält  das  sinnl-'  »« 
=  C:  qxd  I*. 

67Ü.  /'»'V  >'   '* 
die  sich  anrb    : 
abschrieb. 

r»S(i.  '''■' 

7i- 
Sinn;  v- 


Stcnij; 
^yas 


.  meict  Ztin.-rriTJiir  dazL  l 

,  r>  ■:52I  IeLu-hl    mic  entspri::*: 

■  .  iiciit    dem  F-azL    r'/"T.^.    da  i:: 

...  ...    ibweisen  niiii:^.     Es  ist  vi^.- 

,    ..      . .  _:erade  dem  X.   eigentümliiiL 

Liii     ne  und  vPue  richtig  reimEL 

;aa  P   in  den  Text   setzt  ohn- 

.^Luii    an   dem  idoDtischen  BeiiL 

.  ^tpricgt  wird.     T  hat  diese  Yo:- 

u  inachen,  sofort   ändert,  worii 

im  wozu  den  Dichter  verbessen  • 

.ou  strengsten  Regeln  entsprecheni 

.^oueutung  oder  Avenigstens  andere: 

v..iunien  sind  auch  zulassig   bei  Hilf^- 

_,     AU  unserer  Stelle  ist  der  Reim  tadei- 

.     :.t?    '?rste  Mal  Part.  Perf.  fem.,  du? 

.   '. 'i^»6.     In  unserm  Bruchstück  komnit 

.  ü.  pais  385  ,Friede  :  Stille',  vit  >i>\ 

lA'i-  (^zeitlich)  :  davor  (örtlich)'  und  rol 

.•::>^:iiiod  vorliegt.     Ähnliches  kam  schon 

•atte  bereits  eigenmächtig  836.  1232. 

..jommeu  hat.     Er  hat  dann  auch  Doch 

.  .^  omfernen  wollen.  >.  zu  diesem  Ver^ 

-ituit  r. 


Uauin  (gellicklo  Nat)  in  C:  t'r  :- 
^c^i'hnittenen  luind  gestanden  habe- 
\i\.     Sachlich   ist  cesie  ebens"  l»:- 
.:iAoi>t. 

.'/•-///    V.   L.    Et   fdilt  =  (  ;  >, 

'    Miit  Stongels  Änderung,    die  1'  i:. 

^.  -c/V''  (Nat)  7y  len   (Nat)  ferai  — 

.v\.  Silbe    kann    man  streiten,  sich-:: 

w.;i/   \.  1..   ^^V  L\  f.  q  ie  f.  =  C. 
......    was  üi'^iit  ]»aßt.  gedacht  hat; 

1)  =  (  ;  couvri  [ilj  P  naiii 
.  .i;vlv[    --   ocorrir  kommt  in  unsercin 


'  ^ tollt,  wie  die  Photographie  lehn, 
.M  yi'  und  r  ^iud  oft  ebenso  schwer 
.  a  >  unbewußt  dem  Sinn  nach  j^- 
mww  Sinn. 
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897.  pantrej  V.  L.  gautre,  was  P  fehlt. 

899.  de  la  forge]  =  C;  de  force  T,  de  sa  /.  P.  In  der  Hs. 
steht  das  l  mit  der  oben  massiv  verbundenen  Gabelung,  sodaß  es 
einem  f  ähnlich  sieht;  sa  ist  sinnlos,  Lancelot  ist  ja  kein  Schmied. 
Der  Verf.  meint:  ,Holz  und  Schmiedeeisen  (=  Spitze)'. 

902.  Forment]  V.  L.  Foment = C ;  F(N3ii)oment  Hs. ;  P.  Ferment 

910.  quHlJ  ==  C;  q'il  P. 

911.  fehlt  C;  T  ergänzt  aus  eigenem:  Que  son  espee  ly  a 
envoie,  was  P  in  seinen  Text  aufnimmt:  Que  son  espee  ly  envoie, 
-also  ein  grammatischer  Schnitzer:  unser  Text  kennt  noch  kein  fem. 
San  vor  Vokal.  Das  Schwert  ist  zudem  ganz  unpassend  und  wäre 
auch  hier  zwecklos  gewesen,  da  er  hier  stößt  und  nicht  haut;  man 
vgl.  auch  762  ff.;  ich  hatte  deswegen  vorgeschlagen:  Que  son  espii 
luds  (besser  noch  droit)  li  envoie, 

.:  920.  Valemiele]  lalemiele  C;  la  lemelle  T,  was  P  zu  seinem 
la  lemiele  verführt.  Ich  selbst  habe  es  im  Altfr.  nie  angetroffen,  nur 
alemele:  alle  Stellen  wo  lalemele  oder  sah  u.  a.  vorkommen,  be- 
weisen natürlich  gamichts;  wo  es  vorkommt,  haben  die  Hg.  falsch 
abgetrennt  —  erst  spät  (XIV.  Jhd.  oder  noch  später)  hat  man  den 
Artikel  la  irrtümlich  losgelöst. 

921.  Puis  li]  =  C;  P.  si  T  P,  Hs.  sicher  li,  was  der  Sinn 
allein  zuläßt  und  vgl.  obendrein  925. 

;  922.  Sei  consivij  Sei  ghw}  (j  korr.)   C,  wie   auch  T  richtig. 
las:  eönsivy;  Sei  consiut  P  (—  1).  . 

933.  nuit]  =  C;  nuist  P  aus  T;  934.  cuist  ist  natürlich  = 
cuit,  da  Perf.  sinnlos,  also  auch  nuit  im  Reim. 

939.  Les  fuelles  argent,  li  rain  brisentj  =  C;  =  P.  Ich 
glaube,  daß  der  Text  nicht  in  Ordnung  ist ;  brisent :  issent  ist  kein 
guter  Keim,  von  rains  war  (s.  862  —  und  meine  Bemerkung  dazu 
Zs.  S.  123  — )  keine  Rede,  violleicht  hieß  es  ursprünglich:  Les  fuelles 
argent  et  brüissent. 

940.  qij  =  C;  qui  P.  —  li  fehlt  Hs.,  was  P  fehlt. 
949.  fehlt  P  die  V.  L.  qil  (—  1). 

952.  Quanqu'eleJ  =z  C;  Quanqu'elle  P.,  ebenso  969  (zweimal). 
1059.  1181. 

958.  panU]  =  C  T;  pantre  P. 

959.  feruej  V.  L.  ferie  =  C;  ferue  P  ohne  V.  L. 

961.  —  967.  ist  unklar:  welcher  Satz  hängt  von  den  vielen 
De  ab?  der  Hs.  nach  nur  967,  was  dem  Sinn  nach  unzulässig,  da 
dies  bloß  auf  965.  6  paßt.  Entweder  Lücke  vor  965  oder  es  ist 
ungeschickte  Verbindung  mit  meiner  Interpunktion  anzunehmen,  wo- 
nach Sans  zu  961 — 964  geht  und  cervele  auf  965.  6. 

.  965.  qil]  V.  L.  qi  =  C;  qui  P  (dann  decoiuent  abs.,  sinnlos) 
- , :     982.  990.  sen/  n=  C;  son  P. 

988.  Quant  ßl]  nel  voit  vers  lui  dreder]  ich  und  ebenso 
jetzt  P^  doch  ist  /e/i/rers  passender,  wie  ich  jetzt  ergänze. 


WS 


W.  Foerater. 


a  ist,  die  nur  a  ist),  daher  jede  Besserung  dt 
Aaf  dem  richtigen  Weg  war  Brugger,  s.  meine 
dieser  Zs.  S.  122:  ^oU  würde  den  Vers  821  1 
wohl  dem  Sinn^.  Allein  es  widerspricht  dem 
Bniggers  Besserung  veie  als  unmöglich  abweisen 
melir  die  sonsther  wohlbekannte  und  gerade  d 
Nebenform  öu  einzusetzen,  so  daß  dann  öue  unc 

836.  aaaliej  =  C;  envale  T,  das  P  in 
Begründung.  Offenbar  nahm  er  Anstoß  an  d< 
der  gerade  von  unserem  Verf.  sehr  gepflegt  wir( 
liebe  nicht,  daher  er,  wo  es  leicht  zu  machen, 
P  ihm  folgt  Aber  mit  Unrecht;  denn  wozu  dei 
Zudem  ist  solch  reicher  Reim  auch  den  strengsten 
wenn  das  Wort  stets  in  anderer  Bedeutung  ode 
Konstruktion  gebraucht  ist;  Ausnahmen  sind  au( 
Verben  und  ähnlichen  Wörtern.  An  unserer  Stel 
los  und  besonders  glücklich;  das  erste  Mal  1 
2weite  Mal  Subst.  fem.  Vgl.  zu  1296.  In  unser 
derselbe  Fall  noch  öfter  vor,  z.  B.  pais  385  ,F: 
,sah  :  erblickte',  avant  1231  ,zuvor  (zeitlich)  :  di 
1295,  wo  tatsächlich  kein  Unterschied  vorliegt, 
im  früheren  Teil  auch  vor.  T  hatte  bereits  eigc 
1296  ausgemerzt,  was  P  übernommen  hat.  Er 
801  durch  eine  kleine  Änderung  entfernen  woller 

841.  CommentJ  =  C;  Comeni  P. 

845.  quelej  =  C;  qitelle  P. 

850.  ceste  voiej  dafür  leerer  Raum  (geflic 
voie  T  P  wird  wohl  auf  dem  abgeschnittenen  E 
den  T  ja  noch  vor  sich  gehabt  hat.  Sachlicli 
rechtigt,  da  ja  der  Sprechende  hinweist. 

851.  Et  si  vercs  gue  fen  feraij  V.  L. 
mre:^  [chou]  que  jou  ffejray  T  mit  Stengels 
den  Text  setzt.  Die  Hs.  hat:  Siuej^ef  (Nat)  7^ 
über  die  Ergänzung  der  fehlenden  Silbe  kann 
steht  fen  in  Hs. 

857.  Que  vos  feres,  et  je  ferai]  V.  L.  t 
Se  vos  f.  et  P,  der  offenbar  an  ferir,  was  nicl 
s.  meine  Bemerkung  in  dieser  Zs.  S.  132. 

859.  si]  =  C;  sie  P  (Druckfehler). 

869.  acouvrij  V.  L.   couiiri  ( —  1)  =  C 


SLengel;  il  s^ 

b^ier  recht  ungeschickl<--  acovr 

Test  öfter  ^ 

^V 

896 

hforfait  (TM^             ^wie  di 

auch  C;  i- 

beim  Ab^T              i|d  f  si 

zu   untert- 

fcfie  IJ/T                 %ewuß 

1>e9sert:  # 

MMgUM                      %p. 

r- 
es 


iches 

Igt  die 
.er  statt 
o  ist  oft 

aber    der 


UcbeKonj.Ol 


2S4  W:  Foe^MieK 

^02,  chetalur]  eh'r  C;  ekeaatiers  P, 

5>97.  NifGrqaniJ  ==  C;  Nepcr^oM  P. 

99^.  fa-r</  tVe  C;  f^«  P,  ebeoMi  1113. 

1002.  co#£€//  ^^V\  cöäle  K 

lüOS,  L*ielme  ii  attent  qi  mkx  mies]  ^  C»  sodaß  tm'«^ : 
pfotifViif  {m  CI)  rdmen  niüßte.  T  hatte  dem  äiTin  nach  geäit^erf: 
qid  me^  peurent  ;  pieurent,  was  P  einfach  abdmckt.  Ich  haitt^ 
a,  a.  0.  S.  HO  bemCTkt:  «wohl  eher  Lfieke  hinter  taubere  1Ü04.'' 
(»der  wenü  man  Ts  Eeimkoojekttir  annimmt,  muB  r/z  aach  noch 
geändert  wc^rden,  nämlich  in  con  oder,  was  näher  liegt^  'j^:  „wie  m 
es  am  besten  zustande  brachten*;  denn  yi  hieße:  ^diejenigen  zogen 
ihm  den  Beim  aus,  die  dies  am  besten  konnten',  als  wenn  das  Heim- 
ausziehen  eine  besondere  Beschäftigung  wäre. 

1007.  GieresJ  =^  C;  Tout  T^  der  al&o  unser  Wort  (ä,  daza 
a.  a.  0*  S.  110)  auch  nicht  verstand;  FieresV^  der  zu  diesar  Sinn- 
losigkeit  kein  Wort  verliert. 

1010,  PorJ  -PC;  Par  TP.  —  Hs.  hat  nicht  ^^  das  z.  ß,  11^8 
steht.  Sonst  findet  sich  noch  i^  1-262,  sodaß  also  hier  eigentlicb 
Pro  steht ;  der  Sinn  verlangt  par. 

1013.  chevalier^J  ¥.  ck^r  ^  C;  ehßualier«  P, 

1027.  qij  =  C;  gut  R 

1038.  Jfewy  iii^n  T  1\  Was  Hs,  hat^  ist  schwer  zu  sageu; 
jl/i//^,  das  entweder  Mon  oder  Jtfen  sein  soll  (beides  eb€nst>  richtig 
wie  mi^?0;  ein  iß  steht  nicht  in  Hs»,  es  sei  denn,  daß  der  Schreiber 
das  e  nur  rudimentär  angedeutet  hat. 

1044.  commej  9me  C;  com«  P. 

1059.  s.  zu  952. 

1068.  ertj  =  C;  2>r^  P  nacli  T. 

1075.  senj  =  C  T;  s'ent  P. 

1081.  BretemiuJ  wie  es  früher  einmal  liieß;  b^temiu  C, 
Bcrtemiu  P. 

1092.  donej  =.  C;  donte  (!)  P,  der  dazu  bemerkt:  „Nicht 
nur  um  leoninischen  Reim  zu  erzielen  [es  geht  nämlich  :  bonte 
voraus]  habe  ich  donte  in  den  Text  gesetzt,  sondern  auch,  weil  der 
Sinn  es  zu  erfordern  ^schien.  Die  Frau  gab  Lanselot  nicht  ihr 
Pferd,  sondern  zähmte  das  seinige,  das  nach  Vers  943  scheu  ge- 
worden war  (Berger).''  Diese  Bergersche  Konjektur  ist  nichts  weniger 
denn  glücklich  und  beruht  auf  einem  argen  Misverständnis  dieser 
Stelle  und  der  Z.  943.  Fangen  wir  mit  dieser  letzteren  an:  Das  vom 
Panter  ausgespiecne  Feuer  hatte  zuerst  die  Laubgarnitur  verbrannt, 
und  L.  wurde  so  hart  mitgenommen,  daß  (943 !)  sein  Pferd  ihm  fu 
estains,  und  er  selbst  so  mitgenommen,  daß  er  nicht  weiß,  was  er  aus 
sich  machen  soll."  Es  ist  klar,  daß  das  Pferd  durch  das  Feuer 
ausgelöscht,  d.  h.  getötet  worden  ist,  eine  wohlbekannte  Gebrauchs- 
weise des  estaii  dre^  die  schon  vor  Jahren  Settegast  in  seinem  Thuim 
izobucht  hat,  So'ieler  in  seinem  Froissart,  die  sich  im  Mousket  findet, 


\ 
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bei  God.  mehrfach  belegt  ist,  und  was  das  schönste  ist,  sich  scbou 
642  in  unserem  Bruchstück  vorgefunden  hat.  Dann  ist's  also  mit  der 
pferdebändigenden  Frau  nichts,  aber  auch  schon  die  Erinnerung 
an  die  bekannte  Stelle  im  Löwenritter,  woher  unsere  Episode  entlehnt 
ist,  hätte  das  überlieferte  doni  sichern  sollen;  denn  auch  dort  gibt 
die  Zofe  dem  Ivain  ein  Pferd. 

1099.  rist]  V.  L.  dist  =  C'^    dist  P,    was    keinen  Sinn    gibt. 

HOL  traitj  V.  L.  traiie^  wo  träte  zu  lesen  ist;  irait  P  (die 
Lesung  von  G  fehlt  bei  ihm). 

1115.  s.  999. 

1129.  V.  L.  efmenee]  =  C;  efmeuee  P. 

1131.  s.  zu  952. 

1158.  Qui]  =  C;  Que  P. 

1167.  connisoientj  =  Snifoient  C;  conisoient  P. 

1169.  qi]  =  C;  qui  P.  —  ch!r]  =  C;  Chevaliers  P. 

IKO.  V.  L.  pue  siesire  =  C  gibt  P  an:  pue  si  estre;  nein, 
in  der  Hs.  steht  pue  (=  puet  mit  verstummtem  auslautendem  t  vor 
Ig.  Kons.)  und  siestre  =  c'iestre»  wie  unsere  Hs.  oft  ce^  ci  mit  se, 
si  wiedergibt. 

1182.  JEn  cambres  ert  tote  esmariej  =  C;  En  cambre  s'ert 
t,  e,  P,  der  dazu  sagt:  „A  (unser  C):  en  cambres  ert;  die  Lesart 
en  cambre  s^eri  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Ebeling;  s'  =  si.**  Ohne 
auf  die  sonderbare  Stellung  des  vermeintlichen  si  hinzuweisen  (jeder- 
mann wird  es  hier  als  Eefl.  nehmen,  was  unpassend  ist),  genügt  es 
die  genau  entsprechende  Stelle  aus  Z.  1125  hier,  wo  dieselbe  Sach- 
lage vorliegt,  anzuführen:  En  ses  cambres  sist  esploureel 

1192.  plains  V.  L.  pla'i  =  C;  plains  P. 

1201.  V0U8  und  pooirj  ebenso  P;  aber  in  Hs.  steht  deutliches 
veus  und  peoir;  s.  o.  zu  48. 

1204.  sa  terre  et  so7i  roiaumej  =  C\  la  t,  usf.  P. 

1210.  esgarde]  =  C  T  P;  der  Sinn  verlangt  unbedingt  die 
Besserung  s'eslaisse. 

1216.  c^est  meseeancej  V.  L.  teste  mefcace  (Druckfehler  statt 
eeste  mefcäee  =  C);  c^est  mescaance  P. 

1225.  vuetj  V.  L.  vet=  C;  vuet  T\  vot  F;  e  und  o  ist  oft 
schwer  zu  scheiden,  s.  o.  zu  48. 

1239.  donnej  =  C;  done  P. 

1242.  A  taik,  que  Dius  li  preste  forcej  C  T  P,  aber  der 
Sinn  verlangt  eher  A  tant  con. 

1245.  esMvantJ  =  C;  esquivant  T,  ejkuiant  P. 

1250.  terre]  =  fre  C;  tiere  P. 

1255.  norrirj  nonrrir  C  P. 

1257.  rCohace  (der  bekannte,  unserm  Text  eigentümliche  Konj.!)] 
=;  C;  fiabate  P. 

1259.  V.  L.  /i€r  =  C,  P:  M 
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1268.  guerrej  =  g're_G;  gerre  P.  ' 

1272.  mainniej  =  mmnie  C;  mainie  P. 

1292.  li  vientj  C  T  P;  venir  mit  Dat.  der  Pers.  ist  bekannt: 
gegen  J.  hingehn,  auftreten,  was  hier  nicht  recht  paßt;  glatt  wäre  i. 

1296.  Et  L,  aveuc  le  roij  =  C  ändert  T  qui  estoü  o  saoy 
und  nach  ihm  P  (Anm.  schweigt)  in:  quavoit  o  soiy  offenbar  äiis 
der  oben  (s.  zu  836)  bemerkten  Scheu  vor  dem  identischen  Reim; 
allein  er  steht  selbst  bei  demselben  Wort  und  derselben  Bedeutung  in 
unserm  Text,  daß  er  dem  Verf.  nicht  abgesprochen  werden  kann.  S.  zu 
836  und  vgl.  meine  Anmerkung  zu  Ille  und  Galeron  Z.  3644. 

1299.  [Et]  puis  faii(e)  on  Vaue  comer]  =  C,  ebenso  ändert 
schon  T,  dem  P  folgt ;  vielleicht  ist  Puis  ont  falle  Vaue  comer  besser. 

1302.  mangers  P  und  1303  manger  (Hs.  -g')  muß  natürlich 
-gier  lauten!  Ebenso  1312. 

1306.  roienej  =  C;  roiine  P.  —  aprUs]  =  aps  C,  apries  T 
ändert  P  in  ariers:  „Da  nur  der  Kopist  die  wallonische  Diphthongierung 
des  Pos.-e  in  ie  kennt,  dem  Dichter  aber  diese  Eigenheit  abzu- 
sprechen ist,  hab  ich  statt  des  temporalen  apries  das  local  zu  fassende 
ariers  in  den  Text  gesetzt."  Dadurch  kommt  die  schiefe  Auffassung 
zu  Stande,  daß  sich  der  König  zuerst  hinsetzt  und  die  Königin  sich 
rückwärts,  also  hinter  ihn  setzt,  was  doch  bei  einiger  Überl^ung 
auch  P  abweisen  wird;  premiers  verlangt  unbedingt  apriis^  und  da 
dies  mit  premiers  reimt,  so  müssen  wir  die  Tatsache  einfach  hinnehmen, 
auch  wenn  wir  nicht  wissen,  ob  der  Reim  sich  in  dem  über  17  000 
Zeilen  fassenden  Roman  sich  sonst  noch  findet,  da  1300  Zeilen  da- 
gegen nichts  sagen.  Nun  ist  dies  tatsächlich  der  Fall  und  obendrein 
kommt  diese  Diphthongierung  nicht  bloß  in  der  Wallonie  vor.  Reime 
mit  Außerachtlassung  des  r  sind  schon  seit  Richars  li  biaus,  Fergus 
so  oft  beigebracht  worden,  daß  sie  eigentlich  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  könnten. 

1312.  s.  zu  1302. 

1315.  6.  Spezereien  trugen  ,iL  puceles  de  renc  en  renc,  Vin 
aporterent  et  piument  m,  autres  =  C  T,  ändert  P  unglücklich  in 
de  rens  en  rens  :  piumens^  ohne  darüber  ein  Wort  zu  verlieren. 
Er  nahm  wohl  an  dem  Reim  renc  :  puiment  Anstoß,  der  unserm 
Text  wohl  entspricht  und  sich  öfter  findet. 

1326.  L.  fit  au  descaucier]  V.  L.  Et  L.  fu  au  de  \  (Rest 
weggeschnitten)  -f-  1  =  C,  was  bei  P  fehlt. 

1331.  lesj  ses  C  T  F. 

1345.  painnej  =  pdme  C;  paine  P,  ebenso  1346  fontaine 
(st.  -nne), 

1347.  Dont  li  ruissaus  estoit  plus  clersj  =  C,  wo  T  clere 
Ijaben  soll  (offenbar  verlesenes  s)  ändert  trotz  des  klaren  Sinnes  P: 
est(oit)  plus  cler[i]s  und  begründet  es  S.  10  damit,  daß  clers: 
esmeris  den  Reim  vermissen  läßt,  „der  wiederhergestellt  werden  kann. 
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wenn  man  das  Adj.  clers  in  das  Part.  Präs.  cleris  ändert  und  estoit 
in  est .  .  Da  T  clere  hat,  ist  wohl  anzunehmen,  daß  in  seiner  Vor- 
lage das  richtige  Reimwort  clerSa  stand.*'  Dies  ist  aber,  wie  sein 
€8toit  sicher  zeigt,  eben  nicht  der  Fall,  sondern  T  hatte  unsere  Hs. 
Yor  sich  und  sein  clere  ist  sicher  ein  (d.  b.  vom  modernen  Abschreiber) 
Terlesenes  clers.  Dazu  kommt,  daß  ein  ruissels  cleris  ein  Unsinn 
Ist  und  daß  die  Lautlehre  obendrein  claris  verlangen  müßte.  Endlich 
kommt  ein  Zeitwort  derer  oder  selbst  clarer  überhaupt  nicht  vor  — 
man  kennt  nur  den  Würzwein  clari.  —  Wegen  des  nicht  gewöhnlichen, 
aber  wohlbekannten  Reimes  clevs  :  esmerSs  vgl.  das  oben  von  mir 
zu  Y.  1306  gesagte. 

Bonn  a.  Rh.  W.  Foerstkr. 


Beiträge  zur  Oüschichte 

der  politischeu  Literatur  Frauifi^eichs  in  der 

zweiten  Hälfte  des  lü  Jahilumderts. 

I.  TeU, 

(Vgl  Bd.  XXXI 1  S.  10g  ff.). 

HL    Bas    Eindringen  des  politisthen   Etements   in    die    Hofor- 
niationsllteratur,  (1560). 

Gegenüber  der  Atisdehnang  uud  polemischen  Schärfe,  2:u  welcher 
sich  die  religiöse  Reformationsliteratur  bereits  in  den  ersten  Jahr< 
zehnten  nach  dem  Eindringen  der  Eeformation  in  Fraiiltreich  erhebt, 
bleibt  die  Betonung  der  abweicbenden  politischen  Part  ei  st  eilung  der  Be- 
"kcnnerscbaft  des  neuen  Glaubens  noch  lange  im  Rückstand,  Der  religiöse 
Kampf  um  Luthers  und  Kalvins  Lehre  war  schon  lauge  enlhranat^ 
ehe  noch  die  Partei  des  neuen  Glaubens  ihrer  ängstlichen  Enthaltung  von 
jedem  politischen  Hervortreten  entsagt  hatte,  und  der  Gegensatz  der 
Glaubensmeinungen  zu  einer  auch  für  das  staatliche  Leben  bedeutungs- 
vollen Frage  geworden  war.  Trotz  der  Kühnheit,  mit  welcher  die 
Gelehrten  und  Dichter  der  Reformation  in  Traktaten  und  Poesieen 
ihrem  Eifer  für  die  Sache  des  neuen  Glaubens  Ausdruck  gaben,  war 
und  blieb  die  Entfaltung  einer  den  politischen  Vorgängen  gewidmeten 
Literatur  im  Lager  der  Bekennerschaft  des  neuen  Glaubens  eine  Un- 
möglichkeit, so  lange  der  Druck  einer  von  fanatischem  Verfolgungs- 
eifer geleiteten  Regierung  auf  der  Reformationspartei  lastete  und  alle 
selbständigen  Regungen  unterdrückte. 

Wie  sehr  die  Herausbildung  politischer  Züge  im  Charakter  der 
Reformationsliteratur  von  dem  öffentlichen  Hervortreten  der  Bekenner- 
schaft des  neuen  Glaubens  bedingt  ist,  lehrt  die  kleine  Gruppe  der- 
jenigen Poesieen,  welche  nicht  bloß  zuerst  die  der  späteren  Zeitliteratur 
eigentümliche  Verschmelzung  und  Verwechslung  religiöser  und  politischer 
Gegensätze  aufweisen,  sondern  auch  als  die  frühesten  der  unter  den 
Gegnern  der  Reformation  entstandenen  Dichtungen  Beachtung  ver- 
dienen. Sie  knüpfen  an  einen  im  Jahr  des  Bauernkriegs  (1525)  unter- 
nommenen Aufstandsversuch  der  lothringischen  Landbevölkerung  an, 
welcher  von  dem  damaligen  Herzog  von  Lothringen,  Anton  dem 
„Guten",  blutig  niedergeschlagen  wurde.  An  sich  war  die  ganze 
Unternehmung  ebenso    unbedeutend,   wie  ihre   Unterdrückung  blutig 


/^ 
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iind  ruhmlos,  und  kaum  einer  dichterischen  Verherrlichung  wert 
zu  nennen.  Aber  das  hinderte  nicht,  daß  sich  die  Dichtung  des 
willkommenen  Stoffes  bemächtigte,  um  den  Ruhm  des  Herzogs  zu 
besingen  und  den  Hass  gegen  die  aufrührerischen  Bauern,  in  welchen 
religiöser  Eifer  oder  böswillige  Absicht  nichts  anderes  als  lutherische 
Ketzer  erblickte,  Luft  zu  machen.  Nicolas  Volley r  de  Geronville, 
maistre  ^s  arts,  secretaire  et  historien  de  M^  le  duc  de  Lorraine, 
machte  die  Unterdrückung  des  Bauernaufruhrs  zum  Gegenstand  einer 
ausführlichen  Schilderung,  in  der  ihn  die  Ruhmredigkeit  nicht  immer 
die  Parteilichkeit  im  Zaume  halten  ließ.i)  Laurent  Pillard,  oder 
wie  er  sich  mit  lateinischem  Namen  nannte,  Pilladius,  ein  Kanoniker 
von  Saint-Die,  widmete  den  Taten  des  Herzogs  im  Kampfe  gegen  die 
aufrührerischen  „Ät/Ätowd«,"  mit  denen  er,  gerade  wie  Nicolas  VoUcyr 
de  G6ronville,  mutwillig  die  y^Lutheriens^  zusammenwarf,  sogar  ein  um- 
ständliches lateinisches  Epos  in  sechs  Gesängen,  dem  er  den  stolzen  Titel 
y^Rustieiade**  beilegte.^)  Den  von  Pilladius  in  weitschweifigem  und  pate- 
tischem  Stil  ausgesprochenen  Gefühlen  des  Hasses  gegen  die  lutherischen 
Ketzer  gab  ein  anderer  Kleriker,  Jean  Ledoux  (Dulcis)  3)  Ausdruck  in 
einer  kurzen,  in  französischer  Sprache  abgefaßten  Dichtung,^)  in  welcher 
er  der  Stadt  Straßburg,  dem  damaligen  Sammelplatz  der  lothringischen 
Lutheraner,  und  ihren  ketzerischen,  von  dem  Jiiretique  maudit^  Fran^ois 
Lambert  bekehrten  Bewohnern  ins  Gewissen  redet  und  ihnen  das  Straf- 
gericht Gottes  und  die  härtesten  Höllenqualen  (^furies  inf^malles**) 
durch  Cerberus,  Charon  undRhadamanthus  in  Aussicht  stellt,  falls  sie  dem 
Ketzerglauben  zu  entsagen  säumen  sollten.  An  Natürlichkeit  und  Wucht 
der  Sprache  wird  die  Dichtung  des  Ledoux  von  zwei  anonymen  Poesieen 
überragt,  welche  in  markigen  Strophen  dem  Hass  gegen  die  neue  Lehre 
und  .der  Freude  über  das  Strafgericht  an  den  Lutheranern  Ausdruck 


^)  ffUHisioire  et  recueil  de  la  triujnphante^  et  glorituse  victoire  obtenue  contre 
ks  seduyelz  ei  abusSz  Lutherims  mescreants  du  pays  d^Aulsays  et  autres  par  ircs  hatdt 
et  tres  pmwmt  prince  ei  seigneur  Antkoine^  par  Ja  gräce  de  Dieu  duc  de  Calabre,  de 
Lorraine  et  de  Bar^  etc.^  en  deffendant  la  foy  catholique,  nostre  mcre  VEglise  et  vraye 
nobleste,  ä  Vuülite  et  proffü  de  la  chose  publique.^  Paris,  chez  Galliot  du  Pre. 
1526  (in -40) 

3)  vgl.  Bull,  n.  (1854)  S.  638.  Über  den  Verfasser  vgl.  auch  Schmidt, 
SUtoire  Utdraire  de  VAUace  ä  la  ßn  du  XV^  et  au  commencement  du  XVI ^  siede. 
H.  (Paris  1879)  S.  131.  132. 

^)  Der  Verfasser  nennt  sich,  das  bekannte  Verfahren  volkstümlicher 
Sänger  nachahmend,  am  Schlüsse  seiner  Dichtung  selbst,  wenn  er  die  Stadt 
Striäbarg  anredet: 

y^Emtens  bien  la  irompetie, 
^Le  chant  de  la  chanson; 
„De  celuy  gut  Va  faicte^ 
y^S'en  veidx  scavoir  le  nom, 
„Va  faicie  ung  clerc^  des  chariraines  parties: 
„Du  sumotn  je  te  haue, 
;  „Ilse  nomme  Dulcis, ^ 

^)  Jenson  nowelle  auguratiue  de  Strasbourg^  (sur  le  chant:  Regrets^  souey 
tipeme'')m  Bull.  IX  (1860)  S.  381. 
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geben,  und  unbedenklich  das  Beste  sind,  was  jene  Vorperiode  politischer 
Reformationspoesie  hervorgebracht  hat.  5) 

Mit  der  Hereinziehung  des  politischen  Moments  in  die  Zeitliteratar 
sind  die  im  Anschluß  an  die  lothringische  Affäre  entstandenen  Dichtungen 
der  Entwicklung  vorangeeilt,  welche  die  übrige  Literatur  genommen 
hat.  Die  Enthaltung  von  politischer  Parteinahme  war  und  blieb  ein 
Kennzeichen  der  Reformationsliteratur  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  und  ließ  eine  Betrachtung  der  Zeitereignisse  nach  ihrer 
politisch'en  Seite  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Durch  ihren  frommen 
Eifer  bestimmt,  gefallen  sich  die  Dichter  des  Kalvinismus,  in  der 
religiösen  Würdigung  der  geschichtlichen  Vorgänge.  Matthieu 
Malingres  Lied^)  auf  Heinrichs  H.  Regierungsantritt  kann  dafür  als 
ein  zugleich  auch  dichterisch  beachtenswertes  Muster  dienen.  Der 
fromme  Auf  blick  zu  Gott,  dem  himmlischen  Lenker  der  irdischen  Könige, 
und  fromme  Ratschläge  und  Wünsche  für  das  Wohlergehen  der  jungen 
Regierung,  in  welcher  sich  Malingre  ergeht,  lassen  die  schüchterne 
Bitte  des  Dichters  um  religiöse  Freiheit,  welche  in  den  an  den  König 
gerichteten  Worten 

,^Fay  qu'en  toute  la  ierre  tienne 

„Sa  (näml,  Gottes)  parolle  aye  cours^ 

liegt,   kaum    als   Anspielung    auf    die  von   den   Kalvinisten   ersehnte 
Duldung  ihrer  Lehre  erkennen. 

Zwei  unmittelbar  nach  dem  Tode  von  Franz  H.  (am  5.  Dezember 
1560)  verfaßte  Lieder  zeigen  gleichfalls  einen  durchaus  religiösen 
Ton:  das  eine  bei  Bordier  S.  201  ^Cantique  solennel  de  Viglise 
d' Orleans  sur  la  ddlivrance  que  Dien  feit  de  sonpeuple  le  5*  dScembre 
1560  (sur  le  chant  du  pseaume  73)"  betitelt,  gibt  sich  schon  durch 
seinen  Titel  als  einen  im  Stil  der  Märtyrerlieder  gehaltenen  Auf- 
schrei der  Erleichterung  über  die  durch  den  Tod  von  Franz  ü. 
erhoffte  Erlösung  aus  den  Verfolgungen  der  irdischen  Machthaber  zu 
erkennen;  und  auch  das  andere,  einer  ^yDamot/selle  frangoise* 
zugeschriebene  Lied  auf  den  Tod  von  Franz  II.  7)  bewegt  sich  in 
frommen  Betrachtungen  über  Gottes  Urteile,  welche  sich  in  dem  Tod 


^)  Die  eine  führt  den  Titel :  Chanson  de  la  dejaicte  des  Lutheriens^  fatcte 
par  le  noble  duc  de  Lorraine  et  ses  freres^  avec  Vayde  de  leurs  amys  frangoys  et 
guerdoys\  sur  le  chant \  0  bons  Frangois,  loyatdx  et  pretix.  in:  j,La  Fleur  des  chan- 
sons.  Les  grans  chansons  nouvelles  etc. ,  pet.  in  8^,  neuher.  von  Techener  (1833); 
abgedruckt  bei  Desnoyers,  Bull  de  la  soc.  de  ThisUnre  de  France  I.  (1834)  S. 
268.  269  und  bei  Le  Roux  de  Lincy  IL  S.  97—99,  vgl.  auch  Picot,  Äe»«« 
^hUt,  Ut,  de  la  France  II.  (1895)  S.  43,  nr.  48.  —  Die  andere  „Chanson  confre 
les  Lutheriens^  findet  sich  in :  „La  balade  des  leuiheriens  avec  sa  chanson.*'  8.  1. 
n.  d.  (in-80),  wonach  der  Abdruck  von  Picot  /.  c 

^  In:  RecueU  de  plusieurs  chansons  spirituelles  tant  vieiUes  que  nouvelles  M. 
D.  L.  V.  (s.  0.)  nr.  51.  S.  123—125  (Bordier  S.  199—201). 

^)  „Chanson  spirituelle  sur  le  chant  dupsaume  72**,  enthalten  in:  Monologue 
de  providence  divine,  parlant  \ä  la  France.  Envers  MDLXI.  (Bibl.  Nat.  [Inv. 
R6s.  Ye  4,430).    Abdruck  auch  bei  Bordier  S.  204—207. 
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des  jugendlichen  Königs,  in  dem  Leiden  der  kalvinistischen  Bekenner  und 
vor  allem  in  dem  Schicksal  des  unschuldig  in  Gefangenschaft 
schmachtenden  Oond6  offenbaren;  mit  einem  dem  Stil  der  geistlichen 
Lieder  entsprechenden  Aufblick  zu  Gott,  dem  Erlöser  aus  dem  Elend 
der  Zeit  und  der  Macht  des  Antichristen,  als  dessen  häßlichstes 
Attribut  auch  hier  die  Messe  erscheint,  schließt  das  Lied. 

Nicht  viel  anders  ist  der  Ton  eines  längeren  Gedichts  auf  die 
R^erungen  Heinrichs  IL  und  Franz'  IL  y^Siir  les  rhgnes  de 
Henri  II  et  de  Franpois  II*  (in:  Bull  V  (1856)  S.  395—398), 
dessen  anonymen  Verfasser  wir  noch  mehrmals  zu  erwähnen  haben 
werden«  Der  Tod  des  schon  in  jugendlichem  Alter  entrissenen  Königs 
und  seines  so  plötzlich  verstorbenen  Vaters  läßt  den  Verfasser  zurück- 
blicken auf  die  Regierungen  beider  Fürsten;  überall  sieht  er  das 
Walten  Gottes  und  das  Irren  der  Menschen.  In  dem  plötzlichen 
Tod  Heinrichs  H.,  welcher  eben  noch  die  Gläubigen  verfolgte,  erblickt 
der  fromme  Sänger  die  Hand  Gottes,  die  den  König  hinwegraffte 
^au  milieu  de  jeua  plaisans'' ,  In  der  Schilderung  der  Leiden,  welche 
die  Anhänger  der  neuen  Lehre  unter  Franz  II.  zu  erdulden  hatten, 
in  der  Schilderung  der  Standhaftigkeit,  mit  welcher  sie  alle  Qualen 
ertragen  haben,  stimmt  der  glaubenseifrige  Kalvinist  eine  machtvolle 
Sprache  religiöser  Glut  an,  welche  gar  manche  Märtyrerlieder  an 
Wucht  und  Schwung  übertrifft.  „Zö  ßambeau  que  tu  fay  luire''^ 
so  redet  er  die  Regierungszeit  Franz'  II.  an, 

„ie  flambeau  que  tu  fay  luire, 

^Pour  vous  iclairer  les  jours, 

,,Ä  veu  des  tiens  le  martyre 

y,  Pendant  ses  journaliers  tours: 

j,Il  a  veu  la  cruaute, 

„La  fausse  deloiauti^ 

,,D'une^  jeune  adolescence 

^Aia7it  roialle  puissance,'' 

Der  Tod  des  Königs  wird  wie  eine  Erlösung  der  Gläubigen 
von  ihren  Leiden  begrüßt.  Die  Dichtung  klingt  aus  in  ein  Lob 
Oottes,  der  die  Qualen  der  Bekenner  des  neuen  Glaubens  beseitigt 
hat,  und  in  die  Bitte,  das  Herz  des  neuen  Königs  zur  Milde 
zu  stimmen. 

Die  auf  dasselbe  Ereignis  bezüglichen  „  Trois  Sonnets  au  Tres- 
Chrestien  Roy  de  France  Charles  7ieufviesme^^^)  sind  noch  religiöser 
•und  biblischer  gehalten:  sie  beten  um  Weisheit  für  den  neuen  König, 
der  ein  zweiter  Josias  werden  soll,  und  halten  dem  König  die  Tugenden 
eines  wahren  Regenten  und  den  Segen,  den  ein  Leben  und  Regieren 
nach  dem  Willen  Gottes  einbringt,  aber  auch   die  traurigen  Folgen 


8)  in:    Mem,  de  Conäe  IL  S.  220—222.  Vgl.  auch  Lelong,  BM,  hist.  de 
7a  France,  S.  236.  nr.  17795. 
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einer  etwaigen  Vernachlässigung  seiner  hohen  und  erhabenen  Pflicht 
vor  Augen. 

Daß  auch  der  Tod  Kalvins  die  frommen  Sänger  seiner  Lehre 
zu  religiösen  Betrachtungen  begeistern  mußte,  bedarf  bei  dem  gleich- 
mäßigen Eifer,  mit  welchem  sich  die  frommen  Sänger  in  der  religiösen 
Betrachtung  der  Zeitereignisse  ergehen,  kaum  noch  der  Erwähnung. 
Unter  den  Sängern,  welche  der  Tod  des  Reformators  erweckt  hat, 
verdient  Antoinc  de  la  Roche -Chandieu,  einer  der  ersten  Qeistlichen 
der  reformierten  Gemeinde  zu  Paris  (s.  Bull.  H  (1854)  S.  385), 
genannt  zu  werden.  Unter  den  dem  Tode  des  Altmeisters  gewidmeten 
Sonetten,  welche  Chandieu  unter  dem  Pseudonym  Zamariel  in  einer 
Au^sgabe  von  Bezas  Gedichten  („  Theod.  Bezae  poemata,  Psalmi  Davidici 
XXX,  Sylvae.  Elegiae  Epigrammta  cum  alia  varii  argumeniiy 
JEpitaphia  et  quae  peculiari  nomine  Iconas  inscripsit  omnia,  in 
hac  tertia  editione,  partim  recognita,  partim  locupUtata^)  ver- 
öffentlicht hat,  hebt  sich  ein  Sonett  hervor^),  in  welchem  Ghandiea 
in  aufrichtiger  Trauer  um  den  Tod  des  Reformators  klagt  and  in 
poetisch  nicht  unwirksamer  Weise  den  Gegensatz  ausmalt,  welcher 
zwischen  den  Wohltaten  des  lieblichen  und  erquickenden  Monats  Mai 
und  dem  Leid  besteht,  welches  derselbe  Monat  durch  den  Tod  Kalvins 
der  Sache  der  Christen  gebracht  hat.  Der  Ton  von  Chandieas 
Dichtung  ist  noch  ganz  der  der  frommen  Klage;  die  Würdigung  des 
großen  Reformators  ist  eine  noch  ausschließlich  religiöse,  bei  der  die 
hohe  politische  Bedeutung  seiner  Wirksamkeit  noch  völlig  zurücktritt. 
Einen  politischen  Charakter  kann  man  der  Reformationsliteratur 
überhaupt  erst  zusprechen  mit  dem  Hervortreten  der  kalvinistischen  Partei 
auf  staatlichem  Gebiete,  wie  es  durch  die  mit  dem  Tode  Heinrichs  ü. 
in  der  Regierung  des  französischen  Königreichs  vorgehende  Wandlung 
bezeichnet  wird.  Die  Erfassung  und  Betrachtung  der  zeitgeschichtlichen 
Vorgänge  nach  ihrer  politischen  Seite  gewinnt  erst  mit  dem  Augenblick 
eine  maßgebende  Bedeutung,  in  welchem  die  Bekennerschaft  des  neuen 
Glaubens  als  eine  staatlich  organisierte  Partei  in  die  durch  den  Tod 
Heinrichs  H.  geschaffene  Lage  eingreift. 

Der  frühzeitige  Tod  Heinrichs  IL  lieferte  seinen  jugendlichen 
Nachfolger  Franz  U.  dem  Einfluß  der  bei  den  Kalvinisten  als  Führer 
der  katholischen  Sache  verhaßten  Guisen  aus,  die,  unbekümmert  um  die 
Ansprüche  des  Königs  von  Navarra  und  des  Prinzen  Cond6,  die 
Vormundschaft  des  Königs  an  sich  rissen  und  ein  machtvolles  Regiment 
am  Hofe  und  im  Lande  zu  führen  begannen. 

s)  Abdruck  in  Btdl  IV  (1856)  S.  327.—  die  anderen  Dichtungen  in 
Ball.  VII  (1858).  S.  14,  15.  Im  ganzen  enthalten  die  „Theod.  Bezae  peemata'' 
etwa  23  chansons  auf  Kalvins  Tod,  vgl.  Bull.  XXVIII  (1879).  S.  :^7a  Über 
Chandieu  vgl.  La  Croix  du  Maine  I.  S.  65;  Du  Verdier  LS.  182-184; 
Teissier,  Eloges  des  Savans,  (1715,)  IV.  S.  139—144;  NicerOD,  Memoire*  etc. 
XXII.  S.  281—293;  La  trance  prot.  nu.  S.  327—334,  2 III.  S.  1049—1058.- 
Eine  griechische  Ode  auf  den  Tod  Kalvins  von  Florent  Chrestien  wird 
erwähnt  France  prot.  IH.^  S.  465.  \  2 HI  S.  374. 
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.Mit  dem  Eintritt  der  Guiseu  in  die  leitende  Stelle  am  französisichen 
Hofe  mmmt  der  Gegensatz  zwischen  Kalvinismus  und  Katbolizisn^us 
einen  .politischen  Charakter  an.  Die  Herrschaft  der  Guisen  am  Hofe,  die 
l^urücksetziang  des  eingestammteii,  dem  kalvinistischen  Bekenntnis  er- 
^ebenßn  Prinzenpaars,  Navarra  undConde,  und  der  £ifer,  mit  welchem  ^ie 
ihre  Macht  ini  Interesse  ihres  Hauses  und  der  katholischen  Sache  aus- 
beuteten, riefen  in  dem  Lager  der  schreib-  und  streitlustigen  Kalvinisten 
lebhafte  Miß^immung  hervor,  mit  welcher  sich  ernste  Besorgnisse  um 
die  durch  den  Machtzuwachs  des  Guisenhauses  bedrohte  königliche 
Autorität  verbanden.  Die  Rückwirkung  des  Umschwungs,  welcher  sich 
mit  dem  Tode  Heinrichs  H.  in  der  Regierung  Frankreichs  vollzog,  auf 
die  Richtung  der  politischen  Literatur  war  unausbleiblich.  Während 
sich  bis  dahin  die  Reformationsliteratur  auf  den  Streit  um  religiöse 
Fragen  und  Gegenstände  beschränkt  hatte,  verlangt  nunmehr  die 
staatliclie  Machtstellung  der  Bekennerscbafi  des  neuen  Glaubens  eine 
jnafigebende  Berücksichtigung  in  der  Literatur.  In  der  Feindschalt  gegeii 
<]ie  um,  Hofe  allmächtigen  Guisen  gewinnt  die  kalviuistische  Polemik 
ein  handgreifliches  Ziel  und  läßt  die  Gegnerschaft  gegen  die  katholische 
Partei  zur  Feindschaft  gegen  ihre  ehrgeizigen  Führer  werden.  Die 
Literatur  tritt  in  den  Dienst  beider  Parteien  und  wird  in  dem  Kampf  um 
die  politische  Machtstellung  am  Hofe  und  im  Staate  zu  einer  scharfen 
Waffe,  deren,  sich  Kalvinisten  wie  Katholiken  zum  Angriff  auf  den 
Gegner  wie  zur  Wahrung  der  eigenen  Rechte  bedienen.  Um  den 
stattlichen  Baum,  zu  welchem  der  Same  von  Luthers  und  Kalvins 
Lehre  auf  dem  einer  Parteibildung  so  ergiebigen  Boden  des  damaligen 
Frankreich  emporsproß,  begann  sich  die  politische  Literatur  empor- 
zuranken und  zu  einer  Blüte  zu  eutfalten,  wie  sie  noch  keine  Periode  der 
französischen  Literatur  gezeitigt  hatte.  Der  Aufschwung,  welchen  die  poli- 
tische Literatur  in  den  Jahren  1559  und  1560  nimmt,  ist  wesentlich  durch 
denAu&chwung  der  kalvinistischen  Schriftstellerei  und  Dichtung  bedingt. 
Trotz  der  duldenden  Rolle,  zu  welcher  sich  der  Kalvinismus  infolge 
.  seiner  politischen  Bedeutungslosigkeit  verurteilt  sah,  war  und  blieb  er 
im  Besitz  der  geistigen  Überlegenheit  und  literarischen  Regsamkeit.  In 
der  Schule  harten  Leidens  war  die  Literatur  im  Lager  der  Bekenner- 
sehäft  des  neuen  Glaubens  entsprossen  nnd  zu  einer  Kühnheit  der 
Sprache  und  einer  Wucht  der  Polemik  gegen  Kirche  und  Kirchenlehre 
herangereift,  welche  nur  der  Übertragung  auf  andere  Fragen  der  viel 
bewegten  Zeit  bedurfte,  um  auch  da  Wirkung  zu  erzielen.  Was  dem 
Kalvinismus  an  politischer  Macht  abging,  ersetzte  die  Begeisterung 
seiner  Bokenner  für  die  Sache  des  Glaubens  und  die  Kühnheit,  mit 
welcher';  seine  Wortführer  die  Feder  und  Presse  im  Dienst  ihrer  Partei 
zu  hiindhaben  wußten. 

Schon  wagt  sich  die  Unzufriedenheit  der  Kalvinisten  mit  dem 
^Regiment  der  Guisen  und  das  Mißtrauen  in  ihre  Absichten  in  ver- 
einzelten Anzeichen  hervor  10),  ehe  noch  die  Verschwörung  von  Amboise 

JO)   Boiiille,  L(8  diics  de  Gmse.    (Paris  184i))  IL  S.  26ff. 
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im  März  1560  die  Scbriftstellerei  beider  Parteien  recht  eigentlich  in 
Fluß  brachte  and  im  kalvinistischen  Lager  eine  Eeihe  von  Schriften  ins 
Leben  rief,  welche  mit  der  Darlegung  des  Verlaufs  der  Unternehmung 
eine  Darlegung  ihrer  Berechtigung  verbanden  und  mit  harten  An- 
Idagen  gegen  die  am  Hofe  allmächtigen  Guisen  in  die  Schranken 
traten.  Bereits  auf  dem  Tage  von  Fontainebleau  konnte  der  Kardinal 
von  Guise,  gegen  welchen  sich  die  Angriffe  hauptsächlich  richteten, 
erklären,  „quHL  en  avoit  sur  sa  table  vingt  deux  [placards  et  li- 
heiles  diffamatoires]  faits  contre  luv,  lesquels  ü  gardoit  tres- 
soigneusement  comme  le  plus  grand  fionneur  quHl  sauroit  jamais 
recevoir,  que  d'estre  blasmi  par  tels  meschans:  espirant  que  ce 
seroit  le  vray  esloge  de  sa  vie  pour  le  rendre  immortel,^  (La 
Popelini^re,  jbhist  de  France  depuis  lan  1550  jusque  ä  ces  temps. 
1582.  L  S.  389),  und  auch  an  die  Königin -Mutter  gelangten,  wie 
Beza,  Hist.  ecel.  L  S.  131,  berichtet  „escrits  en  rime  frangoise^ 
faisant  mention  de  la  mort  adoenue  au  roi  Henri  par  lejust^jugement 
de  DieUy  dans  lesquels  aussi  ladite  dame  estoit  taxee  de  trop  de" 
firer  au  cardinal.^ 

Eine  der  Schriften,  welche  unmittelbar  nach  der  Verhaftung 
der  Hauptteilhaber  an  der  Verschwörung  von  Amboise  erschien,  sucht 
in  der  Form  einer  Verteidigungsschrift,  welche  die  unter  dem  Drucke 
der  Guisen  leidenden  Stände  an  den  König  richten  i^),  die  Unter- 
nehmung von  Amboise  als  eine  ausschließlich  gegen  das  Gewalt- 
regiment der  Guisen  gerichtete  Unternehmung  darzutun,  die,  weit 
entfernt  davori,  den  Sturz  des  Königs  zu  beabsichtigen,  vielmehr  die 
Autorität  des  Königs  und  das  Wohl  des  Landes  und  die  Rechte  der 
Stände  gegenüber  den  Anmaßungen  seines  Ministers  habe  schützen 
wollen.  Mit  großer  Vorsicht  wird  die  religiöse  Seite  des  Tumults 
in  den  Hintergrund  gerückt  und  der  Nachdruck  auf  die  Beteuerung 
ehrlicher  Absichten  und  auf  die  Angriffe  und  Verdächtigungen  gegen 
die  Guisen  gelegt.  In  einer  Sprache,  die  Stimmung  im  Volke  machen 
soll,  wird  gegen  die  Guisen  der  Vorwurf  erhoben,  daß  sie  sich  der 
Herzogtümer  Anjou  und  Provence  bemächtigen  wollen,  daß  sie  unter 
der  letzten  Regierung  dem  Lande  Verluste  zugefügt  haben,  „et  mes- 
mes  par  le  dernier  voyage  d'ltalie,  par  lequel  Viin  prMendoit  se 
faire  Pape,  Vautre  Roy  de  Sicile  et  de  Naples^',  daß  sie  sogar  auf 
den  französischen  Königsthron  Ansprüche  erheben,  welche  sie  aus  ihrer 
vermeintlichen  Abstammung  von  Karl  dem  Großen  gegenüber  der  aus  dem 
Kapetingerhause  hervorgegangenen  königlichen  Familie  herleiten  zu 
dürfen  glauben,  y,comme  si  vous,  Sire,  et  vos  Predecesseurs  vüen 
estiez  qvüusurpateursj'  Ihr  Anrecht  auf  ihre  leitende  Stellung  im 
Staate    wird    ihnen    als  Fremden  bestritten,    Verluste,    die  sie  dem 

^^)  „£«5  Estats  dt  France  opprimte  pav  la  iyrannie  de  (rtrtw,  tm  Roy  leui- 
Souvei'ain  Seigneur" .  in  Bibl.  Nat.  Ms.  fr.  3951,  f.  48  v.  —  53  r.  sowie  in  Mems 
de  Conde  I.  S.  405—410  und  Mems  de  Conde  VI.  S.  183  -188.  Vgl.  dazu  auch 
Lelong,  Bibl.  hist.  II.  S.  234  nr.  17762. 
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LmM  diirch  ehrgeizige  und  selbstsüchtige  Handlungen  zugefügt,  werden 
ihnen  vorgehalten.  Eine  ganze  Reihe  von  Maßregeln  und  willkürlichen 
Rechtsyerletzungen  wird  aufgezählt,  die  ihre  auf  den  Sturz  des  Königs 
g^ichteten  Bestrebungen  kennzeichnen  und  die  ernsten  Besorgnisse 
ISei  den  an  der  Verschwörung  von  Amboise  beteiligten,  rechtlich  und 
königstreu  denkenden  Untertanen  rechtfertigen  soll. 

Die  ^Histoire  du  tumulte  d* Amboise''  ^2)^  welche  mit  größerer 
Ausftkhrlichkeit  auf  den  Hergang  der  für  die  Bekenner  der  neuen 
Lehre  unglücklichen  Unternehmung  eingeht,  gibt  denselben  Anklagen 
nochmals  Ausdruck. 

In  derselben  Richtung  bewegen  sich  zwei  weitere  Schriften,  die 
^Juste  Complainte  des  fideles  de  France"*  ^^)  und  ^Jiemontranee  a 
tous  estais^^  ^^)  welche  von  der  Beteuerung  der  wahrhaft  christlichen 
Gesinnung  der  kalvinistischen  Partei  und  von  der  Versicherung  der 
Gerechtigkeit  ihrer  Sache  zur  Rechtfertigung  der  politischen  Haltung  der 
seit  dem  Tumult  von  Amboise  als  aufrührerisch  verdächtigten  kalvi- 
nistischen Partei  und  zu  harten  Angriffen  auf  den  verhaßten  Kardinal  über- 
gehen. Mit  großer  Entschiedenheit  erheben  beide  Schriften  Einspruch 
gegen  den  Vorwurf  rebellischer  Gesinnung.  „Quand  onparled'un  rebeUe, 
Von  met  incontinant  cela  sus  nous,  comme  si  nous  ne  voulions  obeir 
au  Roy:  Ce  qu'on  a  peu  cpnnoitre  en  ces personnages  quiontn*agtieres 
esU  pris  ä  Amboise,  ausquels  Von  a  mis  sus,  quHls  vouloyent  tuer 
le  Roy :  ce  qui  est  pure  mensonge  et  calomnie,  ainsi  que  plusieurs 
d'eux  ont  mesme  declari  deuant  luy.  TJon  a  aussi  trouuS  sus  Fun 
dHceua,  la  requeste  quils  luy  vouloyent  presenter :  laquelle  contenoit 
en  sustance  quHl  luy  pleut  de  faire  prescher  purement  et  librement 
VEuangile  de  Dieu  par  toute  la  France:  remettre  sus  le  vray  seruice 
de  Dieu  comme  il  estoit  au  tems  de  la  primitiv^  Eglise :  et  chasser 
d*aupres  de  luy  quelques  Tyrans  qui  usmyent  le  gouvernement  du 
Royäume :  lesquels^  si  Von  n^y prent  garde,  usurperont  mesme  sa  courome^ 
veu  que  ils  se  dient  estre  issus  de  Charlemagne.  Voila  qvü  eile  estoit 
Vintention  de  ses  personnages,  qui  estoit  iuste  et  raisonnable^  et 
grandement  proufitable  au  Roy,  ses  freres^  ä  ceu^  de  son  sang^ 
et  generalement  ä  toift  le  peupie.     Car  il  y  a  danger,  apres  que 

'^)  IJUisloire  du  tumulte  d'Amhoyse  advenu  au  mois  dt  mars  M.  D.  L,  X. 
£nsemble  un  auertissemeni  et  une  complainte  au  peupie  Franqoü,  1560.  (auch  in 
M^ms  dt  Conde  I  S.  320—334).  Lateinische  Übersetzung  unter  dem  Titel: 
Thttnukus  Ambosianußj  hoc  est  Uistoria  hujus  TumultiUj  qui  nuper  in  Gallia  ad  oppi- 
dum  Ambosianum  pi*opter  Guysiorum  Principum  fjubemationem  ä  Nobilitate  Gallica 
exctkUttS  est  mense  Martio  1360.  Adjuncti  sunt  Libelli  ex  Anglia  et  Gallia  adversus 
Guysiorurn  gubemationem  promulgati,  1560.  in-4.  vgl.  auch  Lelong,  Bibliotheque 
historique  de  la  Fraace.    (Paris  M.  D  CG  LXIX.)  11.  S.  233  2.  nr.  17760. 

'3)  Juste  Complainte  des  ßdeles  de  France.  Conire  leurs  adver sair es  Papistes, 
et  autres.  8ur  Vajß'liction  et  faux  crmes,  dont  on  les  charge  ä  grand  iort.  Avignon 
M.  D.  L.  X. 

^*)  Eemonirance  a  tous  estats.  Par  laquelle  est  en  brief  demontre  la  foy  et 
vmoctMt  d/ss  vrays  Chrestiens:  Les  abus  ausquels  sont  dctenns  leurs  ennemis  et  perse- 
tutiurs:  Et  le  iugement  que  Dieu  en  fera.  Paris  1560. 
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ees  amhitieux  auront  bien  mis  le  pied  dedans,  que  diffieilerhent 
Von  les  en  puisse  leuer^  (Reniontr.  S.  19.  20).  ßeisonders  beredt 
ist  die  „Juate  Complainte^'^  welche  mit  Eifer  und  Leidensch'i^ft  den 
Verdacht  aufrührerischer  politischer  Haltung  zurückweist  und  über  die  Ein- 
mischung der  weltlichen  Obrigkeit  in  Sachen  der  Religion  und  über 
die  Verfolgungen  der  Bekennerschaft  des  neuen  Glaubens  und  namentlich 
über  ihren  Urheber,  den  verhaßten  Kardinal,  Klage  führt.  ^Ce  Cardinal 
Epicurien^  komme  qui  ne  croit  autre  Dieu  que  soy  mesme,  se  läis- 
sänt    bailler  par  ses  ßateurs  escriuains  tous  les  tiUres  d^honneur 

r^on  sauroit  bailler  ä  Dieu  (Vun  Vappellant  le  grartd  Dieu  de 
mer^  et  lui  presentant  le  tableau  de  deuocion:  Vnutre  d'un  autre 
nitre  d'honneur  divin)  tient  en  France  place  de  Pape,  et  sonfrere 
place  de  JBoy,  ä  ßn  que  tous  ceux  qui  nous  persecutent^  ent^ndent, 
qu^ä  proprement  parier,  ce  nest  pas  au  Roy  quHls  obeissent  en 
ce  faisanty  ains  servent  de  bourreauw  au  susdit  Epicurien  Cardinal, 
et  ä  tous  ceux  de  sa  secte,  (car  s'il  en  y  a  düentr'eux  qui  nous 
favorisent  ä  bon  escient,  et  il  en  peiit  estre  auerfy,  ih  sentent 
incontinent  que  peut  sa  fyrannie)  et  ä  son  frere  le  gränd  tyran, 
Car  entre  les  mains  de  ces  deux  iyrans  sont  mis  les  deux  glaives 
de  France^  le  Spirituel  es  mains  du  Cardinal:  et  le  Materiell  es 
mains  de  son  frere,  Le  Cardinal  ne  pouvant  plus  rien  faire  de 
son  glaive  ä  Vencontre  de  nous  (moqueur  de  Dieu  quHl  est,  et  de 
sa  parole)  ny  trouve  point  de  plus  court  chemin,  que  de  nous 
charger  du  crime  de  sedition^  et  nous  bailler  entre  les  mains  de 
son  frere:  auquel  si  vous  voulez  rendre  raison  de  vostre  fait,  il 
vous  dira  soudain  que  de  lui  il  n'*entend  rien  ä  disputer  de  Dieu, 
mais  quil  sgait  fort  bien  faire  coupper  des  festes,  .  .  (S.  25.  26). 

Die  gelehrt^theoretische  Rechtfertigung  der  Unternehmung  von 
Amboise  geht  mit  diesen  zur  Wahrung  des  Rechts  unternommenen  An- 
klagen gegen  die  Guisen  Hand  in  Hand;  sie  liegt  uns  vor  in  einer 
im  gleichen  Jahre  veröffentlichten  „Response  au  Livre  inscrit^  pour 
la  Majorite  du  Roy  Frangois  second^  ^^)  betitelten  Widerlegung 
des  von  Jean  de  Tillet,  „  Pour  la  majorite  du  roi  tres-chrestien  contre 
les  Berits  des  rebelles"'  ^%  geführten  Nachweises,  daß  die  Mündigkeit 
des  Königs  mit  dem  14.  Jahr  beginne,  und  darum  Franz  H.  mit  Fug 
und  Recht  König  von  Frankreieh  sei  und  in  der  Wahl  seiner  Minister 
seiner  eigenen  Entscheidung  folgen  könne. 

Wirksamer  und  kraftvoller  als  die  ziemlich  schwächliche  Rephk 
der  nResponce^^  welche  mit  wenig  Glück  und  geringer  Wahrscheinlichkeit 
für  das  14.  bis  25.  Lebensjahr  des  Königs  eine  Zwischenzeit  nach- 
zuweisen unternahm,  in  welcher  der  König  nur  dem  Namen  nach  regiert, 
in  Wahrheit  aber  sich  von  den  ihm  durch  die  Stände  gegebenen  Rat- 

1*)  in:  Mems  de  Conde  I.  S.  471—490. 

^*)  A  TourSy  pour  Guillaume  Bowgmt  et  Laurent  Richard,  M.  D.  i»X.  (auch 
in:  Mems  de  Conde  I.  S.  437 — 448;  im  Auszug  auch  in  Laurent  Qouchely  La 
Bibliotheqve  ou  tresor  du  droit  franqois.  IL  (Paris  M.   D.   CLXXI.)  S.  634— B37. 
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gebern  leiten  läßt,  war  die  Sprache,  welche  andere  kürzere  uud  küLuefe 
Pamphlete  führten.  Ein  r^Advertissement  au  pevple  de  France''^ 
welches  in  dem  Drucke  der  Histoire  du  tumuUe  d'Amboise  anhangs- 
weise beigefi)gt  ist,i7)  wendet  sich  in  kühnen  Worten  an  das  „povre 
peüple'*y  unter  dem  Vorgeben,  es  in  Treue  und  Anhänglichkeit  an  den 
französischen  König  zu  bestärken,  in  Wahrheit  aber,  um  sein  Mißtrauen 
gegen  die  Guisen  zu  wecken.  In  kecker  Sprache  sucht  das  „  Advertissement " 
das  französische  Volk  aufzuklären  über  die  Berechtigung  der  Ansprüche, 
welche  die  Guisen  kraft  ihrer  angeblichen  Abstammung  von  Karl  dem 
Großen  auf  die  französische  Königswürde  erheben  und  gelangt  in  diesem 
Zusammenhang  zu  einer  bemerkenswerten  Deutung  des  den  Bekennern 
des  neuen  Glaubens  in  jenen  Tagen  beigelegten  Namens  Huguenot?, 
welche  mir  für  die  Herleitung  des  vielumstrittenen  Wortes  nicht  hin- 
reichend beachtet  zu  sein  scheint,  ^s)  Das  ^Advertissement^  schließt 
mit  dem  an  das  französische  Volk  gerichteten  Aufruf,  sich  den  Rechts- 
verletzungen der  Guisen  zu  widersetzen.  rA  cette  cause  peuple 
Franpois,  nostre  deuoir  est,  par  la  fidelite  que  vous  auez  ä  vostre 
Prince  et  Roy  Treschrestien^  de  tascher  par  tous  moyens  legitimes 
ä  fious  opposer  ä  une  si  michante  et  malheiireuse  entreprinse: 
demandans  secours  et  ayde,  premierement  ä  Diev,  auteur^  fondateur, 
et  eonservateur  de  cette  Monarchie :  et  en  apres  ä  tous  les  Parlemensy 
et  Estats  du  Royaume:  ä  fin  que  Vaage  auquel  est  pour  le  present 
hastre  Roy:  la  bonte  et  douceur  de  noture  dont  il  est  doue:  et 
au  eontraire  la  grande  puissance,  les  Mens  et  richesses  dont  ses 
emnemis  se  sont  munis  de  longue  main^  poitr  paruenir  ä  leur 
entreprinse,    ne    leur    Jonnent    occasion    de    meitre    ce  ßorissant 


1')  8.21—24.  (Mems  de  Condi'  J.  S.  i02     40;)). 

**)  v,Et  V0V8  donner  a  entendre  Vaitrfprmse.  et  machination  (/uaucwts  ennemis 
dt  Dieu  OHi  dressee  ä  Pencontre  de  nostre  Roy^  la  Royne  mere,  Messeiffneurs  de  JFVance 
Im  /Vwce«  du  sang:  et  en  generai  de  tout  ce  potire  Royaume.  Sachtz  donc  que  cevx 
de  la  nuaton  de  Guyse  pretendent  quereUer  la  Couronne  de  France^  sur  un  droit  en- 
fumk  quA  ih  reulent  ddfattre  a  raison  de  IJugue  Capet:  hqtid  ilt  dissnt  auoir  occupi' 
ce  RojfauoM  Fan  mil  neuf  cens  octantehuit  api-es  le  rrespas  du  Roy  Louys  qui  deceda 
mme  emfans  masles:  au  Ueu  que  la  succession  en  appartenoit  a  Charles  Dvc  de  Lorrahe 
leer  jpredeeesuur:  p-eiendans  estre  descendus  de  la  droitie  Hgne  de  Charlemagne.  Et 
comitUn  que  le  tusdit  Duc  de  I^orrame  solt  decede  sans  enjans  masles,  teflement  que 
00»  de  Lorraine  ne  peuueiU  nier  qu'ils  ne  soyent  descendus  dejilles,  ausquelles  la  coii- 
itNMM  de  FVance  ne  peut  appartenir,  neantmotns  fönt  en  piusieurs  endroits  disputer 
que  he  tftfant  ei  succeiseurs  cfun  voleur  et  usurpaieur  de  Royaume,  tels  quUls  pretendent 
OPcir  uU  le  tusdit  Hugue  Capet:  y  ont  heaucoi'p  moins  le  droit,  que  les  enfana  et 
Muecesseurs  d'une  JUle  legitime.  En  moniere  quih  ont  de  long  temps  compose  par  en- 
eemUe  un  sobbriquet  tt  mot  ä  plcuflr,  par  derision  de  ceux  qu'üs  disent  estre  descendus 
de  la  race  de  Hugue  Capet,  les  appelans  Uuguenots:  enveloppans  en  une  teile  contumelie, 
fern  eeulement  ceux  qui  se  efforcent  de  maintenir  le  ßoiHssont  estat  de  ce  Royaume, 
flMtff  taust  la  personne  du  Roy  nostre  maistre,  Messeigneurs  ses  freres,  et  tous  lea 
Prinets  du  sang,  ce  que  neantmnins  ils  veulent  pour  le  present,  et  iusques  ä  meillewe 
opportumtSy  t^lement  insinuer  aux  cueurs  et  oreilks  tant  de  nostre  peuple,  que  des  nations 
eeiramgest  par  la  contumelie  et  scandale  d*un  tel  mot  en  demevre  par  cy  apres  un  Heu 
CM  üs  pretendent  Vadresser"",  (S.  21—23). 
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Uoyaume  en  proye  et  en  pillage:  et  se  saisir  de  la  sainte  Couronne 
de  France:  au  deshonneur  du  nom  de  Dieu  et  ä  la  ruine  et 
desolation  de  tous  hs  subiects  du  Roy,  Ce  que  nostre  bon  Dieu 
par  sa  sainte  misericorde  et  clemence  vueille  bien  tost  empicher: 
et  nou8  donner  ä  tous  vertu  et  hardiesse  de  resister  ä  tant  de  maua, 
et  calamitez  qui  nous  sont  prochaines,  si  Dieu  par  sa  bontS  n*y 
donne  remede.'' 

Die  y^Complainte  au  peuple  frangois'*,  die  auf  das  ^^adver- 
tissement-'  folgt  i^),  führt  die  gleiche,  Mißtrauen  und  Feindschaft 
erweckende  Sprache:  ^ Peuple  Frangois^  Vheui^e  est  maiväenant  venue 
quHl  faut  montrer  quelle  foy  et  loyauti  nous  auons  ä  nostre  bon 
Roy.  L'entreprinse  est  decouuerte:  la  conspiratfon  est  conneue:  les 
machinations  de  la  maison  de  Guyse  sont  reuelees'',  Aufforderungen 
zur  Treue  gegen  den  König  und  Mahnrufe  an  das  von  den  Guisen 
ausgebeutete,  in  seinen  Rechten  vergewaltigte  uod  seinem  Fürsten 
entzogene  Volk  mischen  sich  mit  harten  Anklagen  gegen  die  Guisen 
und  ihre  Politik.  „Les  ennemis  du  Roy  chassent  la  noblesse  en 
la  mer  pour  estre  viande  des  poissons.  lls  suscitent  les  Anglois 
ä  faire  nouueUe  guerre,  non  pas  contre  le  Roy,  comme  la  Royne 
d  Angleterre  la  proteste  par  son  escrit  imprime  et  diuulgue:  mais 
seulement  ä  Vencontre  de  leur  ambitieuse  tyrannie.  lls  rangannent 
le  poure  peuple  de  tailles,  tmbuts  et  exactions  intolerables,  lls 
possedent  le  Roy  Treschrestien  pour  Vempicher  d'entendre  les  ad- 
vertissemens  qvÜon  luy  pourroit  faire,  lls  amassent  toutes  les 
jinances  de  France  pour  en  payer  les  estrangers  quils  ont  ä  loage, 
et  laissetit  toute  la  Gendarmerie^  et  Infanterie  Frangoise  sans 
payer:  et  neantmoins  sont  si  impudens  que  de  nous  vouloir  faire 
entendrCi  quHls  fönt  venir  les  estrangers  pour  la  gar  de  du  Roy. 
Ha  poure  nation  Frangoise!  esi-ce  lä  Vestime  que  Von  fait  de  ia 
ßdelite?  est-ce  lä  la  reputation  que  tu  as  acquise  et  mainienue 
par  si  longtemps  ä  Vendroit  de  toutes  les  nations  estrangeres, 
d* estre  si  loyalle  ä  ton  Prince?  que  il  faille  maintenant  enuoyer 
aux  pais  estranges^  pour  faire  venir  gens  ä  la  defence  et  protection 
de  ton  Roy?  Et  qu'est-ce  qu'un  Roy^  sHl  na  des  suiets  qui  le 
gardent  et  defendent?  Ou^  qui  sont  les  suiets,  sils  ne  gardent 
leur  Roy?  0  Dieu  dement  et  debonnaire,  est-ce  maintenant  qu*il 
te  piaist  venger  le  sang  innocent  espandu  en  ce  Royaume?  Le 
temps  est  il  venu  que  les  estrangers  rauissent  d'entre  nos  bras  nos 
poures  enfans  et  masles  et  femelles,  pour  en  abuser  en  toute 
vilainie  et  ordure?  Et  que  la  Couronne  soit  transferee  de  ceux 
que  la  maison  de  Guyse  appelle  Huguenots:  comme  estans  descen- 
dus  de  la  race  de  Hugue  Capety  pour  estre  remise  et  restituee 
(comme  ils  disent)  ä  ceux  qui  se  renomment  de  Charlemagnef 
Ou   est  cette  sapience  tant  renommee  des  Estats  et  Parlemens  de 

10)    S.  25—28  (=  Mems  de  Conde  I.  S.  404.  405). 
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'*a.nc£;  ijuils  ne  considerent  la  iustice  de  cette  cause?  .  .  .  Que 
Gßuj;  qui  sont  en  estat  ou  autorite,  sont  tellement  endormis  par 
'  corruptiöm:  ou  effrayez  par  la  cruaute  d'un  Cardinal^  pour 
moiiis  que  le  poure  peuple  crie  et  se  lamenie,  et  en  troupe  et 
fembhe  de  femmes  et  petits  enfans  invoque  si  hautement  la  bonte 
misericordc  de  Dieu,  que  taute  la  terre  connoisse  la  misere  et 
lamit^  d'une  nation,  qui  par  estre  trop  ßdelle  et  loyalle  ä  son 
incej  e^t  opprimee  par  la  rage  et  tyrannie  de  ses  ennemis^. 

Eine  andere  Schrift  aus  kalvinistischer  Feder  führt  sich  ein  mit 
m  Jangatmigeii  Titel:  Response  Chresiienne  et  defensive  sur  aucuns 
dncts  ealomnieua:  contenus  en  certaines  Lettres  envoy^es  aux 
ttillifg,  Seti£schaux,  et  Lieutenans  du  Roy;  Par  lesquelles  le 
träinal  de  Lorraine,  et  son  Frere,  avec  leurs  adhirans,  ennemis 
i/rteh  du  rf^nre  Chrestien^  traistres  ä  la  Couronne^  Tyrans  et 
yrates  hh^  Iv  peuple  Frangois  veulent  malicieusement  et  f äusse- 
rnd chargev  les  Estats  de  France  de  ribellion,  Conjuration, 
'^UpiratioTf,  sidition,  et  autres  crimes,  desquelz  le  Ciel  et  la 
erre  les  cöngnoist,  eux-mesmes  estre  infects  et  coulpables  (1560. 
:  Mhn^  de  Condi  I.  S.  360—397). 

Die  Schrift,  über  deren  Aufnahme  bei  den  Guisen  De  Thou20) 

.^richtet,  crürtert  das  Thema  der  üblichen  Anklagen  gegen  die  Guisen 

i  Hand  der  ,, Lettres  envoyies  aux  Baillifs,  ou  ä  leurs  Lieutenans 

aUiB8  du  dernier  jour  de  Mars  1559  (=1560)  avant  Fasques"" , 

Jß  von  dem  uns  unbekannt  gebliebenen  Autor  der  y^Response  Chres- 

lenne''    nk   handgreifliche  Beweise  für   ihre  gegen  die  Autorität  des 

AönigÄ     und     die    Rechte     des     Landes    gerichteten    Bestrebungen 

gedeutet  werden.    Mit  unermüdlicher  Dialektik  wird  scharf  geschieden 

zwischen  den  Absichten  des  Königs,  mit  dessen  Namen  die  ..Lettres"" 

^.unteraeichnet  sind,  und  den  hinterlistigen  Gedanken  seiner  Minister, 

^.tlio   das  ^^b^üu   cruel  carnage  faict  ä  Amboyse^^  auf  dem  Gewissen 

.  haben  uiid  durch  ihre  Übergriffe  freche  Schmälerungen  der  bestehenden 

trtechte  bezwecken.     Obwohl  noch  immer  der  religiöse  Charakter  der 

rUnternelimung  von  Amboise  geleugnet  wird,  empfängt  hier  doch  schon 

pum  ersten  Mal  der  religiöse  Standpunkt  der  Kalvinisten  einen  schärferen 

|Au8dr«cl!;  die  Reinheit  der  neuen  Lehre  („nouvelle  Doctrine"-)  und 

[die  ihren  Bekcnnern  gebührenden  Kechte   (namentlich  das  nachmals 

viel  umstrittene  Versammlungsrecht  zu  religiösen  Zwecken)  werden  in 

Schutz  genommeD,  und  ihre  Absicht,  die  Kirche  zu  reformieren,  als 

[l)erechtjgt    zugestanden    und    mit  Nachdruck    auf  den  zwischen   der 

[ichnstlidien  Kirche  und  der  des  Papstes  {„celle  du  Pape"")  bestehenden 

^*)  nDt&  personnes  inconnues  la  porter eni  a  Paris  et  ä  Rouen.  et  trouverent 
fttym  d'eu  fairt  dtmner  des  Copies  atix  Parlemtns  de  ces  deux  Villes.  Celui  de  Paria 
r*M  atfaut  fti'it  psu  de  cas.  Venvoya  au  Cardinal  de  Lorraine  par  un  Huissier.  Mais 
ll»  Parlfmtnt  de  Ihmen  jugea  ä  propos  de  deputer  quelques  Conseillers.  pour  la  porter 
[vß«  R<fL  Lfs  GtÜMS  craignant  qu^une  teile  deputation  ne  donnät  de  la  reputation  et 
rda  coMrj  au  lAbelh^  et  ne  les  rendit  plus  odieux,  empecherent  ces  Matfistrats  de  voir 
rie  tlay.  ei  Its  rt^nroyerent^ .     (Bistoire  etc.  trad-franq.   1734.  III.  S.  501). 
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Gegensatz  liiDgewieseii.  Mit  Entschiedenheit  wird  die  aufrührerische 
Absicht  der  Bekenner  der  neuen  Lehre  in  Abrede  gestellt  und  das 
Verlangen  nach  einer  Entscheidung  und  Regelung  der  religiösen  Streit- 
frage durch  den  König  ausgesprochen. 

An  Tiefe  der  Gedanken  freilich  lassen  die  Fliigschriften  mehr 
zu  wünschen  übrig  als  an  Kühnheit  der  Sprache.  Die  theoretische 
Erörterung  hält  sich  noch  in  bescheidenen  Grenzen,  und  auch  die 
Polemik  dringt  noch  nicht  in  ganzer  Schärfe  durch.  Die  Schriften, 
so  beredt  sie  ihre  Anklagen  gegen  die  verhaßten  Guisen  zusammen- 
fassen mögen,  beschränken  sich  immerhin  mehr  auf  eine  mit  Ausfällen 
durchsetzte  Verteidigung  und  Rechtfertigung,  als  daß  sie  zu  rück- 
sichtslosem Kampf  und  AngriflF,  zur  offenen  Invektive,  übergehen. 
Satirische  Züge  fehlen  ganz;  nur  vereinzelt  lassen  sich  schwächliche 
Ansätze  dazu  erkennen  21).  Selbst  die  abenteuerliche  Genealogie  der 
Guisen  wird  trotz  allen  Kopfschütteins  immer  noch  mehr  als  eine 
ernst  zu  nehmende  Tatsache,  denn  als  eine  der  Komik  würdige  Fabelei 
behandelt,  welche  nach  dem  Vorbild  Rabelais'  zur  satirischen  Behandlung 
hätte  herausfordern  müssen.  Der  unglückliche  Ausgang  der  Unternehmung 
von  Amboise  lastete  drückend  auf  der  kalvinistischen  Partei,  welche  sich 
nicht  einmal  der  Zustimmung  und  Billigung  Kalvins  rühmen  konnte  22). 

Um  so  machtvoller  und  kühner  ist  die  Sprache,  welche  eine 
kleine  als  ,,Eptstre  envoyie  au  Tigre  de  la  France'*^  oder  kurzweg 
als  r^Tigre  de  la  France**  bekannte  Schrift  gegen  den  verhaßten 
Kardinal  anschlägt.  Die  berühmte  oder  berüchtigte  Streitsatire, 
die  erste  weltlicher  Natur  aus  kalvinistischem  Lager,  war  lange  Zeit  nur 
aus  der  Erwähnung  der  Legende  de  Charles,  Cardinal  de Lorraine^^), 

-^)  So,  wenn  die  „Response  Chrestienne^  die  bis  ins  Kleinste  und 
Kleinliche  gebende  Bevormundung  und  Überwachung  des  wie  ein  unmün- 
diges Kind  behandelten  Königs  durch  die  Guisen  kennzeichnet:  «Qt<*e«^^e 
qui  ignore  quHl  ne  se  manie^  dresse  ne  arreste  chose  ielle  qu'eih  soit^  que  tout  ne 
passe  par  la  main  de  ceux  de  Guyse^  singvlierement  du  Cardinal?  voire  jusqves  ü 
attendre  le  conge  d'acJiapter  vne  piece  d'ouvrafje  de  pierrerie,  d^or/evreriej  de  hroderie, 
de  Monsieur  le  Cardinal'.  Qui  en  demanderoit  la  verite  avx  Marchands  quijreqventent 
la  Cour,  et  ils  Vosassent  dire  je  suis  certain  quHls  ne  me  dementiroyent  pas'*'  {Mnns 
de  Conde  I.  S.  373.  374.  vgl.  auch  S.  383). 

*2)  Vgl.  Kalvin  an  Sturm  unter  dem  ?3.  November  1560  (Corpus  Ref. 
XVm  nr.  3175)  und  an  Coligny  unter  dem  16.  April  1561  (Corp.  Ref.  XVUI. 
nr.  3374);  s.  auch  Ranke,  Franz.  Gesch.  1.  S.  208.  248.  Auch  Coligny  stand 
der  Verschwörung  fern,  s.  Brantome,  Ilommes  illustres,  ed.  Bucher,  I.  S.  447 
und  Martin,  Historie  de  France  IX.  8.  35. 

23)  ^La  Legende  de  Charles^  Cardinal  de  Loi'vaine^  et  de  ses  freres^  de  la 
maison  de  Guise"  Reims  M.  D.  LXXVI.  S.  45  r  (=  M^ms  de  Conde  VI.  S.  442): 
A  ce  livre  (nämlich  du  TilletS  „Pour  la  maioi-ite  du  roi^)futfaitune  viue  response, 
suyvie  puis  apres  de  diuers  autres  liureis  en  grand  nombre,  povr  lesqueh  fut  fait  fort 
grahle  recercke,  iusques  a  faire  pendre  Martin  VHommet  qui  auoit  imprime  le  Tygre 
de  la  France  ou  le  Cardinal  fntre  ses  autres  freres  estoii  depaint  de  ioutes  couleurs. 
Wun  coste  le  Cardinal  faignoit  d'estre  bien  ioyeux  qu'on  Vimmortalizoit  ainsi^  et  de 
Vautre  il  pratiquoit  gens  afin  de  respondre  a  tels  libelles  qui  descouuroyent  ses  ruses, 
et  faisoyent  desia  sa  legende,  immortalizans  voirement  les  ordures  de  luy  et  de  tonte 
sa  maison  ... 
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sowie  aus  den  Angaben  von  Regnier  de  la  Planche  24),  Jean  de  Serres^), 
Brant6me26),  De  ThouST),  Rieh.  DinotfaSS),  Castelnau^s),  Maimbourg^o) 
und  Bayle^i)  bekannt,  deren  Berichte  die  Schrift  als  eine  kurze,  im 
Stil  von  Giceros  erster  katilinarischer  Rede  gehaltene  wuchtige 
Invektive  kennzeichneten  und  für  eine  genauere  Würdigung  ihres  Inhalts 
durch  die  Schilderung  von  der  Wut  des  erzürnten  Guisen  und  den 
Bericht  über  die  Hinrichtung  des  vermeintlichen  Verlegers  der  Schrift, 
Martin  Lhomme,  und  eines  am  Tage  der  Hinrichtung  des  letzteren 
znftUig  in  Paris  anwesenden  Rouener  Kaufmanns  entschädigten,  deren 
beklagenswertes  Schicksal  der  Schrift  eine  traurige  Berühmtheit  ver- 
schafft hat.  „^  Vencontre  de  tant  de  livrets  publiez  contre  CiUe- 
ffttime  gouvemement  de  ceux  de  Guise"^,  sagte  Jean  de  Serres, 
^Jean  au  Tillet,  grefier  de  la  cour  du  Parlement  ä  Paris,  composa 
un  livre  intituli:  Ja  Majoriti  du  Roy^  .  .  .  On  lui  fit  plusteurs 
reBponses  fermes  et  vehementes,  ausquelles  ni  lui  ni  son  frere^ 
evesque  de  Saint- Brieu,  r^osirent  reptiqver,  quoiqu*ils  en  fussent 
instamment  sollicitez  par  le  Cardinal,  pour  le  contentement  duquel, 
ä  la  sollicitfiLtion  de  un  certain  conseiller  nommi  Du  Lyon,  un 
imprimeur  de  Paris^  nomme  Martin  Lhommet,  ßit  pendu  et 
BBlrangU  pour  avoir  mis  en  lumiere  un  livret  intituU  ,le  Tygre', 
faU  eontre  ceux  de  Guise,  Mesme  traitement  fut  fait  ä  un  notable 
marehant  de  Bauen,  qui,  se  trouvant  ä  Vexecution,  et  voyant  le 
peuple  estrangement  animi  contre  VHommet^  avoit  exhorte  quelques- 
uns  ä  se  comporter  plus  modestement,  Ce  fut  un  proces  sans 
forme  ne  figure^  et  pour  contenter  le  Cardinal,  comme  Du  Lyon 
Vaf)oua  depüis  en  une  grande  compagnie."  Ebenso  äußert  sich 
Brant6me:  „//  y  eut  force  libelles  diffamatoires  contre  ceux  qui 
gouvernoient  alors  le  royaume;  mais  u  ny  eut  aucun  qui  picquät 
plus  qu*une  invective  intituUe  le  Tigre  (sur  Vimitation  de  la  premihe 

^)  Bistoire  de  Vfstat  de  France,  lani  de  la  Republique  ^«e  -/?  h  ReHfjvm: 
Sou»  h  Regne  de  Fi-anr.ois  Tl.     (M.  D.  LXXVI.)  S.  385  if. 

")  Recueü  des  choses  memorables  avenues  en  France  snm  le  regne  de  Henri  11.^ 
Franq<n9  IL,  Charles  IX.,  Henri  ///.  et  Henri  IV.  2e  ed.  M.  D.  XCVITI.  S.  00. 

2«)    rie  des  dames  galantes  (Leyde  IGGG)  II.  S.  407. 

27)  Histmre  etc.,  trad.  franQ.  (Londres  17:54)  III.  S.  :)I2. 

*8)  Rickardi  Dtnothi  Normanni  Constontinatis  Hello  Cinli  Galiico  Religionis 
camsa  suteqUo.  Lib.  VI.  (Basileae  M.  D.  XXCII).  II.  S.  74:  »Odium  autem  eius 
reügiords  causa  in  Rrformaios  conceptum  ncn  lemter  avxit  quortmdam  insolentia,  qui 
ut  mfdiebris  iras  inambus  verbis  vlcisci,  atque  illius  minas  prorsus  contemnere  riderentvr^ 
auf  (vi  leuntm  hommum  ingenium  est)  dicaces  apud  suos  haberentur,  Guysanttm  dvcem 
Hgridem^  Cardtnalen  tnagnum  marsupium  {quo  nomine  pecuniosum  et  nuaintm  designabant) 
eomm  m<Urem  lupam^  ut  quae  ludos  progenuerat,  naminahant.^ 

^)  Mimoires^  1621  (in-4^)  S.  81 :  „Äw?*  qu^y  Vonprint  vn  imprimeur  qui  avoit 
UKprimi  tm  peiü  Uvre  mtitule  ^Le  Tigre^,  dont  Vauteur  premmc^  et  vn  marchand, 
finrpU  pendus  pour  ceste  cause.^ 

^)  Histoire  du  Calvinisme  S.  151  ff.,  cit.  von  Bayle,  Dict.  hisi.  et  crif.  .'»o 
M.  IILS.  179.  Anm.-H. 

")  Bayle,  Dict.  hist.  I.e.  —  vgl.  auch  Leloilg,   BibUotlnque  l>i$forique.      II. 

8.  235,  nr.  17785. 
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iKivective  de   Cieeron  conire  Catüina),  d'autantqu^eile  parlßitxles 
amours    d'une    tres   grande    et   belle  Dame   et   d'un   Grand   son 
proche:     si   le  galant  auteur  eut  esti  apprihendiy    quand  il  eut 
eu  cent  mil  vies,   il  les  eilt  toutes  perdues:    ear  et  le  Grandy  et 
la  Grande  en  furent  si  estomaquez,  quHls  en  cuidhrent  disespirer^ 
Am    ausführlichsten    ist    der    Bericht  von    Regnier    de   la    Planche: 
y^Nous    avons    dit   que  la  cour  de  parUment  faisoit  de  grandes 
perquisiiions  ä  tencontre  de  ceux  qui  imprimoyent  ou  eaposoyent 
en  vente  les  escrits   que  Von  semoyt  contre  ceux  de  Guise,     En 
quoy   quelques   jours  se  passkrent  si  aecortement  qu'ils  sceurent 
enfin   qui   auoit  imprimi  un  certain  Huret  fort  aigre  intituU  le 
Tygre.     Vn   conseitler  nomme  du  Lyon  en  eust  la  Charge^  quHl 
accepta  fort  volontiers,  pour  la  promesse  d^un  estat  de  prisident 
au  parlement  de  Bourdeaux,   duquel  il  pourroit  tirer  denierSy .  si 
hon    luy    sembloit,      Ayant    donc    mis    gens    apris,     on    trouua 
Vimprimeur  nommi  Martin  VHommet  qui  en  estoit  saisi.     Enquis 
qui  le  luy   auoit  bailU^  il  respond  que  c*est  un  komme  inconnu, 
et  finalement   en    accuse  ptusieurs  de   Vavoir  veu  et  leu,   contre 
lesquels  poursuites  fusrent  faites,  mais  ils  le  gagnerent  au  pied. 
Ainsi    qu'on    menoit    pendre    cest   imprimeur,    il    se    trouua   un 
marchant  de  Rouen,   moyennement  riche  et  de  bonne  apparence, 
lequel  voyant  le  peuple  de  Paris  estre  fort  anime  contre  ce  patient, 
leur    dit   seulement,    et    quoi,    mes    amis,    ne    suffit-il  pas    qu'il 
meure?    Laissez   faire    le   bourreau.     Le   voulez-vous  dauantage 
tourmenter  que  sa   sentence  ne  porte?    (Or  ne  savait-il  pourqiun/ 
on  le  faisoit  mourir^  et  descendoit  encor  de  cheual  ä  une  hosteÜene 
prochaine).     A    ceste   parole  quelques  prestres  s^aiiachent  ä  tut, 
Cappellant  Lluguenot  et  compagnon  de  cest  komme,  et  ne  fust  ceste 
question  plustost  esmeue  que  le  peuple  se  iette  sur  sa  malette  et 
le  bat  outrageusement    Sur  ce  bruit  ceux  qu'on  nomme  la  iustice 
approckent^    et   pour    le    rafresckir    le  meinent  prisonnier  en  la 
conciergerie  du  palais,  ou  il  ne  fut  plustost  arrive  que  du  Lyon 
f interrogue  sommairement  sur  le  fait  du    T^gre,    et  des  propos 
par  luy  tenus  au  peuple.      Ce  pauure  marckant  iure  de  sauoir 
que  c^estoit  ne  Vauoir  iamais  veu,  ni  ouy  parier  de  messieurs  de 
Guise :  dit  quHl  est  marckant  qui  se  mesle  seulement  de  ses  affaires. 
Et  quant  aux  propos  par  luy  tenus,  ils  n'auoyent  du  offenser  avcun. 
Car  meu   de  pitii  et  compassion  de  voir  mener  au  supplice  un 
komme  (lequel  toutesfois  il  ne  reconnoissoit  et  n  auoit  iamais  veu)  et 
voyant  que  le  peuple  le  vouloit  oster  des  mains  du  bourreau  pour 
le   faire   mourir   plus    cruellement,    il  auoit  seulement  dit  quHls 
laissassent  Jaire  au  bourreau  son  ofßce,  et  que  la-dessus  il  a  este 
iniuri^  par  des  gens  de  robbe  longue,  pilU,  vole  et  outragi  par 
le  peuplCi  et  meni  prisonnier  ignominieusement^  sans  avoir  iamais 
meffait  ne  mesdit  ä  aucun,  requerant  ä  ceste  fin  qu*on  enquist  de 
sa  vie   et  conuersation,  et  quHi  se  soumettoit  au  iugement  de  tou 
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li'monde.  Du  Lyon  saiis  autre  forme  et  figure  de  procet^  fait 
«M  rappori  ä  la  cour  et  aux  iuges  diUguez  par  icelle,  qui  le 
iHnldamnefd  ä  estre  peiidu  et  estrangli  en  la  place  Maubert,  et  au 
6^  mesme  oit  auoit  esti  attachi  cest  imprimeur.  Quelques  iours 
agpfia,  du  Lyon  se  trouvant  ä  soupper  en  quelque  grande  compagnie^ 
8$  mit  ä  ptaisanter  de  ce  pauvre  marchant.  On  lui  remonstra 
Tndauiti  au  iugement  par  ses  propos  mesmes,  Que  voulez-vous? 
äb'Ui  il  faloit  bien  contenter  monsieur  le  cardinal  de  quelque 
tihoaey  puia  que  nous  n'avons  peu  prendre  fautheur;  car  autrement 
il  ne  nous  eust  iamais  donni  relasche,^^  Die  sofort  nach  ihrer 
YwOffentlichuDg  im  Auftrag  des  erzürnten  Guise  unterdrückte  und 
seitdem  zu  einer  bibliophilischen  Kuriosität  gewordene  Schrift  selbst 
Wntde  zuerst  im  Jahre  1834  vou  Louis  Paris  in  dem  Büchermagazin 
Techeners  wieder  aufgefundenes)  und  noch  in  demselben  Jahr  voh 
Charles  Nodier  in  einem  Artikel  des  Bulletin  du  Bibliophile  für 
lOäne  Ausführungen  über  die  Preßfreiheit  vor  Ludwig  XIV.  33)  verwertet. 
Doplessis  hat  den  ursprünglichen  „  Tigre^'  in  einer  handschriftlich 
vorhandenen  versifizierten  Satire  unter  dem  Titel  „Le  J^^'^e.  Satyr e 
8ur  les  gestes  memorables  des  Guisards,  1561"  (s.  u.)  wieder- 
erkennen und  in  der  von  Paris  aufgefundenen  Prosafassung  ein 
Pasticcio  der  ursprünglichen  Verssatire  erblicken  wollen  34).  Dem- 
g^nüber  hat  Nodier  sä)  Duplessis'  Ansicht  mit  guten  Argumenten 
bekSmpft  und  den  Nachweis  erbracht,  daß  der  ursprüngliche  „  Tigre'-^ 
in  Prosafassung  erschienen  sein  müsse  und  die  von  Duplessis  heran- 
gezogene versifizierte  Redaktion  nichts  anderes  als  eine  Ableitung 
und  ümdichtung  aus  jener  darstelle. 

tJber  die  Zeit  der  Veröffentlichung  der  Schrift,  welche  Nodier, 
BuU.  du  bibliophile  IV »  serie  S.  873  und  875,  in  das  Jahr  1559 
verlegte,  ist  durch  das  von  Taillandier36)  beigebrachte  Aktenmaterial 
neues  Licht  verbreitet  werden.  Taillandier  hat  auf  Grund  der  in 
den  Begiötem  des  Pariser  Parlaments  aufbewahrten  Gerichtsakte  gegen 
j, Mariin  Lhomme,  maitre  imprimeur^  demeurant  en  cette  ville  de 

^  Vgl.  Louis  Paris'  eigenen  Bericht:  „i[/w  pamphlet  mt  XVfi  siecle^ 
in:  La  Ckronigue  de  Cfiampagne.  (Reims  1837)  S.  161  —  173;  besonders  S.  171. 
Das  einzige  durch  Paris  gerettete  Exemplar  befindet  sich  jetzt  auf  der 
Nationalbibliothek.  Res.  L^^j^b.  Eine  Ausgabe  besorgte  Ch.  Read,  Paris  1875. 

")  „De  la  Ubtrte  de  la  presse  avant  Louis  XIV;  a  propos  d'un  petit  Uwe 
inUtuie:    „Au  tigre  de  la  France^  (Bulletin  du  bibliophile,  Ire  serie.  Paris  1834). 

^)  Einen  Abdruck  des  versifizierten  Tigre  besorgte  Daplessis,  Douai 
1842  (pet.  ln-80.  18  S.  S.  25  Exemplare),  Neudruck  Strafsburg  1851  (in-8°. 
18  8.  8.  60  Exemplare);  vgl.  Read  in  seioer  Ausgabe  des  Tigre  (Paris  1875J 
8.  67  ff.  Bereits  Laboureur  in  den  Additions  aux  Memoires  de  Michel  de  Castelnau 
1  (1731)  8.  397,  398  citierte  eine  Anzahl  Verse  des  Tigre.    Zwei  mir  bekannt 

gewoidene  Handschriften  mit  der  versifizierten  Fassung  befinden  sich  auf 
cp  Nationalbibl.  Fonds  fr.  nr.  2339,  f.  1—8  und  nr.  13764,  f.  20-25r. 

3*)  ^Le  Tigre""  in:  BuÜetin  du  bibHophüe,  IV©  Serie,  nn9  (Paris  1841) 
8.  872-876. 

^  Quelques  mots  sur  le  Tigre.     Paris  1842. 
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JParis,  rue  du  Murier,  pres  la  rue  Saint  ^  Victor^  aux  trois  marches 
de  degrii  naiif  de  JRouen,  prUonniei*  h  prisons  de  la  Consiergerye 
du  palais  ä  Paris"  als  Tag  der  Verhaftung  des  unglttcklichen  Buch- 
druckers den  23.  Juni  1560  und  als  Tag  seiner  Hinrichtung  den 
15.  Juli  1560  festgestellt.  Weiter  hat  Taillandier  wahrscheinlich 
gemacht,  daß  der  „Tigre""  „vers  le  mois  d'avril  1560'^,  also  nach 
der  Verschwörung  von  Amboise  entstanden  ist  und  hat  zur  Begründung 
auf  die  Tatsache  hingewiesen,  das  gerade  Ende  April  das  Pariser 
Parlament  zu  einer  wichtigen  Sitzung  zusammentrat,  y^pour  prendre 
les  mesures  convenables  pour  dicöuvrir  les  imprimeurs  de  libelles, 
pour  riprimer  ceux  qui  faisoient  metier  de  les  itahlir  et  dütribuer, 
pour  riduire  sous  la  dipendance  des  vingt-quaire  libraires-juris, 
les  nouveaux  imprimeurs  qui  s*dtaieut  itablis  comme  creis  par  le 
roi,  Sans  elre  Obligos  de  preter  serment  ä  Cuniversite**  (Gravier, 
Histoire  de  Vuniversite  de  Paris.     VI.   S.  82). 

Mit  der  Frage  nach  dem  Druckort  der  Schrift,  welche  Nodier,37) 
Dareste  38}  und  Schmidt  39)  zu  Gunsten  von  Straßburg  entschieden 
haben,  steht  die  Frage  der  Verfasserschaft  der  Schrift  in  engster 
Berührung.  Das  fast  einstimmige  Urteil  der  Forscher  geht  dahui, 
daß  kein  Geringerer  als  Frangois  Hotman  der  Autor  des  ^Tigre^ 
jsei.  Den  ersten  Hinweis  auf  Hotmans  Verfasserschaft  verdanken 
wir  Bayle,  Dict.  hist  et  crit,  5®  6d.  HI.  S.  180,  Anm;  J  (Artikel 
„Guise"")  und  S.  415  (Artikel  „Hotman"),  der  sich  auf  eine  Stelle 
in  einem  Brief  Baudouins  an  Kalvin  berief,  welche  Hotman  als  Ver- 
liisser  des  y^Tigre"  bezeichnete:  „Nonne  ille  (nämlich  Hotman)  est 
qui  superioribus  annis  in  Germania  pincsit  sive  suum  st  tuum 
(d.  h.  Kalvins)  tumultum  Ambosianum^  et  Tigrim  peperit,  et  ejus 
generis  formulas  quotidie  concipit  novus  magister  libeüorum^  nm 
(ut  jactabat)  supplicum  sed  famosorum?''  (Fr.  Balduini  Respondo 
altera  ad  J,  Calvinum,  Paris  1562,  S.  181.  182).  Baudouins  Be- 
hauptung, die  als  eine  der  Denunziation  verdächtige  Äußerung  eines 
Feindes  von  Hotman  immerhin  mit  Vorsicht  und  Kückhalt  aufzunehmen 
ist,  veranlaßte  Noilier,  De  la  liberti  de  la  presse  (s.  o.)  Ö.  1 1,  zu 
dei'  Erörterung:  „La  meme  ineaactitude  existe  encore  sur  tauteur 
de  Vouvrage  qui  a  eu  .  .  .  d' excellentes  raisons  pour  ne  pas  se 
faire  connoitre.  Bayle,  qui  ne  paroit  pas  avoir  vu  ce  rarissime 
libelle,  Vattribue  ä  Frangois  Hotman^  et  s'il  Vavoit  vuy  il  auroit 
insiste  sans  doute  avec  une  conviction  mieux  itablie  sur  sa  conjeeture, 
car  je  ne  crains  pas  de  dire  qu'il  rCy  avoit  peut-etre  que  JFVanfois 


3')  l.  c,  S.  11.  12. 

3S)  £ggai  sur  Fr.  Hottnan  (s.  0.)  S.  6.  42.  45. 

39)  BuU.  du  HöliophUe  1850,  S.  773.  774.  —  Zu  beachten  ist,  dafs  Franz 
von  Guise  am  6.  Juli  1561  gerade  gegen  die  in  Strafsburg  veröfifentlichten 
Schmähschriften  bei  dem  Magistrat  dieser  Stadt  Beschwerde  erhob,  s. 
Kcntzinger,  DocumenU  kistoriqties  relatifs  a  Vhiatoire  de  France^  tires  des  archivts 
<h  Strasbourg  I.  (1818)  S.  49. 
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HotmatL  alors  qui  füt  capable  de  silever  dans  notre  langue  aux 
kauieurs  de  cette  vmSmeiite  Moquence,  La  se  trouvent,  et  presgue 
pour  la  premiere  fois^  quelques-  unes  de  ces  magnifiques  toumures 
oratoires  quun  ginie  inventeur  pouvoit  seul  (Urober  d^avance  au 
gdnie  de  Corneille,  de  ßossuet  et  de  Mirabeau  .  .  .'*  Während 
Labitte,  De  la  dimocratie  chez  les  prddicateurs  de  la  Ligue  (Paris 
1841)  S.  LH  und  Dareste,  Essai  sur  Fr.  Hotmann  (Paris  1850)  S.  45, 
der  Meinung  Nodiers  beipflichteten,  äußerte  sicbDupont,  welcher  in  seiner 
^Hiatoire  de  Virnpriinerie^'  (Paris  1854)  I.  S.  203  der  Schrift  und  ihres 
Verfassers  gedachte,  in  ablehnendem  Sinne.  Der  endgültige  Beweis  für 
Hotmans  Verfasserschaft  wurde  erst  von  Ch.  Schmidt,  Bidl.  du  bibliophile 
(1850)  S.  773.  774  erbracht.  Schmidt  wies  hin  auf  eine  Stelle  eines 
Pamphlets  aus  dem  Jahre  1562  „Religionis  et  Regis  adver sus  eaitiosas 
Calvinif  Bezae  et  Ottomani  conjuratorum  factiones  Defensio  prima, 
ad  Senatum  Populumque  Parisiensem"",^^)  welche  auf  Hotmans  Ver- 
j&sserschaft  des  „Tigre"^  anspielte,  sowie  auf  einen  Brief  Sturms  an 
Hotman  aus  dem  Juni  1562,  in  welchen  sich  Sturm  vor  seinem  ehe- 
maligen Freunde  gegen  den  Vorwurf  des  Verrats  an  der  Sache  der 
Yerschwörer  von  Amboise  mit  den  Worten  rechtfertigt:  ^Ex  hoc 
genere  ylygris^  immanis  illa  bellua  quam  tu  hie  contra  cardinalis 
eaistimationem  divulgari    curasti,    imprudente    magistratu  nostro, 

3ua  in  audacia^  quid  te  siultius  aut  impium  magis?  cum  fratrem 
batmem  Hottomannum  habeas  apud  cardinalem  Lotharingae 
quaestorem,  tu  ,  Tygrim^  divulgare  audes  et  fratrem  tuum  certiisimo 
s^iHo  objicere/"^^) 

Es  ist  schwer,  sich  dem  Gewicht  dieser  Argumente  zu  entziehen 
und  der  von  Ehinger^S)  im  Widerspruch  mit  der  allgemein  anerkannten 
Meinung  geäußerten  Anschauung  beizustimmen,  daß  die  Autorschaft 
Hotmans  M^^g^achtet  gewisser  Vermutungsgründe  nicht  als  erwiesene 
Tatsache  gelten"  könne.  4») 

**^)  8.  17  B:  „flie  te^  Ottomane,  excut&'e  incipio.  Seit  erum  ex  cujus  o/jficina 
jT^rit*^  prodüt,  libgr  cerlt  tigi'ide  parenie,  id  est  hornine  Oarbaro,  impuro,  impio^ 
mgratOy  maievolo,  malecUco  dignisstmus.  Tu  te  istius  libelli  auciorem,  f/eneris  Francici 
propugnaiorem,  caedis  bonorum  machinatorem  atules  venffiiare?^  In  der  französischen 
Fassimg  der  Schrift  (Defense  premiere  de  la  religion  et  du  roi  conlre  les  pemi- 
euMta  factMHS  et  enireprises  de  Calvin,  Beze  et  autrts  leurs  comptices,  conjures  et 
rAdUs,  A  la  cour  de  parlement  et  au  peuple  de  Paris,  par  J.-V.  de  Saint -Amour. 
Paris  1562)  lautet  die  entsprechonde  Stelle:  „Jc^,  Othman^  ie  commence  a  parier 
partkutitremetd  a  toy,  Car  tu  scais  de  quelle  boutique  est  party  ce  Tigre,  Hure  certe» 
ires  digne  (Tun  pere  Tigre,  c^est  adire  d'un  komme  plus  barbare,  cruel,  ingrat,  meschant, 
et  mescongnoissant  Dieu  que  le  plus  ßer  et  inhumain  Tigre  d'Hirsamie,  Et  tu  t'oses 
Tenfer  auteur  de  ce  libelle  dißamatoire,  ennemg  mortel  du  sang  de  France,  conspirateur 
de  la  mort  de  toutes  gens  de  bien,  qui  y  vivent7"  (S.  30  r.) 

*i)  Vgl.  auch  Dare8te    Bibl.  de  Vecole  des  Charles  1854,  S.  360—374. 

**)  Franz  Eotmann,  ein  französischer  Gelehrter,  Staatsmann  und  Publicist  des 
XV L  JakrhundertB,  S.  19.  (in:  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte,  herausg. 
von  der  histor.  und  antiq.  Gesellschaft  zu  Basel.    XIV.   1892). 

*8)  Für  Hotmans  Verfasserschaft  sprechen  sich  noch  aus  die  beiden 
Brfider  Haag,  La  France  prot.^  Y.  S.  528.  532;    Lenient  S.  289;    Dareste, 
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Mehr  als  alle  anderen  Flugschriften  jener  Tage  entfaltet  der 
„Tigre**  eine  Leidenschaftlichkeit  der  Sprache  und  Gewandtheit  und 
Wucht  der  Invektive  und  Satire,  welche  die  Feder  eines  verwegenen, 
von  Erregung  und  Haß  überschäumenden  Greistes  erkennen  läßt. 
„L*EpUre  au  Tigre  de  la  France^',  so  charakterisiert  ihr  Entdecker, 
L.  Paris,  Un  pamphlet  au  XVI'  sücle  (in:  ^La  CJironique  de 
Champagne^  I.  1837)  S.  166  die  Schrift,  „est  un  ehef  d^ceuvre 
dHndignation,  de  fureur  et  de  male  eloquence  ,  .  ,  le  style  en  est 
passionnS^  brillant,  ScJieveli;  Vironie  en  est  cruelle  et  sanglante;  h 
reproche,  horrible  et  feroce :  chaque  mot^  te  coup  de  poignard  qui 
Messe;  chaque  phrase^  le  coup  de  massue  qui  te^^asse.*^  In  einem 
wahren  Ausbruch  von  Wut  und  Haß  fällt  der  Verfasser  über  den 
Kardinal  her,  den  er  in  den  oft  zitierten  Eingangsworten  mit  der 
wuchtigen  Apostrophe  anfährt:  ^Tigre  enragS,  Viper e  venimeu^e, 
Sepulcre  d'abomination,  speeiacle  de  malheur:  iusques  ä  quand 
sera  ce  que  tu  abuseras  de  la  ieunesse  de  nostre  Roy?  ne  mitras 
tu  iamais  fin  ä  ton  ambition  demesuree,  ä  tes  impostures,  ä  tes 
larcins?  Ne  vois  tu  pas  que  tout  le  monde  les  scait,  les  eniend, 
les  congnoist?  Qui  pence  tu  qui  ignore  ton  detestable  desseing, 
et  qui  ne  lise  en  ton  visage  le  malheur  de  tous  tes  iours,  la  ruine 
de  ce  Royaume,  et  la  mort  de  Royf**  In  diesem  kurzen  und  knappen 
Stil  echt  ciceroniani scher  Apostrophe  geht  es  weiter  her  über  den 
Kardinal,  dem  die  schier  unerschöpfliche  Fülle  seiner  Schandtaten 
und  die  kleinen  und  kleinsten  Künste  und  Schliche  seiner  falschen 
und  eigennützigen  Politik  vor  Augen  gehalten  werden,  von  seiner 
niedrigen  Buhlerei  um  die  Gunst  und  Huld  von  Heinrichs  II.  Maitresse, 
Diana  von  Poitiers,  bis  zu  den  allein  zur  Vergrößerung  der  eigenen 
Macht  ins  Werk  gesetzten  endlosen  kriegerischen  Unternehmungen, 
namentlich  der  berüchtigten  Expedition  nach  Italien,  welche  dem 
Lande  nichts  als  Verlust  über  Verlust  gebracht,  ohne  den  unruhigen 
und  rastlosen  Ehrgeiz  des  Guisen  zu  sättigen.  Mit  der  in  wuchtigen 
Sätzen  einherschreitenden  Invektive,  welche  Tatsache  auf  Tatsache, 
Vorwurf  auf  Vorwurf  häuft,  wechselt  die  spöttelnde  Ironie,  mit  welcher 
dem  Guisen  ein  sich  bis  auf  die  delikatesten  Einzelheiten  seines 
schändlichen  Privatlebens  erstreckendes  Sündenregister  vorgehahea 
wird.     nN*as  tu  pas  fait  ung  voyage  ä  Rome,  et  deuers  tous  le9 


Frangois  Hotman  et  la  con/uraiion  d^Amboise.  in:  Bibl.  de  Väcole  des  chartes  185^^^^=- 
S.  360 — 374.  Francois  Hotmann  Sa  vie  et  sa  correspondance,  in:  Revue  hUtoriqvr^-^- 
1876.  S.  24.  25.  und  Schmidt,  La  vie  et  les  traveaux  de  Jean  Sturm.  1855.  S.  13^^* 
131.  ferner  Baird,  nUtory  of  the  rise  of  the  TlugutnoU  of  France  I  (1879)  S.  44^^- 
A.  Tilley,  TJie  English  Bistorical  Review  XIV  (1899)  S  452  und  The  Literatu-r^-' 
of  the  Frtnch  Renaissance  1904.  II.  S.  229.  Mealy  S.  87.  88.  Elkan,  A.  />-^'' 
PuJblizistik  der  Bartholomäusnacht  vnd  3fornay8  Vindiciae  contra  Tyrannos.  Heidi "  ■' 
berg  1905.  S.  20.  Read  in  seiner  xiusgabc  des  Tigre  (Paris  1875),  vgl.  an^=^^ 
Read,    Notice  sur  un  pamphlet  politique  du  XVU  siede  in:    Annuaire-bulleHn  de  ^^ 

sociite  de  Phistoire  de  France.  1868.  S.  134—137.  Weniger  entschieden  Pinve^^^» 
Jacques  Gr6vin  (1898)  S.  38. 
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potentas  d'Italie,  parmy  les  neiges  et  les  glaces,  ati  plus  grand 
froid  de  Vyuer^  pour  faire  la  guerre  ä  Naples,  lors  que  les  afaires 
itöyent  plus  houillans  par  deca  entre  VEmpereur  Charles^  le  grand 
guerroier^  et  le  feu  Roy  Henry  1  Tu  scauois  hien  que  nos  forces 
unies  luy  pouuoyent  hien  resister?  et  tu  les  as  voulu  separer  et 
diuiser  au  milieu  du  plus  grand  danger,  mais  Von  aperceut  ta 
fnaliee  et  mdchanceiS:  car  outre  ce  que  tu  fus  desauoue  par  le 
jsu  Roy 9  la  Tresue  fut  arrestee  sans  attendre  ton  retour,  Mais 
fdjf  moy  braue  negociateur,  (la  diligence  duquel  pour  faire  une 
mechancete  vüest  point  retarde  par  neiges,  par  les  glaces  des  Alpes ^ 
jw  de  VApenyn)y  as  tu  iamais  fait  demonstration  de  vouloir  la 
Paix'!  ....  Mais  que  me  respondras  tu,  quand  ie  te  diray 
qu'encores  que  le  voyage  de  Naples  fut  une  foys  rompu,  tu  fis 
tant  par  tes  impostures^  que  soubs  Vamitie  fardee  düun  Pape 
diBsimvlateur,  ton  frere  aisne  fut  fait  chef  de  toute  Varmee  du 
Roy^  pour  s'en  seruir  ä  se  faire  Roy  luy  mesmes^  et  si  le  Pape 
/vt  mort  ä  te  faire  Pape.  Quand  ie  te  diray  que  pour  auoir 
düninui  la  France  de  ses  forces.,  tu  as  fait  perdre  au  feu  Roy 
une  hütuiUe,  et  la  ville  de  sainct  Quentin,  Quand  ie  te  diray  que 
pour  TOmpre  la  force  de  la  Justice  de  France,  et  pour  auoir  les 
iugfs  corrompus  et  semblables  ä  toy,  tu  as  introduict  ung  semestre 
ä  ta  eourt  de  Parlement.  Quand  ie  te  diray  que  tu  as  fait  venir 
le  feu  Roy  pour  te  seruir  de  ministre  ä  ta  mechancete  et  impiete, 
Quand  ie  tu  diray  que  lesfautes  des  finances  de  France  ne  viennent 
que  de  tes  larcins.  Quand  ie  te  diray  qu'ung  mary  est  plus 
continent  avec  sa  femme  que  tu  n*es  avec  tes  propres  parentes, 
Si  ie  ie  dy  encores  que  tu  fes  emparS  du  gouvemement  de  la 
France,  et  as  desrobe  cest  honneur  aux  Princes  du  sang,  pour 
mettre  la  couronne  de  France  en  ta  maison:  que  pourras  tu  res- 
pondre?  ^i  tu  le  confesses,  te  faut  pendre  et  estrangler:  si  tu 
le  nye^  ie  te  conuaincray  Tu  fais  mourir  ceux  qui  conspirent 
contre  toy,  et  tu  vis  encores  qui  as  conspire  contre  la  couronne 
de  Franccj  contre  les  biens  des  vefues  et  des  orfelins,  contre  le 
sang  des  tristes  et  des  innocens  ....  Tu  dis  que  ceax  qui  re- 
prengnent  les  vices,  medisent  du  Roy:  tu  veux  doncques  quon 
t^eslime  Roy.  Si  Caesar  fut  occi  pour  auoir  pretendu  le  SSptre 
mhuUmefUf  doit  on  permettre  que  tu  viues  toy  qui  le  demandes 
inbutementf  Mais  pourquoy  dy  ie  cecy,  afin  que  tu  te  corriges. 
Je  eongnois  ta  ieunesse  si  enuiellie  en  son  obsiination,  et  tes  meurs 
4t  despraueZy  que  le  redt  de  tes  vices  ne  te  scauroyent  esmouuoir, 
T\$  fCes  point  de  ceux  la  que  la  honte  de  leur  vilainie,  ny  le 
remors  de  leurs  damnables  intentions,  puisse  attirer  d  aucune 
resipiscence  et  amendement.  Mais  si  tu  me  veux  croyre,  tu  t*en 
iraa  caeher  en  quelque  tanniere,  ou  bien  en  quelque  desert  si 
loingtain^  que  Von  noye  ny  vent  ny  nouuelles  de  toy.  Et  par  ce 
moyen  tu  pourras  euiter  la  poincte  de  cent  mille  espees  qui  fattendent 

Ztschp.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXII».  17 
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tou8  les  iours.  Donques  va  ten,  descharge  nous  de  ta  tt/rannie, 
euites  la  main  du  bourreau,  qxjü  attens  tu  encoresf  Ne  vois  tu 
pas  la  patience  des  Princes  du  sang  Roial  qui  te  le  permetf 
attens  tu  le  commandement  de  leur  parolle,  puis  que  le  süence  t*a 
declarS  leur  voluntS  en  le  souffrantf  ils  te  te  commandenty  en  se 
taisant^  ils  te  condamnent.  Va  doncqnes  malheureux,  et  tu  esuiteras 
la  punitiön  digne  de  tes  merites,^^) 

Dank  der  Behendigkeit  und  Bücksichtslosigkeit,  mit  welcher 
der  erzürnte  Kardinal  die  verwegene  Schrift  sofort  bei  ihrem  Er- 
scheinen unterdrückte,  hat  der  y^Tigre**  nicht  diejenige  Wirkung  auf 
die  Öffentlichkeit  und  auf  die  Entwicklung  der  politischen  Literatur 
auszuüben  vermocht,  welche  man  in  der  stürmischen  Erregung  jener 
Tage,  und  mehr  noch  in  dem  Kriegsgetümmel  der  folgenden  Jahre,  von 
der  Leidenschaft  und  Wucht  seiner  Invektive  hätte  erwarten  dürfen. 
Über  die  Aufnahme  und  Verbreitung  der  Schrift  in  der  Öffentlichkeit 
wird  uns  nichts  berichtet;  es  erscheint  auch  zweifelhaft^  ob  alle  die 
Gewährsmänner,  und  selbst  Bayle,  welche  uns  die  Kunde  von  der 
Schrift  überliefert,  die  Schrift  selbst  jemals  zu  Gesicht  bekommen 
haben.  Allein  das  Mißverhältnis  zwischen  der  Ausführlichkeit,  mit 
welcher  die  genannten  Historiker  von  so  vielen  Begleitumständen 
berichten,  und  den  Angaben,  welche  sie  über  den  Inhalt  der  Schrift 
selbst  zu  machen  wissen,  läßt  das  zur  Genüge  erkennen:  die  einzige 
bestimmte  Notiz  ist  der  Hinweis  ßrantöme's,  daß  der  „  Itgre^  ^par- 
loit  des  amours  d'une  tres  grande  et  helle  Dame  et  d^un  Grand 
son  proche'\  Daß  die  Schrift  indessen  bei  ihrem  Erscheinen  nicht 
unbekannt  geblieben  ist,  beweist  außer  den  Erwähnungen  Baudouins, 
Sturms  und  der  Flugschrift  von  1562  die  noch  vorhandene  versifizierte 
Fassung  des  Tigre,  welche  kurz  nach  dem  Prosatigre  entstanden  ist^S) 
und  sich  zu  eng  an  jenen  anlehnt,  als  daß  man  an  eine  von  der 
Prosafassung  unabhängio;e  Verarbeitung  desselben  Stoffes  denken  könnte. 
Im  kalvinistischen  Lager  wird  man  Mittel  und  Wege  genug  ausfindig  ge- 
macht haben,  um  sich  trotz  der  Wachsamkeit  der  guisischen  Späher 
Kenntnis  von  der  verbotenen  Schrift  zu  verschaffen,  und  tatsächlich 
läßt  sich,  ganz  abgesehen  von  der  hinfort  mehrfach  auftauchenden  Be- 
zeichnung des  Guise  als  „tigre^^)  und  seines  Geschlechts  als  „race  d^ 

**)   Dpoi  „  7%re**  zur  Seite  stellt  sich  ein  anderes  j^pamphUt  en  pros  -— 
et  en  vers"",  welches  mir  nur  aus  der  Erwähnung  von  Brunet  IL  S.  196  be 
kannt    geworden    ist,    die    ^Complainte    a   tous  les    eatatz    de    Jhrance    cruelitiuti^^ 
brigandes  et  tyrannises  par  les  cruels  bourreaux  et  sanguinaires  le.  cardincd  de  Lorrain^^ 


1561,  vgl.  auch  Duplessis  l  c. 

*®)    „Chanson  spirituelle  du  siede  d^or  avenu'*  (1562)  VersS: 
yiFran^ois,  esjouissons  nous  tous, 
„Puisque  celuy  quest  la  peste, 
j,Un  tygre  au  mlllieu  de  nous, 
\Se  rend  con/us  haissant  la  teste. 
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Ttyr«"  *7)^  eine  Bekanntschaft  des  „  Tigre''  aus  Anklängen  feststellen 
welche  sich  in  der  politischen  Literatur  jener  Tage  an  einzelne  dem 
^Tigre"  eigentümliche  Stellen  finden.  Am  deutlichsten  ist  die  Ähnlichkeit 
In  den  beiden  folgenden  Poesien,  welche  ich  dem  Anfang  des  yersifizierten 
Hgre  g^enüberstelle. 

ligre,  Ms.  2339,  f.   l.  =  Ms.  13764,  f.  20. 

y^Mechant  diable  achame^  Sepulchre  abominable 
y^Spectacle  de  Malheur,  vipere  Epouuentable, 
^Monstre,   Tygre  Enrage,  Jusqu'a  quand  par  ioy, 
„  Verrons  nous  Abuser  le  ieune  aage  du  roy, 
'  yyNe  cesseront  jamais  tes  lourdes  impostures, 
y^Montreras  tu  touiours  Tes   Vilaines  ordures, 
y^Jamais  Traitre   Voleur,  ne  mettras  tu  fin^ 
y^A  ta  briganderie^  et  a  tant  de  larrecins: 
'\' .         „Que  tu  fais  dans  ce  regne,  6  malheureux  achriste^ 
■ .  '     '  ^Epicure  deUx  fois,  et  trois  fois  atheiste, 
ytlncestueux  vilain,  Ennemy  de  vertu, 
„Bourreau  de  notre  pjeuple,  ores  que  penses  Tu, 
nQui  tes  desseins  nentend,  et  nayt  bien  connaissance 
„De  Veuident  peril,  que  Tu  promets  la  France, 
y^Du  danger  de  la  mort  que  nous  voyons  prochain, 
„*Swr  la  Tete  du  roy,  Si  dien  ny  met  Sa  Main  etc. 
Ms.  22  560,  f.  19 

y^Loup  rauissant,    Tygre  trop  inhumain, 
r,Enßi  dorgudl,  et  de  cent  malefice, 
„Cessera  point  ta  rauissante  main 
y^A  fourraiger  la  France^  ta  nourrice? 
y,Regarde  ä  foy  et  au  futur  supplice, 
„Dond  tu  ne  peux  nullement  eschapper: 
^e  te  voy  ia  traisner^  Her,  happer. 
^Ne  crains-tu  point ^  estant  dessus  Veschelle 
y,Attens  un  peu:  on  ie  vient  attraper, 
y^L'enfer  aussi  est  tout  prest,  qui  Vappelle.^ 
Ms.  22  560  f.  17. 

r^faulse  vipere,  Aspic  pernicieux, 
^Qui  en  ayant  au  Diable  ton  seruice 

y,Plus  n'est  le  temps  que  Von  s'arreste 
.-,    ,  n^^^  crainip.  faire  son  devoir\ 

rfÄins  que  louer  Uieu  Pon  sapreste 

nPuisque  hns  est  mis  son  pouvoir",  (Bordier  S.  234.  Rec, 
VIII,  S.  272).  „Ce  yrand  Tigre  inhumain,  ce  monstre  incestueux  !^  wird  der 
Kardinal  genannt  in  der  „Seconde  Response  de  F,  de  Ja  Baronie  ä  Mjtssire  Pierre 
4$  Eonsard"',  vgl.  BulL  1888,  S.  649. 

*'')  ^Advertissement  a  Ja  Royne  Mere  du  Roy  etc."  1562'.  ..Et  quelque  belle 
mtne  quHh  Jfacent  auMoy  jie  Navarre,  autunt  pensent-ils  dejuy^  qui  devait  fegarder 
le  naUtrel  de  ceste  racede  Tigres  .  .  .•*  pfems  de  Conde  Hl.  S.  367). 

17* 
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^Du  tout  noue,  nas  rien  que  V AuaricBs 
y^Loup  enraigiy  Renard  ambitieux^ 
„Bouc,  mais  de  tous  le  plus  incestueux 
„Moqueur  de  Dieu^  magazin  de  malice, 
^Oü  sa  demiere  espreuue  fait  le  vice^ 
^Tygre  affami  du  sang  des  vertueux; 
^Monstre  hydeux,  infect,  insaiiable, 
^Sans  foy^  sans  loy,  saus  honte,  abomindble^ 
„Fleau  des  Chrestiens,  contraire  ä  viriti, 
„Qu^attends'tu  plusf    Ne  voys-tu  la  tempeste, 
„Qai  ia  des  ja  foudroye  sur  ta  teste, 
,^Et  contre  toy  Dieu  tr es  fort  irrite*. 

Mit  der  maßlosen  Invektive  des  „T^gre^  steht  die  packende 
Wirkung  der  Polemik  und  die  zündende  Wärme  der  Sprache,  zu 
welcher  sich  die  ^Supplication  et  remonstrance  adressee  au  Roy 
de  Navarre  et  autres  Princes  du  Sang  de  France^  pour  la  deli- 
vrance  du  Roy  et  du  Royaume'"  ^^)  im  Dienste  der  kalvinistischen 
Sache  erhebt,  in  eigentümlichem  Gegensatz.  Kegnier  de  laPlanche  hat  die 
„Supplication^  in  seiner  Histoire  de  Vestat  de  France  sous 
Frangois  n  (1576.  S.  406— 474.)  49)  überliefert,  sodaß  man  dem 
protestantischen  Historiker  selbst  die  Autorschaft  der  Schrift  hat  zu- 
schreiben wollen,  50)  Nicht  die  Maßlosigkeit  und  Gehässigkeit  leiden- 
schaftlicher Ergüsse,  von  welchen  der  „  Tigre^  überschäumt,  verleiht  der 
^Supplication'*  ihre  Wirkung,  sondern  die  Kraft  und  Wucht  der  Sprache 
und  die  Festigkeit  der  Gesinnung,  mit  welcher  die  Schrift  die  Führer  der 
kalvinistischen  Partei  zu  mannhaftem  Eintreten  für  ihre  durch  den  un- 
glücklichen Ausgang  des  Aufruhrs  von  Amboise  noch  nicht  verlorene 
Sache  und  zum  Widerstand  gegen  die  Übergriffe  der  Guisen  ermutigt. 
y^Maintenant  donc  combien  quil  n^ait  pleu  ä  Dieu  (usant  de  ses 
secrets  et  inscrutables  Jugemens,  et  ä  bon  droict  courrouci  contre 
nos  fautes  et  pichez)  favonser  une  teile  entreprinse,  toutesfois 
tant  s'en  faiit  que  pour  cela  nous  soyons  prests  ä  nous  soubmettre 
au  joug  des  Estrangers  du  tout  insupportables,  oii  que  nous  perdions 
courage  :  quau  contraire  cela  nous  a  comme  resveillez  pour  avoir 
honte  de  7iouS'jnes7nes,  et  pour  vous  esveiller  aussi,  Tres-illustres 
et  magnanimes  Princes  Frangois^  ä  ce  que  ne  souffriez  que  cest 
ancien  honneur  de  la  Maison  de  France^  soubs  la  protection  de 
laquelle  jusques  ici  la  subjeciion  nous  a  este  plus  agreable,  que 
toute  la  liberte  de  lüusieurs  autres  Nations^  ne  vous  sott  ravie 
d'entre  les  mains  par  les  Estrangers :  et  que  nous  de  nostre  party 
qui  ne  sgaurions  trouver  rien  plus  amer  que  Voutrage  qu*on  vous 

^')  Ächeve  d*iraprimer  l'an  de  grace  1560.  in-4^ 
49)  Auch  in  Mems  de  Conde  I.  S.  490—528.  Vgl.  dazu  Lelong,  Bibl.  hist 
U.  S.  234,  nr.  17  769. 

S'^)  Mealy,  Les  PubliciaUs  de  la  üe/onne  (1903)  S.  93. 
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faiet^  ne  soyons  en  proye  ä  ces  malheureux  Cadets  d^une  Maison 
estrangere,  qui  ne  vivent  aujourd'huy  en  la  Grandeur  en  laquelle 
ü»  äe  soni  eslevez,  sinon  de  la  moelle  quHls  ont  tiree  de  nos  povres 
08,  et  du  sang  qu'ils  ont  succS  de  nos  veines,'^  ^i)  gtatt  sich  mit 
der  Wiederholung  der  in  den  kalvinistischen  Flugschriften  jener  Tage 
immerund  immer  wiederkehrenden  Anklagen  gegen  die  gewaltigen  Macht- 
haber und  mit  der  üblichen  Verteidigung  der  eigenen  Sache  und  ihres  Rechts 

.zu  begnügen,  unterzieht  die  ^.Supplication"*  die  Handlungen  der 
Gnisen  einer  sich  bis  ins  Einzelne  erstreckenden  selbständigen  Kritik, 
welche  die  Rechtlosigkeit  und  Staatsgefährlichkeit  ihrer  Machtan- 
sprOche  durch  eine  auf  historische  Tatsachen  gestützte  Beweisführung 
erh&rten  soll.  Mit  aller  wünschenswerten  Ausführlichkeit  wird  den 
Gnisen  der  Nachweis  geliefert,  (Jaß  sie  die  bestehenden  Thronfolge- 
gesetze  und  die  Rechte  der  Stände  verletzt  und  als  Fremde  im  Staate 
keinen  Anspruch  auf  Einfluß  und  Macht  erheben  können;  selbst  die 
onleugbaren  Verdienste,  welche  sie  sich  um  den  Staat  erworben, 
werden  ihnen  abgesprochen  und  mit  einer  schier  endlosen  Liste  von 
Sttnden  und  Übergriffen  aller  Art  beantwortet.   Aber  dies  alles  nicht  im 

[Tone  zügelloser  Erregung,  sondern  in  lang  ausge^ponnenen,  mit  logischer 
Schärfe    durchgeführten    Erörterungen,    unterbrochen    von    wuchtigen 

'Apostrophen,  in  welchen  sich  der  Haß  gegen  die  gefürchteten  Macht- 
haber Bahn  bricht.     ^Oest  toy^   Cardinal^   qui  nous  as  donni  ton 

frete  pour  second  Roy  sous  ombre  de  Lieutenant  Giniral,  laquelle 
ignominie  et  servitude  il  faut  que  tu  saches  que  jamais  la  France 
rCoubliera.  C'est  ä  toy  que  ce  Royaume  demande  son  Roy  avec 
Messieurs  ses  Freres  et  la  Royne  Mere  que  tu  nous  as  ravis. 
(Test  toy  qui  pour  donner  authoriti  aux  Edicts  que  tu  Jorges 
ehacun  jour  ä  ton  appetit,  n^abuses  pas  seulement  du  Nom  du 
JRoy,  mais  aussi  des  Princes  du  Sang^   comme  sHls  avoyent  este 

presens  ä  Texpedition  des  Edicts  et  Lettres  Patentes  que  tu  bastis 
avec  tes  complices,  estant  assis  au  Heu  duquel  tu  as  diboute  ceux 

. ausqels  il  appartient  d'y  estre  devant  nul  autre.  Cest  ä  toy  quelle 
demande  la  Couronne  d'Escosse  perdue  par  ton  outrecuidance 
desmesurie,  Cest  de  toy  que  se  plaignent  les  Cours  et  Parlemens 
de  France^  lesquels  tu  as  deshonorez,  desgradez  et  eschaffaudez 
en  taute  sorte.  Car  c'est  toy  qui  as  emrnenS  en  France  ceste 
horrible  et  barbare  coustume  de  faire  mourir  les  hommes  secrette- 
fnent  sans  forme  ni  figure  de  procez  :  qui  as  changö  et  rechangi 
toute  policCy  et  rempli  les  Parlemens  de  plusieurs  infames  et  des» 
honnestes  personnes  attirez  ä  exicuter  tes  volontez :  qui  as  desapoincte 
les  fidMes  serviteurs  du  Roy,  pour  apoincter  tes  complices.  ßref, 
c'est  toy,  mal'heureux,  duquel  nos  ancestres  se  plaignent  aujourd'huy 
en  leurs  sipulchres,  de  ce  quHl  n!y  a  bonne  Loy  ni  Ordonnance, 
gut  ne  sott  vilainement   et  effrontement  fouUe  aux  pieds  par  toy 


W)  Hut.  de  Testat  de  France  S.  409  =  ilicms  de  Conde  I.  S.  492. 
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et  par  ceux  de  lafaction  . .  .  ^^^  Dem  herrischen  und  verbrecherischen 
Gebahren  der  Guisen  stellt  der  Verfasser  das  unbestreitbare  Recht 
der  kalvinistischen  Prinzen  gegenüber,  in  deren  Untätigkeit  er  die 
Hauptursache  für  das  Emporkommen  der  Guisen  erblickt.  In  macht- 
vollen Worten  rüttelt  er  sie  aus  ihrer  Gleichc;ültigkeit  auf,  um  ihnen 
ihre  Pflichten  gegen  ihren  Glauben  ins  Bewußtsein  zu  rufen  und  ihnen 
Zuversicht  und  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit  der  kalvinistischen 
Sache  einzuflößen.  „Et  de  vostre  pari,  Sire,  que  reste  il  plus^ 
sinon  que  vous  vous  acheminiez  ä  une  si  saincte^  si  juste,  si 
nicessaire,  si  belle  et  vertueuse  entreprinse,  ayant  pour  vostre  gui^e 
le  Dieu  Tout-puissant  vengeur  de  tant  d'iniquitez^  et  Protecteur 
du  Roy  et  de  ce  Royaumef  Pour  vostre  compagnie^  les  Princes 
de  vostre  Sang  et  Grands  Seigneurs  de  ce  lioyaume?  Pour 
suyte  et  pour  serviteurs,  tous  les  Estats  de  France^  crians  misdri- 
corde  ä  Dieu,  et  jettans  Vml  sur  vous^  Sire^  comme  libSrateur 
de  leur  Roy,  de  Messieurs  ses  Freres^  et  de  la  Royne  Mere, 
difenseur  des  Ordonnances  de  nos  ancestres:  juste  vengeur  de  tant 
d'oppressions  souffertespar  la  ty rannte  de  ces  Estrangiers:  appaiseur 
par  tous  moyens  licites,  sehn  Dieu  et  raison^  de  tous  les  troubUs 
survenus  tant  en  la  Religion  quen  la  Police,  par  faute  de  juste 
et  loyal  Gouvernement?  Car  voilä,  Sire,  oii  nous  pritendons, 
voilä  ce  que  nous  requerons  avec  pleurs  et  gimissemenSy  et  non 
point  ce  que  les  meschans  voudroyent  faire  ä  croire,  &est  as^avoir 
que  nous  machinons  contre  le  Roy  ou  contre  le  Royaumer  ou  que 
nous  sommes  une  poignie  de  gens  qui  voulons  amener  confusim 
en  Vestat  de  la  Religion,  et  autre  Police  de  ce  Royaume,  Ce  n-est 
point  cela,  Sire^  oh  nous  pritendons^  mais  plustost  tout  le  rebours. 
Eh  quoy  faisant,  et  Dieu  donnant  accomptissement  ä  nos  dSsirs, 
nous  espirons  voir  ce  pauvre  Royaume  par  la  grace  de  Dieu,  et 
vostre  moyen,  plus  ßeurissant  que  jamais,  sinon,  sHl  piaist  ä  Dieu, 
et  si  Dieu  Va  ainsi  diterminiy  pour  le  moins  une  saincte  et  honneste 
mort  de  nous,  de  nos  femmes  et  enfans  pour  nostre  Roy  et  nostre 
PatriCy  frustrera  Pattente  de  ces  Tyrans,  en  mettant  fin  tout 
ensemble  ä  nostre  pauvre  vie,  et  ä  la  misirable  servitude  quHl 
nous  est  impossible  de  plus  longuement  porter  ^^), 

52)  Eist.  etc.  S.  464  ff.  =  Mems  de  Conde  S.  524  ff. 
*3)  Bist.  etc.  S.  473  =  Mems  de  Conde  I.  S.  528. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Balthazar  Baro's  „Le  Prince  fugitif" 

und  die  Entstehungszeit  von  Rotrou  s 

„Don  Lope  de  Cardone''. 


In  meiner  Abhandlung  „Über  die  Chronologie  von  Jean 
JRotrou^s  dramatischen  Werken''^)  habe  ich  (S.  47flF.)  auf  Baro's 
dramatisches  Gedicht  Le  Prince  fugitif  bezüglich  der  Zeitbestimmung 
von  Rotrou's  Don  Lope  de  Cardone  verwiesen,  weil  letzterer  mit 
jenem  einige  Motive  gemein  habe.  Ich  bemerkte  dazu,  daß  die 
Brtkder  Parfaict  und  die  BiblioMque  du  Thiatre  franpois  (Dresde 
176)  den  Inhalt  des  Prince  fugitif  grundverschieden  angeben,  so  daß 
mall  glaubt,  zwei  Dramen  vor  sich  zu  haben.  Um  den  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen,  selber  zu  urteilen,  will  ich  die  beiden  Inhalts- 
ai^ben  hier  folgen  lassen: 

ich  beginne  mit 

Parfaict  Bd.  Vü,  S.  206 f.: 

AppoUonie,  Roy  de  Tyr,  d6trön6  par  S^leuque,  Roy  d'Antioche 
8*embarqtte  avec  un  petit  nombre  de  fid^les  fujets  pour  aller  cher- 
cher  un  azile  a  la  Cour  de  quelqu'autre  Roy.  La  temp^te  ponfTe 
fes  vaiHeaux  au  port  de  Cyreine,  oü  il  trouve  une  flotte  qui  affi^ge 
eette  Villo,  il  attaque  les  affi^geans,  les  defait,  et  delivre  le  Roy  de 
Cyreine  d'un  redoutable  ennemi.  Un  Seigneur  Tyrien  vient  apprendre 
ä  AppoUonie  la  mort  de  S^leuque,  &  que  les  Tyriens  afpirent  au 
bonheur  de  le  voir  remonter  für  fon  tröne.  AppoUonie  ^poufe  la 
fille  du  roi  de  Cyreine,  dont  il  eft  devenu  amoureuse,  &  fe  prepare 
ä  retourner  dans  fes  6tats. 

Nun  folgt  die  viel  ausführlichere  Inhaltsangabe  der 
Bibliothdque  du  Thöatre  fran^oisll,  S.  54f.: 

Le  Prince  Philoxandre,  dont  on  a  envahi  les  Etats,  fe  r^fugie 
dans  le  Royaume  de  Cyrene,  oü  il  vit  incognito.  II  devient  amou- 
reux  et  eft  aim6  d'Architralte,  Elle  du  Roy.  Deux  autres  Princes, 
Orphife  et  Alcefte,  fönt  fes  rivaux.  Le  Roi  Ofmont,  voifin  et  ennemi 
du  Roi  de  Cyrene,  arrive  avec  une  groffe  arm6e,  pour  s'emparer  de 
tea  Etats.    Le  Roi  fort  ä  la  t^te  de  fes  troupes  pour  aller  au-devant 

»)   Z9eh,  f,  franz.  8pr.  u.  Lit.  1893  S.  1—49. 
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et par  ceux  de  lafaction  , .  .'^^)    Dem  lic; 
Gebahren  der  Guisen  stellt  der  Verfasscv 
der  kalvinistischen  Prinzen    gegenüber,    i* 
Hauptursache  für  das  Emporkommen  der  *'. 
vollen  Worten  rüttelt  er  sie  aus  ihrer  0' 
ihre  Pflichten  gegen  ihren  Glauben  ins  P*" 
Zuversicht    und  Vertrauen    auf   die  Gei"* 
Sache    einzuflößen.     „Et   de   vosire  p-- 
sinon    que    vous    vous    acheniiniez    a 
nicesaaire,  ai  belle  et  vertueuse  entrej-i  ' 
le  Dieu  Tout-puissant   vengeur   de    A 
du  Roy  et  de  ce  Royaumet    J^aitr  '• 
de    vostre    Sang    et    Grands    Seigpr 
suyte  et  pour  serviteurs,  tous  les  E^' 
corde  ä  Dieu,   et  jettana  Vaeil  sur 
de  leur  Roy,    de  Messieurs   ses   Fi 
difenseur  des  Ordonnances  de  nos  > 
d^oppressions  souffertes  par  la  iyravr ' 
par  tous  moyens  licites,  seien  Dtp^    «^  - 
survenus  tant  en  la  Religion  qu'^> 
et  loyal  Gouvernement?     Car   voi' 
voilä  ce  que   nous   requSrons  avpr 
point  ce  que  les  mesehans  voudrf 
que  nous  macliinons  contre  le  R 
nous  sommes  une  poignie  de  y 
en  Vestat  de  la  Religion,  ei  'j* 
point  cela,  Sire^  ou  nous  jn 
En  quoy  faisant^  et  Dieu  • 
nous  espirons  voir  ce  paur 
vostre  moyen,  plus  ßeurisx 
et  si  Dieu  Va  ainsi  deteri)i 
mort  de  nous,  de  nos  fcuu 
Patrie^    frustrera    Catteni' 
ensemble  ä  nostre  pauvvf 
nous  est  impossible  de  jj/:- 

52)  Eist.  etc.  S.  464  ff. 
63)  Bitt  etc.  S.  473  ^ 


-  Jinsflle,  \t 
iki^  H  choilit 
i  1^  l'nnceffeL 
-ir^iirraTie  foit 
OL-  Dyimc,  il 
::l  bE  lera  le 
■ji.  Iri  or- 
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[Stand. 2)    Ich  steile  fest,  daß  es  nur  einen 

iüß  —  so  seltsam  es  auch  klingen  mag  — 

ricbtig  sind  und  sich  gegenseitig  ergänzen. 

daher,   daß  die  Parfaict  das   Stück  von 

seine  Schlußszene  —  ein  bequemes  Mittel 

ä%w  Inhalt  zu  erfahren  —  während  der  Verfasser 

lyualre  /rangois  es  gewissenhaft  vom  Anfang 

ober  den  Schluß  wegging. 

jttif  ist  eine  freie  Bearbeitung  des  ersten  Teils 

ijpollonius  von  Tyrus  mit  geänderten  Namen. 

sich  unter  dem  Namen  Philoxandre,  Lucina 

lestratc,    König    Archistrates    von    Pentapolis 

bdem  er  seinen  Namen  der  Tochter  hatte  überlassen 

btwcg  Ic  Roy  usw.     Außer  den  Namen,  sind  aber 

»stände  geändert  und  mancherlei  ist  eingefügt,  so  z. 

les  feindlichen  Königs  Osmont,  der  Preis  des  Sieges 

der  Prinzessin  —    das  heimliche  Entweichen  des  mit 

der  Stadt   betrauten  verkleideten  Apollonius  —  Philo- 

mlnü  siegreiche  Teilnahme  am  Kampfe  usw.     Für  diese 

Rt  dlo  Sage    von   Robert    dem  Teufel  dem  Verfasser 

bt  zu  haben. 

daher    die    Parfaict    (1.    c.)    sagen:    „le    fujet    eft    de 
do  Üaro"»  so  irren  sie  sich  und  es  bleibt  zu  verwundern, 
^ie  noch  der  Verfasser  der  Bibliotlieque  du  tliiatre  fran- 
Ü^ikunfi  des  Stoffes  erkannt  haben. 

rj^ens    war  Baro   niclit  der  erste,  der  die  Erzählung  von 
von  Tjrus  auf  die  französische  Bühne  brachte.     Bereits 
^cMen  in   den  Oeuvres  poetiques  du  Sieur  Bernier  de  la 
{Poitiers,   Julien   Thoreau)    eine  Tragi-comedie  Les  Heu- 
imfortune^  in  zwei  Tt^ilen  zu  je  5  Akten,  welche  den  ganzen 
Iraniatisierte,     Ich  muf^  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  Baro 
ßän  oder  vielleicht  nur  dieses  Stück  kannte. 
Jm   die  Identität  des  Prince  fugitif  mit   dem  Stoff  des  alten 
m  ober  jeden  Zweifel  klarzulegen,  führe  ich  eine  Stelle  aus  der 


')   Le  I  Priace  |  Fugitif,  |  Poeme    Dramatique  |  De  Baro  i  Wappen.  | 
Paris  I  Cbez  Antoine  De  Sommaville,  au  Palais,  dans  la  |  petite  Saile,  ä 
Vi:Xm  de  France  [  MDCXLIX.  i  Auec  Privilege  du  Roy,   —  8  nicht  gezählte 
imd  88  ge7>ählte  Seiten  4^.  — 

Rückseite  des  Titels  leer.  Auf  der  (ungezählten)  3.  Seite  beginnt  das 
PWfdmungsschreibpn  an  Cfariatiae  Heyne  de  Suede,  welches  5  Seiten  umfafst, 
dm  0.  Gleite  enthält  die  ,f Acteurs^^  Das  Privilege  du  Roy,  das  sich  nach 
1^  dem  Text  auf  einer  Dicht  geKähltan  (eigentlich  89.)  Seite  befindet,  ist  vom 
^23  Kovember  IG4S  datiert.  Das  „Acheue  dimprimer"  hat  das  Datum 
■•S'8.  April  IU%.  —  Ich  danke  der  Verwaltung  der.Grofsb.  Hof-  u.  Landes- 
^liibliotbek  auch  an  dieser  Stelle  für  die  gütige  Überlassung  dieses  und 
anderer  seltene     Bücher. 


Lickt,  den  ApoUoniu: 
reJet  ihn  folgender 
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mprimer  vom  15.  Juli  1652  datiert,  während  das  Privilegium  des 
nnce  fugitify  wie  wir  oben  sahen,  das  Datum  23.  November  1648, 
8  achev6  d'imprimer  dasjenige  vom  28.  April  1649  aufweist.  Rotrou 
nnte  also  noch  recht  wohl  ein  gedrucktes  Exemplar  des  Prince  fugitify 
ro  aber  vor  1648  keines  von  Lope  de  Cardone  zu  Gesicht 
kommen.  Freilich  konnte  er  das  Stück  aufführen  sehen.  Da  indeß 
itrou,  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  beruflich  sehr  in  An- 
ruch  genommen,  nur  wenig  Dramen  dichtete  (von  1640 — 1650  nur 
»  gegen  23  von  1631  —  1638),  so  ist  es  wahrscheinlicher  daß  Zop^ 

Cardone  1649  entstand,  welches  Jahr  sonst  ohne  Drama  wäre, 
\  1646  oder  1647,  welche  Jahre  dann  2  Dramen  von  ihm  aufwiesen. 
1  glaube  also  das  Jahr  1649  als  Entstehungszeit  des  Don  Lope 

Qirdone  festhalten  zu  dürfen.  Hiernach  ist  meine  Angabe  in 
iger  Arbeit  (Zsch.  für  franz.  Sp.  und  Lit.  1893  Seite  48  f.)  zu 
richtigen. 

München.  A.  L.  Stiefel. 
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iäi  seil 
I  teuer 
I  JiiPlen 

1  ife! 
I  m  ^^ 


Schlußscenc  an:  Acante  von  den  Tyn: 
zu  suchen,  kommt  zum  König  von  ( - 
maßen  an: 

Acanii-. 

Grand  Roy,  toute  TAfie  ä  vos  ■ 
Et  vient  par  noftre  bouche  oftV: 
Deux  fceptres  dififerents  que  lii' 

Quatre  mois  fönt  paffez  dcpui^  ,,     ,         .         Wwjaeneil 
Que  Seleuque  foüille  de  1    ^^^^m  eiues  Wlll^c^un» 
De  nos  climats  heurenx  coutrsi^im^g. 
Le  iufte  poffeffeur  du  RnJ 

Pour  auoir  döcouuert  et  obigem  Titel  ein  deutscbcäGe 
Ce  cruel  le  chaffa  d'vu  1 1 ^hrhimderts  Yeröffentlicht,i)  dß « 
Et  la  force  pour  lors  furmii,.  ytbüothek  (Bd.  7853,  37)  geWa 
Porta  ce  ieune  Prince  ä  fou  ^^^^  niederiÄndischen  Posse  ,Bi* 
Enfin  le  Ciel  touchö  de  o^rnikm geUjke  Kappen-  (Dordr.l«^! 
Arrefta  du  Tyran  la  coupa^^gj^eit  haben. 
Et  fa  foudre  en  deux  c-  .^rf  eine  Ältere  franiösische  Faitt  fc 
Et  le  pere  et  la  fille,  r-..^^  ^^  gleichen  Gegenstand  beb»«. 
Nos  peuples  affranchis  de  <si>uc's  Ancim-Theätrefranfau'^Vi 
Attendoient  le  retour  du  fci,.  /r^^^^  noutelU  tres  bonneetfvH 
Mais  ils  fceurent  enfin  que  V(;m  c'eß  affamir  Le  GerdilhonmL 
Dans  l'Abyfrae  des  eaux  l\..r: .  i^primi  d  Ronen  par  JAai 
Ainfi  nesperans  plus  ce  ^f.^^ 

Et  preuenus  pour  von?  t...  ..;,.;  (^jedicht  erzählt,    wie  ein  Schuster. 

Ils  nous  Gilt  depiito/     ;...    .     .,.^^1^^^  daß  ein  Edelmann  mit  seine- 

Ces  deux  Icepties  t.ii;.  .:,  ^,^,  verreise,    heimlich  aber  zurück- 

Dicse  Vorse  düitten  genügen.      "»  t»^  anstatt  die  Schlafenden  zu  töten, 

.OS  anzieht,  sich  in  dessen  Wohnung 
-chweigend  die  Kolle  ihres  Mann« 
r  MC  heimlich,  angetan  mit  des  Junkers 
:.  h  .*!  wegs  dem  Edelmann,  der  sich  gezwun- 
!':'N  Meider  anzuziehen.  Erschrocken  fragt 
i»i»i.!  er  wolle,  und  dieser  sagt:  „Da  jhr 
\Vi)  jhr  hin  wolt  da  kom  ich  her", 
iiiikors:  „Warum  hastu  meine  Kleider 
»  „Ks  verkert  sich  jetzund  alle  ding", 
mußten  beyde  lachen,  dass  sie  einaniler 
o*!.  r  iler  wil  Bulen  viel  Thut  sich  selber 

sjiu-.*  ist  alles  viel  roher  und  schamloser 

/.iNv'hen  Gedicht:    Naudet,  ein  Tölpel,  hat 

[j.-  nilt  seiner  Frau  Lison  buhlt  und  hält 

Ml!   .Icr  Rache  des  Edelmannes,  wenn  er 

..   ..  dnc/it,.     N.  F.  15.     S.  164— IGT. 


Daß  zwischen  I\ i; 'r o u* 
Prince  fugitif  IJezielmijj'eL  i 
sein.  liier  wie  dort  i^L  «ler 
gegen  den  Feind  die  Ilumi  ■ 
herrn;  hier  wie  dort  kom.  >.. 
durch  einen  Zweikampt  .\v> 
Dichtem  Y«ri|tetot  der  jr^'^iiui 
dang  in  ^^^^Wd  der  Si,- 
den  sie       ^HnTenn  iv  .  a; 
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ihm  zu  Pferde,  steigt  ab,  gibt 

rtÜch,    Naudet  hatte  inzwischen 

Em  abgeworfen  worden.     Auf  Ge- 

den  Stall  und  geht  fort,  um  Wein 

:  holen.    Als  Naudet  fort  ist,  schlägt 

^  einem  Vorwand  fortzusenden,  damit 

^^iti    können.     Der    Gentilhomme   hat 

fme  snr  toute  rien 
[töusjours  la  faict  rire. 

YOya  escripre 
mary  porterLi 

Kit  prendrons  uos  esbatz. 
miif  ersucht  ihn  nur: 

j()ues,  poui"  euiter  desbatz 

^mlez'lny  sur  t  out  es  riens 

^dire  tiuc  soyez  ceans. 
t^Bon  auf: 

Ka  in'anjip  allon^  parfouniir 
[ffo^tro  cBtLOprinso,  JG  vöus  prie 

sieb  mit  ihm  ganz  ungeniert  „a  la  chamöre  de 
udet  läßt  zunächst  das  Pferd  des  Junkers  allein  seinen 
,  dann  sieht  er  „;t?ar  ung  treW"  was  Lison  und  der 
uletzt  erblickt  er  das  prächtige  Kleid,  das  letzterer 
5vor  er  sich  ins  Hinterzimmer  begeben  hatte.  Naudet 
gebt  fort. 

a  Vamoyaelle  —  die  Frau  des  Edelmannes  —  auf. 
lindert,  daß  das  Pferd  ihres  Gatten  ohne  ihn  heim- 
Da  erscheint  Naudet.  Durch  den  Anzug  getäuscht, 
ihren  Mann  und  redet  ihn  Monsieur  an.  Naudet  sagt 
lonsieur^  ma  Damoyselle^,  die  Edelfrau  erkennt  aber 
t.  Er  gibt  den  Brief  ab  und  sie  befragt  ihn  nach 
i  will  wissen,  warum  er  dessen  Kleid  anhabe.  Der 
gt  ihr  den  Grund,  sagt  ihr  sogar,  was  der  Gentilhomme 
DamoyseUe  wird  neugierig,  sie  möchte  genau  wissen 
Iftignng  von  Monsieur  und  Lison  bestand.  Naudet 
ihr  zu  zeigen,  denn  mit  Sagen  ^Je  gasterois  tout  le 
die  Edelfrau,  lüstern  durch  seine  Aufschneidereien, 
und  beide  ziehen  sich  zurück, 
a  wieder  zum  Gentilhomme  und  zu  Lison  zurück- 
das  lange  Ausbleiben  Naudets  nicht  erklären  können. 
[eil  Tölpel  zu  seiner  Frau  geschickt  zu  haben  und  will 
Er  kann  aber  „sa  rohe**  nicht  iSnden  und  ist  daher 
diese  fortzugehen. 


Zum  Schwank  von  der  Rache  eines  betrogenen 
Ehemannes. 


Johannes  Bolte  hat  unter  obigem  Titel  ein  deutsches  Gt- 
dicht  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  veröffentlicht,  i)  das  er 
auf  einem  Flugblatte  der  Berliner  Bibliothek  (Bd.  7853,  37)  gefunden 
hatte  und  das  er  für  die  Quelle  einer  niederländischen  Posse  y^KlucU 
von  de  Schoester,  of  gelijke  monniken  gelijke  Kappen*  (Dordr.  1660) 
hält.     Damit  mag  es  seine  Kichtigkeit  haben. 

Diese  Zeilen  bezwecken  auf  eine  ältere  französische  Farce  des 
16.  Jahrhunderts  hinzuweisen,  die  den  gleichen  Gegenstand  behandelt 
Sie  ist  abgedruckt  in  Viollet-Le-Duc's  Ancien-Thidtre  frangais  Bd.  I 
S.  250 — 270  unter  dem  Titel:  Farce  nouvelle  tres  banne  et  fort 
joyeuse,  A  quatre  personnaiges  c*eft  affavoir  Le  GentiUiomme, 
JLison,  Naudet,  la  JDamot/ seile.  Imprimi  ä  Ronen  par  Jehan 
le  Prest^  demourant  audict  Heu, 

Das  von  Bolte  abgedruckte  Gedicht  erzählt,  wie  ein  Schuster, 
von  seinem  Knecht  aufmerksam  gemacht,  daß  ein  Edelmann  mit  seinem 
Weibe  buhlt,  sich  stellt,  als  ob  er  verreise,  heimlich  aber  zurück- 
kehrt, das  Paar  überrascht,  indes  anstatt  die  Schlafenden  zu  töten, 
die  schönen  Kleider  des  Edelmannes  anzieht,  sich  in  dessen  Wohnung 
begibt  und  bei  der  Edelfrau  schweigend  die  Bolle  ihres  Mannes 
spielt.  Des  Morgens  verläßt  er  sie  heimlich,  angetan  mit  des  Junkers 
besten  Kleidern  und  begegnet  unterwegs  dem  Edelmann,  der  sich  gezwun- 
gen gesehen  hatte,  des  Schusters  Kleider  anzuziehen.  Erschrocken  fragt 
der  Junker  den  Schuster,  wohin  er  wolle,  und  dieser  sagt:  „Da  jhr 
seid  gesin  da  wolt  ich  hin. . .  Wo  jhr  hin  wolt  da  kom  ich  her**. 
Auf  die  weitere  Frage  des  Junkers:  „Warum  hastu  meine  Kleider 
an?"  antwortet  der  Schalk:  „Es  verkert  sich  jetzund  alle  ding**. 
Der  Dichter  schließt:  „Sie  musten  beyde  lachen,  dass  sie  einander 
also  betrogen  hatten.  Mancher  der  wil  Bulen  viel  Thut  sich  selber 
zu  schänden  machen." 

Iq  der  französischen  Farce  ist  alles  viel  roher  und  schamloser 
gehalten  als  wie  in  dem  deutschen  Gedicht:  Naudet,  ein  Tölpel,  hat 
bemerkt,  daß  der  Gentilhomme  mit  seiner  Frau  Lison  buhlt  und  hält 
es  ihr  vor.    Sie  droht  ihm  mit  der  Rache  des  Edelmannes,  wenn  er 

1)  ZeUschr.  für  vergl,  Literaturgeschichte.     N.  F.  15.     S.  164—167. 
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nicht  schweigt.  Dieser  kommt  jetzt  zu  ihm  zu  Pferde,  steigt  ab,  gibt 
das  Tier  Naudet  und  begrüßt  Lison  zärtlich.  Naudet  hatte  inzwischen 
das  Pferd  bestiegen  und  war  von  ihm  abgeworfen  worden.  Auf  Ge- 
heiß des  Edelmanns  führt  er  es  in  den  Stall  und  geht  fort,  um  Wein 
für  den  Edelmann  im  Wirtshaus  zu  holen.  Als  Naudet  fort  ist,  schlägt 
Lison  vor,  den  Tölpel  unter  irgend  einem  Vorwand  fortzusenden,  damit 
sie  beide  umso  ungestörter  sein  können.  Der  Gentilhomme  hat 
einen  Einfall: 

Ma  femme  ayme  sur  toute  rien 

A  le  veoir;  tousjours  la  faict  rire. 

Une  lettre  luy  voys  escripre 

Que  vostre  mary  portera 


Cependant  prendrons  uos  esbatz. 
Lison,  damit  einverstanden,  ersucht  ihn  nur: 

Doncques,  pour  euiter  desbatz 

Deffendez-luy  sur  toutes  riens 

De  dire  que  soyez  ceans. 
Er  fordert  dann  Lison  auf: 

Qa  m'amie  allons  parfournir 

Nostre  entreprinse,  je  vous  prie 
Lison  begibt  sich  mit  ihm  ganz  ungeniert  „a  la  chambre  de 
derriere^  und  Naudet  läßt  zunächst  das  Pferd  des  Junkers  allein  seinen 
Weg  heim  finden,  dann  sieht  er  „par  ung  treW"  was  Lison  und  der 
Edehnann  tun,  zuletzt  erblickt  er  das  prächtige  Kleid,  das  letzterer 
abgelegt  hatte,  bevor  er  sich  ins  Hinterzimmer  begeben  hatte.  Naudet 
zieht  es  an  und  geht  fort. 

Nun  tritt  la  Vamoyselle  —  die  Frau  des  Edelmannes  —  auf. 
Sie  hat  sich  gewundert,  daß  das  Pferd  ihres  Gatten  ohne  ihn  heim- 
gekommen* ist.  Da  erscheint  Naudet.  Durch  den  Anzug  getäuscht, 
hält  sie  ihn  für  ihren  Mann  und  redet  ihn  Monsieur  an.  Naudet  sagt 
zwar:  r,Je  suis  Monsieur^  ma  Damoyselle",  die  Edelfrau  erkennt  aber 
den  Tölpel  sofort.  Er  gibt  den  Brief  ab  und  sie  befragt  ihn  nach 
ihrem  Manne  und  will  wissen,  warum  er  dessen  Kleid  anhabe.  Der 
nftrrische  Kerl  sagt  ihr  den  Grund,  sagt  ihr  sogar,  was  der  Gentilhomme 
zur  Zeit  treibe.  Damoyselle  wird  neugierig,  sie  möchte  genau  wissen 
worin  die  Beschäftigung;  von  Monsieur  und  Lison  bestand.  Naudet 
erbietet  sich,  es  ihr  zu  zeigen,  denn  mit  Sagen  ^Je  gasterois  tout  le 
mistere'*.  und  die  Edelfrau,  lüstern  durch  seine  Aufschneidereien, 
widerstrebt  nicht  und  beide  ziehen  sich  zurück. 

Wir  werden  wieder  zum  Gentilhomme  und  zu  Lison  zurück- 
versetzt, die  sich  das  lange  Ausbleiben  Naudets  nicht  erklären  können. 
Jener  bedauert  den  Tölpel  zu  seiner  Frau  geschickt  zu  haben  und  will 
schleunigst  heim.  Er  kann  aber  „sa  robe""  nicht  finden  und  ist  daher 
gezwungen,  ohne  diese  fortzugehen. 
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Damoyselle^  zu  der  wir  jetzt  wieder  geführt  werden,  lobt  Naudet, 
der  ihr  gezeigt  hat  ^comment  monsieur  faxet  ä  ma  femme^^  Sie 
wünscht  seufzend,  Naudet  wäre  Monsieur^  und  Monsieur  wäre  Naudet 
Sie  empfiehlt  ihm  Schweigen,  verspricht  ihm  einen  neuen  Anzug  und 
ermahnt  ihn,  quand  tu  verras  entrer 

Monsieur  de  nuict  en  ta  maison, 

Accourt  icy  tost  me  monstrer 

Tout  cela  qu'il  faict  ä  Lison. 

Da  kommt  schon  Monsieur  „en  pourpoinct*"  Es  kommt  zur 
Aussprache,  zu  Vorwürfen  zwischen  den  beiden  Ehegatten,  wobei  Naudet 
in  seiner  schlauen  Naivität  zum  Verräter  an  beiden  wird.  Naudet, 
der  zwischen  Lison  und  Damoyselle  keinen  unterschied  finden  kann, 
will  dem  Gentilhomme  die  Wahl  zwischen  beiden  lassen: 

Prenez  la  plus  doulce  ou  plus  belle 

De  Lison  ou  ma  Damoyselle, 

Monsieur^  grausam  für  sein  unsittliches  Treiben  gestraft  meint,  in 
sich  gehend:  Tenir  me  veulx  ä  la  maison, 

Puisqu'on  vient  ä  ma  Damoyselle 

Pendant  que  suis  ä  Lison. 

Und  Naudet,  der  das  letzte  Wort  behält,  sagt  zu  ihm: 
Ne  venez  plus  naudetiser, 
Je  n'iray  plus  segneuriser. 

iind  schließt  mit  der  Moral: 

A  trompeur  trompeur  et  demi. 


Diese  Farce  gehört  einer  äußerst  seltenen  Sammluug  von  einzeln 
gedruckten  Possen  aus  der  Zeit  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
an,   die  sich  gegenwärtig  im  Britischen  Museum  zu  London  befindet. 

Unser  Stück  ist  jedenfalls  viel  älter  als  der  Druck  und  geht 
allem  Anscheine  nach  auf  ein  altes  Fablel  zurück.  Einem  älmlichen 
Schwank  bin  ich  einmal  in  der  französischen  Fazetienliteratur  be- 
gegnet, kann  mich  aber  im  Augenblick  nicht  mehr  erinnern  wo. 

Der  Stoff  gehört  jedenfalls  in  den  Kreis  von  Erzählungen,  zu 
denen  man  Boccaccio  Decamerone  VIII  8,  Masuccio  36  und  Para- 
boscos  Diporti  5  rechnet. 

Die  Fabel  weicht  in  der  Farce  nicht  unwesentlich  von  dem 
deutschen  Gedichte  ab.  In  der  französischen  Dichtung  ist  der  Ehe- 
mann ein  Bauer,  der  als  Tölpel  gilt,  so  daß  sich  seine  Frau  und  ihr 
Galan  gar  nicht  mehr  vor  ihm  in  Acht  nehmen  und  ihren  Liebes- 
handel ganz  offen  betreiben.  Im  deutschen  Gedicht  dagegen  ist  der 
Betrogene  ein  Schuster,  der  erst  durch  seinen  Knecht  auf  die  ver- 
dächtig vielen  Besuche  des  Edelmanns  hingewiesen  und  über  deren 
Zweck  aufgeklärt  wird.     Dort  sendet  der  Edelmann  den  Betrogenen, 
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vm  Ihn  aus  dem  Wege  zu  haben,  selbst  ins  Schloß  zur  Gemahlin 
«nd  ebnet  ihm  dadurch  den  Weg  zur  Rache,  die  ihm  mit  Wissen 
'  üd  Willen  der  Edelfrau,  die  sich  selber  rächen  will,  zu  teil  wird. 
.Hier  lockt  der  Schuster  das  Ehebrecherpaar  in  die  Falle,  überrascht 
es,  aber  anstatt  die  Schlafenden  zu  töten,  benutzt  er  die  Kleider  des 
Edelmannes,  um  sich  ins  Schloß  zn  schleichen,  und  dort  gleich  dem 
Sta!llknecht  König  Astulfs  im  Decamerone  IJI,  2  zu  verfahren.  Dort 
geht  der  Edelmann  ohne  „sa  robe'^  nach  Hause,  findet  seine  Frau 
nodi  im  Gespräch  mit  dem  Tölpel,  durch  dessen  Indiskretion  alles 
ao  den  Tag  kommt;  hier  zieht  der  Edelmann  des  Schusters  Kleider 
an  und  trifft  mit  ihm  unterwegs  zusammen,  bei  welcher  Gelegenheit 
die  Aussprache  erfolgt. 

Welche  Version  haben  wir  nun  als  die  ältere  anzusehen?  Mit 
Sicherheit  läßt  sich  dies,  so  lange  keine  älteren  Versionen  aufgefunden 
werden,  wohl  nicht  sagen:  ich  vermute  aber,  daß  die  französische 
Diehtung  eine  ältere  Gestalt  des  Schwanks  darstellt  und -daß  das 
dmitsche  Gedicht  erst  durch  Verschmelzung  mit  älteren  ähnlichen  bzw. 
verwandten  Schwänken  seine  gegenwärtige  Form  gewonnen  hat.  In 
der  Tat  findet  man  oft  genug  in  der  älteren  Schwankliteratur,  daß 
ein  Knecht  erst  den  Meister  auf  die  Vergehungen  der  Ehefrau  auf- 
merksam macht;  ebenso  häufig  ist  die  Idee,  daß  man  die  untreue 
Fran  überführt,  indem  man  eine  Eeise  vorschützt  und  heimlich  zu- 
rückkehrt. Und  was  die  Eache  des  Schusters  anbei angt^  so^ist  das 
Verfahren  des  Schusters  so  ähnlich  dem  des  Stallknechts  in  Z>^- 
eamerone  ni,  2,    daß  man  glauben  möchte,    es  sei  daraus  entlehnt. 

Andererseits  ist  es  indess  auch  denkbar,  daß  die  deutsche  Dar- 
stellung die  ältere  ist  und  daß  die  dramatische  Form  Aenderungen 
der  Fabel  veranlaßte.  Auffallend  ist  es  jedenfalls,  daß  das  Mitnehmen 
der  „robe"  seitens  Naudets  in  der  Farce  eigentlich  zwecklos  ist,  nach- 
dem dieser  ja  doch  gleich  erkannt  wird  und  offen  zu  Werke  geht. 
Man  kommt  also  über  ein  „non  liquet^^  nicht  hinaus. 

Vielleicht  darf  man  mit  der  franzöbischen  Farce  und  dem  deutschen 
Gedichte  noch  eine  kurze,  äußerst  rohe  lateinische  Anekdote  in  Ver- 
bindung bringen,,  die  sich  in  den  Facezien  des  Poggio  Bracciölini 
findet  Es  ist  die  in  der  Londoner  Ausgabe  von  1798  unter  der 
Überschrift  Talio  (S.  164)  gedruckte  Anekdote,  die  ich.  damit  der 
Leser  besser  urteilenkann,hier vviedergebe,abernachderStraßburger  1513 
gedruckten  Ausgabe  der  Opera  Poggios,  weil  die  Londoner  Ausgabe  der 
FaeeUae  nicht  einmal  den  bescheidensten  Anforderungen  entspricht 

De  Medice  qui  uxorem  futoris  infirmam  fubegit. 

Sutor  quispiä  Florentie  ad  uxore  nö  recte  valente  |  medicu  sibi 
notum  rogauit  adire.  Ule  abseute  viro  domu  profectus  |  uxorem  eins 
licet  reluctantem  compressit  in  lectulo.  Vir  rediens  [  cum  medicu  abeunte 
(qni  se  recte  muliere  curafse  dixit)  uxorem  lachrymantem  capite  dissoluto 
innenit.     medici    perfidia    cognita  |  rem   difrimulauit.     Et  post   dies 
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octo  sumpto  preciosiori  panno  ad  uxore  medici  profectus  |  dixit  se 
ab  eo  missum,  quo  sibi  interior  tunica  (ea  cocta  vocatur)  fieret.  Opus 
erat  ut  mulier  qu86  forma  erat  egregia  |  maiori  ex  parte  nudaretur: 
quo  rectius  corporis  mefura  capi  posset  ad  vestem  recte  perficiendä. 
Nudatam  remotis  arbitris  futor  comprimit.  parem  vicem  medico  reddens 
quod  &  postea  obiecit  ei. 

Diese  Darstellung  weicht  freilich  nicht  unwesentlich  von  den 
beiden  anderen  Versionen  ab,  denn  einmal  ist  an  Stelle  des  Edelmanns 
ein  Arzt  getreten  und  dann  ist  die  zurächende  Tat  keine  Verführung 
sondern  ein  Akt  der  Vergewaltigung,  verübt  an  einer  kranken  Person 
von  einem  Manne,  der  schändlich  das  in  ihn  gestzte  Vertrauen  m'sbraucht. 
Ferner  ist  bei  Poggio  weder  das  Dunkel  der  Nacht  zur  Tat  gewählt, 
wie  bei  dem  Deutschen^  noch  die  Dreistigkeit  des  Beleidigers  auf  die 
Schwachköpfigkeit  des  Ehemanns  begründet,  wie  bei  dem  Franzosen. 
Aber  dennoch  glaube  ich,  daß  die  Facetia  hierher  gehört  und  daß 
sie  mit  -den  beiden  anderen  Versionen  auf  eine  gemeinsame  ältere 
französische  Quelle,  am  wahrscheinlichsten  auf  ein  Fablel  zurückgeht 
Hierzu  bestimmt  mich  die  Erwägung,  daß  Poggio  oft  aus  älteren 
französischen  Dichtungen  sich  seine  Stoffe  holte,  sie  außerordentlich 
verkürzte  und  sie  umgestaltet  und  vergröbert  in  der  Form  einer  scharf 
pointierten  Anekdote  wiedergab.  Das  zeigt  z.  B.  sein  Armulus^  der 
gemeinsam  mit  TJEncens  au  JDiable  der  Cent  nouvelles  nouveUes 
auf  einOk  ältere  französische  Dichtung  zurückgeht. 

Meine  Vermutung  wird  im  vorliegenden  Falle  noch  dadurch  unter- 
stützt, daß  Poggio  ein  paar  Übereinstimmungen  mit  den  beiden  an- 
deren Versionen  darbietet.  Wie  im  deutschen  Gedicht,  ist  der  beleidigte 
und  sich  rächende  Ehemann  ein  Schuster,  wie  beim  Deutschen  und 
dem  Franzosen,  gesteht  er  die  Rache  nachher  dem  Beleidiger  ein.  Selbst 
die  vom  Schuster  zur  Vermummung  angezogenen  Kleider  haben  bei 
Poggio  noch  eine  Spur  hinterlassen:  sie  haben  offenbar  dem  Italiener 
die  Idee  eingegeben  seinen  „sutor"  mit  „preciosiori  panno"  ausgerüstet 
zu  der  Frau  des  Arztes  gehen  zu  lassen;  es  wäre  sonst  unverständlich 
und  bleibt  auch  so  auffallend,  daß  der  Schuster  auf  den  Gedanken 
kam,  zur  Ausführung  seiner  Rache  gerade  die  Rolle  eines  Schneiders 
zu  spielen.  Warum  hat  Poggio  überhaupt  an  Stelle  eines  Schusters 
nicht  gleich  einen  Schneider  gesetzt? 

Mt^NCHEN.  A.  L.  Stiefel. 


Les  vocables  eii  -eus,  -eux 
(lans  la  seconde  nioitie  du  XVP  siecle. 

Pour  la  premiöre  fois  depuis  trois  cents  ans,  quiuze  ccnts 
Tocables,  adjectifs  pour  la  plupart,  termines  eii  -eus  ou  -eiuc  se 
trouvent  röunis  dans  l'ordre  alphabötique.  Leur  grand  nombre 
s'explique  par  cette  note  que  La  Noue  a  placke  ä  la  page  369  de 
son  Grand  JJictionnaire  des  rimes  franpoises  (Cologne,  1624): 
«n  faut  noter  que  tous  les  jours  quelque  nouvel  adjectif  se  peut 
former  pour  accompagner  ceux  des  susdicles  terminaisous  en  -eus 
seloQ  que  l'usage  les  rend  doux.  Le  Poöte  de  bon  jugement  en 
pourra  teile  fois  mettre  en  avant  si  ä  propos  quelqu'un  non  encore 
pratiqu^,  que  les  autres  le  recevront.  Aussi  par  tel  moyen  prin- 
cipalement  nostre  langue  s^enrichit  olle,  mais  il  y  faut  estre  avise. 
Au  reste  on  doit  estre  adverti  aussi,  que  les  verbaux  en  -eur  se 
peuvent  prononcer  de  ceste  terrainaison,  selon  qu'on  parle  aujourd'hui 
et  se  peut  dire,  un  Atenteur,  et  Menieiis,  II  est  vray  que  les  uns 
s'y  accommodent  mieux  que  les  autres.  Partant  aura-on  le  jugement 
d'en  faire  ^lection,  et  Tadvis,  de  n'en  user  pas  ä  tous  les  jours, 
veu  que  n'est  pas  leur  terminaison  naifve,  tant  que  Fusage  Tait  encore 
plus  familiarise.    Elle  est  plus  estrange  en  l'escriture  qu'au  parier 2>. 

Cette  mode  semble  avoir  battu  son  plein  dans  le  demi-siecle 
qui  s'^coula  de  1575  ä  1625:  en  effet,  en  1,565,  T^diteur  lyonnais 
de  Calepinus  donne  comme  Töquivalent  frang-ais  de  Araneosus: 
Araigneury  plein  d^araignes  et,  d'autre  part,  la  troisieme  Edition 
de  La  Noue,  publiee  en  1624,  renferme  quantite  de  vocables,  tous 
graphi^s  ^eusy  inconnus  ä  Cotgrave  dont  la  premi^re  edition  est  de  1611. 

Les  röferences  sont  pour  la  plupart  tiröes  des  dictionnaires 
de  La  Porte,  La  Noue,  Lc  Gaygnard,  Cotgrave,  Meurier,  Plantin, 
et  de  Marty-Laveaux. 

La  präsente  liste  peut  servir  de  Supplement  au  Dictionnaire 
Fran^ois-Anglois  de  Cotgrave  pour  les  vocables  en  -^^,  car  lesdits 
vocables  que  le  lexicograplie  anglais  a  recueillis  dans  son  inestimable 
travail  se  retrouvent  tous  ici  avec  plusieurs  autres  qu'il  n'a  pas 
connas  ou  qu'il  n'a  pas  jug6  ä  propos  de  comprendre  dans  son 
vocabulaire. 

Ztechr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXin.  18 
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octo  sumpto  preciosiori  panno  ad 
ab  CO  missum,  quo  sibi  interior  tun 
erat  ut  mulier  qu86  forma  erat  eg: 
quo  rectius  corporis  mefura  capi  i 
Nudatam  remotis  arbitris  futor  com: 
quod  &  postea  obiecit  ei. 

Diese   Darstellung   weicht  f 
beiden  anderen  Versionen  ab,  den. 
ein  Arzt  getreten  und  dann  ist  d 
sondern  ein  Akt  der  Vergewaltigu: 
von  einem  Manne,  der  schändlich  d; 
Ferner  ist  bei  Poggio  weder  das«. 
wie  bei  dem  Deutschen,  noch  di(*^ 
Schwachköpfigkeit  des  £hemann> 
Aber   dennoch  glaube  ich,  daß  u 
sie    mit  den  beiden  anderen  Vi 
französische  Quelle,  am  wahrschf*' 
Hierzu    bestimmt    mich  die  Eg^g. 
französischen  Dichtungen  sich  s 
verkürzte  und  sie  umgestaltet  ^Wö. 
pointierten  Anekdote  wiedergab«, 
gemeinsam   mit  DEncena  an  .f 
auf  eine,  ältere  französische  DiciM, 

Meine  Vermutung  wird  ii 
stützt,  daß  Poggio  ein  paar    '^^' 
deren  Versionen  darbietet.   V. .., 
und  sich  rächende  Eherne  : 
dem  Franzosen,  gesteht  er  d  »^  ■?'"^- 

die  vom  Schuster  zur  \'        .  . 

.■■}/. 

Poggio  noch  eine  Spur  hiii..M..e. 

die  Idee  eingegeben  seiuL-n  *»C'.  />«- 

zu  der  Frau  des  Arztes  ;?• 

und   bleibt  auch   so   anr+'-  "-•;;  j.'.^' 

kam,  zur  Ausführuug  J:^iuv.i|;pr '_ 

zu   spielen.     Warum   li.. 

nicht  gleich  einen  Sci;;'i^»'''=**'*'^-   .. 

München.  ..j-a,  lo8. 

.■.sonne  de 

iivn.  f.rt 


: 

Wourior. 

V. 

.■:kT    -  lOt- 

l»u  Bei- 

■^liues  ne  soat  qu 
ifptHdioe  de   Pdditioii  Ae 
ids  autears  enx-mdmee. 

aguillonncox.    Gotanfe. 
Vngaleas.     1571.  La  Pmle.  Si 

—  Gotgnv«. 

Animeus.    1571.  La  Pme^SU-. 

1584.  G.  McuKT.  —  GataDR. 

Aoaateaa.     1571.    La  Twtte,  h 

—  Cotgrav«. 
Aposteoiaax.    1542.  O^mme.  C 

cftw.  sab.  ■•* 

Apoatuneua.  1571.  LaZtett.132 
Appaateax.    CotsraTc. 
Aqueaz.    Belleau.  —   UTK  ?j 

BradL  2\>€mm,  2  b.  —    --ay^i- 

Da  Moain.    Yttmeikw    "^iubl  S 
Araigneax.  Cotgravs. — ^zomMäi 

teaa.    157L.  La  Forte    Tihr 
Arbreoz.   Batt    Rai— ^^   ^ 

0.  Flamin,  H  2a. 
ArgoaAeuak    CJotgnfe.  —  azbu 

seax.    157L  La  Forte,  ->** 
AreneoLx.  BaäL  BonaanL S 

G.  Meuier,  K  6b.   —  :^SL  31 

MoDia,  149. 
Arenalenx.    Cot^iwe, 
Areateua.    1571.  La  Porre.    b.  «1!) 

47  b,  172  b,  212. 
Argen  tenx.      Konftaro.      ~      »Tj 

^alftpiniiH,  !»B, 
A  r  ^  M 1 0 11 3.     1  :>r;.v .  r  aa.*oinui. 

l.'^Tl.  I^  I'ortf!.   iT.'.   j.jii.   _ 

^.  f'lanün,  a  Jh.    :a.    —     :r: 

^/aygnarü,  i.^.i. 
A  r  j;  11  i  i  1  r,  n  n  ft  »1 X.     ■   .r^iriyn,   -    r 

m  ft  n  t  A 11 X.     i  ,>.4.  ■  t.  ".Meiner 
Arpiileijx.  ''.ouprave. 
A  r  t «  r  i  <?  II  z .     ''  .otfirravA. 
Art.jfici^^nx.     :.>;.;.  ■ .  ü »omni. 

■     1.07.1   '.    PUntin.    ^  ":.   -     - 

L^ra  vf». 
AHpr"'':pjnfrii  X.    i.'i-;;. 

r,f5  rhf;v;jlifrr.  TOb. 
A  1 1  a  V  n  ^.  M  X.  <  >>f((rave. 
Attin^-ij^:.      !.';::i.   C.   P!:;.-i:z.     -  - 
AuIk;':  -;.    J.a  Xoiie.  :;>jc,  A  : :.. 

A  V  ;i  n  t  a  £(  ^M  j  X .     <' .  r,  t jrrave. 

.\  V  fi  n  t -  r  0 II  r  '^^  'i ;: .      I  ■^.'-i.,  .i^.._  ^  ^. 

171».         ^>/;?ravf:. 
\vanMjr*»J»x       fn  ßolla:-.    "'oöcil- 

lJorj-,ard. 
A  varici'Nix.      iJaif.    b'i   Bella-    — 

I.'.T:?.  C.  I'lnn^ln,  T  2a. 
A  varitirüi  X.     I)ii   fiellav. 


:2L. 
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]573. 
L  G. 

ipte,  '■im, 
e,  trnd*  IjC 

pChevaleureux. 

tleux,    157L 

lihinceax.     15TL 

^  CotgTÄTe. 

US:»      1571.    Lii 

Ütrtgrave, 

1*^.  nixnqiieteux,  1571. 

li>,  47,  SSb,  216  b,  220b, 

Ootgrave. 
»ux*    Cotgrave* 
Bali;  Da  Bellay.  -  1584. 
:,  lie,  —  CotgraTO. 
ößux.  Cotgrave. 

1571.     La  Porte,  307  b. 
cti»,    lETl.   La  Porte,  184  b 

lUtfeuÄ.  1571.  La  Portp,  12 L 
n  i quenx.  BaitDorat,—  Cotgravt*. 
M Ileus.  1584.  Horaeei  trad.  L, 
Dp  La  Porte,  26.  125. 
oefjcieas,  157 L  La  Porte,  181. 
songoenx.  157L  La  Porte,  Uifb. 
urreux.    1573.  C.  Plaotin,  H  Sa, 

—  Colgrave. 

:fereux.     1573.  C-  Plantin,  G  3  a. 

Jieux.     1565.   Calepinus,   13 L  — 

357L  La  Porte,  101 K  —  Cotgrave. 

Hoiineus,     1571.  La  Porte,  ICO, 

—  1582.  Du  Moniti,  150. 
'CamiDeux.  157L  La  Porte.  153b, 
S51.  —  Cotgrave. 
locüillens.    157 L  La  Porte^  1(^. 

Jloccageus-     1571.  La  Porte,  104. 

168b.  —  Cotgrave. 
Moccailleux.     Cotgrave.   ^  Bo- 

beliaens.  1571.  La  Porte,  32b. 
IßCageus-  157L  La  Porte,  20b. 
I—  1573.  C.  Plantin,  H  3  a,  -  Cot- 

roisteax.    1573.  C.  Plantin,  X4d. 

^-  Co^prave. 
lolieat.     1571.   La  Porte,  272b. 

.^  1578.  C.  Plantin,  ca.  —  1585. 

La  Gajfgnard,  383.    Cotgrave. 


Bordeux.    Cotgrave.  —  Bordieux. 

Cotgrave. 
Boscageus  =  Bocageus.    158i. 

Horace,  trad.  L.  De  La  Porte,  90. 
Bouchonneux.   Cotgrave. 
Bouconneus.    1571.  La  Porte,  87. 
Boueux.      Ronsard.    —    1573.   C. 

Plantin,  M3b.  —  Cotgrave. 
Boufeux.     Bouffeux.     Cotgrave. 
Bouillonneux.    Cotgrave. 
Boulieux.     1584.  G.  Meurier.   — 

Cotgrave. 
Bouqueteus.   1571.  La  Porte,  232b, 

274  b. 
Bouquineux.    Ronsard. 
Bourbeteus.     1571.  La  Porte,  45. 

—  Cotgrave. 

Bourbeux.  Belleau.  Ronsaid.  — 
1585.  DuBartas,  leSepmaine,  118. 

Bourgeonneus.  1571.  La  Porte 
190,  227  b.  —  Cotgrave. 

Bourreus.  1571.  La  Porte,  69, 150b, 
160.  —  Cotgrave. 

Bourseteus.    1571.  La  Porte,  114. 

—  Cotgrave. 

Bourseus.     1571.   La  Porte,   114. 

—  Cotgrave. 
Boutonneua.  1571.  La  Porte,  240  b. 
Boyteux.  =  Boiteus.  Du  Bellay. 
Brachieux.     Cotgrave. 
Brancheus.    La  Noue,  391b 
Braneux.    1563.  G.  Meurier,  L  3c. 
B  r  a  V  e  u  X.    Cotgrave. 
Brazeux.    BaXf.  II,  12. 
Breneux.    1571.  La  Porte,  73,  84b. 

— •    1585.  Le   Gaygnard,  238.  — • 

Cotgrave. 
Brilleux.     1584.  Hoiace,  trad.  L. 

De  La  Porte,  45. 
Briqueus.    1571.  La  Porte,  259.  — 

Cotgrave. 
Briseux.    Cotgrave. 
Brochereux.    Cotgrave. 
BroDcheus.     La  ^oue,   391b. 
Brosseus.    1571  La  Porte,  272 b. 
Brouteus.    1571.  La  Porte,  34. 
Bruineux.     Belleau.   —   1563.  G. 

Meurier,  H  7  b.  —  Cotgrave. 
Bruyereux.    Cotgrave. 
Bubeus.    La  Noue,  390b. 
Bucoliqueus.      1571.    La   Porte, 

260b. 
Bugleus.     1571.   La  Porte,  235b. 

—  Cotgrave. 
Buissonneus.    1571.  La  Porte,  50b, 

118b,  121.  —  Cotgrave. 
Bnlbcux.    Cotgrave. 

18* 
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ßurineus.    1571.    La  Porte,   116b 
ßiischeus.    1571.  La  Porte,  149.  " 
Buteus.     1571.  La  Porte,  191b. 

—  Cotgrave. 

Butineus.     157L    La  Porte,  79b. 

—  Cotgrave. 

Cabocheus.     1571.   La  Porte,  56, 

259  b.  —  Cotgrave. 
Cadavereus     1571.  La  Porte,  130, 

215  b.  —  Cadavreux.    Cotgrave. 
Cailleboteus.    1571.  La  Porte,  117, 

170b.  —  1585.  Le  Gaygnard,  383. 

—  Cotgrave. 

Cailloeux.  Cailloteux.  Cotgrave. 
Cailloueus.     1571.  La  Porte,  21b, 

116b,  170  b.  —  Cotgrave. 
Calamiteux.     Baif.    —    1573.    C. 

Plantin,  C4.  —  Cotgrave. 
Calculeus.     157L  La  Porte,  116b. 
Caleux.    1584.  G.  Meurier. 
Caligineus.     1571.  La  Porte,  9b, 

91.  —  Cotgrave. 
Calleux.     1582.  L  E.  Du  Monin, 

26.  —  Cotgrave. 
Calomnieux.     1571.  La  Porte,  37, 

80,  131.  —  1573.  C.  Plantin,  c  4a. 

—  Cotgrave. 
Calumniateux.     1563.  G.  Meurier, 

Ö4c. 
Calumnieux.     1585.  Le  Gaygnard, 

107. 
Cancreux.  Ronsard.  — «  1599.  Horn- 

kens,  390. 
Canepineus.     1571.    La  Porte,  92. 

—  Cotgrave. 
Capricieux.    Cotgrave. 
Captieus.     1571.  La  Porte,  8,  37, 

88  b.  —  Cotgrave. 
Captiveux.      1585.   Le   Gaygnard, 

412.   —   Caqueteus.      1571.   La 

Porte,  29  b. 
Cardeus.    1571.  La  Porte,  199. 
Caresseus.     1571.  La  Porte,   3. 
Carle  ux.    Cotgrave. 
Cartilagineus.      1571.   La  Porte, 

28,    177.   —  1585.  Le   Gaygnard, 

238.  —  Cotgrave. 
Castagneux.    Cotgrave. 
Catarreux.  157L  La  Porte,  25,  91. 
Catarrheux.    Cotgrave.  — 
CaterreuB.    La  Noue,  394b. 
Catharreux.     1573.  C.  Plantin,  Y 

3a.  —  Catherreux.    Ronsard. 
Catheux.    Cotgrave. 
Cauteleux.     Belleau.   Du   Bellay. 

Jodelle.  Tyard.  —  1573.  C.  Plan^ 

tin,  de.  —  Cotgrave. 


Caverneux.  BaKf.  Belleau.  Du 
Bellay.  Ronsard.  Tyard.  —  Cot- 
grave. 

Caveux.  1584.  Horace,  trad.  L.De 
La  Porte,  60.  —  1585.  Le  Gay- 
gnard, 412. 

Cavi Ileus.    1563.  G.  Meurier,  I8b. 

—  1571.  La  Porte,  41>. 
Cayreux.    Cotgrave. 

C  e  d  r  e  u  X.    Baif.  —  1 582.  Du  Monin. 

Novvelles  CEvvres,  18. 
Cendreux.     Baif.   Du  Bellay.    Jo- 

delle.  —  Cotgrave. 
Centreux.    lo84.  G.  Meurier. 
Ceremonieus.      1571.    La    Porte. 

31b,  93  b.  —  1585.  Le  Gaygnard, 

107.  —  Cotgrave. 
Cerimonieux.    1584.   G.  Meurier. 

—  Cotgrave. 

Ceruseus.    1571.  La  Porte,  99.  — 

Cotgrave. 
Chacieus.     1571.  La  Porte,  277b» 

—  Cotgrave. 

Chagrineux.    Belleau.  Ronsard.  — 

Cotgrave. 
Chaineus.     1571.  La  Porte,  177b. 
Chalereux.    1584.  G.  Meurier. 
Chaleureux.    Belleau,  Jodelle.  — 

1573.  C.  Plantin,  Y  a. 
Chalumeus.     1571.  La  Porte,  270. 

—  Cotgrave. 
Chambreux.    Cotgrave. 
Chanceus       1571.   La    Porte,   80, 

138  b.  —  Cotgrave. 
Chancreux.   1542.  Canappe.  Gmdon, 

82.  —  Cotgrave. 
Chandeleus    1571.  La  Porto,  152b. 

—  Cotgrave. 
Chansonneus       1571.  |La    Porte^ 

163.   —   Chanureus.     1571.  La 

Porte,  67  b,  245.  —  Cotgrave. 
Charbonneus.      1571.    La    Porte. 

37  b,  40  b.  —  Cotgrave. 
Charmeus.    1584.  Horace,  trad.JL 

Le  La  Porte,  138.  La  JNoue,  392  a 
Charneuß.    1542.  Canappe.  Guidon 

107. 
Charoingneux.      Du    Bellay. 
Charongneux.  Ronsard.- Cotgrave. 
Chasereus.    1571.    La  Porte,  106. 

—  Cotgrave. 

Chasseus.    1571.    La  Porte,  182b, 

272  b. 
Chassieux.     Belleau.   —  1573.   C. 

Plantin,  M  4  c,  de.  —  Cotgrave. 
Chatouilleux.      Baif.     —     1573. 

C.  Plantin,  a  2  d,  o  4  d.  —  Cotgrave. 


Les  vocables  en  -eus,  -euoc. 


277 


Chattonneus.     1571.     La   Porte, 

166.  —  Chemineus.     1571.    La 

Porte,  196.  —  Cotgrave. 
Ohesneus.    157L    La  Porte,  91b, 

I14b.  —  Cotgrave. 
Ohevalereux.    1585.  Le  Gaygnard 

312.  —  Cotgrave. 
Chevaleureux.  Belleau.  DuBellay. 

Ronsard.  —  Cotgrave. 
Chevestreus.      1571.      La    Porte, 

148  b.  —  Cotgrave. 
Cheveus.    1571.    La  Porte,  58. 
Cheveux.   1585.  Le  Gaygnard,  412. 
Ghevreux.  Ronsard. — Chicaneus. 

1571.    La  Porte.  268.  —  Cotgrave. 
Ohiquenneus.     1571.     La  Porte, 

122.  —  Cholereux.    Cotgrave. 
Choliqneus.  —  1571.     La  Porte, 

267.  —  Cotgrave. 
Cieux.    1585.    Le  Gaygnard,  58. 
Cireus.  1571.  La  Porte,  39.  —  1584. 

Horace,  trad.  L.  De  La  Porte,  17. 

—  Cotgrave. 
Oisternens.    1571.   La  Porte,  143. 
Clangueux.    Cotgrave. 
Oloissonneus.     1571.     La  Porte, 

194.  —  Cotgrave. 
Coeneux.    Cotgrave. 
Oöigneas.    1571.    La  Porte,  155. 
C Gierens.  —  La  Noue,  393. 
Coliqueus.     1573.     C.  Plantin  K. 

4  d.  —  1584.   G.  Meurier.  —  Cot- 
grave. —  La  Noue,  393. 
CoUiqueus.    1585.    Le  Gaygnard, 

109.  —  Cotgrave. 
Coiomnieux.   Cotgrave. 
Colonneus.   1571.   La  Porte,  206b, 

258  b. 
Oombateux.     1563.      G.  Meurier, 

N  3b. 
€ome4ieu8.    157L   La  Porte,  163. 
Oommetteux.    Cotgrave. 
C  o JB^m  Q  d  i  en X.  —  1534.  G.  Meurier. 
CoinpendieuB.     1571.     La  Porte, 

97b,  248b.  —  1584.  G.  Meurier. 
Q^mplantBUS.  1571.  La  Porte, 
-  iä78.  —  €omploteax.  Cotgrave. 
Cormpteus,  1571.  La  Porte,  146  b. 
GoBcheus.  1571.  La  Porte,  32. 
Concientieas.  1585.  Le  Gaygnard, 

108.   —  Conscientieus.     1571. 

l4i  Porte,  146  b.  —  Cotgrave. 
Cönseqnentieux.    Cotgrave. 
ßdntagieüx.    1584.    Horace,  trad. 

L.  De  La  Porte,  153.     1585.  Le 

Gaygnard,  107.  —  Cotgrave. 
Coiit«ncienx.  1573.G.mnt!n,  Vd. 


Contentieux.  Du  Beliay.  Ronsard 

—  Cotgrave. 
Contumelieux.     1571.    La  Porte 

187  b.  —  1585.  Le  Gaygnard,  107. 

-—  Cotgrave. 
Convitieux     1571.    La  Porte,  80, 

131,  187b.  —  Cotgrave. 
Convoiteux.    Du  Bellay.  —  1585. 

Du  Bartas,  306.  —  Cotgrave. 
C  0  pi  e  u  X.  Du  Bellay.  Ronsard.  Ty- 

ard.  —  Cotgrave. 
Coquelineux.     Cotgrave.   —   Co- 

quilleus.     1571.    La  Porte,  149, 

174  b,  181  b,  212.  —  Cotgrave. 
Corbeilleus.     1571.  La  Porte,  191. 

—  Cotgrave. 
Corbineux.    1584.    G.  Meurier. 
Cordeleus.     1571.   La   Porte,   53. 

—  Cotgrave. 

Corneteus.    1571.   La  Porte,  273 b. 

—  Cotgrave. 

CoBseus.    1571.    La  Porte,  38. 
Costeus.    1571.    La  Porte,  29b. 
Cotonneus.   1571.  La  Porte,  2,85  b. 
Cottonneus.    1571.    La  Porte,  110. 

—  Cotgrave. 

Coudreus.  1571.  La  Porte,  109, 
178,225b.  — Coullevreux.  1571. 
La  Porte,  72. 

Coulomneus.    1571.    La  Porte.  5:'). 

Coupeux.    Cotgrave. 

Courageux.     1571.  La  Porte,  126. 

—  1585*     Le  Gaygnard,  131.  ^ 
Cotgrave. 

Couragieux.      1573.      C.    Plantin, 

b.  2  a. 
Courbeus.    La  Noue,  390  c. 
Courveux.    1585.  Le  Gaygnard, 4 V2. 
Coussineux.   1571.  La  Porte,  57b. 

85b,  185.  --Cotgrave. 
Coustageux.  1573  C.  Plantin,  § 2b. 

Coustangeus.      1571.     La  Porte, 

219.  —  Cotgrave. 
Oousteleus.  1571.  La  Porte,  1 10b. 

—  Cotgrave. 

Cousteux.     Ronsard.  —  Cotgrave. 

Cracheux.  Ba'if.  —  Crasseux. 
BaXf.    Belleau.  -  Cotgrave. 

Cray  eus.  1563.  G.  Meurier.  Diöt. 
flamen-fran^ois,  D2a. 

Cresmeus.     1571.     La  Porte,  106. 

Creux.  Bäif.  Du  Bellay.  —  Cotgrave. 

Cribleux.    Cotgrave. 

Crimineux.  Belleau.  —  1584.  Ho- 
race, trad.  L.  De  La  Porte,  20, 
104,  112, 141.  —  1584.  G.  Meuirier. 

—  Cotgrave. 
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Crineux.     Ronsard.    —    Cotgrave. 
Groäceux.    Cotgrave. 
Croäilleus.     1571.     La  Porte,  67. 

—  Cotgrave. 

Croceus.     1571.    La  Porte,  67.  — 

Cotgrave. 
Croteu?.     1571.     La  Porte,  38b. 
Crottens.     1585.     Le    Gaygnard, 

383. 
Crousteleus.    1571.    La  Porte,  56. 

—  Cotgrave. 

Crousteus.    1542.    Canappe.    Gui- 
don, 63.  —  1571.  La  Porte,  18,56. 

—  Cotgrave. 
Croyeux.     Cotgrave. 
Crueux.    Baüf. 

Cnirasseus.    1571.  La  Porte,  209. 

—  Cotgrave. 

ünisineus.     1571.  La  Porte,  92b, 

106  b.  —  Cotgrave. 
Cuissineus.    1571.  La  Porte,  1S5. 
Cuivreus.    1571.  La  Porte,  10,  87b, 

159.  —  Cotgrave. 
Cnnicnleux.    Cotgrave. 
Curie ux.    1585.   Le  Gaygnard,  108. 

—  Cot-grave. 
Cuyvrenx.    Cotgrave. 
Dameus.    1571.  La  Porte,  91b. 
Dangerenx.    1585.    Le  Gaygnard, 

312.  —  Cotgrave. 
Dartreus.    1571.    La  Porte,  UOb. 
Decaterreus.  LaNoue,  394b. 
Decendreus.    La  Noue,  394c. 
Decolereus.     La  Noue,  493c. 
Decrepiteux.    Cotgrave. 
Defangeus.    La  Noue,  391a. 
Defascheu?,    La  Noue,  391b. 
Defectueus.    1585.    Le  Gaygnard, 

108.  —  Cotgrave. 
Deffectueux.    Cotgrave. 
DefievreuB.    La  Noue,  394c. 
Defructueus.    La  Noue,  396a, 
Degenereus.    La  Noue,  394a. 
Degouteux.  Du  Bellay.  —  Dehai- 

neus.  La  Noue,  392c.  —  Delici- 

eux.     Ronsard.  —  Cotgrave. 
Deneigeus.     La  Noue,  391a. 
Denombreus.    La  Noue,  394b. 
Denoueus    La  Noue,  396b. 
Denuageus.     La  Noue,  391a. 
Depeineus.     La  Noue,   392c. 
Depiteux.       Baif.       Du     Bellay. 

Jodelle.  —  Cotgrave. 
Depompeus.    La  Noue,  393b. 
Deporeus.    La  Noue,  393. 
Depouilleux.    1576.  P.  de  Brach. 

Poemes,  102. 


Desadvantageus.   1571.  La  Porte. 

216b. 
Desaffreus.    La  Noue,   394c 
DesangoisseuB.  LaNoue,  395a. 
Desareneus.    La  Noue,  392b. 
DesargileuB.     La  Noue,  39lc. 
Desastreus.      1571.      La    Porte, 

219  b. 
Desavantageus.    La  Noue,  391a. 
Desavantureus.    La  Noue,  394a. 
Desaventureux.    Cotgrave. 
Desavoureus.    La  Noue,  394 C. 
Desbaveus.    La  Noue,  395c. 
Desbelliqueus.     La  Noue,  393b. 
Desbourgeonneus.  LaNoue, 392c. 
DesbuisBonneus.  La  Noue,  393a. 
Descalamiteus.    La  Noue,  395a. 
Descandaleus.     La  Noue,  391b. 
Deschaleureus.    La  Noue,  394a. 
Descharmeus.  LaNoue,  392b. 
Deschatouilleus.  LaNoue,  392a. 
Descourageus.     1573.  C.  Plantin, 

m4d.  —  La  Noue,  391a. 
DescraBeuB.    La  Noue,  395a. 
Descrupuleus.    La  Noue,  391c. 
Desdaigneux.  1585.  Le  Gaygnard ^ 

238.  —  Cotgrave. 
Desdangereus.     La  Noue,   393c. 
Desdefectueus.    La  Noue,  396a. 
Desdizeteus.    La  Noue,  395a. 
Desdoucereus.   La  Noue,  393c. 
Desdouteus.  LaNoue,  395c.  De- 

sennuyeus.    La  Noue,  396b. 
Desescumeus.    LaNoue,  392a. 
Desespineus.     La  Noue,  392b. 
DesfarineuB.    La  Noue,  392b. 
Desfluctueus.    La  Noue,  396a. 
Desfroidureus.     La  Noue,  394a. 
Desgaleus.    La  Noue,  391b. 
DesgommeuB.    LaNoue,  392a. 
Desgouteus.    La  Noue,  395c. 
Desgrateleus.    LaNoue,  391b. 
Desgrommeleus.  LaNoue,391b. 
Deshargneus.   La  Noue,  393b. 
Desidieux.    Cotgrave. 
DeBillumineuB.     La  Noue,  392b. 
Desimpetueus.     La   Noue,  396a. 
Desincestueus.     La  Noue,  396a. 
Desireus.   Ronsard.  —  Du  Bartas, 

ed.  1585,  580.  —  Cotgrave. 
Deslimonneus.     La  Noue,  392c. 
Desmatineus.    La  Noue,  392b. 
Desmoiteus.    La  Noue,  395b. 
Desmonstrueus.    La  Noue,  396b. 
Desmontagneus.  La  Noue,  39Sa. 
Desmorveus.    La  Noue,  395c. 
Desnebuleus.    T^a  Noue,  391c. 
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Ohattonneus.     1571.     La   Porte, 

166.  —  Chemineus.     1571.    La 

Porte,  196.  —  Cotgrave. 
Chesneus.    1571.    La  Porte,  91b, 

I14b.  —  Cotgrave. 
Che  V alereu X.    1585.  Le  Gaygnard 

312.  —  Cotgrave. 
Chevaleureux.  Belleaii.  DuBellay. 
.   Ronsard.  —  Cotgrave. 
Chevestreus.      1571.      La   Porte, 

148  b.  —  Cotgrave. 
Cheveus.     1571.    La  Porte,  58. 
C h  e  v e  ux.   1585.  Le  Gaygnard,  412. 
Ghevreux.  Ronsard. — Chicaneus. 

1571.    La  Porte.  268.  —  Cotgrave. 
Ohiquenneus.     1571.     La  Porte, 

122.  —  Choleren X.    Cotgrave. 
Choliqueus.  —   1571.     La  Porte, 

267.  —  Cotgrave. 
Cieux.    1585.    Le  Gaygnard,  58. 
Cireus.  1571.  La  Porte,  39.  —  1584. 

Horace,  trad.  L.  De  La  Porte,  17. 

—  Cotgrave. 
Cisterneus.    1571.   La  Porte,  143. 
Olangueux.    Cotgrave. 
Oloissonneus.     1571.     La  Porte, 

194.  —  Cotgrave. 
C  o  en  e  u  X.    Cotgrave. 
Göigneus.    1571.    La  Porte,  155. 
C olereu s.  —  La  Noue,  393. 
Coliqueus.     1573.     C.  Plantin  K. 

4  d.  —  1584.   G.  Meurier.  —  Cot- 
grave. —  La  Noue,  393. 
Colliqueus.    1585.    Le  Gaygnard, 

109.  —  Cotgrave. 
Coiomnieux.    Cotgrave. 
Colonneus.   1571.   La  Porte,  206b, 

258  b. 
Oombateux.     1563.      G.  Meurier, 

N3h. 
Come4ieu8.    157L   La  Porte,  163. 
Oommetteux.    Cotgrave. 
CoJmnipdieax.  —  1584.  G.  Meurier. 
CompendieuB.     1571.    La  Porte, 

97b,  248b.  —  1584.  G.  Meurier. 
Qem  plante  US.  1571.  La  Porte, 
-  i78.  —  €omploteux.  Cotgrave. 
Qprmpteus.  1571.  La  Porte,  146b. 
Gonchens.  1571.  La  Porte,  32. 
Goncientieus.  1585.  Le  Gaygnard, 

103.   —  Conscientieus.     1571. 

lUa  Porte,  146  b.  —  Cotgrave. 
Gönseqnentieux.    Cotgrave. 
Göntagieux^.    1584.    Horace,  trad. 
'  L.  De  La  Porte,   153.     1585.  Le 

Gaygnard,  107.  —  Cotgrave. 
Contenieienx.  1573.  C.  Plantin,  Vd. 


Contentieux.  DuBellay,  Ronsard 

—  Cotgrave. 
Contumelieux.     1571.    La  Porte 

187b.  —  1585.  Le  Gaygnard,  107. 

~  Cotgrave. 
Convitieux     1571.    La  Porte,  80, 

131,  187  b.  —  Cotgrave. 
Convoiteux.    Du  Bellay.  —  1585. 

Du  Bartas,  306.  —  Cotgrave. 
Copieux.  DuBellay.  Ronsard.  Ty- 

ard.  —  Cotgrave. 
Coquelineux.     Cotgrave.   —  Co- 

quilleus.     1571.    La  Porte,  149, 

174  b,  181b,  212.  —  Cotgrave. 
Corbeilleus.     1571.  La  Porte,  191. 

—  Cotgrave. 
Corbineux.    1584.    G.  Meurier. 
Cordeleus.     1571.   La   Porte,   53. 

—  Cotgrave. 

Com  eteus.    1571.   La  Porte,  273b. 

—  Cotgrave. 

CoBseuB.    1571.    La  Porte,  38. 
CoBteuB.    1571.    La  Porte,  29b. 
Cotonneus.   1571.  l^a Porte,  2,85  b. 
Cottonneus.    1571.    La  Porte,  110. 

—  Cotgrave. 

Coudreus.  1571.  La  Porte,  109, 
178,225b.  — Coullevreux.  1571. 
La  Porte,  72. 

Coulomneus.    1571,    La  Porte.  53. 

Coupeux.    Cotgrave. 

Courageux.     1571.  La  Porte,  126. 

—  1585.     Le  Gaygnard,  131.  ^ 
Cotgrave. 

Couragieux.      1573.      C.    Plantin, 

b.  2a. 
Courbeus.    La  Noue,  390c. 
Courveux.    1585.  Le  Gaygnard,  412. 
Coussineux.   1571.  La  Porte,  57b. 

85b,  185.  --Cotgrave. 
Coustageux.  1573  C.  Plantin,  § 2 b. 
CouBtangeuB.      1571.     La  Porte, 

219.  —  Cotgrave. 
CouBteleus.  1571.  La  Porte,  1 10b. 

—  Cotgrave. 

Cousteux.     Ronsard.  —  Cotgrave. 

Cracheux.  Baif.  —  Crasseux. 
BaXf.    Belleau.  —  Cotgrave. 

Crayeus.  1563.  G.  Meurier.  Diöt. 
flamen-fran^ois,  D2a. 

CresmeuB.     1571.     La  Porte,  1 06. 

Creux.  Bäif.  Du  Bellay.  —  Cotgrave. 

Cribleux.    Cotgrave. 

Crimineux.  Belleau.  —  1584.  Ho- 
race, trad.  L.  De  La  Porte,  2&, 
104,  112, 141.  —  1584.  G.  Meutier. 

—  Cotgrave. 
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Buriueus.     1571.    ha  Porte,   116b 
Buscheus.     1571.  La  Porte,  149. 
Biiteus.     1571.  La  Porte,  191b. 

—  Cotgrave. 

Butineus.     157L    La  Porte,  79b. 

—  Cotgrave. 

C  ab  0  che  US.     1571.  La  Porte,  56, 

259  b.  —  Cotgrave. 
Cadavereus     1571.  La  Porte,  130, 

215b.  —  Cadavreux.    Cotgprave. 
Cailleboteus.   1571.  La  Porte,  117, 

170b.  —  1585.  Le  Gaygnard,  383. 

—  Cotgrave. 

Cailloeux.  Cailloteux.  Cotgnkve. 
Cailloueus.    1571.  La  Porte,  21b, 

116b,  170b.  —  Cotgrave. 
Calamiteux.     Baif.    —    1578.    C. 

PlantiD,  C4.  —  Cotgrave. 
Caleuleus.    157L  La  Porte,  116b. 
Caleux.    1584.  G.  Meurier. 
Caligineus.     1571.  La  Porte,  9b, 

91.  —  Cotgrave. 
Callenx.     1582.  L  E.  Da  Monin, 

26.  ~  Cotgrave. 
Calomnieux.    1571.  La  Porte,  37, 

80,  131.  —  1573.  C.  PJaiitin,c4a. 

—  Cotgrave. 
Calumniateux.    1563.  G.  Meurier, 

G4c. 
Calumnieux.    1585.  Le  Gaygna r< ^ 

107. 
CaDcreux.  Ronsard.  — <  1599.  IL 

kens,  390. 
Canepineus.     1571.    La  Pori- . 

—  Cotgrave. 
(Japricieux.    Cotgrave. 
Captieus.     1571.  La  Porto. 

88  b.  —  Cotgrave. 
Captiveux.      1585.   Le   <- 

412.   —   Caquoteas.      I- 

Porte,  29  b. 
Cardeus.     1571.  La  IV»' 
Caresseus.     1571.  La  . 
(Jarieux.    Cotgrave. 
Cartilagineus.      1571. 

28,    177.    —  1585.   Le    ■ 

238.  —  Cotgrave.   

Cuttagneux.     *  -■ 
(Jatarrftux,    IfiTi    l 


Caverneux.      I 

Bellay.  Bonsp 

grave. 
Cavenx.    158! 

La  Porte,  ^ 

gnard,  412. 
Gavilleas. 

—  1571.  i 
Gavreux. 
Gedreux. 

Nowell 
Gendreii 

deHe. 
Gentr* 


Les  vocables  en  -eus,  -eu^v. 


281 


Festeux.     1584.  Horace,  trad.  L. 

De  La  Porte,  87. 
Feai Ileus.     Da  Barths,  6d.  ir^So, 

487. 
F  i  b  r  0  u  X.    Cotgrave. 
Fiebvreux.     1584.  G.  Meurier,  - 

1673.  0.  Plantin,  b3b.  —  Cotgrave. 
Fielleux.     Ronsard,   —    1573.   ('. 

Plaptin,  03  a.  —  Cotgrave. 
Fienteus.     1571.  La  Porte,  109 b, 

264.  —  Cotgrave. 
Fie Ureas.     1565.   Calepinus,  411. 
Fieuvreus.      1585.   Le   Gaygnard, 
)    109. 

Filamenteax.    Cotgrave. 
Fimeux.    1573.     C.  Plantin,  M3b. 
Fistalenx.    1542.  Canappe.  Gvidon, 

85.  —  1571.  La  Porte,  94b,  122  b. 

—  1585.   Le   Gaygnard,    182.   — 
Cotgrave. 

Flaconneus.  1571.  La  Porte,  40. 
Flageolleus.  1571.  La  Porte,  197. 
Flagitieus.    1571.  La  Porte,  104b. 

—  1584.  G.  Meurier. 
Flambeus.     La  Neue,  390b. 
F'lammeux.  Baif.  Ronsard.  —  loC^l), 

G.  Meurier,  N8b. 

Flateus.    1571.  La  Porte,  12. 

Flatueux,  1542.  Cannappe.  6'mWo» 
75b.  —  1571.  La  Porte,  202  b. 
273b,  274.  -     Cotgrave. 

Fleureuz.    Ronsard.  —  Cotgrave. 

Fl  eus.    15^5.  Le  Gaygnard,  108.  — 

Flexueux.    Cotgrave. 

Flourenx.    Baif. 

Foarreus.  1571.  La  Porte,  56, 
94  b.  —  Cotgrave. 

Fluctueux.  Marot.  Du  Bellay.  Kon- 
sard. 

Foirenx.  1573.  C.  Plantin.  Na.  — 
1585.  LeGaygnard,  312. — Cotgrave. 

Foisonneus.    Cotgrave. 

F  0  D  g  e  ux    Cotgrave. 

Fontaineus.     1571.  La  Porte,  143. 

—  Cotgrave. 

Formuleus.    1571.  La  Porte.  221. 
Foytnaeux.    Ronsard. 
Fps  s     teux.    Cotgrave. 
l^oaarreus.    1571.    La  Porte,  37. 
Fondreus.    1582.    Du  Monin,  180. 
Foueteus.    1571  La  Porte,  275. 
Fojaetteux.    Cotgrave. 
fson^ux.    Baif. 

Fourageus.   1571.  La  Porte,  19Gb. 
Fourmageus.    1571.  La  Porte,  48, 
t  143.  —  Cotgrave. 
Foarmilleus.  1571.  La  Porte,  44  b. 


Fourrageus.    1571.    La  Porte,  37. 
Fourreus.     1571.   La  Porte,    191, 

199  b.  —  Frareux.    Cotgrave. 
Fraudulens.     1571.   La  Porte,  8, 

182  b.  —  1585.  Le  Gaygnard,  182. 

—  Cotgrave. 

Frayeux.      1506.    G.    Meurier.    — 

Cotgrave. 
Frileus.     1571.  La  Porte,  24  178h. 

—  1585.  Le  Gaygnard,  182. 
Frilleux.  BaTf.  Du  Bellay- -  1573. 

C.  Plantin.  b3b.    -  Cotgrave. 

Frissonneux.    Baif. 

Frivoleux.     1573.   C.  Plautin,  Oa. 

Froidilleux.    Cotgrave. 

Froidureux.  Belleau.  Du  Bellay. 
Jodelle.  Ronsard,  Tyard.  —  Cot- 
grave. 

Fromenteux.  Ronsard.  —  1584. 
Horace,  trad.  L.  De  La  Porte,  112. 

Froumenteux.     Cotgrave. 

Fructueux.  Du  Bellay.  Ronsard. 
Cotgrave. 

Fruiteux.    Baif. 

Frumenteus.  1571.  La  Porte,  37, 
94b,  1  IIb.  —  1585.  Thevenin,  dans 
Du  Bartas,  575. 

Fueilleux.  Baif.  Du  Bellay.  Kon- 
sard. —  Cotgrave. 

Fuligineux.  1 585.  Tbe venin,  dan s 
Du  Bartas,  602.  —  Cotgrave. 

Fulmineux.     1584.  G.  Meurier. 

Fumeux.  Baif.  Belleau.  Du  Bellay. 
Ronsard.  —  Cotgrave. 

Fungueux.  Cotgrave.  —  Furieux. 
1585.  Le  Gaygnard,  108.  —  Cot- 
grave. 

Gabgregeux.  Cotgrave.  —  Galer- 
neus,    1571.  La  Porte,  273b. 

Galeus.     1585.  Le  Gaygnard,  182. 

—  La  Neue,  391b. 

Galleus.     1571  La  Porte,  34,  23o. 

—  1573.  C.  Plantin,  b  3  d.    -  1584. 
G.  Meurier.  —  Cotgrave. 

Gambadeus.     1571.  La  Porte,  7G, 

205  b.  240  b,  251. 
Garrenneus.     1571.  La  Porte,  149. 

239.  —  Cotgrave. 
Gascheux.    Cotgrave. 
Gazouilleus.    1571.  La  Porte,  47, 

52  b.  —  1584.  Horace,  trad.  L.  De 

La  Porte,  82.  —  Cotgrave. 
Gehenneus.    1571.  La  Porte,  223b. 

—  Cotgrave. 

Gellux.     1573.     C.  Plantin,  e  4  d. 
Geliueus.    1571.    La  Porte,  223b. 

—  Cotgi-avp. 
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Crinenx.  Uonsanl. 
Groäceux.  Cotgrav« 
Cro&illeuB.     1571.     i 

—  Got(prave. 
Groceus.     1571.    I^:* 

Cotgrave. 
Oroteup.     1571.     1.. 
Crottens.     158'). 

383. 
Croasteleus.    l-'^Ti. 

—  Cotgrave. 
Crousteus.    154i?. 

doD,  63.  —  1571. 

—  Cotgrave. 
Croyeuz.     Cotgra 
Cruenx.    Baif. 
Onirasseus.    Ti" 

—  Cotgrave. 
Cnisineus.     157' 

106  b.  —  aitirr 
Cuissineus.    15"^' 
Cuivreus.    1571 

159.  —  Cotj-i 

Cnniculeux.    < 
Curie  ux.    15^ 

—  Cot-grav. . 
Cuyvreux.    ( 
Dameus.     !'• 
Dangereux. 

312.  —  < . 
Dartroiis. 

Decatoi" 

Dcrcnil 

Decolr 

Dec  r<) 

Defjiii'j 

I)ef:isc 

Deffict 

10.S.  • 
Deffnr.? 
Dcficjvi 
Dofnici 
D  e  g  (Ml « 
O  G  g  0  u  1 

nciis. 

oux. 
Deiieij^c 
Denomh 
DeDOuo.i; 
Denuagi' 
1  ei  neu 


li.  -.oigrave.  — Lxklumineus. 

^ji  Porte.  -  -  ■;  2  -  —  t'otgrave. 

■'Oitnteu^.     I'TI.    La  Porte, 

-  •.  J34b.  —  15*3'.  Le  Gaygnird, 

-  ».'otgraTe. 
..ix.     1584.     Hürace,  trad.  L. 
La  Porte,  .:  2 

iMix.  Jod  r He.  Ronsard.  - 
-J.  I.  E.  I> :  Monin.  NovYclles 
ivres,  »5. 

aieiix.      Dora;.      Konsard. 
»cieux.    Biif 
.  oticus.       C<'igrave.    —    löTS, 
Vlantin,  q  c.  —  1584.  G.Menrier. 
•iieus.    1585.  Le  Gay gnard,  108. 
i.'us.     1571.  La  Porte,  G4b.  - 
.■'b.  —  15S:».  Lr-  Gaygnard,  !(>>. 
ütgrave. 
iL-ieux.     1571.  La  Porte,  '2^. 
..:)73.     C.   Plantin,    D  3a.  - 

ESMVe 

.  :i'   .L.Mi<.     1571.  La  Porte,  ilo. 
.  .\   iTJ.  —  1584.  Horace,  trad. 
.     ??  La  Porte,  20.  —  CotgriTe. 
i:..eii^.      1571.   La  Porte,  W.  - 
."otgrave. 
\i::tareus.    La  Noue,  393  b. 
'  A ::  g  e  u  X.  Bellcau.  Konsard.  Tyard. 
—  Cotgrave. 

. ::  L  u  3  i  e  u X.      15..    Helisenne  de 
renne,  C5. 
oe-is.     1571.  La  Porte,  :V2,  38b, 

..    Inj. 

■  .v."  ineiis.      1571.    La    Tort»*.  34. 
\ÖSn.    Le    Gaygnard,    -oS.  - 
;)•;.  Nicot.  —  Cotgrave. 
■ineiis.     1571.  La  Porto,  :>7,  oi<. 
1.3>').    Lo.    Gaygnard.    2*'8.  — 
oigrave. 
.i>oh<Mix.     Cotgrave. 
'>ridieux.     1559.  Gucvure.  Kpis- 
'.  OS  dorecs,  trad.  Giiterry.  II,  ♦'!• 
i<tigieux.      15  .  .    IIelis:enne  ile 

reiiiio,  G  4. 
Acituoiix.     Cotgrave. 
.ri  1  s  0 1 0  u  x.     Cotgrave. 
uiperdrieiix.     Cotgrave. 
v'l'veus.      1571.  La  Porte,  1>2.  - 
•  \>tgrave. 

jl»uroii^^.      1571.    La    Porte,  lt>'^- 
'  Üoiix.    Cotgrave. 
■MieiiN.      Cotgrave. 
■iToiix.     Cotgrave. 
.'  i- 1  i  1  e  u  X.     1  .')«;a.  G.  Mourier.  Dict. 
■uinien-frano..  0  .*>c. 
•rmenteus.       1571.     La    Porte, 
MJb. 
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Horace*   trad.  L. 
je,  87. 
Da  ßartas,  H.  1585, 

Pötgrave. 

1584.  G.  Mf!urier,  — 

ti«itm,  b3b,  —  Totgrave. 

Ronaard,    —    1573.   C. 

03  a,  —  Cotgrave. 

IS,     lo7L  La  Porte,  1091), 

4'otgraT0, 
IS.      1565,    C^alepiüiis,  411. 
Itis,      ISa^.    Le   Gaygnard, 

annteux,    Cr*tgi'ave. 
Dttic.     1573.     G.  PlantiD,  M3b. 
1 1  e  n  X.     1 542.  (Janap  pe.  Guidon ^ 
%  —  15TJ.  La  Porte,  94  b,  122  b. 

—  1585.    Le    GaygQard,    182.    — 

riß  US.      1571,  La  Porte,  40. 
-Ileus.     1571.  La  Porte,  197. 
■  UgH,iei2s.     I57L  La  Porte,  104  b. 

—  15&4.  G.  Meurier, 
Flambeus.     La  Nouc,  3%b. 
FJaojmeiix.  Baif.  Rooaard.  —  1563, 

G.  Meurier,  N8b. 

FlateuH.    1571.  La  Por(ej  12. 
^i^^Utuenx.    1542.  Cannappe.  Guidon 
i     75  b,  —    1571.   La   Port(\    202  b. 
'     273  li,  274,        Cotgrave^ 

Fleureus,     Ronsard.  --  Cutgrave. 

Fleus.    1585.  Le  Gajgnard,  108.  — 

F  l  e  X  u  e  u  X.     Cotgrave, 

Floareux.    Balf. 

Foarreus,     157L     La  Porte,   o^, 
^4b.  —  Cotgruve* 

Flüctüeui.  Marot.  Du  Bellay.  Ron- 
sard. 

Föireux.     1573.   a  Plaulin.  Na.  — 
1585.  LeGajgnard,  3 12. — Cotgrave. 

Foisonoeus.    Cdtgrave. 

Fongeux    ColgraTe. 

Foiuaineua.     1571.  La  Porte,  143. 

—  Cotgra¥e. 

[Formuleus.    157 L  La  Porte.  221. 
)  Fo  rt  u  ß  e  ux.    Ronsard. 
^  Foa  3      teiix.    Cotgrave. 
r^öuarreiis.    1571.    La  Porte,  37. 
,  Foudreua,     I5S2.    Du  Mouio,  180. 

FoueteuB.     1571  La  Porte,  275, 
|Fouetteu3c.     Cotgrave. 
fFoueux.     Baif. 

Foarageus.    157i.  La  Porte ^  196b. 
iFoufmageus.    1571.  La  Porte,  48, 

I4a  —  Cotgrafe. 
I  Füttrmi  Ileus.  1571,  La  Porte,  44  b. 


Fourrageus.    1571.    La  Porte,  37. 
Fourreus.     1571.   La  Porte,    191, 

199b.  -—  Frareux.    Cotgrave. 
Frauduleus.     1571.   La  Porte,  8, 

182  b.  —  1585.  Le  Gaygnard,  182. 

—  Cotgrave. 

Frayeux.      1566.    G.    Meurier.    — 

Cotgrave. 
Frileus.     1571.  La  Porte,  24  178b. 

—  1585.  Le  Gaygnard,  182. 
Frilleiix.  BaVf.  Du  ßellay.  -  1573. 

C.  Plantin.  b3b.  —  Cotgrave. 

Frissonneux.    Baif. 

Frivoleux.     1573.   C.  Plantin,  Öa. 

Froidilleux.    Cotgrave. 

Froidureux.  Belleau.  Du  Bellay. 
Jodelle.  Ronsard,  Tyard.  —  Cot- 
grave. 

Fromenteux.  Ronsard.  —  1584. 
Horace,  trad.  L.  De  La  Porte,  112. 

Froumenteux.     Cotgrave. 

Fructueux.  Du  Bellay.  Ronsard. 
Cotgrave. 

Fruiteux.    Baif. 

Frumenteus.  1571.  La  Porte,  37. 
94  b,  111  b.  —  1585.  Thevenin,  dans 
Du  Bartas,  575. 

Fueilleux.  Baif.  Du  Bellay.  Ron- 
sard. —  Cotgrave. 

Fuligineux.  1585.  Thevenin,  dans 
Du  Bartas,  602.  —  Cotgrave. 

Fulmineux.     1584.  G.  Meurier. 

Fumeux.  Baff.  Belleau.  Du  Bellay. 
Ronsard.  —  Cotgrave. 

Fungueux.  Cotgrave.  —  Furieux. 
1585.  Le  Gaygnard,  108.  —  Cot- 
grave. 

Gabgregeux.  Cotgrave.  —  Galer- 
neu  s,    1571.  La  Porte,  273  b. 

Galeus.     1585.  Le  Gaygnard,  182. 

—  La  Noue,  391b. 

Galleus.     1571  La  Porte,  34,  233. 

—  1573.  C.  Plantin,  b  3  d.  —  1584. 
G.  Meurier.  —  Cotgrave. 

Gambadeus.     1571.  La  Porte,  76, 

205  b.  240  b,  251. 
Garrenneus.     1571.  La  Porte,  149. 

259.  —  Cotgrave. 
Gascheux.    Cotgrave. 
Gazouilleus.    1571.  La  Porte,  47, 

52  b.  —  1584.  Horace,  trad.  L.  De 

L«a  Porte,  82.  — .  Cotgrave. 
Gehenneus.    1571.  La  Porte,  223b. 

—  Cotgrave. 

Gellux.     1573.     C.  Plantin^  e  4 d. 
Gelineus.    1571.    La  Porte,  223b. 

—  Cotgi'ave. 


Joncheua.     U*l[.     La  Porti?,   191. 
Joncaeux.    1573,    ( ',  Plimtiu,  V  4c. 
JoöQUfl.  157L  LaPortp,  laS,  267b. 
Jdusteux.    ('otgrftve. 
Joyeux.    Baif,  —  Cotgrave. 
Ireux,    Bnif.    Ronsard.    Tjänl.    — 

Cotgrave, 
Jrrcligieux.  <  otgrnve.  —  LaNoue, 

397  c. 
I  rr  e  jä  |)  e  c  t  u  e  u  X.    CtjtgraTR  ( cite  par 

Üodefroy.   X,  BS). 
Islcux.    KoDsard.  —  Cotgrave. 
Jubeuit.     Lu  Koue,  390b. 
Jubileui.     J584.     G,  Meurier. 
JudicLeux.    MontaigQB,  dan»  Gode- 

fi-oy.   X,  52k  —  Cotgrave. 
ilüteux.       Godefroy.     X,     57. 
L  ä  h  o  r  i  ö  ux.  Ronsard.  —  Cotgravi). 
Laboureux*  15G3.  G.  Meurier,  B  2b. 
Labourieux,      1584.     G.   Mearier. 
Labyrinthoux,    (-otgrave. 
Lachryuieulx.     15...    Helisenne 

de  CrenneT  AAA  d. 
Laictetix.    Belleau. 
Latctueus*     157 L    La  Porte,  237. 
Lai  dangen  ?i>     Cotgrave.   —   Lai- 

dengeiu^.     1571.    La  Porte,  188 
Laiuenx,    HonBard.  —  Da  Rartas 

ei\.  1585,  536,  --  C&tgrave, 
Lamanteus.     Baäf.  —  Lampeus. 

1571.  La  Porte,  152  b.  —  Cotgrave. 
Langoureux.        Ba'if.        Belleau. 

Jodelle.    Ronsard.  —  Cotgrave. 
Lanterneiis.       1571.      La    Porte, 

98  b. 
Lanugineux.    Godefroy.   X,  G3.  — 

Cotgrave. 
Laniileux.     Cotgrave. 
Larcineus.     1571.    La  Porte,  42b. 
Larmeux.  Ronsard.   1584.  Ilorace, 

trad.  L.  De  La  Porte,  22.  —  Cotgrave. 
Larmoieux.     1584.     Horace,  trad. 

L.  De  La  Porte,  27. 
Larmoyeux.     Cotgrave. 
Larrecineus.      1571.      La    Porte, 

42  b.  —  Cotgrave. 
Larronneux.    Cotgrave. 
Lascivieux.     1584.    G.  Meurier. 
Latrine  US.     1571.     La  Porte,   93, 

229  b.  —  Cotgrave. 
Layneux.   1584.  Le  Gaygnard,  238. 
Legumineux.     Cotgrave. 
L  ende  II  x.    Cotgrave. 
Lendin  CHX.      1583*      G.  Meurier. 

H7b. 
Lenteus.     1571.    La  Porte,  215. — 

Cotgrave. 


PiamiD.  U 

—  1584;   G.  AFeiirier.  —  1585.  h 

Gaygnard,  182.  —  Cotgrave, 
Lepreus.  Lepreti^i.         IfM. 

G.  Meurier.  —  1585,  Le  GaygnaiTä, 

108,  *i80.  ^  Cotgrave, 
Lesivous,      157 L     La   Porte^  ^h, 

74.  —  Cotgrave, 
Lexivieux.    Cotgrave. 
Libidineua.    157 L    La  Porte,  1% 

IWJ.     ^     1-585,       Lc     Gaygnani. 

238.  —  Cotgrave. 
Licentieus.    157L    La  Porte,  L  — 

1584.    a  Meurier. 
Lioiteus,     1571.     La  Porte,  8Tb. 
Lienterieux.    Cotgrave. 
L  i  p  a  X,    1573.    C.  Plantin,  T2n.- 

Cotgrave, 
L  i  g  ii  nien  te  u  K.     CotgravR. 

LigueuK,    Cotgrave. 
Limaceux.     Cotgrave, 
Lira be US.      La    Koue,     390b, 
Limeus.     1571.    La  Porte,  138. 
Limitf^us.     157  L     La  Porte,  ?Mk 

138, 
Limounenx,        1 542.        Canappe. 

Giiidm,  82.  —  Bellea«.    Ronsartf. 

Tyard.  —  Cotgrave. 
Lrnoenx.    1585.    Le  Gaygnatd*  47. 
Line 0  9.    1571.    La  Porte,  245. 
Li  011  HC  US.        157L        La-      Portfj 

235  b.  —  Cotgrave. 
Lisiereus.   1571.  LaPorte,  39b.— 

Cotgrave. 
Litieux.    1585.    Le  Gaygnard,  107. 
Litigieux.      1571.      La    Porte,  3, 

32,  219.  —  Cotgrave. 
Lizieux.     Cotgrave. 
Loqueteus.     1571.    La  Porte,  34, 

126.   —  1599.    Hornkens.  —  Cot- 
grave. 
Louaugeux.     1584.    Horace,  trad. 

L.  De  La  Porte,  158. 
Loupeus.    1571.    La  Porte,  26H. - 

Cotgrave. 
Luctueus.      1571.     La   Porte,  T9, 

85.  —  1584.    Horace,  trad.  L  De 

La  Porte,  73. 
Lue  US.       1571.       La    Porte,    U"», 

167  b.  —  Cotgrave. 
Lumin  eux.       Belleau.     —    1573. 

C.  Plantin,  d  4  a.  ~  Cotgrave. 
Lustreux.    Cotgrave. 
Lustrueux.    Cotgrave. 
Luteus.     1571.    La  Porte,  259, 
Iv  u  x  u  r  i  c  u  8.  1 558  Guevara.  Epistres 

doreos,  trad.  Guterry.  1, 49.  —  \'^'> 
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lepinus,  137.  —  1571.  La  Porte, 
—  1585.  Le  Gaygnard,  108.  — 
tgrave. 

aleus.    1571.  La  Porte,  255.  — 
73.    C.  PlantiD,  blb. 
esteux.    Balf. 
BSteux.    Cotgrave. 
3ncontreux.   Baif.  Jodelle. — 
IS.  Ronsard.  I,  137.  —  Cotgrave. 
angine  US.      1571.     La  Porte, 
Tb.  —  Cotgrave. 
^ratieus.      1571.     La   Porte, 
ib,  277  b.  —  1*^84.  G.  Meurien 
beureus.      1571.      La   Porte, 
L    —    1585.      Le     Gaygnard, 
h  —  Cotgrave. 

icieux.    1584.    G.  Meurier.  — 
r3.  C.  Plantin.   sc-  1585.   Le 
ygnard,  107.  —  Cotgrave. 
itieux.    Du  Bellay.  —  Malle- 
iis.    1571.    La  Porte,  191b. 
piteux.    Baif. 

•  soigneux.    1573.    C.  Plantin, 
j  4  b.  —  1584.    G.  Meurier. 
lelleus.    1571.    La  Porte,  143. 
imeleus.      1571.      La    Porte, 
b.  —  Cotgrave. 

meux.    1570.    G.  Hervet.    Cite 
Dieu.    I,  123  a,  E. 
neus.    1571.    LaPorte,  101. — 
tgrave. 

uerelleus.     1571.    La  Porte, 
b.  —  Cotgrave. 
breux.    Cotgrave. 
escageus.  1571.  LaPorte,  3  b.— 
J5.      Le    Gaygnard,     131.     — 
tgrave. 

miteux.Balf.-  1584.G.Meurier 
Cotgrave. 

neux.      Cotgra^*'e.     —     Mas- 
creax.  1585.  Le  Gaygnard,  66. 
iueuE.    1571,   La  Porte,  40. 
wil^u^.   Ronsard.  --  Mathe- 
■ic    Cotgrave. 

^-na.    1571,    La  Porte,  23  b, 
Mjj^  —  15S5,  Le  Gaygnard, 

TOgrave. 

•lenx«    Cotgrave. 
J^-  1584.  G.  Meurier. 

Le  Gaygnard 


i 


ijS^D.  Hornkcns 


Ji.  G.  Meurier. 
i  10.  — Cotgrave. 
\      ive. 


Medieux.    1584.   G.  Meurier. 

Meduleux.  15.  Helisenne  de  Crenue, 
EE2b.  —  Medulleux.  Cot- 
grave. 

Melancolieus.  Baif.  -  Me  1  o  di  eux. 
Du  Bellay.  Ronsard.  —  Cotgrave. 

Membrane  ux.     Cotgrave. 

Memoiren X.    Cotgrave. 

Menaceux.  Cotgrave.  —  Menda- 
cieux.     1563.    G.  Meurier,  G7a. 

Menden  X.    Cotgrave. 

Menstrueux.   Du  Bellay. 

Menteux.   Cotgrave. 

Merdeus.    1571.    La  Porte,  229  b. 

—  Cotgrave. 
Merveilleux.  1584.  G.  Meurier.  — 

Cotgrave. 
Meselleux.   Cotgrave. 
Meselleus.     1571.    La  Porte,  14o. 

—  Cotgrave. 
Meticuleux.    1584.   G.  Meurier. 
Miauleux.     Ronsard.  —  Cotgrave. 
Mielleux.  Jodelle.  Ronsard.  Tyard. 

—  Cotgrave. 
Miesureux.    Cotgrave. 
Mieulx.    Cotgrave. 

Mieux.   1584.  G.  Meurier.  —  1585. 

Le  Gaygnard,   156.   —•    Cotgrave. 
Mi  neux.   Cotgrave. 
Miraculeux.    1584.  G.  Meurier.  — 

1585.  Le  Gaygnard,  182. —Cotgrave. 
Mirteus.    1582.   Du  Monin,  276. 
Misericordieus.     1571.  La  Porte, 

276,  82.  —  Cotgrave. 
Mi8ericordieux.l585.Le  Gaygnard 

107. 
Mo  eil  eus.    1571.  La  Porte,  23  b.  — 

Cotgrave. 
Moienneus.    1571.   La  Porte,  70  b 
Moileux.    Cotgrave. 
Moilleus.    1571.    La  Porte,  186  b,. 

254. 
Moillonneus.  1571.  La  Porte,  47b, 

205  b. 
Moissonneux.  Du  Bartas,  ed.  1585, 

355. 
Moiteux.    Baif.    Bclleau.   Ronsard. 

—  1584.  Horace,  trad.  L.  De  La 
Porte,  34,  145. 

Monstreux.    Baif 
Monstrueux.     Belleau.     Ronsard. 

—  Cotgrave. 
Montagneux.   Baif. 
Montaigneus.     1563,  G.  Meurier, 

B  5  d.  —  1571.  La  Porte,  11.  — 
1573.  C.  Plantin,  E  4  d.  —  1584. 
G.  Meurier.   —  Cotgrave. 
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Montueus.  1571.  La  Porte,  6  b,  44« 

—  1585.    Le  öaygnard,   108.  — 
Cotgrave. 

Morgueus.    1571.    La  Porte,   280. 

—  Gotgrave. 

Morveux.   Baif.  —  1573.  C.  Plantin, 

sc.  —  Cotgrave. 
Motteus.    1571.   La  Porte,   116  b. 

—  Cotgrave. 

Moucheus.     1585.    Le   Gaygnard, 

56,  108. 
Mousseux.   BaXf.  —  Cotgrave. 
Moyeux.   1584.  G. Meurier.  —  1585. 

Le  Gaygnard,  156. 
Moyteux.    Du  Bellay. 
Mucagineux.   Cotgrave. 
Mucqueux.   Cotgrave.  —  Murail- 

leus.    1571.     La    Porte,     147  b, 

194. 
Murmureux.    1584.    Horace,  trad. 

L  De  La  Porte,  68. 
Muscagineux.    Cotgrave. 
Muscillagineux.     1542.   Canappe. 

Guidcn,  75  b. 
Musculeus.    1571.   La  Porte.  211. 

—  Cotgrave. 

Muscleux.       Tyard.      —       1584. 

G.  Meurier. 
Museleus.    1571.  La  Porte,   148  b. 

—  Cotgrave. 
Musqneux.     Cotgrave. 
Myrteux.    Ronsard. 
Mysterieux.    1584.  G.  Meurier. -— 

Cotgrave. 
Nacnieux.    1584.   Horace,  trad.  L. 

De  La  Porte,  41. 
Napleux.    Cotgrave. 
Naucheux.    Cotgrave. 
Naufrageux.    Ronsard.     -    1584. 

Horace,    trad.    L.    De   La  Porte, 

145.  —  Cotgrave. 
Nebuleus.   157L   La  Porte,  28  b, 

91.  —  1584.  Le  Gaygnard,  182.  — 

Cotgrave. 
Necessiteux.      1584.   G.  Meurier. 

1585.  Du  Bartas,  11.  —  1585.    Le 

Gaygnard,  362.  —  Cotgrave. 
Nectareux.  Ronsard. 
N6geus.  1582.   Du  Monin,  182. 
Negocieus.     1571.   La  Porte,   31, 

53  b,  142  b.  —  Cotgrave. 
Negotieus.    1571.    La  Porte,   97, 

215  b. 
Neigeux.  Ronsard.  —  1584.  Horace 

trad.   L.     De   La   Porte,    91.    — 

Cotgrave. 
Neprunieux.    1571.   La  Porte,  74. 


Nerveus.  1571.  La  Porte,  10  b 
55,  105.  —  1584.  Horace,  trad.  L. 
De  La  Porte,   146.   —   Cotgrave. 

Nidoreux.   Gotgrave. 

Nileux.  1576.  P.  de  Brach.  Po- 
emes.  81. 

Nitreux.    1542.  Canappe.    Gwdm^ 

75  b.  —  1571.   La  Porte,  214.  - 
Cotgrave. 

Nodeux.    Gotgrave. 

Noiseus.     1571.    La  Porte,  41  b, 

76  b.  --  Gotgrave. 
Noisilleus.   1561.  La  Porte,  69  b. 
Noizenx.   1585.  Le  Gaygnard,  109. 
Nombrenx.     Ba'if.    Ronsard.     — 

Gotgrave. 
Non   larmoieux.     1584.     Horace, 

trad.  L.  De  La  Porte,  54. 
Nouageux.   Cotgrave. 
Nouaillenx.     Baif.    BeUean.    Da 

Bellay.   Ronsard.  —  Cotgrave. 
Noualleux.   Da  Bellay. 
Noueus.     157L   La   Porte,  268  b, 

275.   —  1573.  C.  Plantin,  bd.  - 

1585.  Le  Gaygnard,   108.  —  Go^ 

grave. 
Nouuilleux.   1584.  G.  Meurier. 
ISuageus.   1571.  La  Porte,  9  b,  170, 

218  b.   -  1585.  Le  Gaygnard,  131. 

—  Gotgrave. 

Nubileux.    Du  Bellay.   Dorat.  — 

Cotgrave. 
Nueux.  Belleau.  Ronsard.  Tyard.  — 

Cotgrave. 
Nuicteux.    1584.  Horace,  trad.  L. 

De  La  Porte  136.    Cotgrave.   Du 

Bartas,  ed.  1585,  397. 
Nuiteux.    Belleau.  —  1576.  P.  de 

Brach.  Poemes^  160  b. 
Nuitteux.    Belleau. 
Numereux.  Du  Bellay,  —  Cotgrave. 
Nympheus.    1571.   La  Porte,  100. 

—  Gotgrave. 

Oblivieux.  Du  Bellay.  Jodelle 
Ronsard.  —  Cotgrave. 

Obsequieus.  1571.  La  Porte,  76  b, 
103,  127  b,  139.  —  Cotgrave. 

Ocieux.  Baif.  Du  Bellay.  Jodelle. 
Ronsard.   Tyard.  —  Cotgrave 

Odieux.  1573.  C.  Plantin,  V  4  a. 
1585.  Le  Gaygnard,  107.  —  Cot- 
grave. 

Odoreux.  Baif.  Belleau.  Ronsard. 

—  1584.   G.  Meurier. 
Odoureux.    Baif  f.    Belleau. 
Oedemateux.   Cotgrave. 
Offeux.   Cotgrave. 
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Porte,  33  b, 
ard.  I,  528. 

676. 

^.  Horace, 

te,    87.    - 


Ronsard. 

u.  Jodelle, 
otgrave. 
eurier. 
Porte,  162, 


jd- 


La 


te,  26  b.  — 

iaiitin,x  2  c. 
leurier.  — 
L.   De  La 

Porte,  23, 
e. 

)otgrave. 
La  Porte, 
Jotgrave. 
582.  I.  E. 
Cuvres,  1 16. 
^elleau.  — 
IX.  Tyai'd. 
Porte,  86  b. 
Dsiereux. 
b,  191.  — 


^orte,  147, 
ird,  107.— 

-  Cotgrave. 
Edeurier.  — 
L.   De   La 

i.  Dorat. 


rte,  44.  — 

orte,  3.  — 

Porte,    28, 
—    1573. 
rave. 
te,  251.  - 


Paludeux.     Cotgrave. 
Pampineus.    1571.  La  Porte,  239. 
Pampreux.    Baif.   Belleau. 
Paneas.    1571.    La  Porte,  251. 
Pantoufleus.      1571.      La   Porte, 

148  b. 
Paoureus.     1571.     La  Porte,  8  b, 

35  b,  86. 
Papilloteus.      1571.      La   Porte, 

160.  —  Cotgrave. 
Parangonneus.    1571.    La  Porte, 

97  b.  —  Cotgrave. 
Paresseux.      Baif.      Belleau.     - 

Cotgrave. 
Parfumeus.    1571.    La  Porte,  13, 

113,  182.  —  Cotgrave. 
Parlementeus.     1571.     La  Porte, 

140  b. 
Passementeus.    La  Porte,  271b. 
Pas t eus.      1571.     La  Porte,    112, 

147  b.   -    1573.     Plantin,  L.   - 

Cotgrave. 
Pastureus.    1571.   La  Porte,  35  b. 
Patelineus.    157L    La  Porte,  192. 
Paureux.    Du  Bellay. 
Pecunieux.     1571.     La  Porte,  31, 

87.  —  1585.   Le  Gaygnard,  107.  - 

Cotgrave. 
P  e  d  i  e  u  X.     Cotgrave. 
P  e  1  i  c  i  e  ux.     Cotgrave. 
Pellicieus.    1571.    La  Porte,  191. 
Pelliculeux.    Cotgrave. 
Peneus.    1571.    La  Porte,  219.  — 

1585.      Le     Gaygnard,     238.     — 

Cotgrave. 
Penitencieux.   Cotgrave.  —  Peni- 

tentieux.       1571.       La     Porte, 

227  b,  228. 
Pepineux.    Konsard. 
Percepceux.    Cotgrave. 
Percheus.  157L  La  Porte,  266 b. - 

Cotgrave. 
Peregrineus.      1571.     La    Porte, 

95  b.    —    1585.      Le    Gaygnard, 

238.  —  Cotgrave. 
Perilleux.    Baif.  —  Cotgrave. 
Perle  uz.    Belleau.    Ronsard. 
Pernicieux.      1584.     G.  Meurier. 

1585.      Le    Gaygnard,     107.    — 

Cotgrave. 
P  e  s  c  n  e  u  X.    Cotgrave. 
Pesteux.    Ronsard.  —  Du  Bartas, 

6d.  1585,  368.  —  Cotgrave. 
Pestilentieus.     1571.     La  Porte, 

66,  95.  —  1573.  C.  Plantin,  r  4d.  — 

1585.      Le    Gaygnard,     108.    — 

Cotgrave. 
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Petilleus.     1571.     La  Porte,   112. 
P  e  t  r  e  u  X.    Cotgrave. 
Peupleux.    Bai'f.    Ronsard. 
Peureux.    Ronsard. 
Phlegmoneux.    Cotgrave. 
Pianeleus.       1571.       La     Porte, 

148  b.  —  Pianelleux.   Cotgrave. 
Pierreux.      Baif!      Belleau.      Du 

Bellay.    Ronsard.  —  Cotgrave. 
Pieteux.  Baif.  Du  Bellay.  Ronsard. 
Pietonneux.    Cotgrave. 
Pieux.    Cotgrave. 
Pineux.    Ronsard.  —  Cotgrave 
Pinnens.     1571.     La   Porte,    212, 

229.  —  Cotgrave. 
Pinseteus.    1571.  La  Porte,  182. 
Pipeux.    Jodelle.  —  Cotgrave. 
Pirouette  US.      1571.      La   Porte, 

171  b,  236,  265.  —  Cotgrave. 
Pisseus.     1571.     La  Porte,    64  b, 

159.  —  Cotgrave. 
Piteux.       Belleau.       Du     Bellay. 

Ronsard.  —  Cotgrave. 
Pituiteux.     1571.     La  Porte,   71, 

96,  204.  —  Cotgrave. 
Pivoteus.     1571.    La  Porte,  115. 
Plaideus.     1571.    La  Porte,  219  b, 

220  b.  —  Cotgrave. 
Plancheus.    1571.  La  Porte,  248  b. 
Planteureux.       Du     Bellay. 
Plantureux.      Baif.     Du    Bellay. 

Jodelle.    Ronsard.   —  Cotgrave. 
Plastreus.     1571.    La  Porte,   117, 

160  b,  172  b. 
Pleureux.      Baif.      Ronsard.     — 

Cotgrave. 
Pleuvieus.  1585.  Le  Gaygnard,  108. 
Plombeux.  Baif.  —  1573.  Plantin, 

e.  —  1584.     G.  Meurier.  —  1599. 

Hornkens. 
Ploureux.    Ronsard. 
Pluieux.       1576.      P.    De    Brach. 

Poemes,  8. 
P 1  u  m  e  u  s.        Belleau.        Ronsard . 

Tyard.  ~  1573.  Plantin,  s  2  c.  — 

Cotgrave. 
Pluvieux.     Du   Bellay.     Ronsard. 

Tyard.  —  Cotgrave. 
Pluyeux.    Ronsard. 
Podagreux.  1566.  1584.  G. Meurier. 

—  Cotgrave. 
Poeneux.    1584.    Horace,  trad.  L. 

De  La  Porte,  106. 
Poictreux.    Cotgrave. 
Poictrineux.    Cotgrave. 
Poin^onneux.  Cotgrave.  -  Poin- 

sonneus.     1571.     La  Porte,  9  b. 


Poisouneux.   1584.   G.  Meurier. — 

Du  Bartas,  ed.  1585,  355.  Cotgrave. 
Poisseux.  Ronsard.  —  CotgraYe. 
Poissonneux.  Belleau.  Ronsard.  -^ 

Cotgrave. 
Poitrineus.     1571.    La  Porte,  63. 
Poizonneux.    1585.    Le  Gaygnard, 

238. 
Polypeux.     1584.     G.  Meurier.  — 

Cotgrave. 
Po  nie  US.  —  1583.   I.  de  La  Jessec, 

551. 
Pommeux.     Ronsard.  —  CotgraVe. 
Pompeux.     Jodelle.    Ronsard.    — 

Cotgrave. 
Ponceux.   1563.  G.  Meurier,  I  8  b. 
Pondereus.    1571.  La  Porte,  98  b. 

—  Cotgrave. 

Ponneus.    1571.  La  Porte,  214  b. 
Pontueus.    1571.  La  Porte,  56,  203 

b.  —  Cotgrave. 
Populeux.   Du  Bellay.  —  Cotgrave. 
Porcieus.    1582.    Du   Monin,    157. 
Poreux.     Cotgrave.    —    La   Noue, 

393. 
Porreux.   Cotgrave. 
Portenteux.    Cotgrave. 
Portest rieux.    Cotgrave. 
Portueus.   1571.  La  Porte,  3b,  123. 

—  Cotgrave. 

Postens.    1571.  La  Porte,  26b,  70, 

165.  —  Cotgrave. 
Postilleux.    Cotgrave. 
Postuleux.    Cotgrave. 
Potieus     1571.   La  Porte,  277 b. — 

1584.   G.  Meurier.  —  Cotgrave. 
Poudreux.   Baif.  Belleau.  Du  Bel- 
lay.  Jodelle.   Ronsard. 
Pouilleux.   Baif.  —  1584.  G.  Meu- 

rif^r.  —  Cotgrave. 
Pouldreux.    Du  Bellay.    1584.    G. 

Meurier.  —  1573.  C.  Plantin,  s  2a. 
Poulpeux.    1584.    G.  Meurier.    — 

Cotgrave. 
Poureux.   Baif.   Ronsard.  —  1584. 

G.  Meurier. 
Pourpreux.  1584.  Horace, trad.  L. 

De  la  Porte,  119. 
Poutieux.   Cotgrave. 
Precieux.   Du  Bellay.   Ronsard.— 

Cotgrave. 
Precipiteus.    1571.   La  Porte,  2b, 

15b,  105b,  115,  rO  —  Cotgrave. 
Prefacieus.  1571.  La  Porte,  220. 
Presagieux.      Ronsard.    —    1584. 

G.  Meurier.   Cotgrave. 
Prescheus.    1571.    La  Porte,  86b. 
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mptueux.   1584.  G.  Meurier. 

otgrave. 

BUS.    1571.    La  Porte,   71b. 

lotgrave. 

mptueux.     Du   Bellay.     — 

.   Calepinus,  101. 

reus.   1571.   La  Porte,  110b. 

JUX.    1584.     6.  Meurier.    — 

rave. 

:.  Ronsard.   1584.  G.  Meurier. 

otgrave. 

gieux.     1585.    Le  Gaygnard 

mptueuä.  1585.  Le  Gaygnard, 

—  Processeux.  Cotgrave. 
gieux.  1584.  G.  Meurier.  — 
.    Le  Gaygnard,  107.  —  Cot- 

B. 

rbeus.   La  Noue,  390c. 
sionneux.     1571.    La  Porte 
». 

eus.    1571.    La  Porte,   112b. 
573.   C.  Plantin,  v  2  b. 
JUS.    1571.   La  Porte,  178. 
lodieus.  1571.  LaPorte,52b. 
!ux.   Cotgrave. 

Ileus.    1571.  La  Porte,  7,  87, 
269.  —  1585.   Le  Gaygnard, 

—  Cotgrave. 
dineux.   Cotgrave. 
öUeux.     Belleau.     1573.     C. 
tin,  b  4  a.  —  1584.  G.  Meurier. 
)otgrave. 

:ionneux.   1584.   G.  Meurier. 

tueux.   1571.   La  Porte,  221. 

).   Le  Gaygnard,  108. 

8.    Cotgrave. 

X.   Cotgrave. 

;essencieux.     Ronsard.     — 

jave. 

;eu8.     1571.    La  Porte,   52  b, 

—  Cotgrave. 

US.    La  Noue,  390b. 
teux.  Belleau.  —  1565.  Cale- 
8,  106.  —   Cotgrave. 
uteux.   1565.   Calepinus,  157. 
leux.   Baif.  —  Cotgrave. 
JUS.   1571.   La  Porte,  42b.  - 
L  G.  Meurier.  —  1599.  Horn- 

jux.  Du  Bellay.  Jodelle.  Ron- 
.   Tyard.  —  Cotgrave. 
teux.   BaXf. 

US.    1571.  La  Porte,  Ib,  196b. 
1599.   Hornkens.   —  Cotgrave. 
eus.   1571.   La  Porte,  197. 
nneus.    1571.   La  Porte,  248. 

t5hr.  f.  frz.  Spr.  u.  Liit.  XXXII'. 


Raisneus.    1571.    La  Porte,  50b, 

75,  190,  267  b.  —  Cotgrave. 
Raizineus.    La  Noue,  392c. 
Ramageus.    1571.    La  Porte,  182. 
Kameux.  Ronsard.  —  Cotgrave.  — 

Godefroy.    X,  479. 
Ramonneus.  1571.  La  Porte,  30b. 
R'angoisseus.   La  Noue,  395a. 
Rapeux.    Belleau. 
Raphileux.    Cotgrave. 
Rapineus.  157L  La  Porte,  79b,  99b. 

~  1584.   Horace,  trad.  L.  De  La 

Porte,  151.  —  1585.  Le  Gaygnard, 

238.  —  Cotgrave. 
Raqueteus.    1571.   La  Porte,  174b. 
Raspeux.     Cotgrave. 
Ratisseus.    1571.    La  Porte,  42b. 
Ravageux.   Ronsard.  —  1585.  Du 

Bartas,  251. 
Ravineux.    Cotgrave.   —   Rayon- 

neux.   Jodelle.  —  Cotgrave. 
Rebaveus.   La  Noue,  395c.  —  Re- 

belliqueus.   La  Noue,  393b. 
Rebourgeonneus.  La  Noue,  392c. 
Rebuissonneus.    La  Noue,  392c. 
Recaneus.   1571.   La  Porte,  24. 
Recaterreus.   La  Noue,  394b. 
Recauteleus.   La  Noue,  391b. 
Recendreus.   La  Noue,  394c. 
Rechaleureus.   La  Noue,  394a. 
Rechancreus.   La  Noue,  394c. 
Recharmeus.   La  Noue,  392b. 
Recbatouilleux.   La  Noue,  392a. 
Rechigneux.    Ronsard. 
Rechineux.    Jodelle. 
Recolerens.   La  Noue,  393c. 
Recoliqueus.   La  Noue,  393b. 
Reconvoiteus.   La  Noue,  395b. 
Recrasseus.   La  Noue,  395a. 
Rededaigneus.   La  Noue,  393a. 
Redefectueus.   La  Noue  396a. 
Redezireus.  La  Noue,  393c. 
Redizeteus.   La  Noue,  395a. 
Redoucereus.   La  Noue,  393c. 
Redouloureus.   La  Noue,  394a. 
Redouteus.   La  Noue,  395c. 
Refarcineus.   La  Noue,  392b. 
Refarineus.   La  Noue,  392b. 
Refascheus.   La  Noue,  391b. 
Refievreus.   La  Noue,  394c. 
Refluctueus.  La  Noue,  396a. 
Refrauduleus.   La  Noue,  391c. 
Refrilleus    La  Noue,  391c. 
Refroidureus.   La  Noue,  394a. 
Ref  ructueus.   La  Noue,  396a. 
Refumeus.     La  Noue,  .392  a. 
Ref u gieux.    Cotgrave. 

19 


Begermeuä.    La  Noue,  392b. 
Regifltreas.    1571.  La  Porte,  137  b, 

101  b. 
Regommeiis.    La  Noue,  392  a. 
R  e  g  0  u  f r  e  u  ^.    La  Noue,  394  c. 
Regoute UEj,     La  Noue,   395  c. 
Regratelcus,     La  Noue,  391  b. 
EegravelGUä.    La  Noue,  391  c. 
Rehain€Q&,    La  Noue,  392  c. 
Rehargneus.    La  Noue,  393b. 
Behazardeu}^.    La  Noue,  391. 
Keiueus,    1571.  La  Porte,  87,  232. 

—  Cotgrave. 

Bell  gl  eil  a.     1571.   La  Porte,  1  b. 

—  1585.    Le  Gavgnard,    107.  — 
Cotgrave, 

Eemiraculeus.    La  Noue,  591c. 
Remoiteus.    La  Noue,  395b. 
Remonistnieus.     La  Noue,  396  a. 
Remorveus.    La  Noue,  395  c. 
Renauf rageus.     1571.   La  Porte, 

391a. 
Renebuleus.    La  Noue,  391c. 
Rencontreus.      1571.    La    Porte, 

32  b,    126  b,    261b.   —    1.^)85.    Le 

Oaygnard,  1Ü9. 
R'ennüyeus.    La  Noue,  396  b. 
RenoizeuB.    La  Noue,  396  c. 
Re  noue  US.     La   Noue,  396  b. 
Rente  ux.    Cotgrave. 
Repeineus.     La   Noue,   392  c. 
Repesncus.    La  Noue,  392  c. 
Repesteus.    La   Noue,   395  b. 
Rep aureus.    La  Noue,  :)94  a. 
Replantureus.     La   Noue,  394  b. 
Repoissonneus.    La  Noue,  393  a. 
Repompeus.     La  Noue,  393  b. 
Repoudreus.     La   Noue,    394  c. 
Repouilleus.    La  Noue,  392a. 
Represomptueus.  La  Noue,  396  a. 
Requerelleus.    La  Noue,  391  c. 
Requiuteus.    La  Noue,  395  b. 
Resablonneus.    La  Noue,  393. 
Resavoureus.    La  Noue,  394b. 
R'escumeus.    La  Noue,  392  a. 
Resineus.     1571.   La   Porte,  20b. 

207,  212.  ~  Lj85.  Du  Bartas.  284. 

—  Cotgrave. 
Resoigneus.      La   Noue,   393. 
Resombreus.     La  Noue,  394  c. 
Resommeilleus.    La  Noue,  391c. 
Resonoreus.    La  Noue,  393c. 
Resoufreteus.    LaNoue,  395a. 
Resoufreus.    La  Noue,  394  c. 
Resoup^onneux.    LaNoue,  392c. 
Resourcilleus.     La   Noue,  391  c. 


iespectueiis.       A*eapiiieus.  U 
Notie,  392  b. 

respoDgeus.    La  Noue,  WIK 

tesTeuK.     RoDsard 

Ip (eigne US.     La  Noue,    393a. 
■leterapestueua.  La  Noue,  395  c, 

tetortueus.    La  Noue,  396a. 

ietouFbillonneuä.       La     Ndup, 
392  c. 

Zetumultueua.     La   Notie,  395c. 
il  e  V  a  p  o  u  r  e  ü  s.    La  Kone,  393  c 
R  e  V  e  J  e  u  3.    157 1 .  La  Porte,  1  b,  13IK 

1,>84.  G.  Menrier.        Cotgrave. 
Reveneneus.    La  Noue,  392  b, 
Reventeus.    La  Noue,  395  b. 
Kevin eufl.     La   Noue,    39?  c. 
RerisQueuH,     La    Noue,   393  b. 
Revitupereus,      La  Noue,  39^ c. 

Hezineux.  1585.  LeGaygnard,  23S. 
K  i  c  a  ö  0  u  X.     Cotgrave, 
'lidiculeux,    15M,  G.  Menrier. 
tieue.     1571.  La  Porte,  30. 
»tigoreux.    Du  Bellay .  —  Cotgrave. 
Rigoiireua.     1571.  La  Porte,  8G. 
RMmpetueua.    La  Noue,  396a 
RMucestueus.    La  Noue,  396a. 
R  i  s  t  e  n  \.       Ronsard.  lö^. 

Q.   Meurier.     -    1.532.    1.    E.  Du 

Monin.   Nouvelles  d^uvres,  62,  - 

Cotgrave. 
Ripeilleux.     Cotgrave. 
Ripilleux.     Cotgrave. 
Rivereux.    Cotgrave. 
Riveux.     1585.  Le  Gaygnard,  212. 
Rocheus.    1571.  La  Porte,  12,92b. 

205  b,  220  b. 
Roigneux.    Cotgrave. 
Ronceux.    Baif.  Ronsard.  —  ir)84. 

G.  Meurier.  —  Cotgrave. 
Rongneux.     Belleau.  —    1584.  G. 

Meurier.  —  Cotgrave. 
Rosiueus.    1571.  La  Porte,  25,  30b, 

150  b,  166  b,  196  b.  —  Cotgrave. 
Rossetteus.  1571.  La  Porte,  lo9b. 
Rouilleux.     1563.  G.  Meurier,  G  3 

d.  —  1573.  C.  Plantin,  V  3  c. 
Roupieus.     1571.  La  Porte.  36b, 

108  b,   130  b,   156,  277  b.  —  158."). 

Le  Gaygnard,  107.  —  Cotgrave. 
R'outrageus.     La  Noue,   391. 
Rugueux.    Cotgrave. 
Ruilleus.     1571.  La  Porte,  IGOb. 
Ruineux.  Ronsard.  —  1584.  Horace, 

trad.  L.  De  La  Porte,  73.  Cotgrave. 
Sablonneux.    Du  Bellay.  Ronsard. 

^  Cotgrave. 
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Saccageus.     1571.  La  Porte,  264. 

—  Cotgrave. 

Saigneux.    Bai'f.  Jodelle.  Konsard. 

—  Cotgrave. 

Sa  live  uz,  Cotgrave. 

Sallebreneux.   Cotgrave. 

Salpestreux.     Cotgrave. 

Salsugineux.   Cotgrave. 

Sangloteus.  1571.  La  Porte,  72, 
227  b. 

Sanieux.  Cotgrave.  --  Sapineus. 
1571.   La  Porte,  22i).  —  Cotgrave. 

Sarmenteus.  1571.  La  Porte,  50b, 
190,  195  b,  227  b,  278  b.  -  Cot- 
grave, 

Saapiqneus.    1571.   La  Porte,  275. 

—  Cotgrave. 

Savonneux.  1573.  C.  Plantin,  z 2 d. 
Savoureux.    Belleau.    Du  Bellay. 

—  Cotgrave. 

Scabieux.     1584.    G.  Meurier.   — 

Cotgrave. 
-Scabreux.     Belleau.   —   1584.    G. 

Meurier.  —  Cotgrave. 
Scameux.    1542.   Canappe.    Guidon, 

83  b.  —  Cotgrave. 
Scandaleux.      Ronsard.    —   1584. 

G.  Meorier.  —  Cotgrave. 
Scelereaz.   1584.   G.  Meurier. 
Scionneus.    1571.    La  Porte,  30b. 

—  Cotgrave. 

Scrnpuleus.  1559.  Guevare.  Epis- 
tres  dorees,  trad.  Guterry,   11,  77. 

—  1571.    La  Porte,  Gb.  —  1585. 
Le  Gaygnard,  182. 

Scyrrheux.    Cotgrave. 
Secoueas.    1571.    La  Porte,  271b. 

273  b. 
Sedicieux.    Belleau. 
Seditieux.    Ronsard.   —  Cotgrave. 
Seigneurieus.   La  Noue,  398a. 
Sempiterneux.»  Cotgrave. 
Sententieus.    1571.   La  Porte,  4b, 

221.   —    1585.   Le  Gaygnard,  108. 

—  Cotgrave. 

Sereus.    1571.    La  Porte,   276.   — 

Cotgrave. 
Serge anteux.   Cotgrave. 
Sergenteus.    1571.    La  Porte,  4b, 

97  b,  275. 
Serieux.   1584.   G.  Meurier. 
Sermenteus.    Cotgrave. 
Seveux.    Baif.  —  Cotgrave. 
Seyeux.    Cotgrave. 
Siffleus.  1571.  La  Porte,  182,  234. 
Sifleus.    1571.   La  Porte,  194b. 
Silentien X.   Cotgrave. 


Sinueux.    Du  Bellay.   Ronsard.  — 

Cotgrave. 
Sionneux.   1571.   La  Porte,  209. 
Socieux.    1582.   Du  Monin,  134. 
Soigneux.  Du  Bellay.  —  Cotgrave. 
Soireux.    Cotgrave. 
Soiveux.    Baif. 
Solacieux.   Baif.  —  Cotgrave. 
Solatieus.    1571.    La  Porte,   37b, 

52  b,  196  b. 
Soleilleux.   1584.  Horace,  trad.  L, 

De  La  Porte,  12. 
Solertieus.    1571.    La  Porte,  65b. 
Soliciteux.   Ronsard.  —    1563.   G. 

Meurier.  Dict. Flamen- Frangois,B  Id. 
Solliciteus.  1571.  La  Porte,  208b. 
Sombreus.   La  Noue,  394c. 
Sommeilleux.    M.  Sceve.  —  Baif. 

Belleau.   Du  Bellay.    Ronsard.  — 

Cotgrave. 
Somptueux.   Baif.   Dorat.  —  Cot- 
grave. 
Songe-creux.     1582.     I.    E.    Du 

Monin.    Nouvellts  (Euvresy  168. 
Songeus.    1563.    G.  Meurier.    Dici. 

ßamen-Fran^.,  M  8d. 
Songneu X.   Belll^au. 
Sonneux.   1584.   G.  Meurier. 
Sonniculeux.    1584.   G.  Meurier. 
Sonoren X.     Du  Bellay.     Ronsard. 

—  Cotgrave. 

Sorneteus.    1571.    La  Porte,  39b, 

133  b. 
Sornetteux.  Cotgrave. 
Soubresaulteux.    Cotgrave. 
Soubressauteus.    1571.  La  Porte, 

32  b. 
Soucheus.     1571.    La  Porte,   278. 

—  Cotgrave. 

S  0  u  c  i  e  u  X.    Du  Bellay.  —  Cotgrave. 
Souffleteus.    1571.    La  Porte,  38. 

—  Cotgrave. 
Souffleux.    Cotgrave. 
Souffreteus.   1571.    La  Porte,  71, 

188.  —  1573.   Plantin.    M  2  c.  — 

Cotgrave. 
Souffreux.    Baif.   —    1576.    P.  de 

Brach.   Poemes,  74  b. 
Soufleteus.    1571.  La  Porte,  273b. 
Soufreteux.   Baif.   Ronsard. 
Soufreux.   Baif.  —  La  Noue,  394c. 
Souhaiteux.  1563.  G. Meurier,  0  7b. 
Soulacieux.   M.  Sceve.  —  Baif. 
Soulcieux.    1584.    G.  Meurier.  — 

Cotgrave. 
Soulfreux.    1584.    G.  Meurier.  — 

1585.  Du  Bartas,  242.  —  Cotgrave. 
19* 
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Soulfureux.  1584.  G.  Meurier.  — 
Cotgrave. 

Soupgonneux.  Belleau.  —  Cotgrave. 

Soaphreus.    1582.   Du  Monin,  155. 

Sourceux.   Baif. 

Sourcilleux.  Belleau.  Du  Bellay. 
Jodelle.  Ronsard.  Tyard.  ~  Cot- 
grave. 

Souspegonneux.  1584.  G.  Meurier. 
-  Cotgrave. 

Souspireux.  Muret,  dans  1578. 
Ronsard.   (Euvres.   I,  28. 

Soyeux.  1584.  G.  Meurier.  —  Cot- 
grave. 

Spacieux.  Du  Bellay.  Jodelle. 
Ronsard.  —  Spasmen x.  Cotgrave. 

Spatieux.  Dorat.  Jodelle.  —  Cot- 
grave. 

Specieux.  1584.  G.  Meurier.  — 
Cotgrave.  —  La  Noue,  397  b. 

Spineux.   Cotgrave. 

Spiriteux.     Cotgrave. 

Spiritucux.  1542.  Canappe  Gui- 
don,  56.  —  Cotgrave. 

Spongeux.    1584.   G.  Meurier. 

Spongieus.  1571.  La  Porte,  14;*). 
206.  —   1585.    Le  Gaygnard,  107. 

—  Cotgrave. 

Spumeux.  1542.  Canappe  Guidon,  5G. 
Squameux.    1.342.  Canappe  Guidon, 

82. 
Stigieus=:=Stygieux.  I.    1582.  Du 

Monin,  3;>. 
Stomacheux.    1584.    G.  Meurier. 
Strineus.    1571.   La  Porte,  197. 
Studieux.   Du  Bellay.  Ronsard. 

Cotgrave. 
Stygieux.  Du  Bellay,  Ronsard.  — 

Cotgrave. 
Substantieus.  15...    Helisenne  de 

Crenne,  AAA  4.  —  1571.  La  Porte 

11  b,  142,  143.  --  1584.  G.  Meurier. 

—  Cotgrave. 
Substenticus.  1583.  Le  Gaygnard, 

108. 
Succenturieux     Cotgrave.    -  Su- 

eux.  Baif.  Ronsard.  —  Cotgrave. 
Suifveux.  1585.  Le  Gaygnard,  412. 
Suineus.    1571.    La  Porte,  1)8,  182. 

—  Cotgrave. 

Sulfureus.  1585.  Le  Gaygnard,  108. 
Sulphureux.      1584.    G.    Meurier. 

Cotgrave. 
Sumptueux.    Du  Bellay. 
Superstitieux.  1585.  Le  Gaygnard, 

108.    —    Cotgrave,    —     1584.    G. 

Meurier. 


Suramoureus.   La  Noue,  394  a. — 
Surangoisseus.  La  Noue,  395  a. 
Suraqueux.    La  Neue,  393  b. 
Suraudacieus.  La  Noue,  397  b. 
Suravantureux.  LaNoue,  394a. 
Surbaveus.   La  Noue,  395c. 
Surbelliqueus.  LaNoue,  393b. 
Surboueus.   La  Noue,  396  b. 
Surbrancheus.  La  Noue,  391  b. 
Surboissonueus.  LaNoue,392c. 
Surcalamiteus.  LaNoue, 395a. 
Surcaterreus.    La  Noue,  394  b. 
Surchaleureus.    La  Noue,  384a 
Surchancreus.     La   Noue,  394  c 
Surchatouilleus.  LaNoue,  392  a. 
Surcrasseus.    La  Noue,  395  a. 
Surculeus.    1371.  La  Porte,  61b. 

—  Cotgrave. 
Surdangereus.     La  Noue,  393  c. 
Surdedaigneus.    La  Noue,  393a. 
Surdefectueus.     La  Noue,  396 a^ 
Surdeus.    La  Noue,  390  c. 
Surdezireus.    La  Noue,  393c. 
Surdizeteus.     La  Noue,   395a. 
Surdoucereus.     La  Noue,  393  c. 
Surdouteus.    LaNoue,  395b. 
Surennuyeus.    LaNoue,  396b 
Surescumeus.    La  Noue,  392a. 
Surfi.evreus.     La  Noue,  394c. 
Surfroidureus.   LaNoue,  394a- 
Surfumeus.     La   Noue,  392  a. 
Surgermeus.     La  Noue,  302  b. 
Surbaineus.     La  Noue,  392c. 
Surhargneus.    La  Noue,  393b. 
Surhazardeus.   LaNoue,  391a. 
Surhideus.    La  Noue,  390 e. 
Surbonteus.     La  Noue,  395  b. 
Surimpetueus.    LaNoue396a. 
Surincestueus.     La  Neue,  396a. 
Surireus.    La  Noue,  393  c. 
Surlangoureus.     La  Noue,  394a. 
Surlimonneus.     La   Noue,   392  c. 
Surmielleus.    La  Noue,  391  c. 
Surmoiteus.    LaNoue,  395  b. 
Surmonstrueus.    La  Noue,  30Ga. 
Surmorveus.    La  Noue,  395c. 
Surmysterieus.    La  Noue,  398a. 
Surnecessiteus.    La  Noue.  395 b. 
Surnerveus.     La  Noue.   395c. 
Surnoizeus.    La  Noue,  396  c. 
Surodoreus.     La  Noue,  393c. 
Suroizeus.    La  Noue,  396  c. 
Surombrageus.     La  Noue,  391a. 
Surombreus.    LaNoue,  394b. 
Surondeus.    La  Noue,  390  c. 
Surorageus.     La  Noue,  391a. 
Surorgueilleus.  LaNoue,  392a. 
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'Suroutrageus.     La  Koue,  391  a. 
Surpasrcseus.     La  Koue,    395  a. 
Surpesneus.     La  Noue,  395b. 
Surpesteus.    La  Koue,  395b. 
Surpierreus.    La  Koue,  394b. 
'Surpoissonneus.  LaKoue,393a. 
Sarpompeus.    La  Koue,  393  b. 
Surquinteus.     La  Koue,  395b. 
Surraboteus.    La  Koue,  395b. 
'Surrayonneus.  La  Koue,  393  a. 
Surrespectueus.    La  Koue,  399  a. 
Surrongneus.     La    Koue,    393a. 
Surruine  US.     La  Koue,  392  c. 
Sursablonneus.  La  Koue,  393  a. 
Surscabreus.    La  Koue,  394b. 
ISursoigneus.     La  Koue,  |393a. 
Sursombreus.    LaKoue,  394c. 
Sursoufreteus.    LaKoue,  395a. 
Sursubstancieus.  LaKoue,  397c. 
Surtempestueus.    La  Noue  365  c. 
Surterreus.    L-b  Koue,  394b. 
Surtortueus.    La  Koue,  396a. 
Surtumultueus.  LaKoue,  395c. 
.  Survaleureus.    La  Koue,  394  a. 
Surveneneus.    LaKoue,  392b. 
Survenimeus.    La  Koue,  392  a. 
Surventeus.     La  Koue,  395  b. 

Survigoureus.    LaKoue,  394  a. 
Survineus.     La   Koue,   392  c. 
Survisqueus.     La  Koue,  393  b. 
Survitupereus.     La  Koue,  393  c. 
Sustantieux.      1554.  Amadis,  XI, 

ä  4b. 
Suy  eux.     1573.  C.  Plantin,  13  b  2  d. 
Tabourineus.      1571.    La    Porte, 

27,  33  b. 
Taillonneux.    Cotgrave. 
Talonneus.    1571.  La  Porte,  94.- 

Cotgrave. 
Tapineux.    Cotgrave. 
Taverne  US.     1571.  La  Porte,  38, 

92  b.  —  Cotgrave. 
Tay  eux.  Cotgrave. 
Teigneus.    1571.  La  Porte,  34.  19J). 

233.  —  1585.  Le  Gaygnard,  140. 

—  Cotgrave. 
Tempcsteux.     Baif.    -  Cotgrave. 
"Tempostueux.     Baif.   Du   Bellay. 

—  Cotgrave. 

Tempeteus.    1582.  L  E.  Du  Monin, 

173. 
Tempetueux.  Du  Bellay. 
Tempo riseux.  Cotgrave. 
Tenaineux.     Cotgrave. 
Tendrineux.    Cotgrave. 
Tendronneux.    Cotgrave. 


Tenebreux.   Du  Bellay..  Tyard. — 

Cotgrave. 
Terreux.    Bclleau.    Du  Bellay.  — 

Cotgrave. 
Tetineux.   Ronsard.  —  Cotgrave. 
Theatreus.   1571.   La  Porte,  91  b. 
Tigeux.     Baif.     -  Tigneux.   Cot- 
grave. 
TJIleux.     Cotgrave.    —    Toileus. 

1571.  La  Porte,  56, 190  b. 
Tombeus.  La  Koue,  390b. 
Toneus.    1571.  La  Porte,  150  b. 
Tonnereu X.    Cotgrave. 
Torcheus.    1571.   La   Porte,  40  b, 

85.  —  Cotgrave. 
Torchonneus.  1571.  LaPorte,  121. 
Tort  eux.   Baif. 
Tor  tu  eux.     Belleau.     Du    Bellay. 

Jodelle.  —  Cotgrave. 
Toupieus.    157L  La  Porte,  23G.  — 

La  Koue,  398  a. 
Tourbillonneux.       Ronsard.     — 

Cotgrave. 
Tourteus.    1571.  La  Porte,   111  b. 
Tousseux.   Baif. 
Tracasseus.    1571.   LaPorte,  197, 

272  b. 
Traceus.     1571.    La   Porte,   61  b, 

253  b.  —  Cotgrave. 
Traineus.    1571.  La  Porte,  253  b. 
Traistreux.  1584.  G.  Meurier. 
Traitreux.   Ronsard. 
Travailleus.    Baif. 
Traverseux.    Cotgrave. 
Treilleus.    1571.  La  Porte,  278. 
Triacleus.    1571.  La  Porte,  32. 
Triompheus.    1571.  La  Porte,  138. 
Trompetteus.  1571.  La  Porte,  272  b. 
Trompeux.    Belleau. 
Trongneus.    1471.   La  Porte,  280. 

—   Cotgrave. 
Troubleux.    Baif. 
Truelleus.  1571.   LaPorte,   160b. 
Tuberculeux.  Cotgrave. 
Tubcreux.   Cotgrave. 
Tuileus.     1571.   La  Porte,   61.  — 

Cotgrave. 
Tumultueux.   Ronsard.   Tyard.  — 

Cotgrave. 
U  leer  eux.      Ronsard.      —      1573. 

C.  PJantin,    z  2  d. 
Uligineux.   Cotgrave. 
Umbrageux.   Tyard 
ümbraigeux.   Du  Bellay. 
Umbreux.   M.  Sceve.  —  Du  Bellay. 

Jodelle.    Tyard. 
Undeux.    Jodelle. 
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ünguenteus.  1571.  La  Porte,  o7b. 

—  Cotgrave. 

Urineus.   1571.   La  Porte,   259.  — 

—  Cotgrave. 
Vageux.   Cotgrave. 

Vagueux.  Balf  — 1582.  E.DuMonin. 

Noweiles  Oevres,  42.  —  1584.  Horace, 

trad.  L.  De  La  Porte,  109. 
Valeureux.      Baif.     Ronsard.     — 

Cotgrave. 
Vanteux.   Du  Bellay.  —  Cotgrave. 
Vapoureus.    1571.  La  Porte,  10. 
Vanteux.  Du  Bellay.  —  Cotgrave. 
Varenneux.   Cotgrave. 
Varicqueux.    Cotgrave. 
Variqueux.   Cotgrave. 
Veautreus.   1571.  La  Porte,  213  b. 
Veineux.    Ronsard.  —  Cotgrave. 
Veleux.    Cotgrave. 
Veneneus.    1571.   La  Porte,  4,  87. 
Veneneu X.    Jodelle.    Ronsard.   — 

1584.  G.  Meurier. 
Veneux.  Ronsard. 
Venimeux.     Belleau.    Du   Bellay. 

Jodelle.  Ronsard.  —  Cotgrave. 
Venteux.     1542.    Canappe.    Giddon, 

75  b.  —Belleau.  Du  Bellay.  Ronsard. 

—  Cotgrave. 

Ventreu X.   Ronsard.   Tyard. 
Ventueux.      Ronsard.      —     1584. 

Horace,  trad.  L.  De  La  Porte,  69. 
Verdureux.  Ronsard.  —  Cotgrave. 
Verecundeux.    15..  Helisenne  de 

C  renne,  II  5. 
Vereux.  1584.  G.  Meurier.  —  1585. 

Le  Gaygnard,  312.  —  Cotgrave.  ~ 

1573.  Plantin.  T  d. 
Vergeteus.    1571.  La  Porte,  105  b. 

—  Cotgrave. 

Vergeus.     1571.   La  Porte,  105  b. 

—  Cotgrave. 

Vergogneux.     Baif.    —    Vergoi- 

gneus.    1571.  La  Porte,  227. 
Vergongneux.  Du  Bellay.  Ronsard. 

—  Cotgrave, 
Verineux.   Cotgrave. 
Verminen X.    1584.  G.  Meurier.  — 

Cotgrave. 
Veroleus.    1571.  La  Porte,  116.  — 
Cotgrave. 


Verolleux.    1573.  C.  Plantin,  52  d. 
Verreux.    1585.  Le  Gaygnard,  312. 

—  Cotgrave. 

Verrueux.  1563.  G.  Meurier,  P  3  a. 

—  Cotgrave. 
Vertigieux.    Cotgrave. 
Vertineux.   1 584.  G.  Meurier. 
Vertuen  8.    1584.  G.  Meurier.  1585. 

—  Le  Gaygnard,  108.—  Cotgrave. 
Verveleus.    1571.  La  Porte,  99  b. 

—  Cotgrave. 

Verveux.  1584.  Horace.  trad.  L.  De 
La  Porte,  87.  —  1585.  Le  Gaygnard. 
412. 

Vicieux.  J584.  G.  Meurier.  —  1585. 
Le   Gaygnard,  F  3.   —  Cotgrave. 

—  1583.  Thevenin,  dans  Du  Bartas 
33. 

Victimeux.   1584.  Horace,  trad.  L. 

De  La  Porte,  91. 
Victorieux.    1584.  G.  Meurier.  — 

1585.  Le  Gaygnard,  108. 
Vieux.     1585.    Le    Gaygnard,   l.')6. 

—  Cotgrave. 

Vigneus.    1571.  La  Porte,  221. 
Vigoreux.     Du    Bellay.    —    1584. 

G.  Meurier. 
Vigoureux.   Baif.  —   Cotgrave. 
Vinaigreux.  - 1573. C. Plantin, C 4 d. 

V  i  n  e  ux.  Belleau.  Du  Bellay.  Ronsard. 
Tyard.  —  Cotgrave. 

Vipereus.    1571.  La  Porte,  85  b. 

Vireux.   Cotgrave. 

Virgineux.   Cotgrave. 

Visqueux.  1542.  Canappe.  Guidon^ 
Ib  b.  —  Ronsard.  —  Cotgrave. 

Vitieus.  1571.  La  Porte,  1  b.  — 
1585.  Le  Gaygnard,  108.  —  Cot- 
grave. 

V  i  t r  e  u  X.  1 542.  Canappe.  Guidon,  75  b 

—  Belleau.  —  Cotgrave. 
Vitupereus.    La  Noue,  393  c. 
Volenteux.    1584.  G.  Meurier.  — 

Cotgrave. 
Voluptueux.  Ronsard.  —  Cotgrave. 

V  0  u  1  e  n  t  e  u  X.  M.  Sceve.  —  Ronsard. 

—  Cot^ave. 

V  eux.  1584.  G.  Meurier.  —  Cotgrave. 
Yraigneux.    Du  Bellay. 
Zizanieus.    1571.  La  Porte,  141  b. 


Lyon. 
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Wortgeschichtliches. 


Frz.  lieUy  bret,  lec'h?  J.  Huber  nimmt  Suchiers  Annahme, 
daß  sich  das  ie  in  frz.  lieu  aus  einer  Kreuzung  von  locus  mit  einem 
gallischen  Worte  erkläre,  das  e  im  Stamme  hatte,  auf  und  fügt  ein 
zweites,  nach  seiner  Ansicht  gleichgeartetes  Beispiel  hinzu  ds.  Zs. 
XXXn^  115.  £s  mag  daher  nicht  unangebracht  sciu  zu  zeigen,  daß 
eine  solche  Auffassung  schwerem  Bedenken  begegnet  und  außerdem  nicht 
nötig  ist.  Ein  beliebiges  neukeltisches  Wort  mit  einem  romanischen 
zu  Tergleichen  und,  wenn  Form  und  Bedeutung  zusammen  passen,  einen 
Zusammenhang  anzunehmen,  ist  ein  Vorgehen,  gegen  das  man  nicht 
genug  Einspruch  erheben  kann,  so  oft  es  auch  wiederholt  wird.  Es 
steht  im  Grunde  nicht  höher,  als  wenn  H.  Stephanus  frz.  moi  und 
griech.  ^sjxoi'  vergleicht,  d.  h.  es  ist  die  Negier ung  des  historischen 
Grundsatzes.  Man  muß  das  betreffende  Wort  ins  Gallische  umsetzen  und 
erst,  wenn  dann  die  Sache  noch  stimmt,  darf  man  sie  vortragen. 
Jedem,  der  mit  neukeltischen  Sprachen  vertraut  ist,  fällt,  wenn  er 
bei  Monti  Vocab.  comasco  liest  dren  'lampone,  frutto  del  rovo  ideo' 
kymr.  draen  oder  bret.  drean  'Dorn'  ein  und  es  ist  auch  nebst 
mancherlei  anderem  dem  alten  Monti  eingefallen.  Stellt  man  dazu 
kern,  drain^  air.  draigen^  so  führen  uns  diese  Formen  auf  ein  urkelt. 
dragino  und  wir  haben  keinen  Grund  zur  Annahme,  daß  im  Gallischen 
das  Wort  anders  gelautet  habe.  Da  andererseits  in  den  Alpen- 
mundarten, die  dren  haben,  trahere  tractus  als  tre  erscheinen,  hat 
man  allen  Anlaß  zur  Annahme,  daß  '^dragino  zu  dren  werden 
muß,  und  man  wird  also  diese  Zusammenstellung  als  berechtigt 
anerkennen  dürfen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  'gallischen  tref,'  das  nach  Huber 
die  Verantwortung  für  das  -/  von  frz.  tref  'Zelt*'  tragen  soll.  Ein 
solches  gallisches  Wort  gibt  es  nicht  und  kann  es  nicht  geben,  da  / 
im  Gallischen  nur  aus  s  vor  r  entstanden  ist,  sonst  nicht  vorkommt. 
Tref  ist  vielmehr  die  kymrische  Form  eines  Wortes,  das  im  Gall. 
Hrebo  lauten  müßte.  Dieses  trebo  würde  nun  die  von  ihm  verlangten 
Dienste  nur  dann  leisten  können,  wenn  nachgewiesen  würde,  daß  im 
Südfranzösischen  gallisches  zwischenvokalisches  b  bleibt,  also  im 
Auslaut  zu  'p  wird  (prov.  trap  'Zelt').  Dieser  Nachweis  ist  also 
zunächst  abzuwarten,  bis  man  dem  Gedanken  wirklich  nahe  tritt. 
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Auch  mit  Suchiers  lech  steht  es  schlecht.  Wer  bretonische 
Sprachentwickelung  nicht  kennt,  mag  allerdings  eine  große  lautliche 
Übereinstimmung  finden.  Allein  bret  c^h  ist  nicht  die  Fortsetzung 
eines  alten  c  oder  g,  lech  kann  also  nicht  auf  einem  gall.  *leco8  oder 
*lego8  beruhen,  es  geht  vielmehr  auf  Heaos  zurück,  vgl.  Stokes  Urkek. 
Sprachsch,  246,  Henry  Lexique  itym,  du  breton  moderne  181. 
Zwischen  *leao8  und  locus  ist  aber  die  Verschiedenheit  doch  schoa 
bedenklich  groß,  man  dürfte  nicht  mehr  von  einer  Umgestaltung  von 
locus,  sondern  von  einer  solchen  von  Hea;os  sprechen,  was  freilich  für 
den  Schlußeffekt  sich  gleich  bleibt.  Aber  wir  haben  keine  Ahnung, 
ob  dieses  *lea;os,  das  seiner  Etymologie  nach  ungefähr  'Lage'  bedeutet 
haben  dürfte,  schon  im  Gallischen  sich  begrifflich,  locus  genähert  hat, 
oder  ob  erst  später,  wie  uns  ja  auch  der  Weg,  auf  welchem  diese 
Annäherung  erfolgt  ist,  völlig  dunkel  bleibt.  Also  man  muß  zu  einer 
ganzen  Keihe  von  unerweislichen  Vorstufen  seine  Zuflucht  nehmen. 
Und  wozu?  Suchier  hat  afr.  jieu  auf  lat.  *jecus  ^ieXtjocus  zurück- 
geführt. Ich  sehe  davon  ab,  daß  die  Bewahrung  einer  solchen  alt- 
lateinischen Form  gerade  in  Nordgallien  und  nur  da  kaum  ihres- 
gleichen hat,  aber  ich  muß  die  Berechtigung  einer  solchen  Form  für 
das  Lateinische  absprechen.  Wenn  wir  jecus  'Leber'  und  jocus^  hemo 
und  Aomo,  helus  und  holus  im  Lateinischen  bezeugt  haben,  so  folgt 
daraus  doch  nicht,  daß  zu  jedem  ein  o  enthaltenden  Worte  eine  e- 
Form  gehöre,  wie  ja  daraus,  daß  neben  nfr.  roue  ein  älteres  ruede 
steht,  noch  nicht  folgt,  daß  neben  noue  oder  boue  ein  *nuede,  '^buede 
gestanden  habe.  Die  e- Formen  von  hemo,  jecus  'Leber'  und  von 
dem  allerdings  auch  nur  erschlossenen  (aber  aus  alb.  rum.  venez. 
also  aus  mehreren  Sprachen)  glemus  (JSinf,  in  die  vom,  Sprachw, 
140)  werden  durch  die  Formen  anderer  indogermanischer  Sprächet 
gestützt,  wogegen  zu  jocus  'Spiel,  Scherz'  si  h  lit.  jukas  gesellt,  das 
die  Ursprünglichkeit  des  o  beweist,  vgl.  Walde  Lat.  etym.  Wb,  307. 
Stellen  wir  nochmals  alle  in  betracht  kommenden  Formen 
nebeneinander.    Unter  Voraussetzung  eines  Triphthongen  ueu  haben  wir 

'^lueu  Heu 

"^jueu  jieu 

*fueu  feu 

''sarciieu  sarqueu 

*cueu  queu 

dann  mit  anderer  Quelle  des  zweiten  u 

'dueut  dieut 

*sueut  sieut 

'^ueus  ieus 

*vueut  veut 

Daraus  ergibt  sich  mit  voller  Deutlichkeit  die  Regel,  daß  nach 
labialen  und  velaren  Lauten  das  erste  u  sich  dem  homorganen 
Konsonanten    angleicht    und    schwindet,    wogegen    es    nach  Dentalen 
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bleibt  und  weiter  zu  i  dissimiliert  wird.  Man  kommt  also  ganz  gut 
ans  ohne  gallische  oder  urlateiniscbe  Formen.  Man  muß  aber  auch 
damit  auskommen,  weil  der  Subjektivus  des  germ.  EN  Drogo  im 
Altfranz.  JDrieu  lautet.  Wo  wollte  man  hier  eine  e-Form  herholen? 
Das  Positive  der  obigen  Ausführungen  ist  nicht  neu;  ich  habe 
es,  wenn  auch  ^ielleicht  nicht  mit  genügender  Deutlichkeit,  schon 
rom.  Gramm,  I  §  196  ausgeführt,  nur  die  Konsequenz  für  veut  nicht 
gezogen.  Natürlich  haben  beim  Verbum  dann  vielfach  Ausgleichungen 
stattgefunden,  auf  die  in  dieser  kurzen  Notiz  nicht  eingegangen  werden 
kann.  Vgl.  außer  der  bekannten  Erstlingsarbeit  von  Behrens 
namentlich  H.  Ehrlicher  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
<dtfranz,  stammabstufenden  Verba  aus  Texten  von  1200 — 1500 
(Heidelberger  Diss.  1905),  wo  S.  14  meine  Auffassung  richtig  wieder- 
gegeben ist  und  auch  die  letzten  Konsequenzen  aus  ihr  gezogen  werden. 

W.  Meyer-Lübke. 


Courtier.  Das  Wort  kommt  nicht  von  cura  wie  Diez  meinte, 
ebensowenig  von  dem  lautlich  ebenso  unstimmigen  currere,  das  Horning 
Torzieht;  auch  darf  es  nicht,  wie  der  D,  g,  tut,  dem  Provenzalischeu 
lediglich  deshalb  zugeschoben  werden,  weil  es  dort  (Peire  Vidal)  ein 
wenig  früher  als  im  Norden  belegt  scheint.  Daß  bei  seiner  Ableitung 
von  courir  die  Bildung  unerklärt  bleibt,  sagt  Behrens  selber  Zts.  f. 
fr.  Spr.  30,  161;  der  Laufraum  der  Kader  courtiere^  das  er  daneben- 
stellt, dürfte  zu  courtil^  courtine  gehören,  wallen,  courtau  Marbel 
etwa  zu  crotte,  Afr.  courratier,  prov.  corratier^  sind  mlat.  corra- 
tarius,  corraterius,  das  mit  corratagium^  corrategare,  corrateiare 
etc.  zu  corraia  gehört,  für  welches  Duc.  auf  coroata^)  verweist,  die 
hybride  Form  von  corvSe  corrogata  Pol.  Kern,  (coruada  Cap.  de 
Villis  3,  curuada  Pol.  Irra.  passim,  wird  durch  curbada  ib.  fixiert, 
lautgesch.  bemerkenswert  früh,  ob  man  nun  mit  Diez  enterver  ver- 
gleicht oder  besser  mit  J),  g.  rover  [das  übrigens  an  prover  von 
der  1  Sg.  Pr.  Ind.  aus  angeglichen  ist]  heranzieht  —  auch  lothr. 
crode  schon  950  in  Metz  croada).  Corrata  ist  dreimal 2)  aus  der 
Diöcese  von  Avignon  belegt,  Reduktion  von  ua  zu  a  kann  dialektisch 
sein,  vgl.  Anm.  1,  oder  wäre  aus  Einmischung  von  rata  zn  erklären, 
das  jedenfalls  die  Verschiebung  der  Bedeutung  der  Frohn  zur  Ver- 
kaufsabgabe bestimmt  hätte.  Das  Simplex  kann  deshalb  selten  sein, 
weil  es  durch  corratagium  ersetzt  wurde.  Der  Makler  war  zugleich 
Steuererheber,  von  dem  was  er  pro  rata  des  Verkaufswertes  erhielt, 
war    die   entsprechende  Quote   an   den  Berechtigten  abzuliefern,  und 


*)  Die  Belege  aus  der  Dauphinee,  mit  der  Bern,  occurrit  aUbi  twn  semel 
dazu  coroaca  Briangon,  coroada  Genf,  croaia  Lothr.,  aber  auch  coroeta  Cambrai. 

2)  Doch  ist  wahrscheinlich  curata  Cremona  816  u.  Quiersy  sur  Oise 
curatura  Italien  u.  Kaiserurkunden  11—12  Jh.  dasselbe.  \g\.  curadia,  curaga^ 
cvraria,  curaierius  2,  aut  jeden  Fall  mit  Einmischung  von  cum. 
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Auch    mit  Suclil 
Sprachentwickelung  n- 
Ühereinstimmung  ßnrl< 
eines  alten  c  oder  fj. 
Heffos  beruhen,  es  ßci 
Spraehsch.  24^i,   H'- 
Zwischpu  *le^oi<  iinii 
bedeDklich  groß    mir 
löcus^  sondern  von  ■ 
den  Schlnßeffekt  sk- 
ob  dieses  H€ir,o&^  d;- 
haben  darfte,  schon 
oder  ob  erst   spiiu 
Annäherung  erfolgi 
ganzen  Beihe  von 
Und  wozu?    Siichit 
geführt.      Ich    sol:- 
JateinischeiJ    Yovv. 
gleichen  hat    abov 
das  Lateinische  v' 
und  homo^  helft  ^ 
daraus    doch  ni- 
Form  gehöre,  wi 
steht,  noch  llif•^* 
gestanden   hid 
dem   aller« !i 
also  ans  j 
140)   WON 
gestutzt,   \ 
die  Ursp:  i: 
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nobonoi'.i: 
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Trochiscus,  it.  trocisco,  fr.  (seit  15.  Jh.)  troehisque  etc.  war 
^  ^(il^  Apothekerwort    für  die  Pastille;    der    Frankfurter  Hoernig,    der 
i,  ^M46  die  Frage  der  rechtlichen  Stellung  der  (wie  er  durchweg  schreibt) 
^ 'jiTrochisten"  oder  Materialisten  gegenüber  den  Apothekern  erörtert, 
:Miauptet,  daß  diese  von  den  trochisci  viperini,  den  Natternküchlein, 
iüe  sie  aus  Italien  importierten,  so  genannt  worden  seien.  Yertauschung 
imi  tenuis  und  media  ist  bei  der  Wanderung  zunächst  schlecht  ge- 
l^llmnter  technischer  Worte  schon  deshalb  nicht  ausgeschlossen,  weil 
^ller  Lautunterschied    nicht    überall    der  gleiche  ist.     Was  mir  seiner 
42dt  vorschwebte  war  niederdeutsch-hochdeutsche  Lautierung,  wie  sie 
i!  pir   plattdeutsch    mehrfach    begegnet  war,    und    vielleicht    in    einem 
!|  Bftckschlag    in    mhd.  driakel  Theriak  entspr.  vlämisch  dryakd  (bei 
!>  Meturier)  vorliegt.     Aber  es    müßte    nicht    gerade  das  sein,  vgl.  afr. 
'^  droffagant  nfr.  adragante^  dragee^  drogman,  drosse:  wie  bei  c  be- 
f/  g&nstigt  die  Verbindung  mit  r  das  Ausweichen.     Es  können  ferner 
•   A^ürzungen  der  technischen  Schriftsprache,    wie    troch^    schließlich 
i  gesprochen  werden,  nachdem  man  aufgehört  hat  den  Strich  oder  Punkt 
za  schreiben :  auch  hierfür  liegen  aus  romanischen  und  germanischen 
^    Sprachen  alte  und  neue  Belege  vor.     Es  wäre  also  durchaus  verkehrt 
^    Hoernigs  Behauptung   a  priori  abzulehnen.     Die  Entscheidung  liegt 
^    bei  der  Geschichte    der  Worte,    die  allmählich  dokumentiert  worden 
I    ist.     Trochiscus  zeigt  im  Geschäftslatein  und  vulgär  keinerlei  Neigung 
seioen  Begriff   zu  erweitern;    die  Drogue,    stets    im  Plural,    englisch 
smt  1327  (novem  balas  de  drogges  de  spiceriey  s.  b.  Murray),  nordfr. 
in  einem  Gedicht  des  14.  Jh.  bei  Gdf.,  zu  Ende  des  14.  Jh.  in  Süd- 
frankreich,   in  Italien  im  15.  Jh.,    in  Spanien    in   der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jh.  belegt,    hat  von  je  den  heutigen  Begriffsinhalt  im  vollen 
Umfang,  insbesondere  auch  von  den  Farbmaterialien,  vgl.  b.  Murray 
und  Levy  s.  v.  Drogueria^  die  trockenen  Pflanzenpräparate,  wie  das 
der  sachlich  immer  verständige  Frisch  mit  seiner  von  Diez  rezipierten 
Erklärung  aus  ndl.  droog  meinte.     Die  Bedeutungen  von  trochiscus 
und  drogue  schließen  sich  auf  der  ganzen  Linie  aus. 

Soweit  die  Chronologie  bekannt  ist,  weist  sie  auf  den  Norden 
als  Ausgangspunkt.  Husemann  (S.  8  des  SA),  dem  jene  älteren 
Belege  nicht  vorlagen,  hebt  bei  den  ältesten  italienischen  im  Dispen- 
sarinm  des  Pseudonicolaus  hervor,  daß  die  Ausdrucksweise  alefanginae 
sunt  —  drogas  voco  die  Vermutung  einer  Neueinführung  der  Wörter 
nahe  lege,  daß  er  in  älteren,  auf  den  Handel  bezüglichen  Schriften 
Italiens,  z.  B.  in  Pegolottis  Pratico  (14.  Jh.),  es  ebenso  vergeblich 
wie  in  den  medizinischen  gesucht  hat.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
daß  das  Gesamtverhältnis,  England  und  Frankreich  14.,  Italien  15.  Jh., 
aich  später  anders  darstellen  wird.  Im  Norden  aber  ist  das  nahezu  einzige 
Wort,  das  anklingt,  eben  das  von  Frisch  vermutete  niederdeutsche. 
Zugleich  paßt  es  zur  Sache.  Nur  fehlte  der  Nachweis  einer  festen 
Verbindung,  aus  welcher  heraus  das  Adjektiv  selbständig  werden 
Jkonnte.     Ich    glaubte    (Kluge^)   eine  solche  in  einer  niederdeutschen 
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Schiffabrts-  und  Zollrubrik  bei  Stieda  gefunden  zu  haben,  das  Handb. 
der  Staatswissenscbaften  6,  996  nennt  als  Güter,  die  Anfang  des  16.  Jhi 
dem  lübischen  Stapelreclit  unterworfen  waren,  nicht  direkt  vom  Westen 
in  die  Ostsee  geführt  werden  sollten:  englische  Laken,  Kram- 
kisten, droge  vate^  Pfeffersäcke  und  dergleichen  mehr.  Die  Bezeich- 
nung ist  seit  dem  14.  Jh.  an  der  ganzen  niederdeutschen  Küste  üb- 
lich, so  Lübisches  Urkundeubucli  IV,  554  Haag  1389:  Item  van 
allerhande  droghe  vaten  daer  kopenscap  ynne  is  de  hie  voren  niet 
gescreven  staet.  Hans.  Urkb.  4,  92  Haag  1363;  ib.  5,  198  Utrecht 
1399  van  elker  drogher  tonnen  —  van  anderen  droghen  vaten; 
5,50  Brügge  1392  van  elken  vate  droglis  goets;  Lüb.  Urkb.  4,  572 
van  ene  iunnen  droge  eder  nat;  H.  Urkb.  6,  545  droege  guet. 
Ein  Mißverständnis  der  Verbindung  erscheint  gerade  in  England 
natürlich,  wo  das  neue  Wort  zuerst  auftaucht;  vate  war  klar,  droge 
dunkel,  alevat  etc.  schienen  zu  entsprechen.  Weitere  Verbreitung 
konnte  der  damals  kräftig  aufsteigende  englische  Handel  begünstigen, 
der  neugebildete  Begriff  stellte  sich  im  Geschäftsleben  erfolgreich 
und  bequem  neben  das  engere  species,  das  nur  Gewürz  und  allenfalls 
Arznei  umfaßte.  Da  mau  Droguen  auch  in  Ballen  und  auch  andere 
feste  Waren  in  Fässern  versandte,  hätte  allerdings  eine  Einengung 
der  Bedeutung  stattgefunden,  die  aber  kein  Bedenken  machen  dürfte. 
England  und  Frankreich  hat  im  13.  u.  14.  Jh.  eine  Reihe  von  Schiffarts- 
worten aus  dem  Ndd.  erhalten,  vom  Seehandel  z.  B.  engl,  crane 
1244  in  Utrecht  belegt,  frz.  1269  in  Damiette,  unserem  Fall  besonders 
nahestehend /)aÄ:,  1199  in  Gent,  1225  in  England  belegt  (s.  b.  Murray).2) 
Gewiß  ergibt  das  alles  nicht  den  bestimmten  Nachweis  der  angenommenen 
Entlehnung,  der  sich  überhaupt  nie  wird  führen  lassen,  aber  die  Dinge 
i*ücken  so  nahe  zusammen,  die  historische  Wahrsclieinlichkeit  ist  eine 
so  große,  daß  wir  ohne  Hinztitreten  neuer  Tatsachen  nicht  weiter 
Sachen  sollten. 

Unbedingt  abzulehnen  ist  eine  orientalische  Etymologie  von 
Saleman,  auf  welche  Bartholomae  in  dieser  Zs.  30,  354  hinweist. 
Mitteliranisch  (3 — 8  Jh.)  ddriik  oder  därök,  Kraut,  Arznei,  neupers. 
ddrü  Arznei,  Schießpulver  stimmt  im  Vokalismus  überhaupt  nicht,  in 
der  Bedeutung  nur  unvollkommen;  es  fehlt  arabisch,  griechisch, 
türkisch,  weder  im  Mittelalter  noch  der  Neuzeit  findet  sich  dort  seine 
Spur.  Gehörte  es  der  arabischen  Medizin  an,  die  in  erster  Linie 
als  Vermittler  in  Betracht  käme,  so  könnte  es  bei  Dozy  und  Simonet 
nicht  fehlen.  Wir  könnten  also  selbst  dann  nichts  damit  anfangen, 
wenn  die  Verbreitung  des  romanischen  Worts  umgekehrt  läge  als  es 
der  Fall  ist,  und  Italien  voranstände.  Es  ist  eben  ein  Irrtum  zu 
meinen,  daß  die  Sache  auf  den  Orient  deute,  ein  großer  Teil  der 
Droguen  ist  europäischer  Provenienz,  die  wichtigsten  Farbpflanzen  z.  B., 


2)  Franz.  paquet  s.  E.  d.  15.  Jh.  steht  für  wallen,  palf,  im  Haus.  Urkb» 
palel,  paliaus  passim  seit  1272  (Venlo).  Ital.  pacco  spät  aus  England. 
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Krapp,  Waid,  Wau  wurden  massenhaft  in  Süddeutschland  und 
Frankreich  angebaut,  Krapp  kam  sogar  aus  Braunschweig.  Unter 
den  verwandten  Gattuugsbenennungen,  wie  epice^  mecine,  poison,  finden 
sich  überhaupt  keine  orientalischen,  solche  Worte  werden  in  der  Kegel 
daheim  gemacht.  Bei  Körtings  Hinweis  auf  slavisch  dorog  Feuer 
brauche  ich  mich  nicht  aufzuhalten. 

Anzumerken  ist  noch  etwa,  daß  provenz.  drogaria  (Levy  und 
Ducange),  frz.  droguerie,  dann  auch  ndl.  drogerij  nach  spedaria, 
epicerie  gebildet  ist ;  ferner  daß  Toblers  Berichtigung  des  angeblichen 
prov.  Adjektivs  droguit  bei  Levy  endgiltig  sicher  gestellt  wird. 

Andere  Neuschöpfungen  aus  ndl.  droog^  genauer  aus  drogen 
harinc  sind  1.  das  von  Jal  einmal  aus  Maitre  Guillaume  de  Marseilles 
i.  J.  1525  belegte  „28  navires  drogueurs^  allant  ä  la  pesche  des 
härenes  et  macquereaiut^'' ;  2.  drogiierie  „de  la  peche  et  de  la 
prdparation  du  harang"'^  bei  Cotgrave,  dann  erst  wieder  bei  St.  Aubin 
ndl.  drogerij  nur  droog  plaats;  3.  drogueiir  von  der  Person  in  der 
Encyclopädie.  Obwohl  das  Simplex  nicht  recipiert  war,  wird  es  zeugungs- 
kräftig, wenn  auch  nur  im  Anschluß  an  bateau  pecheur^  pecherie, 
weil  in  der  Fischerei  Manschaften,  Schiffe,  Verfahren  ausgetauscht 
werden,  nicht  nur  die  Waren.  Der  Zufall  will,  daß  auch  hier  Ablösung 
aus  einer  festen  Verbindung  vorliegt. 

Baist. 


wall,  elimper  wird  von  Grandgagnagc  Dict,  I,  115  nach  De 
Jaer  verzeichnet,  der  es  mit  ^gauchir'^  übersetzt,  der  climpeure  mit 
r^gauchissement''  und  in  nicht  verständlicher  Weise  ise  foil  climpeure 
ebenfalls  mit  ^gauchir^  wiedergibt,  Grandgagnage  geht  auf  die  Be- 
deutung, die  De  Jaer  den  genannten  Wörtern  beilegt,  mit  folgender 
Bemerkung  ein:  „1^.  Dj  entend  par  gauchir:  pencher,  se  detourner 
de  la  ligne  droite  (il  explique  clinchi  par:  pencher,  gauchir);  2^.  si 
elimper  signifie:  gauchir,  he  foü  climpeure^  verb.:  etre  hors  gau- 
chissement,  devrait  signifier:  ^tre  droit.  —  P.  S.  ]£se  foü  climpe  (etre 
hors  plomb,  hors  de  la  verticale)  B."  In  Ergänzung  hierzu  sei  ver- 
wiesen auf  Albin  Body's  Vocabul,  des  charrons,  charpentiers  et 
menuisiers,  wo  pg.  82  diclimper  wie  folgt  erläutert  wird:  „v.  a. 
(t,de  charr.,  charp.  et  men.)  =  degauchir,  regarder  si  la  surface 
d'une  pi^ce  de  bois,  ou  d'une  planche,  forme  un  plan  droit.  —  Dial. 
arden.  duclimper,  Le  wallen  dit  adverbialemeut  d'un  objet  qu'il  est 
di  climpeur  ou  foü  climpeur,  selon  qu'il  est  ou  non  de  niveau;  se 
dit  aussi  d'une  surface  dont  le  plan  est  ou  n'est  pas  droit".  Vgl. 
liierzu  u.  a.  noch  desselben  Autors  Vocabulaire  des  tonneliers^ 
toumeurs,  ibenistes  etc.  p.  246  zu  dihlaimpi:  v.  a.  (t.de  charp.). 
Degauchir,  öter  l'irregularite  du  bois;  gauchir,  faire  la  face  aux  pa- 
rements  de  quelques  pieces  de  bois  en  ouvrage,  lorsque  toutes  les 
parties  n'en  sont  pas  dans  un  mome  plan.     Voy.  voc.  des  charp,  v^ 
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dilarder-^.  Auf  die  Herkunft  des  Wortes  ist  keiner  der  genannten 
Autoren  eingegangen.  Mit  einigen  Worten  tut  das  A.  Thomas,  der 
Milanges  d'iiymol,  frang,  p.  53  Grandgagnage  citiert  und  dann  be- 
merkt: „Le  seus  nous  pousse  ä  voir  dans  climper  le  radical  germani- 
que  qui  se  trouve  dans  le  moyen  haut  allemand  slimp  „oblique"; 
cUmper  doit  etre  issu  d'un  ancien  verbe  wallon  sclimper^.  In  einer 
Fußnote  hierzu  verweist  er  auf  altfrz.  esclem  und  vergleicht,  was  den 
Abfall  des  s  von  *8climper  angeht,  wall,  clinclie  (^gauche**),  das  er 
(über  *sclink)  auf  germ.  slink  zurückführt.  Ich  halte  die  Annahme, 
climper  habe  sich  aus  *scUmper  mit  Schwund  von  anlautendem  s 
entwickelt,  für  nicht  ganz  undedenklich  und  auf  keinen  Fall  durch 
die  Gleichung  clinche  <:  slink  allein  für  ausreichend  gestützt.  Zu 
beachten  bleibt,  daß  ein  wie  auch  immer  zu  erklärendes  dtsch.  glenk, 
glink  flink)  bezeugt  ist  (vgl.  u.  a.  Kluge  Wib»  ^  link\  das  neben  slink  als 
Vorstufe  von  wallonisch  clinche  in  Betracht  kommen  und  die  An- 
nahme des  eigentümlichen  5-Verlustes  im  Wortanlaut  tiberflüssig 
machen  könnte.  Daß  der  Übergang  von  wortanlautendem  g  in  k, 
wie  ihn  die  Zurtickführung  von  clinche  auf  glink  voraussetzen  würde, 
zumal  in  Lehnwörtern  aus  dem  Deutschen,  nicht  ganz  selten  begegnet, 
bezeugen  wall.  (Grandgagnage  I,  142)  und  lothr.  (Labourasse)  crom- 
bire  (neben  grombire),  pic.  crache  (gratia,  Vermesse  Dict  du  pat. 
de  la  Flandre  fr.),  Montbel.  (Contejean)  quenade  (Gnade),  quenögue 
(genug)  u.  a.  Kann  somit  die  Richtigkeit  der  Th.'schen  Herleitung 
von  wall,  climper  aus  älterem  *sclimper  <  germ.  slimp  nicht  als  er- 
wiesen gelten,  so  mag  es  gestattet  sein,  hier  ein  anderes  Etymon 
zur  Erwägung  zu  stellen.  Deutsch  klimmen  (mhd.  klimmen^  klimben) 
begegnet  nach  Grimmas  Wtb,  V,  Sp.  1166  in  der  Bedeutung  ein- 
schrumpfen, sich  werfen  (vom  Holz),  die  derjenigen  von  wall,  climper 
nahe  zu  kommen  scheint:  holz  welches  gefällt  wird  in  den  zween 
letzten  feirtägen  des  merzes,  das  klimmet  nimmer,  da  baw  dein 
zimmer  (Fischart).  Was  die  Form  angeht,  so  ist  zu  beachten,  daß 
neben  klimmen  hd.  klimpfen  bezeugt  ist.  Ein  letzterem  entsprechen- 
des niederdeutsches  *klimpen  ist  die  etymologische  Grundlage  von 
wall,  climper.     Auch  das  nur  eine  Hypothese! 

dragan  bezeichnet  nach  Röding,  Französisch-deutscher  Index 
des  Wörterbuchs  der  Marine,  den  „Heckbalken"  einer  Galeere,  d.  i. 
^der  Hauptquerbalken,  der  die  beiden  Hauptteile  des  Achterschiffes 
scheidet,  den  unteren  Spiegel  und  den  oberen  oder  das  Heck**, 
Richelet  erklärt,  Dict.  (1728),  dragan  als  „le  derriere  de  la  poupe 
qui  en  fait  Textr^mite,  et  qui  porte  la  divise  des  Galeres",  eine 
Definition,  die  sich  dem  Sinne  nach  u.  a.  bei  Littr^  wieder  findet. 
Über  die  Etymologie  des  Wortes  macht  keiner  der  genannten  Autoren 
eine  Angabe.  Scheler  und  Körting  erwähnen  es  überhaupt  nicht. 
Im  Dict.  giniral  wird  es  irrtümlicher  Weise  mit  „partie  de  Pavant 
d'une  gal^re  ou  6taient  inserts  le  nom  du  navire  et  sa  divise"  erläutert, 
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darauf  zur  Herkunft  bemerkt:  „Peut-etre  de  l'espagD.  dragante^  tßte 
de  dragon  servant  d'embl^me'-'.  Mistral  wirft  dragan  „extr^mite  de 
la  poupe  d'une  galere"  mit  dragan  „espece  de  räteau  qu'on  emploie 
ä  la  p§cbe"  zusammen  und  stellt  als  gemeinschaftliches  Etymon  beider 
b.  lat.  tragum,  traguy  lat.  tragula  auf.  Letztere  Annahme  bedarf 
wohl  einer  Widerlegung  nicht.  Aber  auch  die  im  DicU  giniral 
ausgesprochene  Vermutung  befriedigt  schon  deshalb  wenig,  weil  nichts 
davon  bekannt  ist,  daß  in  der  französischen  Marine  der  Drachen- 
Tind  Schlangenkopf  alz  Heckverzierung  eine  Rolle  gespielt  haben. 
Dieselben  eignen  sich  vielmehr  als  Galionsbilder  und  haben  als  solche 
Verwendung  gefunden.  Mir  scheint  es  daher  nicht  zweifelhaft,  daß 
das  franz. -pro V.  Wort  mit  Jal  aus  dem  Italienischen  herzuleiten  ist, 
wo  sich  mit  gleicher  Bedeutung  dragante^  tragante,  trigante,  triganto 
nachweisen  lassen.  Röding  verzeichnet  l,  c,  itaL-deutscher  Indea 
sämtliche  vier  Wortformen,  die  z.  T.  in  Wörterbüchern  der  italieni- 
schen Schriftsprache  gleichfalls  begegnen.  Nach  Boerio  Dizionario 
pg.  247  und  768  gehören  dragante  und  triganto  im  Besonderen 
auch  der  Venezianer  Mundart  an.  Die  Herkunft  der  itahenischen 
Wörter  bleibt  zu  ermitteln.  Daß  dieselben  nicht,  wie  Jal  unter  Bei- 
fügung eines  Fragezeichens  annimmt,  auf  iptystva  zurückgehen,  li^t 
auf  der  Hand,  und  wenn  Rigutini  u.  Bulle  Nuovo  dizionario  dra- 
gante „Heckbalken"  zusammen  mit  dragante  „Bocksdorn  (Astragalus 
verus).  Bocksdornharz  etc."  auf  spätlateinisch  dragantum  zuzück- 
führen,  so  bedarf  eine  solche  Auffassung  näherer  Begründung.  Zu 
den  genannten  Ausdrücken  der  Seemannssprache  stelle  ich  noch  span. 
dragante  in  der  Bedeutung  „Klotz,  auf  dem  das  Bugspriet  ruht'- 
(Röding,  Jal),  obgleich  es  klar  ist,  daß  für  dieses  eher  als  für  das 
französische  Wort  die  von  den  Verfassern  des  Dict,  general  vorge- 
schlagene Erklärung  zutreffen  könnte. 

esfoil  wirdRomania  XXXHI,  351  von  A.  Delboulle  als  obscur 
et  rare  aus  Joubert's  Vie  priv^e  en  Anjou  belegt:  1463.  Et  aussi 
y  ay  receu,  tant  par  les  mains  du  dict  recepveur,  tout  le  proufict  et 
revenu  de  Vesfoil  des  bestes,  tant  aumailles  que  autres  de  la  dicte 
terre  de  Vaulx.  Joubert  erklärt,  wie  in  der  Romania  1.  c.  mitgeteilt 
wird,  das  Wort  als  „Parturition  des  betes."  Die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  hält  A.  Thomas  für  zweifelhaft  und  fügt  derselben  Romania 
XXXVI,  267  ein  Fragezeichen  bei.  Auch  in  dem  Register  der  Romania 
{Table  des  trente  premiers  volumes)  wird  esfoil  mit  einem  Frage- 
zeichen versehen.  Es  ist  deshalb  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig  hier 
kurz  auszuführen,  daß  esfoil  ein  gutes  und  nicht  gerade  seltenes 
französisches  Wort  ist,  dessen  Bedeutung  von  Joubert  richtig  wieder- 
g^eben  wurde.  Belege  aus  der  älteren  Sprache  findet  man  am 
bequemsten  bei  Godefroy  unter  eßoil^  woneben  hier  die  Formen  effoueil^ 
effoeil  und  effouil  belegt  werden.  Vgl.  weiter  Ragueau  Gloss,  du 
droit  frangais  (ed.  L.  Favre,  Niort  1882)  p.  189  effouil^  wo  unter 
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Hinweis  auf  du  Piueau  bemerkt  wird:  „II  y  a  difference  entre  VEffoueil^ 
le  revenu,  et  l'accroist  du  bestall.  —  Veffoueily  est  le  part  ou 
la  portee  du  bestall;  ce  mot  vient  peut-^tre  du  latin  effcetus.  Le 
revenu  est  le  profit  provenant  du  bestall,  comme  le  lait,  la  lalne,  etc.« 
et  Taccrolst  est  l'augment  du  prix  des  chefs  ou  souches  des  b^tes**.  S. 
ferner  Menage,  der  efföeil  von  ex  folium  ableitet  (comme  efföulller, 
d'exfoliare);  Richelet  (1759)  effoueil;  Encyclopidie  ou  IHct  raisonne 
des  sc.j  des  arts  et  des  metiers:  effoueil  ('hier  mit  Hinwels  auf  Brodeau 
sur  l'art.  48.  n.  6.  de  la  coutume  de  Paris);  Schmidtlin's  CathoUcon: 
effouely  effoel  „neugezeugtes  Vieh,  Zuchtvieh*  und  ib.  effouil  „jährliche 
Nutzung,  die  man  von  einer  Heerde,  an  Wolle  etc.  hat" ;  Ch.  Meni^re 
Glossair e  angevin  p.  337  effoel  „Pour  effouil,  exfoliare  (D.  C).  On 
dit  effouil  effouille  (Seg.)  L'effouils,  produit  de  la  vente  du  b^tail'' 
und  ib.  p.  338  effouil  „Foetus,  exfollum;  petits  des  animaux  en- 
leves  ä  la  fin  de  Tannee  (C.  D.)."  Was  die  Etymologie  angebt,  so 
ist  natürlich  an  das  im  Gloss.  du  droit  fr.  vorgeschlagene  efoßtm 
als  Grundwort  nicht  zu  denken.  Näher  liegt  es  das  von  Manage 
angenommene  ex  folium  als  solches  anzuerkennen.  In  Wirklichkeit 
dürfte  Verbalsubstantiv  zu  esfoillier  (exfoliare)  vorliegen.  Interessant 
ist  in  diesem  Zusammenhange,  daß  das  Patois  von  Maine  heute  ein 
Verbum  effouiller  in  entsprechender  Bedeutung  kennt.  De  Montesson 
Voc.  du  BaS'Maine'^  bemerkt  zu  effouiller  „Arracher  des  feuilles^ 
eclaircir  un  bois,  un  arbre  ou  un  fouillis.  Au  figure,  c'est  se  de- 
barasser  des  choses  inutiles  ou  bonnes  ä  vendre,  et,  par  consequent, 
tirer  un  benefice  ou  une  effouille  de  ce  qu'on  a  de  trop,  des  bestiaux 
principalement.'*  Vgl.  weiter  Dottin  Gloss,  des  parlers  du  Bas- 
Maine  p.  175  efou7/e  „effeuiller,  arracher  les  feuilles  des  plantes 
herbacees  et  les  menues  branches  des  arbres,  les  fouillards;  — 
vendre  (les  bestiaux)  .  .  ."  und  p.  170  f.  efou,  dfouy  „effouil,  bene- 
fice obtenu  par  la  vente  de  ce  que  Ton  a  de  trop  en  eclaircissant 
un  taillis;  —  benefice  sur  la  vente  du  bois,  des  bestiaux  (Ernee, 
Landivy).  .  ." 

esgalboche  wird  von  Delboulle  Romania  XXIÜ,  351  aus 
Joubert  Les  miseres  de  VAnjou  aux  XV^  et  XVI^s.  belegt: 
„JcelluyLeMoyne  gecta  nn  baston  appelle  esgalboche  apres  ce  depposant, 
et  ce  d'advant^ge  luy  gecta  ungn  poignard  de  gict".  A.  Thomas  bemerkt 
hierzu:  „Peut-ötre  faut-il  lire  esgalboche  et  rattacher  le  mot  k  biU 
boquet  et  ä  quilboquet  ou  iquilboquet,  terme  technique  qu'on  trouve 
dans  Littre  et  dans  le  Dict,  giniralj'  Vgl.  auch  Romania  XXXVI, 
267.  Wesentlich  näher  als  zwischen  bilboquet^  quilboquet^  ^quilboquet 
und  esgalboche  einen  Zusammenhang  zu  construieren,  dürfte  es  liegen, 
esgalboche  in  esgalloche  zu  ändern,  das  als  egaloche  heute  in  der 
Bedeutung  „Stelze"  (echasse)  in  Anjou  (s.  Ch.  Meniere  Glossaire 
p.  338)  und  Maine  (s.  De  Montesson  Voc,^  p.  188  und  Dottin  Glossaire 
p.  171)  begegnet.  Auch  Sachs  führt  egaloche^  Stelze,  auf,  das  er  als 
Provinzialismus  bezeichnet.     Es  ist  aus  galoche  durch  Agglutination 
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des  bestimmtea  Artikels  im  Plural  {l[e8  galoches)  entstanden*  Vgl. 
Tarb£  Recherehes  U,  50  igaloches  =  pantoufles.  Der  Bedeutungs- 
übergang von  galachea  „Uolzschuh*'  (nach  Meni^re  l  c.  gahches 
atlchs  neige  amass^e  sous  la  semelle  des  sabots)  in  „Stelze^'  ist  ohne 
weiteres  leicht  verständlich. 

ostfrz.  girouante  „Haspel''.  Homlug  stellt  zu  dem  Wort 
Eom.  Zs,  XVni,  S.  219:  jalonde  {Adam),  jalaude  (Thiriat),  ja/ow- 
ande  (Lorrain),  jalande  in  den  Ardennen  (Grandgagn.)  und  bemerkt: 
^Girotumte  weist  auf  giranda  von  girare;  s.  DiezI.  v.  giro  und 
Scheler  v.  girande.  Dunkel  bleibt  der  ow-Laut  (vgl.  girowette)." 
i2omanta  XXXIII,  S.361  belegt  A.  Delboulle  aus  Dehaisnes  Histoire 
de  Vart  en  Flandre^  320:  „1337  üne  paire  de  garloanes  d'ivoire, 
prisiet.  VDI.  s.",  wozu  A.  Thomas  Rom.  XXXIII,  S.  557  Anm.  aus- 
ffahrt:  ^Garloane  signifie  probablement  dhidoir:  cf.  Godefroy,  garlou- 
vendier,  et  Homing  dans  Z.  für  rom,  Phil.  XVIII,  219,  girouante.^*' 
Die  Vermutung  Thomas'  bezüglich  der  Bedeutung  von  altfrz.  garloanes 
trifft  sicher  das  Richtige.  Nur  lag  wohl  noch  näher  als  ein  Hinweis 
auf  lothring.  girouafäe  und  auf  altfrz.  garlouvender  eine  Erwähnung 
von  garlauine  ^^petit  d^vidoir  dont  toutes  les  pi^ces  se  d^montent  ä 
Toloiit^  qu*on  remonte  et  qu'on  pose  sur  une  table  pour  s'en  servir^^ 
bei  H^rt  und  von  garlome  bei  Sigait  (GZo^a^^^  p.  193).  Was  die 
Etymologie  dieser  Wörter  angeht,  so  halte  ich  es  für  ganz  unmöglich 
dieselben  sämtlich  auf  girare  zurückzuführen.  Von  Godefroy  ver- 
zeichnetes und  von  A.  Thomas  verglichenes  garlouvendier  weist  deutlich 
genug  auf  deutsches  „Garnwinde'*,  woraus  es  mit  dem  Suffix  4er  weiter- 
gebildet wurde,  und  gewiß  mit  Kecht  hat  bereits  Sigart  l  c.  auf  den 
gleichen  german.  Ursprung  von  ihm  verzeichnetes  wall,  garloine  zurück- 
geftthrt.  Ich  stehe  nicht  an,  dieselbe  Herleitung  für  alle  im  Vor- 
stehenden noch  genannten  gleichbedeutenden  Wörter  in  Anspruch  zu 
nehmen,  soweit  dieselben  sich  auch  von  ihrem  Ursprung  entfernt  haben 
mögen  und  so  schwer  es  scheinen  mag  im  einzelnen  Falle  festzustellen, 
was  in  der  vorliegenden  romanischen  Form  auf  Rechnung  der  abgebenden, 
was  auf  Rechnung  der  aufnehmenden  Sprache  zu  setzen,  was  darin 
als  lautmechanische  Entwicklung  und  was  als  Angleichungserscheinung 
in  Anspruch  zu  nehmen  ist.  Für  wall,  garloine^  garlouine  (garluine) 
ist  niederd.  garwinne  (s.  Grimms  Wörterb.  unter  Gamioinde)  oder 
garnumme  die  Vorstufe  gewesen.  Das  Z,  welches  ebenso  in  fast  allen 
anderen  französischen  Entsprechungen  sich  findet,  beruht  auf  An- 
gleichungy  falls  es  nicht  germanisches  n,  woraus  es  durch  Dissimilation 
entstanden  wäre,  reflectiert.  Lothring.  jalouande^  jalande  u.  a.  geben 
deutsches  Garnwinde  wieder,  wobei  es  dahingt  stellt  bleibe,  ob  das 
wortanlautende  j  auf  Angleichung  beruht  oder  von  früher  Herüber- 
nahme des  germanischen  Wortes  Zeugnis  gibt.  Am  weitesten  von 
seinem  germanischen  Ursprung  hat  sich  girouante  entfernt,  das  daran 
nur  noch  durch  sein  sonst  kaum  zu  erklärendes  ou  {u)  erinnert.  Wie 
girouanfs  zeigt  von  Littre  im  Supplement  verzeichnetes  und  danach 

Zlfiohr.  t  tn.  Spp.  u.  Litt  XXXIl  i.  20 
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von  A.  Thomas  Bomania  XXIY,  120  S.  2  erwäiintes  giroinde  in 
seiner  ersten  Silbe  Beeioflußung  durch  giret  O&t.  gyrare)^  .ytüiieni 
"Oinde  (-u^d)  noch  deutlich  auf  dtsch.  winde  weist  Man  vergleiche,  was 
die  Wiedergabe  von  germ.  toi  nach  Eons,  durch  oi  in  garlcüMj 
giroinde  und  durch  oui  in  garlouine  angeht,  altte»  mareoin^  nfrz. 
marsouin  <•  marevnn. 

ostfrz.  mourvey,  Leuchtkäfer,  verzeichnet  J.  Graf  JDie  ger- 
manischen Bestandteile  des  Patois  messin  p.  38  nach  £.  Rolland 
Voc.  du  patois  messin  (vgl  auch  desselben  Autors  Faune  pop,  tH, 
342).  G.  deutet  den  zweiten  Bestandteil  des  Wortes,  vex^  richtig 
als  „ver^.  Zu  mour  macht  er  ein  Fragezeichen  ohne  eine  Erklämog 
zu  versuchen.  Dasselbe  ist  die  lautkorrekte  mundartliche  Wiedergabe 
von  lat.  mortuum  (schrif^z.  mort).  Mourvey^  bedeutet  somit 
„Totenwurm'S  eine  Benennung,  die  ebenso  wie  das  gleichbedentencfe, 
von  Holland  Faune  III,  342  mitgeteilte  bürg,  lanteme  de  moo 
(lanterne  des  morts)  im  Volksglauben  begründet  ist.  Vgl.  P.  S^biDot 
Le  Folk'Lore  de  France  ni,  333,  wo  auf  eine  in  der  Aavergiie 
verbreitete  volkstümliche  Vorstellung  hingewiesen  wird,  nach  der 
Leuchtkäfer  die  Seele  eines  ungetauften  Kindes  repräsentieren.  Zur 
Wortbildung  von  mourver/^  sei  auf  das  in  dieser  Zs.  XXXI,  S.  291 
zu  porfi  Bemerkte  verwiesen.  Angemerkt  sei  hier  nachträglich  analog 
gebildetes  cerflangue  (scolopendia,  id  est  lingua  cervina)  im  lat.->fraDZ. 
Glossar  von  Tours  (Altfrz.  Übungsb,  hrsgb.  von  W.  Poerster  und 
E.  Koschwitz,  3.  Aufl.  Sp.  211). 

norm,  quarsonnier,  mesure  pour  les  grains,  ^quivalant  au 
quart  de  boisseau.  Nach  Moisy  Dict.  p.  525  ist  das  Wort  eine 
„corruption'*  von  quartonnier^  das  in  gleicher  Bedeutung  früher  in 
der  Normandie  in  Gebrauch  gewesen  sei.  Romania  XXXI,  368 
belegt  DelbouUe  zweimal  carsonniere  aus  einem  Text  des  16.  Jahr- 
hunderts, wozu  A.  Thomas  ib.  XXXVI,  S.  261  auf  Moisy  verweist, 
ohne  auf  die  Erklärung  der  Form  einzugehen.  Es  sei  deshalb  an- 
gemerkt, daß  eine  Angleich  ung  an  tiersonnier  vorliegt,  welches  von 
Du  Gange  Vni,  p.  81  unter  tertiolum  und  von  Godefroy  VII,  712 
belegt,  darnach  von  K.  Glaser  diese  Zs.  XXVI  i,  S.  159  verzeichnet 
wurde.  Duß  es  bei  tiersonnier  um  eine  speziell  in  der  Normandie 
früher  gebräuchliche  Maßbezeichnung  für  Getreide  sich  handelt,  geht 
aus  einem  von  Du  Gange  und  Godefroy  mitgeteilten  Beleg  des 
14.  Jahrhunderts  hervor:  Une  rente  de  deux  cent  trois  quartiers,  un 
boissel,  un  tiersonnier  et  un  quartonnier  de  froment,  mesme  de 
Goustance.  In  diesem  Zitat  Godefroy's  ist  mit  Du  Gange  mesure 
statt  mesme  zu  lesen.  Von  Interesse  ist,  daß  in  demselben  tier- 
sonnier und  quartonnier  unmittelbar  nebeneinander  erscheinen. 

lyon,  zarnombille  wird  von  Nizier  du  Puitspelu  Diet.  p,  435 
aus  einem  handschriftlich  erhaltenen  Gedicht  'Rev^ronfs  TAscension 
aSrostat,^  belegt,   wo  es  eine  Beteuerung  bedeutet.     Die  betreffende 
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nebst   der   Übersetzung   und   Worterläuterung   Nizier   du 

I  sailli  de  sa  coquille 

Par  s'inleva  de  noviau,  ' 

Mais  zu  yayan,  Zarnombille ! 
Qui  creTave  den  sa  piau. 
tl  5ortit  de  sa  coqaiHe  —  Pour  s'enlever  de  nouveau,  —  Mais  nous  voyions 
ardieul  —  Quil  crevait  dans  sa  peau." 

Zamümhille  est  pouT  ^amombilU.   Le  z  dans  le  texte  citS  tient  ä  ce  que 

^['autenr  fall  z^zayer   celui  qui  raconte.     Ce  z^zaiement  devait  toe  assez 

"^igM  k  Lyon,  car  Heverony  l'emploie  souvent.    Quant  ä  jarnömbille,  c'est 

m  jnrou  dont  le  type  est  jamicfteti,  dont  la  Ir«  partie  est  Je  renie*^    Au 

not   diea   ou   a    substil;u6   un  enph^m.   ombille,   fabriqu6  peut-dtre  paf  le 

■«goin  de  la  rime.    En  tous  cas  je  n'ai  Jamals  entepdu  le  juron  jamombiüe. 

Da  keiner  der  Rezensenten  des  N.  du  P.'schen  Wörterbuches 
[pi.  W  an  diesev  Erklärung  Anstoß  genommen,  und  auch  A.  Thomas 
äeselbe  .Romama  XXXIII  (1904),  S.  209  ff.  nicht  beanstandet,  So 
hier  auf  die  Unrichtigkeit  derselben  hingewiesen.  l^iGhi  jamidieu, 
[das  durch  EODgt  nicht  nachgewiesenes,  dem  Keim  zuliebe  geschaffenes 
^mhiUe  umgebildet  wäre,  liegt  zarnombille  zu  gründe,  sondern  es 
Entspricht  dasselbe  der  Beteuerung  je  renonce  Dieu,  wofür  in  fran- 
nö&ischen  Mundarten  und  in  der  Pariser  Yulgärsprache  zum  Zweck 
ier  Verschleierung  geschaffene  Umformungen,  resp.  Kürzungen  wie 
farnoncef  fafmon,  jamongieu  nicht  ganz  selten  sich  nachweisen  lassen, 
elege  hierfür  findet  man  in  R.  2^ckler's  manches  Treffliche  ent- 
haltenden Stndie  du  Beteuerung afor mein  im  Französischen  S.  144, 
fto  auch  von  N,  du  P.  vermißtes  jamonbille  wiederholt  beengt  wird. 
3iÜe  begegnet  als  Verschleierung  eines  ursprünglichen  „Dieu"  eben- 
so lu  par  lu  mmhille  (par  le  sang  Dieu),  morbille  (mort  Dieu), 
tfentrtbille  (venire  Dieu),  tetebille  (töte  Dieu)  und  anderen  Ausdrücken. 
^Ob  sich  dasselbe^  wie  Zöckler  annimmt,  über  dillei  das  in  pardille 
(pardieu),  eordilh  (corps  Dieu)  vorliegt,  entwickelt  hat  oder  ob  bieu 
(bleu)  in  morbteit^  mngbieu  etc.  die  Durchgangsstufe  bildete,  wird 
sich  mit  einiger  Sicherheit  schwer  entscheiden  lassen.  Bezüglich  des 
aolaut enden  stimmhaften  s  in  zarnombille,  das  N.  du  P.  als  Lyoner 
PialekteigeotümUchkeit  aufzufassen  scheint,  sei  bemerkt,  daß  in  ana- 
loger Weise  mit  jarni  (je'  renie)  gebildete  Beteuerungsformen  heute 
in  Südfrankreich  in  wdter  Verbreitung  mit  z  anlauten,  welches  hier 
Milcht  sowohl  in  lautmechanischer  Entwickelung  begründet  sein  dürfte 
•  vielmehr  in  dem  Bestreben  die  betreffenden  Ausdrücke  durch 
kere  YerschleicTung  ihrer  ursprünglichen  Form  abzuschwächen. 
in  Mistral's  Tregor  unter  samibiiu, 

walL  20ep6r  begegnet  in   der  Mundart  von  Namur  nach  L. 

m\  Diel.  11^  S51  in  der  Bedeutung  „fustiger,  battre  a.  coups  de 

In    dem   Wort  ist  mndl.   swepen,    nid.   sweepen,  ostfries. 

^wäpm  etc.  {hd.  schweifen)^  peitschen,  kaum  zu  verkennen. 

T  verzeichnet  als  Beleg  für  die  Wiedergabe  der  niedd.  ndl. 

0  BW  im  Wallonischen.     Vgl.   Zs.  /.  rem,   Phil,  XXVl 

20* 
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(1902),  S.  247  zwere^  Grandgagnage  Dict  II,  493  zwat  (udd.  stoart) 
gegenüber  wall,  oirselle^  warshlßf  warsier^  über  die  ich  in  der  Fest- 
schrift für  Mussafia  p.  84  f.  gehandelt  habe.i)  Vgl.  auch  oben  p,  305 
unter  girouante  (wall,  garloine). 

D.  Behrens« 


Betterave.  Da  mir  im  Augenblicke,  da  ich  den  Artikd  über 
betterave  (diese  Zs.  XXXn^  S.  1 53  f.)  zu  Papier  brachte,  C^c^1[)uiis 
Mailändisches  Wörterbuch  nickt  unmittelbar  zugänglich  war,  und  idi 
z.'ii.  mündlichen  Angaben  einiger  mailändischer  Herrn  folgte,  möchte 
ich  nun,  zur  Vermeidung  von  Misverständnissen,  Cherubini's  Angaben 
nachtragen.  Nach  diesem  wäre  die  Form  erbett  speziell  brianzolisch. 
In  Mailand  nenne  man  die  Keimlinge  erb^  die  Blätter  bied.  Es  ist 
klar,  daß  auch  diese  Thatsachen  sich  mit  dem  historischen  Gesamnit- 
bilde,  wie  ich  es  entwarf,  vollkommen  decken. 

Bozen.  K.  Ettmayer. 


^Bttderverein',  ^Ruderklub^  sind  zwei  im  Deutschen  feststehende 
Ausdrücke.  Sachs  in  seinem  großen  Wörterbuche  übersetzt  Buder- 
verein  mit  'club  des  rameur8\  Dieser  Ausdruck  ist  natürlich  all- 
gemein verständlich,  aber  nicht  gebräuchlich.  Gelegentlich  der  hier 
kürzlich  (auf  dem  Genfer  See  zwischen  Ouchy  und  £vian)  abgehaltenen 
internationalen  Ruderregatta  wurden  Ausdrucksweisen  für  'Ruderklub' 
häufig  in  der  Unterhaltung  und  in  den  Zeitungen  gebraucht.  Niemals 
war  es  ^club  des  rameurs* ;  und  auf  meine  Erkundigung  bei  Franzosen 
wie  bei  französischen  Schweizern  wurde  mir  stets  die  gleiche  Antwort: 
,,0/1  ne  le  dit  pas.^^  Einen  ganz  fest  eingebürgerten  Ausdruck  gibt 
CS  zur  Zeit  noch  nicht.  Die  Einrichtung  ist  englischen  Ursprungs 
und  die  Bezeichnung  ^rowing-cluV  ist  auch  im  Französischen  nicht 
ungebräuchlich.  Häufiger  sind  jedoch  die  französischen  Ausdrücke: 
soditS  (union^  club)  nauiique,  sociiti  de  canotage  und  cercle  (oder 
club)  de  Vaviron,  In  all  den  von  mir  festgestellten  Fällen  bezog 
sich  die  mit  nautique  zusammengesetzte  Bezeichnung  auf  Rudervereine; 
sprachlich  ließe  sich  diese  Bezeichnung  allerdings  auch  auf  Segelklubs 
anwenden.  Unter  diesen  verschiedenen  Bezeichnungen  für  Ruderklub 
sind  nach  meinen  Beobachtungen  und  Erkundigungen  in  der  Umgangs- 
sprache bei  weitem  am  häufigsten  soci^te  de  canotage  und  cercle 
de  Taviron.  Diesen  letzten  Namen  führten  auch  mehrere  Vereine, 
u.  a.  auch  vier  französische  aus  Frankreich  (z.B.  der  Cercle  de  Vaviron  de 
Lyon),    Strenggenommen    entspricht   von    diesen  beiden  Ausdrücken 

^)  Zwischen  dtscb.  z{u)  und  w  stellt  sich  als  Gleitlaut  u  ein  in  älterem 
wall,  zuwilük,  das  Godefiroy  aus  einer  Lütticher  Urkunde  des  16.  Jahrhunderts 
belegt  und  mit  einem  Fragezeichen  versieht  Es  ist  dtscb.  ZwUlkh^  wie 
Grandgagnage  Dict  II,  646  unter  zuwHUch  richtig  erkannte. 
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nur  ^cercle  de  Vaviron'  ganz  genau  dem  deutschen  ^Ruderverein',  denn 
ßoeUte  de  canotoge  heißt  eigentlich  doch  nur  ^Eahnfahrtverein' ;  man 
unterscheidet  ja  auch  (aher  eben  nur  wenn  man  eine  genaue  Unter- 
scheidung vornehmen  will)  zwischen  canotage  ä  la  voile  und  canotage 
ä  la  rame  (oder  ä  Vaviron),  Gewöhnlich  ist  aber  ^aociStS  de  canotage' 
ein  Ausdruck  für  'Ruderverein'. 

Im  Zusammenhange  hiermit  weise  ich  hin  auf  folgende  Wen- 
dungen. Organiser  une  rigate  ä  rames  (d  voiles),  Les  courses 
oni  6t6  trh  discuties  et  ont  presente  un  vif  interSt  A  noter  Vex- 
ceUeat  style  des  iquipes  de  Zürich.  Dis  le  dipart  l'e/pceUente 
Equipe  de  Milan  prend  la  tete  et  triomphe  facilement  L'Squipe 
de  v,y  qui  rame  avec  beaucoup  d'ensemble,  gagne  de  3  longueurs 
(arrive  Ys  ^^  seconde  avant  Nquipe  de  L.).  Arriv^efort  disputSe 
entre  Geneve  et  Lausanne,  qui  ooupent  ensemble  la  ligne  d'arrivee,  — 
Outriggers  ä  huit  rameurs  seniors,  ä  quatre  rameurs  Juniors.  — 

La  circtdation  des  bateaux  de  plaisance  est  interdite  dimanche 
sur  tout  le  parcours  des  courses  des  1  h,  apris-midi  jusqu'ä  7  h; 
du  soir. 

Lausanne.  Emil  Hausknecht. 


Beiträge  zur  Geschichte 

der  poütischen  Literatur  Frankreichs  in  der 

zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

I.  Teil. 

<Vgl.  Bd.  XXXI 1  S.  102  ff.  und  Bd.  XXXlIi  S.  2B8  ff.) 

IV.    Die    Weiterentwieklung   de§  politisehen  Charakters   der 
BeromuitionsUteratur  bis  zum  Ausbraeli  der  Bürgerkriege.  (IS^ 

Der  Gegensatz  zwischen  Katholizismus  und  Kalvinismus,  wie 
er  sich  in  dem  sich  mit  wachsender  Erbitterung  entspinnenden  Kampf 
beider  Beligionsparteien  um  die  Macht  im  Staate  gestaltet,  macht 
sich  in  der  politischen  Literatur  mit  immer  größerer  Breite  und 
Schärfe  geltend.  Zwar  geht  mit  der  Übertragung  des  religiösen 
Gegensatzes  auf  die  Zeitliteratur  weltlicher  Natur  viel  von  der  ur- 
sprünglichen Reinheit  und  religiösen  Eigenart  der  Reformationsliteratur 
verloren;  aber  gerade  der  Zusatz  des  religiösen  Elements  in  der 
politischen  Literatur  bewirkt  eine  Verschärfung  der  Gegensätze,  wie 
sie  ganz  den  sich  im  Zusammenhang  mit  den  immer  deutlicher  zu 
Tage  tretenden  religiösen  Meinungsverschiedenheiten  stets  schroffer 
entwickelnden  politischen  Verhältnissen  entspricht.  Zu  dem  kahnen 
Hohn  der  religiösen  Lästerer  von  Kirche  und  Kirchenlehre  tritt  der 
Spott  über  die  politische  Parteisache  des  Gegners  und  die  Pläne  und 
Absichten  seiner  Führer,  der  Guisen.  Die  Invektive  und  Polemik 
gegen  die  Guisen,  welcher  Hotman^s  ^Tlgre'^  die  Bahn  gebrochen, 
wird  vollends  zum  ergiebigsten  und  fruchtbarsten  Thema  der  poli- 
tischen Literatur,  seitdem  sich  die  Dichtung,  mit  größerem  Geschick 
und  besserem  Glück  als  die  Prosaschriftstellerei,  des  willkommenen 
Stoffes  bemächtigt  und  ihren  herben  Spott  in  wuchtigen  Versen  über 
die  hochtrabenden  Ansprüche  und  Absichten  der  ehrgeizigen  Guisen 
ergießt.  Aller  möglichen  Formen  bedienen  sich  die  kalvinistischen 
Poeten,  um  ihre  Wirkungen  zu  erreichen  und  in  dem  Oberhaupt  des 
Feindes  die  Sache  der  feindlichen  Partei  zu  treffen.  In  geistreicher  oder 
geistreich  gewollter  Spielerei  sucht  man  in  dem  Anagramm  aus  dem 
Namen  des  verhaßten  Kardinals  die  Veiwerflichkeit  seiner  Handlungen 
und  Absichten  abzulesen  und  deutet  seinen  Namen  bald  als  ^11 
cherra^  Vasne  dorS^y  bald  als  „Hardi  larron  se  cele*",   y^RcicU  as 
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Far  de  Henry^^  bald,  unter  Anspielung  auf  die  von  den  Kalvinisten 
ersehnte  Erlösung  des  Königs  aus  der  Gefangenschaft  des  Kardinals, 
als  ^Jtenard,  laaclie  le  Roy^^)^  und  sucht  diese  Auslegungen  in 
kurzen  Gedichten  zu  erläutern  ^^).  Die  Devise  des  Kardinals  „te 
stante_  pirebo  —  te  eadente  peribo^  erfährt  in  einem  kurzen  Qua- 
traiu  die  boshafte  Umdeutung: 

^Te  stallte  virebo: 

„Sire  vaten  bottS, 

„Cadente  peribo: 

^Robin,  pete  de  pa.'^^) 

Franz'  von  Lothringens  Namen  muß  sich  ähnliche  boshafte  Aus- 
l^^gen  als  „/i?i  larron  es  de  ce  roy^  oder  ^larron  farcy  de  noise** 
(filarran  de  noyse  farcy'*  ^7)  gefallen  lassen.  Der  „  Cairdinal  de  la 
JLorraine*'  wird  den  spöttelnden  Kalvinisten  als  „Cardinal  de  la 
Ruine'*  zu  einer  stehenden  Figur  ^^),  Wieder  einem  anderen  Spötter 
legt  der  Name  ^Lorrains^  das  Wortspiel  mit  Jarrons"'  nahe  und 
bringt  ihn  auf  den  Einfall: 


^)  Bis.  22560,  f.  15.  122.  vgl.  auch  Regoier  de  la  Planche,  Hütolre  de 
Vittai  de  France  .  .  .  soua  le  regne  de  Frangois  IT.  ed.  Mennechet  (Paris  1836). 
I.  8.  70.  und  die  ^Legmde  de  Charles  de  Lorraine*'  M.  D.  L.  XXVI.  8.  26  r. 

'^O  Ms.  22  560,  f.  122.  268.    Dazu  gehört  auch  die  zwölfstrophische 
yfihanBon   sur    le   nom  Ummi  le  Charles  de  Lorraine,  faitie  avant  la   mort  du  roi 
JFhmfoii  (second),  auguel  est  trouve   „Renard  lasche  le  JRot/*'.     in:  „Monolomie  de 
provätnce  dtvinCy  parlant  ä  la  France'',     Reims  M.  D.  L  XI.  32  S.  S.  in-8. 
w)  Ms.  22  560.  f.  16. 
s')  Ms.  22  560.  f.  123: 
^Si  tu  /MW'  ta  ßnesse  ^  Tu  ni*as  esie  content,  6  Franoois  de  Lon'ame, 

rtLe  kuTon  du  Roy  de  France       „En  deux  regnes  sui/uans  auoir  tant  butin^, 
„AbusatU  de  sa  simplesse  „Ayant  France  reduit  proche  de  saruyne. 

^Et  de  sa  jeune  innocence,  „  Mais  de  Charles  aussi  le  regne  as  mutin^. 

f,Ton  nom  potte  hien  en  sog  „Par  guerre,dontchascunestentre8granlmal-ayse 

»JFfa  larron  es  de  ce  rof/^.  „  Ton  nom  te  convient  hten.  Larron  farcif  de  noise^. 

Ms.  22  560,   f.   268:      j^FVancois^  le  grand  amhitieux 

nQui  voüloit  comhattre  les  Cieuxy 
nFaisoit  a  Dieu  guei^re  cruelle: 
^Agant  empig  son  escarcelle, 
„Est  mort  contre  Dieu  endurcg, 
„Et  lari'on  de  noyse  farcg.^ 
^  auch  y^C<irdinal  ruineux*"  und  y^Charles  de  la  Ruine -y"^  vgl.  die  folgende 
Diehtaog: 

„Ta  Devise  de  Lierre  est  bien  propre  poiir  /*>y, 
jfCardinal  ruineux,  et  fCy  a  qiie  redire; 
„Car  si  nous  t*entendons  Lierre  tu  te  veux  dire. 
Et  par  la  F^ramide  est  entendit  le  Bog,  etc.    (Laboureur,  AddiL 
I.  S.  279  =  Ms.  22560,  f.  15);  vgl.  damit  das  „D««am  du  Cardinal  de  Ja  Ruine'', 
Jke.  Tin.  S.  276.  Ahnlich  äufsert  sich  Bcroald  in  seinem  Tagebuch  zu  dem 
JUir  1562,  dessen  stürmische  Ereignisse  ihn  aus  seiner  Ruhe  in  Paris  auf- 
sdienchten:  „II  fdlut  gmcter  toui  et  gagner  le  haut  a  cause  de  la  conspiratwn  des 
muehim»  desquds  le  cardinal  de  La  ruine,  qu'on  appeloit  de  Lorraine^  estoit  le  che/ 
et  eonductere  et  les  autres  entreprenews  et  bourreaux  des  chrestiens.^  s.  France  prot. 
n«  8.  896. 
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„Si  vous  voulez  ouyr  noitvelle^ 
jyCertaines  de  voatre  renom, 
,,Ostez  un  1  de  vostre  nom 
„Et  transposez  les  deua  voyeUes,^^) 
Der  Name  des  Kanzlers  L^Hospital  lag  zu  nahe,  als  daß  die 
Kalvinisten  sich  nicht  auch  seiner   zur  Herstellung  eines  Wortspiels 
bemächtigt  hätten,  in  welchem  sie  ihn  als  „hospital*^  für  ihre  Heilung 
aus  den  ihnen  von  den  „deua  larrofis^'  bereiteten  Nöten  bezeichneten. ^o) 
Auch  das  Wappen  des  Kardinals,  welches  eine  von  Epheu  um- 
rankte Pyramide  darstellt,  wird  zum  Gegenstand  boshafter  Deutungen, 
welche  in  der  Pyramide   den  von  den  Guisen  umklammerten  König 
und  in  dem  Epheu  den  Kardinal  erblicken;  in  näherer  Ausmalung 
dieser  Vergleichung  wird   das  plötzliche  Emporsprießen  des  Epheus 
mit    dem    jähen    und    eigenmächtigen    Eindringen    der    Guisen    am 
königlichen   Hofe    verglichen    und    unter   Hinweis    auf   die   Gefahr^ 
welche    der  Festigkeit  und  Haltbarkeit  einer  Mauer  von  dem   um- 
rankenden Epheu   droht,  die  Schlußmoral  aufgetischt,  durch   recht- 
zeitige Beseitigung    des  die  Mauer  umrankenden  Epheus  die  Mauer 
zu  schützen.     ^Tii  seras^^  so  schließt  das  Gedicht^i), 
„Tu  seras  arrache,  car  miner  on  te  void 
„Des ja  la  pyramide,  et  un  cJiascun  privoit 
„Qu'en  vain  tu  rües  nommi  Charles  de  la  Ruine"'. 
Mit  diesen  mehr  boshaften  als  wirklich  geistreichen  Spötteleien 
mischen  sich  offene  und  unverhohlene  Invektiven  gegen  die  verhaßten 
Guisen. 

Die  Freude  der  Kalvinisten  über  die  von  Robert  Stuart  im 
Dezember  1559  vollbrachte  hinterlistige  Ermordung  des  Präsidenten 
Autoine  Minard,  welchen  die  Kalvinisten  nächst  den  Guisen  für  die 
Verurteilung  von  Anne  du  Bourg  verantwortlich  machten,  ließ  einen 
der  Ihrigen  dem  verhaßten  Kardinal  das  gleiche  Schicksal  wünschen 
in  der  Warnung: 

„Garde  toy  Cardinal 
„Que  tu  ne  sois  traite, 
nA  la  Minarde 
ITune  StuardeS^) 
Ein  anderes  Mal  schleudert  man  ihm  die  im  Stil  des  „Hgre"^ 
gehaltenen  Apostrophen  entgegen: 

„Loup  rauissanty   Tygre  irop  inhumain^ 
nEnflS  d'orgueil,  et  de  cent  malefice, 

^^)  in  dieser  Fassung  ist  das  Quatrain  „Aux  Lon^aitis'^  abgedruckt  am 
Ende  der  „Juate  Complainle  des  Fideles  de  France^  von  1560  (s.  c);  mit  gerinffar 
textlicher  Abweichung  findet  es  sich  wieder  in  Ms.  1662,  f.  27  r.  und  Ms. 
22560,  f.  17. 

60)  Ms.  22560,  f.  23. 

61)  Laboureur,  Add;U,  I.  S.  279  und  Ms.  22560,  f.  15.  16.  (s.  o.). 

62)  Laboureur,  Addiu  I.  S.  355. 
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i^U>ut 


^1  pvim  tu  rauissante  main 
dpBT  la  France,  ta  nourrice? 

^_._  it  toi/  et  au  futur  supplicej 

[.iu  ne  peux  nuUement  eschapper: 

v&tß  ia  traisner,  Her,  happer, 

■f^lnif-tu  pointy  estant  dessus  Veschelle 
^ifj*  vji  peu  :  on  te  vient  atiraper 
i^ftr  augsi  est  tout  prest^  qui  fappelle,""  ^^') 

Hht  viph-e,  Aspic  pemicieux^ 
mi  ayani  au  Diable  ton  service 
noui^  nas  rien  que  VAxiarice, 
mraig^^  Renard  ambitieua^, 
mais  de  ious  le  plus  incestiieux 
fttmr  de  Dieu^  magazin  de  malice, 

derm^ra  espreuue  fait  le  vice, 
rß  tiffame  du  sang  des  vertueux; 
bIte  ht/deua\  infect,  insatiable, 
fß}/^  saus  hy,  sans  honte,  äbominable, 

des  Ckrestiens,  cont7^aire  ä  viriti, 
•tmds-tu  plus?    Ne  voys-tu  la  tempeste, 
desja  foudroye  sur  ta  teste, 
icontre  toi/ .Dien  i^^s  fort  irriti,^'^^) 

'Form    des    Quatrains    fand    in   jener  Periode    politischer 
rtit  Vorliebe  Anwendung. 

^Cliaries  Lorrain,  le  cardinal 

^Incestueuä),  äbominable 

yyS^est  donni  corps  et  ame  au  diable 

^Si,  tant  quHl  vivra^  ne  fait  mal,^^^) 

„Le  Lorrain,  au  rouge  chapean, 
^Dessous  le  roy  Henry  grand  veau, 
r^Ei  söubz  Frangois  petit  Hon, 
^A  fait  des  mau^  un  milUon,"' ^^) 

km  bekanntesten  wurde  ein  anderes,  m.  W.  zum  ersten  Mal 
nBistüire  du  twnttUe  d'Amboyse'^  1560.  S.  24  gedrucktes 
^rmutlich  kurz  zuvor  entstandenes  Quatrain,  welches  die  den. 
atischen  Spöttern  noch  im  rechten  Augenblick  in  die  Erinnerung 
gekommene  Abneigung  Franz  L  gegen  die  Guisen  in  die 
nden  Vtrse  brachte: 


ta 


L 


^Le  feu  Roy  deuina  ce  point, 
j,Que  ceux  de  la  maison  de  Guyse 


^  m.  %2^m,  f  V.),  (a.  0.). 

»)  Ms,  2ibm,  f.  17.  (3.  ö.). 
^^  Ms,  32560,  f.  17. 
38)  Ma.  nb^Q,  f.  17. 


L 
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y^Mettrayent  ses  enfans  en  pourpoint; 
^Et  son  poure  peuple  en  chemise.**^'^ 

Micbt  minder  als  die  im  Einzelnen  sdiwankenden-Faßnngen, 
in  welchen  das  Quatrain  auf  uns  gekommen  ist,  lassen  vidfache  Er- 
wähnungen und  Anspielungen  auf  den  kleinen  Vers^^)  sowie  namentlich 
der  Umstand,  daß  sich  die  Satire  Mteipp6e  noch  im  Jahre  1598 
des  kleinen  Verses,  y^maintenant  tout  vtdgaire^y  erinnerte,  welchen 
sie,  boshaft  genug,  dem  König  selbst  beilegte,^)  auf  eine  weite  Ver- 
breitung und  einen  lebendigen  Gebrauch  des  Quatrains  im  Munde 
des  Volkes  schließen. 

Die  Klagen  und  Beschwerden,  welche  die  kalvinistischen  Flug- 
schriften auf  das  Haupt  des  Kardinals  häufen,  finden  bei  den 
kalvinistischen  Sängern  ein  bereitwilliges  Ohr.  Was  die  kalvinistischen 
Gemüter   bedrückte,   gestaltete   sich   im   Munde    der   sangeslustigen 

^^)  vgl.  auch  R^gnier  de  la  Planche,  Histoire  de  Vestat  de  Finmce^  ed. 
Mennechet  (Paris  1836)  I.  S.  149. 

^*)  nTu  scais  bien  que  viuant  le  Roy  Francoye  premier  {le  ittgemmi  duqnd 
etoU  (idnurabU)  tu  ti'osois  comparoistre  dewmt  luy,  et  qu'ü  drfendä  au  feu  Boy  Btmry 
sonßU,  que  toy  ny  les  tiens  n'eusaiez  aucune  inteUigence  de  ses  tfffcdres,  Tigre.     Da- 
zu die  entsprechende  Stelle  des  versifizierten  Tigre: 
^  Car  il  est  prouve  que  ta  fatisse  cautelle 
„Et  secrette  nialice  a  toujottrs  €t€  teile, 
„Qu^  OMX  yeux  du  Roy  Franeois,  neu  devaiU  son  tripcks^ 
„Pour  ta  mechancet^,  montrer  ne  tosois  pas, 
y,Me8me  on  sgait  bien,  durant  sa  m^morable  vie^ 
„Luy  le  connoissant  bien^  qiCil  tiavoit  pas  envie 
^De  se  ßer  e»  toy,  nl  te  voir  pres  de  luy, 
y^Prevoyant  bien  le  mal  que  tu  fais  aujourd^huy\ 
„A  Henry,  dernier  mort,  ne  ßt-il  peu  defense 
jiQue  ni  toy,  ni  les  tiens  u^eussent  inteUigence 
•„Des  affaires  de  France,  et  que  de  trahison 

j^Il  soupgonnoit  deja  ta  mechante  maisonf  (Ms.  2339,  f.  1  r.  u,  v.) 
Ahnlich  die  y^SuppKcation  et  Rtmonstrance  adresaee  au  Roy  de  Navarre*'  von 
1560  (8.  0.):  „0  prudent  et  exceüent  roy  Frangois^  combien  s'en  fault-il  gptetun'iyet 
estS  vray  prophete^  quand  tu  predis  ce  que  nous  voi,ons  quasi  ä  Vodl^  que  d  jamau 
cette  meschante  maison  de  Guise  gouvemoit  le  Roy  ton  ßls^  eile  le  meUroit  en  chemite/^ 
{Mims  de  Qmd€  I.  S.  500).  Vgl.  auch  Bouill^,  Hi^toire  des  ducs  de  Guise  1,  H.  159 
fr.  Beachtenswert  ist  auch  die  Anspielung  in  einem  vom  März  1560  datierten 
Brief  der  Katharina  von  Medici  an  den  Herzog  von  Etampes,  in  welchem  sie 
von  sich  selbst  sagt:  „Il  n'a  pas  tenu  ä  des  f oh  qu'ils  ne  tn'ayent  mise  en  potHr- 
poinct  ei  spoliie  de  ce  que  Je  pense  juatement  mappartenir^  (näml.  der  Regierung 
Ms,  V.  C.  de  Colbert.  27.  f.  343. 

^  y^Qua^  vous  veistes  le  roy  Cliarles  decede,  qm  atUrement  ne  vous  ojfwiok 
pas  beaucoup,  ei  qui  avoit  plusieurs  fois  repete  le  dire  du  grand  roy  Fnmgois,  dmi^ 
luy-mesme  avoit  faict  ce  quatrain^  maintenant  tout  vulgaire: 
„Le  Roy  Franrois  ne  faillit  point, 
„Quand.  il  predit  que  ceux  de  Guyse 
yfMettroient  ses  enfants  en  pourpomcf, 

„Et  tous  ses  suhjects  en  chemise,'^  (Satyr e  Minippee  .  . « 
aagmentie  de  notes  ...  de  du  Puy  et  de  Le  Duchat;  par  V.  Verger  et  Gh. 
l^odier.  H.  Paris  1824.  S.  27.  —  ed.  Read.  Paris  1876.  S.  193).  EtWas  ab- 
weichend ist  die  Fassung  des  Quatrains  in  den  M^s  de  Omde  1.  (1565)  8.  13. 
=  I.  (1743)  S.533. 
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Poeten  zum  Lied.  Mit  einem  Eifer,  welchen  der  Haß  gegen  die 
Guisen  entflammt,  ziehen  die  Dichter  los  über  den  Kardinal,  der  sich 
die  Herrschaft  in  Frankreich  angemaßt  und  dem  König  nichts  mehr 
gdassen  hat  als  seinen  Namen. 

j^Moneieur  le  cardinal,  par  force  et  par  outraige 
nA  le  partagement  de  la  France  manie, 
^Et  en  faisant  les  parts,  s^est  tout  approprii^ 
nLaissant  au  Roy  le  nom  pour  tout  son  appanaige.^ '*^) 
nFaua  traistre  ßirieuoj,  ta  puissance  et  la  raige 
nBien  ne  te  serviront^  apprester  il  le  faut 
r,A  rendre  compte  ä  troya.    Dien  tout  premier  d'en  haut 
„iVß  fen  remettra  rien^  cognoissant  ton  couraige^ 
nCar  tu  l'as  offensS  un  million  de  foys, 
y^Or  blasfimant  son  nom,  or  mesprisant  ses  loia, 
^Invoquant  autre  JXeu  que  luy  en  ton  affaire, 
^Saccageant,  meurtrissant  ceux  qui  fönt  contraire, 
y^D'avJtre  part,  quand  le  Roy  sera  venu  en  eage, 
y^JEt  il  spaura  oomment  toy  et  ton  frhre  cault 
^L'avez  voulu  priver  d^un  sceptre,  qui  tant  vault, 
riO!  que  je  vois  tomber  sur  ton  chef  grand  oraige! 
^Recognoistre  il  te  faut  encores  les  grands  maux\ 
^Ravissetnens  de  biens  et  morts  de  ses  vassauLv 
y,Auxquels  tti  as  mene  toujours  guerre  cruelle, 
^Ja^  ja,  pour  tout  venger,  Dieu  prend  la  cause  en  main : 
^Nous  voyons  contre  toy  s' armer  un  Prince  humain 
r,Et  son  branc  d'assier  menacer  ta  cervelle.'^^) 
Die  kalvinistischen  Dichter  suchen  dem  betrogenen  Volke   die 
Augen  zu  Offnen  über  die  Leichtgläubigkeit,  mit  welcher  es  sich  durch 
die   mit   dem   Namen  Christi   umkleideten   selbstischen   und    nichts 
ireniger  als  christlichen  Bestrebungen   des  Kardinals  täuschen  läßt; 
flie  spielten    auf   den   fremden  Ursprung   des  Lothringerhauses    und 
sdne  Ansprüche   an,   welche   aus   der  von    den  Guisen   behaupteten 
Herkunft   ihres    Geschlechts   von  Karl  dem  Großen   abgeleitet   sind 
mnd  in  dem  Streben  nach  der  königlichen  und  päpstlichen  Würde 
l^pfeln,^^)  und  bringen  ihnen  ihre  „Estrennes"*  dar  in  den  spöttelnden 

'0)  Ms.  22560.  f.  20. 

'J)  Ms.  22560.  f.  59. 

'2j  j^Cöeur  de  crappaut  crecant  iVamhition 

„Et  bruslant  tout  d^un  desii'  d'estre  Rotf, 

„Ne  fey'tu  pas  des  trefves  fraction, 

„Dont  France  femt  en  tres  grand  d^sarrotfy 

„QMant  tu  pensois  Ndples  prendre  pour  toy? 

nPüis  desirant  extenniner  la  race 

^Du  Hui  Cappet,  ne  jrrms  tu  pag  Vauda-ce 

„De  te  vanter  extrait  de  Charlemaignef 

^Ba!  ßn  rennrd,  on  descouttre  ta  trctce, 

„Et  on  srmt  hien  pour  tjHoy  fife  Varaigne,^     CM8.  22.560,  f.  72). 
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Versen :  ^Quelque  mine  que  tu  face^ 

y,Bien  avssy  fascM  te  voy, 

„De  mourir  aans  eaire  pape, 

„Que  cestuy  sans  estre  roy.^^'^^) 
und:  „Au  cardinal  de  Lorraine 

„Porte  estreine 

„Le  saige  Dieu  taut  puissant 

ryD^une  fouldre,  qui  tout  mine, 

^U  extermine^ 

y^De  ses  maux  le  punissant, 

„Luy  oste  aussi  la  lumihre 

,,Joumailliere, 

,,Et  le  mette  au  plus  bas  Heu 

„Des  enfers,  et  de  la  sorte 

„Sa  cohorte 

„Soit  confondue  en  tout  lieu,"^^) 

Auf  die  in  allen  möglichen  Anzeichen  zu  Tage  tretenden 
Herrschgelüste  des  Guisen  spielt  in  spöttelnder  Weise  auch  eine 
Dichtung,  der  „Paradoxe  du  Carolus^  an,  welche  Rasse  de  Noeux 
in  seiner  Sammlung  kalvinistischer  Poesien  (Ms.  22560,  f.  22  h), 
Regnier  de  la  Planche  (ed.  Mennechet)  I.  S.  38 — 48  und  Laboureur, 
Addit  1.  S.  399,  400  überliefert  haben. 

1.    „Amy    ne    trouve  point  2.    „Car  on  peut  voir  Fheur  de 

estranye,  _  ce  Regne, 


rSi  quand  tu  vas  au  Pont 

au  Change^ 
„Pour  Escus,  Ducats  ou 

Saluts, 
r,On  te  presente  un  Karolus. 
9.    rLe  Domestique  ou 

Estranger, 

„Racheti  de  mort  ou  danger, 

„Recouvre  honneurs  et  Mens 

tollus 

nAvec  le  son  d'un  Karolus. 

13.  „Pour  au  Roy  demander 

Office, 
„Ou  quelqu'  Estat  ou 

Benefice, 
„11  n'ya  rien  qui  serve  plus, 
„Qu*avoir  en  main  un 

Karolus. 


„Ou  si   bonne  Police  regne, 

„Que  tel  qui  s'estime  le  plus 

„Se  donne  pour  un  Karolus. 
12.  ^Ne  pensez  point  aller  en 

Coury 
„Pour  faire  au^  Grands 

Seigneurs  la  Cour, 
„  Car  defaveurs  serez  exclus, 
„Si  vous  n'avez  un  Karolus. 
15.  „La  Loy,  le  Droit  et  (Or- 
donnance, 
„  N^ont  plus  de  Heu  en  nostre 
France, 
„Car  mesme  les  Arrests 

conclus 
„Se  ehangentpourun  Karolus. 


^3)  Laboureur,  Addit  I.  S.  397.   Ms.  22560,  f.  17.  Unter  dem  Titel 
„Lea  Estvennet  des  hugenoU  aux  deux  freres  lorrains  loßl""  in  Ms.  1662,  f.  27  r. 
'*)  Ms.  22560,  f.  17. 
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24. r^Brefamy  pour  le  faire  coin%      25.  „  O'combien  sera  grande  joye, 

„Ji  fasseure  qu^au  temps  „Ne  voir  plus  de  fausse 

qui  court,  Monnoyey 

'  Trois  as  ne  fönt  pas  tant  „  Heureux  quand  on  ne  verra 

un  ßutV,  plus, 

Que  fait  en  France  un  „En  France  uji  Rouge 

Karolus,  Karolus."" 

Vereinzelt   nimmt   die  Invektive  die  vielleicht  weniger  in  bos- 
hafter als  in  vorsichtiger  Weise  verschleierte  Form  einer  Yersspielerei 
an,    wie   in    einem    zuerst    dem   Druck    der    ^Histoire  du  tumulte 
cCAmboyse^  von  1560  anhangsweise  beigefügten  zehnsilbigen  „Sonett^\ 
welches,  wenn  man  das  Ganze  liest,  ein  Lob  des  Kardinals  enthält,^ 
wShrend  die  ersten  Halbverso  für  sich  das  Gegenteil  ausdrücken. 
j,Par  Valiance  —  et  amour  mutuelle 
„Du  Cardinal  —  faiite  auecque»  le  Roy^ 
„On  veoid  tout  mal  —  ne  trouver  plus  de  quoy 
y^Battre  la  France  —  et  sa  ßeur  Immortelle. 
y^Qui  Dieu  diprise  —  il  sent  sa  main  cruelle: 
p^Luy^  jusqu^au  bout  —  atme  et  soutient  la  foy: 
nQui  pille  tout  —  et  veut  viure  sans  loy, 
„Son  frere  Guyse  —  Vafflige  de  bon  zele. 
„  Cea  detuv  fort  bien  —  ayans  un  cueur  uni^ 
„Gardent  que  rien,  —  demeurant  impuni, 
y^Ne  leur  Schappe:  —  o  tresheureuse  France! 
y^Car  Vun^  de  soy,  —  conoissant  combien  craint 
„Veut  estre  un  Roy^  —  sa  iustice  il  aduance: 
j^JEt  Vautre  un  Pape  —  imite  tant  est  saint,*^'^^) 
Umgekehrt  in  dem  folgenden  Huitain,    dessen  erste   Halbverse 
sowohl  von  oben  nach  unten,  wie  von  unten  nach  oben  gelesen,    ein 
Lob   des  Kardinals   enthalten,   während   das  Ganze  eine  scharfe  In- 
vektive bedeutet: 

„Je  rCayme  onc  —  Renard  ton  alliance. 
y,A  te  desplaire  —  Je  quiers  incessamment, 
y^Je  ne  veux  donc  —  A  toy  prendre  accointance, 
y^Ennuy  te  faire  —  Est  tout  mon  pensement. 
„Te  donner  blasme  —  Est  mon  ebatement, 
yyJe  ne  pry  ame  —  A  te  faire  Service. 
„Le  diable  entreine  —  Ctl  qui  est  ton  amant, 
y^Qui  (a  en  haine  —   Tousjours  prospirer  puisse.**  ^^') 
In   anderen  Fällen    verfährt    die   kalvinistische  Keimerei    noch 
künstlicher  und  freier,  indem  sie  Lobverse  auf  Karl  von  Guise  durch 
Umkebmng  der  ganzen  Wortfolge  in  ihr  Gegenteil  verwandelt: 

»)  audi  in  Ms.  25560,  f.  21.  Ms.  22565,  f.  93  r.;  Labourenr,  Add.  I. 
S.  379;  vgl.  dazu  auch  Ferneren,  Lts  ducs  de  Guise  et  leur  epoque  1.  (1877).  S.  29i 
1«)  Ms.  22  560,  f.  48. 
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De  Carolö  LothüTingo    Versus  Antiatrt^hi 
^JtJccleiiae  bonus  es  Pa&toi\  nev      r,Sunt    bona    quas    mala    euni 


multi3,  sed  Carole  coeptum 
Dcsine,    nc  curae  sü  Hhi  fie- 

Inmdiam  paril  hoc  GalUe^  dum 

Carole  ffaadp 

Sanguine^  nee  Pastor  es  bonw 

PJcehdae. 
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samuine  gandes^ 

t^Carotej    dum  Gallis  hoc  paHt 

inmdianit 

^Religio  tibi  ml  cuvae^  nee  deßim 

coeptum^ 
^CüroU^   sed  tmdlis  sunt  mala 
quae  bona  sunf* 
Ebeoso  das  folgende  Distichon: 

^Pontificem  bene  non  Regem  ^cis  fingere^  pucem 
.  ,^Quaerer€f  non  bellum  quü  modo  conqueritur.^ 
Der  Tod  Fraoz  II.,  in  welchem  fromme  kalvinistische  Säöger 
die  Hand  Gottes  erblickten  (s.  o.),  sowie  der  Regierungsantritt 
Karls  IX.,  welcher  die  allmächtig  gewordenen  Guisen  ihres  EinäuBes 
beraubte,  gab  den  kalvinistischDn  Sängern  neuen  AnlaB  zum  Spott 
über  die  verbaßten  Guisen.  Des  von  den  Kalvinisten  mit  Erwartung 
und  froher  Hoffnung  begrüßten  Regierungswechsels  bemächtigte  sich 
die  kttlvinistische  Dichtung  um  so  lieber,. als  die  letzten  Jahre  wenig 
Ermutigöides  für  die  balvinistiscbe  Sache  gebracht  hatten.  Ein 
kurzes  ^Hmtain*"  deutete  mit  der  dem  16*  Jahrhundert  so  geläufigen 
anagrammatischen  Spieleroi  den  Namen  -des  neuen  Königs  ^Charles 
de  Valois**  in  r,va  ehasser  tidole^  um'^).  Das  „Pasguii  de  la 
Courj  composi  nouueliemeni  par  maistre  Pierre  de  Cognihii 
resuscite^  jadis  aduocat  en  (^  cour  de  Parlement  ä  Parts  .  .  ,  " 
(Paris  1561)"^)  gibt  nicht  blos  derselben  Hoffnung  zuversichtlichen 
Ausdruck  in  den  an  den  jungen  König  gerichteten  Zeilen,  sondern  wendet 
sich  auch  an  die  anderen,  der  hugenottischen  Sache  freund- und  feindlichen 
Persönlichkeiten  des  Hofes.  Antoine  de  Bourbon,  den  König  Ton 
Navarra,  den  Prinzen  von  Conde,   den  er  zu  seiner  Freilassung  aus 


I 


•^)   Laboureur,  Add.  I.  S.  39^). 

"^)  in:  Mems  de  Conde  H.  S.  222.  Ebenso  eine  längere  Dichtimg, 
welche  der  „Papimame  de  France.^  M.  D.  L  XVU.  angefügt  ist  Eine  An- 
spielung darauf  enthält  Antoine  Du  Piain,  „De  Vassistanct  que  dieu  a  faiete  o 
son  t'glise  de  Lf/on"  1562.  Vers  38: 

„Ce  Roi/  ra  chasser  V Idole 
„Piain  de  dole 
„Cognoissant  tin  tel  Jor/ait: 
„Selon  Ja  vertu  Roj/ale. 
„Et  lof/ale^ 

^Cojnme  Josias  a  fait".    (Bordier  S.  230.  231,  Rec. 

S.  338j;    vgl.   auch  Forneron.   Les  ducs  de  Guise  et  hur  epoqut  I  (1877) 

4. 


w)  Ms.  22565,  f.  59-61.Bibl.  Nat.  "L  ^^h-^  und  Fonds  Fontanieu,  299. 

25  (=  nouv.  acq.  7719).   Abdruck  auch  in  den  Mems  de  Conde  ü, 

"^       vgl.  fprner  das  Urteil  von  Lelong,  ßibliotheque  histor  de  la  France. 

17801 !    „/e  Pasquil   ou    cette  Sati/re    des  principav-r    de  h  Cour  dt 

''qt  Quatrains^  if^esf  ;>a>'  ino}  faite  pouv  le  temps.^ 
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^genschaft  der  Guisen  beglückwttnscht,  die  Königin-Matter, 
3^t  und  Verdienst  in  ihrem  Kinderreichtum  besteht,  den 
^on  Navarra  (den  nachmaligen  Heinrich  IV.)  und  den  Conne- 
itmorency  redet  der  Verfasser  in  wohlmeinenden  und  lobenden 
ftn.  Von  den  Feinden  der  hugenottischen  Sache  di^egen 
ir  eine  ganze  Keihe  satirischer  Porträts,  namentlich  von  dem 
ien  er  das  Ende  seiner  weltlichen  Herrlichkeit  voraussagen 
1  dem  Kardinal  von  Lothringen,  diesem  »Zwci/^r,  attacM 
ament  du  royaume  mondain'',  der  spöttisch  an  seine  ver- 
Herrlichkeit erinnert  wird.  In  scharfen  Worten  dringt  er 
Kardinal  von  Guise  ein: 

nQui  autre  söin  n*a  qu'ä  remplir  sa  pance, 
y^Qui  ä  yertu  et  son  Dieu  point  ne  pense^ 
„Je  dy  quHl  e^t  une  beste  masqu^e, 
r,Qui  plus  nattend  que  d'estre  suffoqme''. 

r  y^Monsieur  de  Guyse''  wird  in  ähnlicher  Sprache  angeredet: 

;  qu'estranger  tu  es  de  ce  Royaume, 

?  tardes'tu  de  serrer  ton  bagagef 

que  soudain  faees  place  ä   Vendosme  (==  Navarra). 

e  tu  voidois  detenir  (Druck:  dilivrer)  en  ostage"*. 

*  Hoffnung  der  Hugenotten  auf  das  Haus  Bourbon  und  ihres 

gen  das  Geschlecht  der  Guisen  wird  in  zwei  weiteren  Quatrains 

)nders  gedacht. 

le  scharfe  Apostrophe  an  die  Mönche  (r,A  tous  les  Moines^) 

rdas  Pasquil: 

^MaUheur  sur  vous,  povres  maladvisez; 

^MaUheur  sur  vous,  Antechrists  desguisez, 

^Puisque  voyez  ce  que  ne  vouliez  veoir, 

^Et  que  chacun  disire  de  scavoir^, 
r  jähe  Umschwung  in  der  Macht  der  Guisen,  welchen  der 
l^antritt  Karls  IX.  herbeiführte,  gibt  den  kalvinistischen 
loch  wiederholt  Gelegenheit  zum  Spott  ab.  Mit  unverhohlener 
•eude  sehen  die  kalvinistischen  Spötter  die  verhaßten  Guisen 
)  abziehen  und  geben  sich  dem  Jubel  über  die  durch  ihren 
•beigefährte  Veränderung  hin: 

„Or  donc^  esprits  de  droite  nature, 

y^Ja  ne  craignez  de  chanter  la  droiture, 

^De  vostre  Dieu:  Faites  qu'en  toutes  parts 

„Sott  son  renom  et  sa  grandeur  espars. 

y,Le  temps  n^est  plus  qvHun  rouge  erduminc 

„Guidoit  les  pas  d\in  jeune  couronni'*  ^o). 

f^Echo,  sur  r adieu  du  Card,  de  Loi\**  in:  Caniique  apirituel  et  consolati/ 
eur  le  Prince  de  Conde^  auec  Un  Echo,  sur  Vadieu  du  Card,  de  Lor, 
cHnatlon  des  Papes,  ContrepronosHcation  ä  celle  de  Npstradamus,  Reims 
n.    (Coli,  de  Fontanieu.    299  =  noüv.  acq.  77I9,f.  76— 80v.). 
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Bald  ruft  man  ilioen  höhnisch  die  Wahrheit  der  Worte  ^cis 
Magoificat:  Fecit  potentiam  in  brachio  suo  et  deposuÜ  p&tefäi» 
de  sede  etc.  im  Sonett  nach  und  dankt  Gott,  der  durch  den  Siife 
der  verhaßten  Machthaber  Grosses  gewirkt  hat^^);  bald  ^nnirarC  inUi 
die  Guisen  spöttisch  an  die  ihnen  von  kalvinistischer  Seite  schoH 's» 
oft  vergeblich  vorgehaltenen  Warnungen:  '.i  » 

^Tu  as,  cardindl  maudit,  '    ". 

r^Par  ta  soudaine  ruyne,  . 

„jD^  la  puissance  divine  .  .,! 

^TJeffect  qu'on  favoit  pridit 
y^Pour  tout  ce  quon  ftn  a  dity 
y^Tu  rCas  point  changS  de  mine; 
^Ores  que  Dieu  i'eatermine, 
ryMoque  toy  de  son  edii  etc,^)» 
Die  von  den  Ealvioisten  an  den  Sturz  der  Guisen  geknüpfte» 
Hoffiiungen  waren  indessen  nur  zu  bald  von  bitteren  Enttänsfchuog^ 
begleitet,  welche  den  Jubel  im  kalvinistischen  Lager  verstumnlen  ließen 
und  den  aus  der  Unzufriedenheit  hervorsprudelnden  Spott  der  kalvi- 
nistischen Sänger  über  Personen  und  Vorgänge  des  öffentlichen  Lebens 
auf  Neue  entfachten.    Das  Keligionsgespräch  von  Poissy,  welches  mk 
großen  Erwartungen   eröffnet  wurde,  aber  schließlich  nach  endlosen 
Disputationen  kläglich  scheiterte,  bot  den  mißvergnügten  hugenottischieD 
Spöttern    ein   geeignetes  Thema,    welches    sie   ihren  Haß    gegen  die 
Guisen  für  den  Augenblick  vergessen  ließ. 

Während  sich  ein  Huitain,  welches  Le  Laboureur  in  seinen 
Additions  aux  Mem.  de  Castelnau  I.  S.  738  überliefert  hat,83)  darauf 
beschränkt,  in  kurzer  und  derber  Fassung  auf  die  beiderseits  beteiligt 
gewesenen  Theologen  und  ihre  Bestrebungen  anzuspielen,  unterwerfen 
die  y^Six  Sonnets  de  rAsaemblie  des  PrMats  de  France^  et  de» 
Mirdstres  de  la  Parole  de  Dieu,  tenue  ä  Poissy,  Van  1561^^ 
die  Geistlichkeit  der  katholischen  Kirche  und  die  in  dem  Keligions- 
gespräch zu  Tage  getretenen  Schäden  ihres  Systems  einer  scharfen 
und  satirischen  Kritik.  Das  1.  Sonett  hält  den  ^^Evesques  cusem- 
blez  ä  Poissy^   die  heuchlerischen  und  unlauteren  Mittel  (artifices) 

8»)  Ms.  10304,f.  24. 
82)  Ms.  22560,  f.  17. 
*3)  auch  in  dem  Mems  de  Cmde  I.  S.  54  und  II.  S.  504: 

„Messieurs  de    Valence  et  de  Seez 

„Ont  mis  les  papistes  aux  ceps, 

„ScUignae,  Bouteüler,  Despence, 

nPour  servir  Dieu  quittent  la  pance. 

„Mariorat,  de  Beze,  Martyr 

jtFont  mourir  le  pape  marti/r, 

yfSauly  Merlin,  Saint-Pol,  Spina 

y^Sont  marris  qu*encore  pis  rCa,"     Vgl.    ferner    Le    Roux 
de  Ljncy  IL  S.  237.  238  und  France  prot.  «V.  S.  300,  Anm.  3  (Art.  Des  G^alIa^s). 
8*)  in:  Miras  de  Conde  11.  S.  515—519. 
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ircb  die  sie  sich  in  schamloser  Weise  mit  den  Gütern 
;n  dieser  Welt  bereichert  haben  und  sich  mehr  Königen 
aelreicb  zu  nähern  suchen.  In  dem  2.  ^Sonnet**,  der 
le  plusieurs  des  prelais  assemblez  ä  Poissy^  lorsque 
de  la  Parole  de  Dieu  se  presenierent  pour  disputer 
pricht  sich  in  der  Form  eines  den  katholischen  Prelaten 

gelegten  Bekenntnisses  der  Kleinmut  der  katholischen 
lus,  mit  allem  Aufwand  weltlichen  Prunks  und  weltlicher 
Q  auf  die  Bibel  gegründeten  Glauben  der  Bekenner  der 
icht  widerstehen  zu  können.  85)  pas  3.  „Sonnet**  f„2?« 
mtre  les  prelats  papistes  assemblez  ä  Poissy^  et  des 

la  Parole  de  I^iew)  stellt  den  Hochmut  und  die 
1er  Katholiken  dem  auf  wahre  Gottesliebe  gegründeten 
kenner  der  neuen  Lehre  gegenüber  und  gelangt  zu  der 
1  Bekenner  des  neuen  Glaubens  gerichteten  scherzhaften* 

j  ö  Chevaliers  des  sacrez  Evangillesy 

lequer  nos  Prüats  et  leurs  troupes  servilles, 

mvez  autre  pari  vostre  divin  bon-heur: 

t'ih  demeurent  courts^  ils  diront  par  antrage 

^ennemi  vaincu  avec  tel  advantage, 

erdant  le  combat^  ne  perd  point  son  honneur.'*^ 

ilgenden  Sonette  wenden  sich  an  die  Königin -Mutter 
König  und  die  Königin  von  Navarra  mit  der  Aufforde- 
igenheit  zu  benutzen  und  rasch  die  Idolatrie  und  ihre 

'8  pipeurs,  cagots, 

ngresaoyent  d'abus  ä  Vombre  des  fagots, 

m  fhonneur  de  Dieu  de  farces  et  de  feintes^ 

de   zu   jagen.    Das  Schlußsonett   greift  nochmals  au 

Thema  des  Colloque  von  Poissj  zurück,  um  in  satirisch- 

llr    die    katholische    Geistlichkeit    nichts    weniger    als 

iT  Weise  die  Frage  zu  erörtern,   r,pour  quelle  raison 

Tent  seulement  ee  qui  avoit  esti  dit  par  M,  De  Besze^ 

lüputer  par  la  5.  Escripture.'' 

dun  Bonsards  Entgegnung  in  der  ^Responce  de  Pierre  d 
re§  €i  eahmnies  de  Je  ne  scay  qnds  predicantereanx  etc.,  auvres 
I  m  S.  118: 

7^  dit  que  des  Prelats  la  troiipe  docte  et  sainctt 
in  eoüoque  ä  Poissy  trembla  toute  de  crainte, 
Veycmt  les  predicans  contre  eile  s'assemhler? 
Tt  la  ty/  disputer^  et  ne  la  vy  trembler, 
FViHe  rrnnme  un  roeher  qui  jaiuais  pour  ourrant 
^»t  de  gresle  ou  de  vent  ne  bouge  du  rlvage, 
..iuire  de  son  poids;  ainsi  sans   s'esbranier 
constanteinent  ceste  troupe  parier,  etc. 
TAU.  XXXIli.  21 
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In  den  ^Sonnets"  und  mehr  noch  in  der  ihnen  im  Druck  der 
Mhnoires  de  Condi  angefügten  y^Reaponse  aux  Pasquina  tirez  de 
ta  S.  Escripture^  et  destoumez  de  leur  vray  sens  par  une  Nonain 
de  Poissy^  en  faveur  des  PrSlats  de  France^  klingt  noch  etwas 
nach  von  dem  gelehrten  Ton,  welchen  die  Wortführer  der  religiösen 
Meinungen  in  ihren  langatmigen  Disputationen  angeschlagen  hatten. 
Die  Dichtung  ist  eine  Antwort  auf  die  weitschweifige  und  übertriebene 
Lobrederei,  mit  welcher  Anne  De-Marqueti«,  die  „nonne  de  Poissy" 
das  Religionsgespräch  von  Poissy  als  Meisterwerk  des  Kardinals 
gefeiert  hatte.  86)  Von  dem  nämlichen  Zuge  gelehrter  Umständlichkeit 
ist  trotz  aller  satirischer  Kraft  auch  eine  ancjere  Dichtung  auf  das 
Religionsgespräch  von  Poissy  nicht  frei,  welche  aus  katholischem 
Lager  hervorgejrangen  ist;  es  ist  das  die  ,,  Chanson  satyrique  sur 
le  coUoque  de  Poissy^,  von  Lancelot  Charles,  dem  Bischof  von  Riez, 
*  fortgesetzt  von  Ronsard  und  Baif.ß^)  Die  „Chanson"  schlägt  mit 
behaglicher  Breite  ein  von  Gemeinplätzen  durchsetztes  Lob  weltlicher 
und  göttlicher  Liebe  an,  indem  sie  aus  den  Kirchenvätern  und 
namentlich  aus  den  Schriften  und  Reden  der  Theologen  der  zu  Poissy 
streitenden  religiösen  Parteien  eine  ganze  Reihe  auf  die  Liebe 
bezüglicher,  inhaltlich  möglichst  beziehungsloser  und  in  ihrer 
Aneinanderreihung  komisch  wirkender  Äußerungen  herausgreift,  um 
auf  diesem  etwas  umständlichen  Wege  die  Liebe  zu  der  von  den 
Bekennern  der  neuen  Lehre  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Behauptungen 
gestellten  Bibel  zu  verspotten. 

Auch  die  politische  Prosaschriftstellerei  der  Hugenotten,  welche 
das  Gewaltregiment  der  Guisen  hervorgerufen  hatte,  kommt  mit  der 
durch  den  Tod  von  Franz  II.  herbeigeführten  Wandlung  in  der  Re- 
gierung Frankreichs  nicht  zur  Ruhe.  Während  die  Dichtung,  von 
politischer  Leidenschaft  erfüllt,  unentwegt  fortfährt,  die  Guisen  mit 
Spott  und  Hass  zu  verfolgen,  dringt  auch  in  der  Prosaschriftstellerei 
unter  der  neuen  Regierung  Karls  IX.  eine  kräftigere  Sprache  durch, 
insofern  sich  nunmehr  die  Hervorhebung  des  religiösen  Standpunktes  der 
kalvinistischen  Partei,  welchen  die  unter  dem  Eindrucke  des  Miß- 
erfolges von  Amboise  entstandenen  Schriften  noch  vorsichtig  geleugnet,  in 
der  politischen  Schriftstellerei  offen  geltend  zu  machen  beginnt.  Mit  der 

^^)  nSonets,  prieres  et  devises  en  forme  de  pasquiuSj  pour  rasseniblee  de  Messieurs 
les  prelats  et  docteurs,  tenue  ä  Poissy.  M.  D.  LXI.  A  Paris,  Chez  la  veufue  Guil. 
Morel.  M.  D.  LXVI"  Bibl.  Nat.  Inv.  Res.  Ye  4,  o59.  Der  Widmunersbrief  an 
den  Kardinal  von  Lothringen  ist  unterzeichnet:  „De  Poissy,  ce  XIII  iour 
d'Aoust,  M.  D.  LXII.  Anne  De-Marquets".  —  In  Protestant.  Sinne  gehalten 
sind  auch  „Lm  Actes  de  Poissy^  mis  en  ryvie  francoyse  pnr  Tarander,  Plus  irois 
caniiqueSf  dont  le  premier  est  au  nom  des  Fidelles  de  la  France^  les  deux  demiers, 
sont  faitz  au  nom  d^un  Prince  Chresiieti^  estant  en  affliction.^  s.  1.  S.  d.  Bibl.  Nat. 
Inv.  Res.  Ye  4,  880. 

87)  Ms.  12616,  f.  115—119;  22560,  f.  173—174;  22561,  t.  86— 89;  auch 
bei  Le  Roux  de  Lincy  II.  S  262—265;  z.  T.  ferner  in  den  Werken  Ronsards, 
ed.  Blanchemain,  VIII.  S.  133—135. 
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Hereinziehnng  der  religiösen  Meinungsverschiedenheiten  in  den  Dienst 
der  in  immer  wachsendem  Maße  von  weltlichen  Elementen  durch- 
setzten Literatur,  kommt  der  Gegensatz  zwischen  der  katholischen 
und  kalvinistischen  Parteisache  zu  stets  vollerer  Entfaltung  und  klarerer 
Ausprägung.  Die  ahweichende  religiöse  Stellungnahme  heider  Parteien 
hatte  in  der  bisher  erschienenen  Literatur  der  neuen  Lehre  nur  in 
Traktaten  theologischen  Inhalts  und  in  Dichtungen  religiösen  Stils, 
also  ausschließlich  in  seiner  religiösen  Natur,  Ausdruck  gefunden. 
Zwar  hatten  bereits  auf  dem  Tage  von  Fontainebleau  die  Anhänger 
der  kalvinistischen  Lehre  durch  Vermittlung  Colignys  vor  dem  jungen 
König  Franz  und  der  Königin-Mutter  in  einer  Bekenntnisschrift,  den 
y,Deax  Mequestes  de  la  pari  des  Fidiles  de  France''^)  ein  frei- 
mütiges Geständnis  abgelegt,  in  welchem  sie  auch  politische  Momente 
streiften,  indem  sie  sich  mit  großer  Entschiedenheit  gegen  den  Vor- 
wurf aufrührerischer  Gesinnungen  verwahrten  und  sich  zum  Beweis 
ihrer  aufrichtigen  üntertanentreue  sogar  zu  Mehrleistungen  an  den 
König  bereit  erklärten,  faUs  er  ihnen  Kirchen  einräumen  wolle  «9);  aber 
erst  unter  dem  toleranten  Regiment  de  L'Hospitals  getraute  sich  das 
Geständnis  religiöser  Sonderstellung  im  Znsammenhang  mit  der  po- 
litischen Parteinahme  der  Bekennerschaft  des  neuen  Glaubens  auch 
in  den  Flugschriften  der  Hugenotten  allgemein  hervor.  Der  Ausdruck 
welchen  der  religiöse  Standpunkt  in  der  hugenottischen  Schriftstellerei 
findet,  ist  dem  Charakter  und  Ziel  einer  für  die  öffentliche  Meinung 
bestimmten  streitbaren  Literaturgattung  angepaßt.  Weit  entfernt  da- 
von, sich  auf  theologische  Erörterungen  über  das  Wesen  des  Unter- 
schiedes beider  Religionsrichtungen  einzulassen,  sucht  man  den  Unter- 
schied in  seiner  Bedeutung  für  die  politische  Parteistellung  und  in 
dem  Gegensatz  gegen  die  Kirche  und  ihre  Diener  zu  fassen,  über 
welche  die  redseligen  hugenottischen  Schriftsteller  mit  derselben  Kühn- 
heit losziehen,  wie  so  viele  ihrer  dichtenden  Glaubensgenossen.  In 
langatmigen,  mit  biblischen  Belegen  gespickten  Ausführungen  ergeht 
sich  die  an  den  König,  die  Königin-Mutter,  den  König  von  Navarra, 
^et  autres  du  Conseil'^  gerichtete  r^Complainte  Apologetique  des 
FJglises    de    Fiance,    au    Roy,    Roytie-mere,     Roy    de    Js/avarre, 


^)  vollständiger  Titel:  „Deux  Requestes  de  la  pari  des  Fideles  de  France^ 
rjul  desirent  viure  selnn  la  reformation  de  PEuanyile.  donnees  paur  presen^er  au  Ccm*eil 
ienu  U  Fontainebleau y  au  mois  d^Aoust  1560^  au  lioi.*'''  auch  in  Mems  de  Cotide  II. 
S.  645—647  („^u  Roy"")  und  S.  647—648  („/l  La  Roim  Mere  Du  Roy*);  vgl. 
auch  Lelong,  ßibl.  histoi:  IL  S.  234,  nr.  17764.  Vgl.  dazu  Baird,  Histoiy  of 
fhe  rUe  of  ihe  Hanuenots  of  France.  I.  ( 1879)  S  417. 

8^)  „  .  . .  VEvangile  duquel  nous  faisons  profession,  nous  enselgne  taut  le  contraire 
et  mesmes  nous  n'avons  point  honte  de  confesser  que  nous  n'entendismes  jamais  si  hien 
quel  est  nostre  devoir  envers  Vostre  Majeste  qu^avons  entendu  par  le  moyen  de  la  saincte 
doctrine  qui  nous  est  preschee**  (S.  G4ö) .  .  .  „vivre  sous  vostre  saincte  ckarge^  en  paix 
et  iranquilite^  et  vous  rendant  alaigrement  tout  ce  que  les  suhiecis  doyvent  ä  leur 
souverain  Seiyneur^  et  mesmes  si  mestier  estoit  ne  refuserions  de  payer  de  plus  grands 
Tributs^  pour  faire  cognoistre  ä  Vostre  Majeste  que  c'est  ä  grand"*  tort  qn*on  noits 
accuse  de  nous  vouloir  exempter  des  charges  qu^il  vous  piaist  nous  imposer^  (S.  646.  647). 
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et  auires  du  Conseit',  par  J.  des  Hayes  (lööl)*'^^)  in  harten  Klägern 
über  die  Geistlichkeit,  .^Papes,  Cardinaiur,  Evesques,  Moines,. 
PreatreSf  Vicaires,  Officiaux,  et  BSnificierz  .  , :  lesquels  pour 
s'approprier  la  mgne  du  Seigneur,  ont  iuS  ses  serviteurs  et  son 
propre  FiU:  et  continuent  tous  les  jours  ä  meurtrir  les  Seetateurs 
de  son  Evangile,  monstrant  par  tels  actes  qu'ils  sont  les  vrais 
ennemis  de  la  Parole  de  Dieu  et  de  nous,  qui  ne  demandons  que 
vivre  selon  icelle  .  . ''.  Ihrem  Haß  gegen  die  Vertreter  der  Kirche 
macht  die  „  Coiiiplainte''  in  der  an  Hand  der  Zeugnisse  der  Heiligen 
Schrift  durchgeführten  Vergleichung  der  katholischen  Geistlichen  mit 
den  Schriftgelehrten  und  Pharisäern  Luft,  um  mit  dieser  für  die  ka-- 
tholische  Geistlichkeit  wenig  schmeichelhaften  Zusammenstellung  den 
Nachweis  einzuleiten,  daß  die  Geistlichen  von  den  ältesten  Zeiten  die^ 
Feinde  Gottes  und  seines  Wortes  gewesen  und  bis  zur  Gegenwart 
geblieben  sind.  Der  redselige  und  in  der  Heiligen  Schrift  wohl  be- 
wanderte Verfasser  ist  nicht  in  Verlegenheit,  seine  Anklagen  gegen 
die  Geistlichkeit  und  Kirche  seiner  Zeit  mit  biblischen  Belegen  zu 
decken.  In  unermüdlicher  Dialektik  und  eindringlicher  Sprache  wird 
dem  König  ein  langes  Sündenregister  der  katholischen  Geistlichkeit 
vorgehalten,  in  welchem  der  Vorwurf  ruhestörender  Umtriebe  und 
Gewalttätigkeiten  immer  und  immer  wiederkehrt.  Der  Gegensatz 
zwischen  den  Bekennern  der  neuen  Religion  und  den  Anhängern  des 
alten  Glaubens  wird  in  der  Verschiedenheit  der  Haltung  beider 
Parteien  in  politischer  Beziehung  noch  schärfer  gefaßt,  und  dem  die 
kirchliche  und  staatliche  Ruhe  bedrohenden  Gebahren  der  Katholiken 
die  königstreue  und  friedliche  Gesinnung  der  Hugenotten  mit  Nach- 
druck gegenübergestellt. 

Den  wahren  Ursachen  der  im  Lande  herrschenden  Unruhen, 
y^desquels  troubles  plusieurs  sont  spectateurs  comme  d'une  Tragedie"^, 
nachzuspüren,  hat  eine  „Apologie  contre  certaines  calomnies  mises 
sus  ä  la  desfaueur  et  desaduantage  de  VEstat  des  affaires  de  ce 
Roiaume'"''  (in:  Mems  de  Conde  II.  S.  579  —  600)  unternommen, 
welche,  wie  aus  der  Schrift  selbst  hervorgeht,  kurz  vor  der  von  dem 
König  im  Januar  1561  zu  St.  Germain  en  Laye  zwecks  Feststellung 
des  sog.  Januaredikts  abgehaltenen  Beratung  entstanden  ist.  An  Hand 
eines  historischen  Rückblickes  über  die  jüngsten  Ereignisse  der  fran- 
zösischen Geschichte  führt  der  Verfasser  den  Nachweis,  daß  die  im 
Lande  herrschenden  Unruhen  nicht  erst  durch  die  religiöse  Spaltung 
li ervorgerufen  worden  sind  und  der  Anhängerschaft  der  Reformation 
nicht  zugeschrieben  werden  können.  Der  Eifer,  mit  welchem  die 
kalvinistische  Partei  um  Recht  und  Wahrheit  kämpft,  spricht  aus 
allen  Zeilen  und  läßt  den  Verfasser  dem  Glaubens-  und  Opfermut 
seiner  Partei  und  der  Unmöglichkeit,  die  neue  Lehre  auf  irgend  eine 


9«)   in:   Mims  de  Conde  IL  S.  288—319;   vgl:   auch  Lelong,  BiU.  lüM. 
IL  S.  238,  nr.  17826. 
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Weise,  sei  es  selbst  auf  gewaltsamem  Wege,  ausrotten  zu  können,  mit 
einer  Entschiedenheit  Ausdruck  geben,  welche  über  das  erstarkende  Partei- 
bewußtsein der  Bekennerschaft  des  neuen  Glaubens  keinen  Zweifel 
mehr  läßt. 

Der  Eifer  für  die  als  selbständige  Parteiangelegenheit  erfaßte 
hugenottische  Sache  veranlaßt  eine  andere,  „Iiemo7itrance  en  forme 
de  requeste^  ä  la  Royne-Mere  du  Roy^  et  au  Roy  de  Navarre^ 
iMims  de  CondS  IL  S.  424 — 433)  betitelte,  indessen  mehr  an  die 
Königin-Mutter  als  an  den  König  von  Navarra^»)  gerichtete  Schrift, 
mit  der  in  den  theologischen  Traktaten  genugsam  erörterten  Bekämpfung 
der  katholischen  Kiichenlehre  den  Angriff  auf  das  von  der  Kirche 
'betriebene  Ausbeutungssystem  und  die  Herrschbestrebungen  der  Geist- 
lichkeit zu  verbinden  und  daran  die  in  klaren  Worten  ausgesprochene, 
an  die  Königin-Mutter  gerichtete  Aufforderung  zu  knüpfen,  die  ihr 
von  Gott  anvertraute  Obhut  über  den  jugendlichen  König  in  einer 
■Gott  wohlgefälligen  und  dem  Reiche,  d.  h.  im  Grunde  der  kaivini- 
stischen  Sache  dienlichen  Weise  auszuüben  und  durch  die  Beseitigung 
der  in  der  katholischen  Lehre  und  Kirche  herrschenden  Mißstände 
den  Frieden  der  Religionsparteien  und  die  Wohlfahrt  des  Reiches 
zu  sichern. 

Dieselbe  Mahnung  richtet,  wenngleich  in  matterer  und  in 
biblisch  gehaltenerer  Fassung  eine  etwas  kürzere  „Remonstrance  aux 
Princes  du  Sang^  touchant  les  afaires  de  nostre  temps^  (imprime 
nouuellement.  1561  in  8;  in  MSms  de  CondS  IL  S.  215  ff.),  welche 
den  Prinzen  von  Geblüt  angesichts  der  im  Lande  herrschenden  ver- 
wirrten Verhältnisse  die  ihnen  von  Gott  gewordenen  Pflichten  ihrer 
hohen  Würde  ins  Gedächtnis  ruft  und  sie  namentlich  an  die  wich- 
tigsten aller  Pflichten  erinnert,  die  Ausbreitung  der  wahren  Religion 
zu  fördern  und  dem  jungen  König  zum  Heil  von  Christenheit  und 
Land  eine  fromme  Erziehung  zu  teil  werden  zu  lassen,  y^questant 
vestu  non  seulement  dliabits  Royaux\  mais  aussi  de  sagesse  et 
^yrainte  de  Dieu,  les  subjects  en  sentent  allegeance,  paix  et  consolation; 
et  luy  ä  la  fin,  puisse  aprbs  ceste  vie^  ayant  bien  maintenu  le  vray 
Service  de  Dieu^  passer  en  la  vie  eternelle"-  (S.  218). 

Selbst  in  Schriften  durchaus  frommen  und  belehrenden  Charakters, 
wie  der  „Eahortation  Chrestienne  au  Roy  de  France  Charles  neußesme 
^ä  Vadvhiement  de  sa  Couronne""  1560  in-S^;  auch  in  M^ms  de 
Condd  IL  S.  222 — 266),  welche  sich  in  dem  von  ihrem  anonym  ge- 
bliebenen Verfasser  an  die  Königin-Mutter  gerichteten  Widmungsbrief 
als  eine  Art  biblisches  Erziehungs-  und  Belehrungsbuch  für  den  jungen 
König  ausgibt,  dringt  inmitten  der  langatmigen  Ausführungen,  welche 


^^)  an  den  Navarra  allein  wendet  sich  im  besonderen  noch  die  „Epistre 
-ewfoyee  au  roy  de  Navarre  par  les  minisires  et  eglise  Assemblee  au  nom  de  Jesus  -  Christ 
en  la  ville  de  Rouen.**  (1561).  Bibl.  Nat.  Ljgb^s  und  Fonds  Fontanieu,  299 
f.  50 — 56  sowie  in  den  Mems  de  Conde  II.  S.  '625 — 3i8.  Vgl.  auch  Lelong,  Bibl, 
Jiüt.  IL  S.  238,  nr.  17828. 
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den  Köot^  die  Pfliditen  eines  ebri^didieB  Hflnrselicis 
Aofldniek  der  mit  sündhaftem  Märtjneraiitl  abgfgdieaea 
dardt,  «tag  alle  Terfiilgpta^en  da-  Kalrtn^teii  HBttiei  bidlMft 
ood  waA  die  Fimeht  yot  dem  Scbeiterbaofesi  die  BAmmm  de 
Liire  nidit  ebselillcliteni  könnet) 

Seinen  dentlidi^tea  Ausdruck  bildet  d^  ZasammenümB  \ 
itiid  rdigi(>3er  Momente  lü  feiner  aa  die  Königin-lliiiter  ^ttfehtetgt 
ScbrifL  der  y^Manifre  d'appaiäer  Um  tronMeg  qtd  ^ont  mttimlivamt 
mt  FraneEt  et  pourrord  tstre  ei-aprh.  A  la  Moint  Mert  Ju  Äfljy* 
U561).^)  welche  in  freimütiger  und  köliner  Spraebe  iiichc  litci§  die 
IQ  Kircbi?  und  Staat  b^stehendei}  Scblden  aufdeckt  «ad  stdi  ■ 
ItTÄftt^er,  wecijgleich,  wie  schon  Lelong,  BiM^  kigL  IL  S.  SM,  »r< 
17770  hervorhebt  nicht  maßloser  Polemik  ergeht,  soodero  mpkidi 
a«ch  zum  er^en  Mal  beacbteuswerte  Ratschläge  für  die  Absteibmi 
jener  Mißstände  bet bringt.  Schon  die  klare  Sehetdung*  mil  welcher 
der  leider  anonjm  gehliebeae  Verfasser  gleich  im  Eingang  seiner 
Schrift  die  Übel  seinerzeit  in  solche,  welche  die  Religica  {^Service 
spifituel  de  DieW  und  „R^li^on'*)  und  solche,  wekhe  den  Staai 
(„fe  FoUce  ci^U")  betreffen,  zerlegt,  berührt  angenehm  gt?^iiüW 
der  geriftgen  KiaFheit^  mit  welcher  sich  die  kalvinistische  PubUitstik 
tpisber  genidc  io  dieser  Frage  anszü sprechen  pflegte.  An  Kunst  der 
Dialektik  und  au  Schärfe  der  Polemik  steht  unser  Verfasser  weil 
Über  seinen  schreibenden  Parteigenossen,  und  nie  wieder  ist  seit  *ier 
vertt-egenen  Invekti ve  des  ,,  Tigre^^  eine  so  kräftige  Sprache  der  Polemik 
geführt  worden;  lan^'e  nicht  mehr  hatte  die  Herschsncht  der  Eircbe 
eine  so  derbe  Zurechtweisung  erfahren  als  in  den  Worten:    .,  .  .  .  le 

'-')  „JJt  H(^  (Jf'xe-:  doli t er f  ne  fra'uulre  de  '/lam/er  la  Doctrine j'atisse  et  diaboi'uitif 
n  la  vra>/e  rJ  dicinf,  laqupjle  Ic  Seüjneur  par  sa  misericorde,  a  dt'pnis  queique  tcmpt 
rentüive  par  ta  rn'inistre  dp,  ses  jid>hs  serrif'  ur^ :  rombien  i/ue  tont  fe  monde  st  '^''i' 
handij  contrc  dlf-^,  faschnnt  }  i>pprimer  et  estreiudre  par  emprison/iemens,  tortvres,  cou- 
liscatlons  de  hiens,  hanriisseinens,  fenz,  et  tonte  sorte  de  fourmens:  rnais  nayant  en 
la.  parjin  ija'Kjnt}  aufre  cho.se,  sinon  fjne  par  tc  moyen  ils  Iwf  ont  acquis  un  tel  ac- 
croissemenf,  (/n'H  liest  maintejiani  possihle  d.' arrester  son  cours:  non  plus  tpte  d*: 
fjarder  une  ririere  fleshord^e,  de  roinpre  et  passer  par  dessus  toutes  les  lev'e^ 
(t  cjianssi'es.  (Je  ipil  petit  n.ssez  serrir  de  preuve  sufjisaiite,  qne  ceste  Lfoctnne 
t'st  la  seule  ipie  Dim  approuce,  et  par  lai/ueile  il  reut,  maugre  Satan  et  toui>  ses 
'iilnistres  de  inensonfjp,  (jue  Jesus- C/irist  son  Lils  regne  en  ces  dermers  ttmps.  *s 
rtivrs  de  rt'ix  iprll  a  eslens  en  irelinf,  devant  la  jondatioti  du  monde:  de  mamtrt 
ijiic  facent  les  persi'cnleurs  et  tijrans  du  p/'s  fpte  pourronf,  si  est-re  qu^ils  ne  profiteront 
rif-n,  sinon  d^irrilc,r  et  provoijuer  lire  de  Dien  fjut  conduit  rest  uurre  </  Vencontre.  •  •" 
(S.  2h't.  240).  i^.  .  .  Sire,  si  raus  et  rostre  Conseil  ne  loidez  entendrc  a  une  totalf 
f't  generale  reforination  de  V Kgl'ise.,  oh  si  pour  le  rnoins,  ne  lenr  pennettez  iptehpit 
Temple  ok  publifjnement  ils  puisstnt  serrir  ii  Dieiiy  toutes  vos  prohihitions  et  de 
fenses,  toutes  ros  conti scations,  roire  tons  vos  fenZy  ne  j)onrront  empescher  tesprit  dt 
Jjiev^  (/uil  ne  les  indulse  ii  s'assemhltr  ii  tnut  le  nunns  cn  leurs  chambres. 
pour  invotjuer  Dli.u,  pour  oni,r  sa  Parole,  <t  pour  parti<:iptr  a  ses  Sainrts 
Sacremens  .  .  .  **   (8.  *2.>8). 

•'^)  in:  Mems  de  Conde  I.  S.  öS4  -G19.  —  vgl.  auch  Lolong,  Bibl- 
hist.  IL  8.  288,  nr.  17815.  Die  Schrift  ist  bei  Lolong  auch  S.  234,  nr.  17770 
gonannt  und  kurz  analvsiort. 
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-et  les  siens,  qui  prennent  de  beaux  noms  pour  faire  tout  l^ 

*'**^^Hgtftrg    de    ce    quHls   signifient,     lls   se    diront  Serviteurs    des 

"^^st^^lfur«,   pour  maistriser   et  dominer  sur  tout  le  monde^  voire 

'*^  uMß  Rots  et  Empereurs:  ils  se  nomment  Evesques  et  Pasieurs^ 

"^  e^tre  loups  ravissans:  Docteurs,  pour  ne  Hen  enseigner^  sinon 

'  -Äifeaiß«  quipeut  plus  rendre  le  monde  ignorant:  Cardinau^  Diacres^ 

^^^^'tiilg^  estre  les  principaux  pillards  despauvres:  Finablement  ils  se 

*'^^*t^ä^ment  la  Saincte  Eglise  universelle,  pour  abolir  toute  sainc- 

.  ^  »ijfef  .  •  *•   (S.  590).     An   zahlreichen,   den  jüngsten   Ereignissen   in 

.  "  öÄPkreich  entnommenen  Beispielen  zeigt  der  Verfasser,  wie  das  Ein- 

.  t^ßa  Gottes  zu  Gunsten  der  kalvinistischen  Sache  wiederholt  die 

^  -  jü  katholischer  Seite  gegen  den    Kalvinismus  gerichteten  Intriguea 

«ng^, Dichte  gemacht  hat.     Im  Interesse  seiner  Partei  verwahrt  er  sich 

<^;«,ipii   den  Vorwurf  aufrührerischer  Gesinnung   und  bemüht  sich  alle 

,^5rd&chtigungen,  zu  welchen  das  politische  Verhalten  der  Kalvinisten, 

-.  "..  ;;i^entlich   der  Tumult   von  Ambois^e,   Anlaß  bieten  könnte,  zu  zer- 

,^]j||!euen  und  mit   den   üblichen  Anklagen  gegen  die  Guisen  und  ihre 

,.^J  jjWPleum düngen    zu    beantworten.     „.../«   Cardinal   de  Lorraine 

"^jM-  ö  fO'ii  courir   ses  Edicts  et  Rhnonstrances  sous  le  Nom   du 

_^^(affy  duquel  il  abuse  coustumierement  pour  divulguer  ses  menteriei 

"7^1  deshyautez,  donnant  entendre  que  tout  cecy  est  procidi  d'aucuns 

'    ß¥Sdicans  envoyez  de  Geneve^   qui  de  longue  main  avoyent  fait 

'  Jffiurs  preparatives^  pour  atiirer  ä  leur  Parti  ceux  quils  cognois- 

'^,ßOyent  les  plus  propres  ä  leur  menie,  et  ria  point  honte  de  dire^ 

'^'mi^on  s'estoit  arm^  contre  le  Roy,     Or  il  y  a  pour  le  moins  cefnt 

^  itnille  hommes   en  France  qui   savent  du  contraire.     Le  Regnard 

"'"  (d.  h.  der  Kardinal)  nHgnore  pas  que  cestoit  ä  luy-mesme  et  ä  son 

Frere^  ä  qui  on  en  voufoit:  parce  que  contre  tout  Droict  et  Cou- 

7    stume^   et  au  mespris  de  tous  les  Estats   de  France,    ils  se  sont 

•     sazsis  de  la  Per  sonne  du  Roy,  voire  de  tous  les  nerfs  du  Royaume, 

''    et  par  mer  et  par  terr&'  (S.  602).     ..Q^oy  9^'^l  ^^  ^oii^  s'il  y  eui 

jamais    enireprise    de    subjects    qui   mMtast    louenge   envers  leur 

Prince^  c'estoit  cesie-cy.    Car  voyans  leur  jeune  Roy^  sans  quily 

pensast^    esire  prisonnier    entre   les   mains  des  tyrans^    au  grand 

danger   de  perdre    sa  Couronne    et   sa  vie:  ne  faisoyent-üs  pas 

Office  de  loyaua  subjets^  de  sefforcer  ä  le  düivrer^  pour  le  mettre 

enire  les  mains  de  ceux  qui  eussent  esti  ordonnez  par  les  Estats^ 

comme  il  y  en  a  ä  qui  de  Droit  cela  appartient^  et  desquels  la 

fiddlitS   est    cogneueh'    (S.  603).     y^Voilä,  Madame,    pourquoy  on 

avoit  pris    les    armes:    et   non  pour  le  faict  de  VEvangile  seule- 

ment ..."  (S.  604).    Die  Verleumdungen,  welche  der  Kardinal  gegen 

Genf,  die  Mutterstadt  der  neuen  Lehre,  und  die  Ton  dort  ausgegan- . 

genen  Prediger  geschleudert  hat,  veranlassen  den  Verfasser  zu  einer 

nachdrücklichen  Rechtfertigung    der   geschmähten  Stadt:    ,^Mais    il 

(d.  h.  der  Kardinal)  a  bien  pensi  rendre  les  Pridicans  de  Brance 

odieuXy    quand   il   a  dit  quHls   estoyent  envoyez  de  Geneve.     De 
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faiet^  les  eaphars  que  luy  ses  Si  nblables  ont  ä  ioagt^  s'eforcent 
iant  qu'da  peuvent  de  rendre  t  ore  Vtlfe  ödieme^  luy  impomni 

miUe  faux  crimes^  comme  ce  so  nstrmnens  da  Diable  tous  faiU 
ä  cela:  mais  iL  fa  qu'ils  s'cu  isieni  auus  ignormu^  s'ih  veulaii 
qtiCon  les  croye,     L       \  i      ent  que  sen  €Si,    recöynöissenl 

que  e*est  une  Ville  <  a  j  t  beaucoup  dt  gert^iees  an  Roy^ 
qu'ette  a  tousjours  suym  son  ir  s,  et  quelle  a  reeeu  humaine- 
ment  ses  gens  allans  et  \  Italie  et  ailhuTs^   Imir  faisanf 

aussi  bon  traitement  qu'ü  <  t  pomible,  En  oultre^  il  y  a  m 
France  trente  mute  hörn,  pour  le  moins^  gui  ont  este  lu^  mn 
ne  se  peuvent  contenter  de  ta  louer:  main  sont  ravis  en  adfniraiw% 
quand  üs  considerent  le  bon  ordre  qui  y  est^  (ant  an  faiet  de  in 
Religion^  qu^es  choses  politiques,  Qid  voyeni  une  CiU  composh 
de  tant  de  Pays  et  diverses  Nations  si  bien  unie^  quHl  rty  a  bruü 
sinon  des  marteanx  et  outils  des  ariisans.  La  oit  il  n*y  apparoist 
ne  juremens^  ne  blasphemes^  ne  paillardise^  ny  yvrongn&rie^  m 
violence^  ne  noise^  ou  chose  i  bhibU^  que  iout  inconiinent  cela 
ne  sott  chastie  et  purge,     j  ^     md  il  ?iV/  auroit  que  tes  gern 

de  guerrCy  qui  retoumans  c  ><  i^oyage  que  Monsieur  De  Gutse 
fit  a  Naples^  passerent  p  La^  tcs  lesmoigneront  qttit  leur  mmhlf 
quand  ils  revenoyent  de  voir  Rome  et  les  abominations  PapaU&. 
et  quHls  entrerent  dans  Gemve^  quils  sortoyent  d^un  Etifer  pmtr 
entrer  en  un  petit  Paradis,  Parquoy  celuy  qui  met  le  nom  tk 
Genöve,  pour  rendre  les  PrMicans  de  France  odmu;^  il  fant  quil 
pense  trouver  des  gens  ou  du  tout  i^fnorans,  ou  at/i^si  ennernis  de 
tonte  vei^iu  comme  il  ^st.  Au  surplus,  il  n^est  point  sorii  de 
Prklicans  de  la  Viüe  de  Gcnh'C  pour  aller  aucune  parf^  «aw.v 
quSls  en  fusscnt  instamment  requü  par  les  povres  Peuples  qui 
estoyent  affamez  de  la  Faroi'  de  D'ieu.  Si  lä-dessus  on  demande 
pourquoif  les  subjets  du  Roy  n'^en  prenoyent  plustost  en  France 
que  lä:  je  respon,  qav  la  cruaut'}  barbare  dont  on  a  use  en  ce 
Royaume  contre  toutes  gens  de  vertu  et  de  sfavoir,  et  les  mes- 
chancetez  qui  s'y  eommcUent,  ont  contraint  les  gens  de  bien  de  i>r 
retirer  ä  Geneve,  et  alUeurs,  oh  ils  pouvoyent  mieux  viere  en 
seuret/'  servant  ä  Diew  (S.  604.  605). 

Mit  der  Verteidigung  und  Rechtfertigung  der  eigenen  Sache  und 
dem  Angriff  auf  den  Gegner  verbindet  die  Schrift  positive  Vorschläge 
fiir  eine  Reform  von  Kirche  und  Staat  in  kalvinistischem  Sinne. 
unter  Berufung  auf  das  altkirchlichc  Beispiel  wird  als  erste  Maß- 
regel der  Zusammentritt  eines  „/ra/ic  ei  libre  Gondle^  auquel  Iü 
Parole  de  Dieu  presidasi^'  empfohlen.  Mit  Entschiedenheit  geht  die 
Schrift  gegen  die  Mißbrauche  in  der  katholischen  Kirche  und  gegen 
die  Pfründegier  des  Klerus  vor;  sie  unterbreitet  ausführliche  Maß- 
regeln gegen  die  Ausnutzung  und  Ausbeutung  des  Kirchenguts  durch 
die  Geistlichkeit  (S.  611,  612)  und  schlägt  vor,  daß  man  das  über- 
schüssige Gut  verteilen  soll  an  die  gens  de  vertu,  ou  qui  auroyent 
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fait  Service  ä  la  Republique,  ou  desquels  on  auroit  bonne,  espe- 
rance,  Comme  il  y  a  tant  dlionnestes  Gentils-hommes  et  soldats, 
qui  ont  fait  beaucoup  de  Services  au  Roy,  et  rien  ont  eu  grande 
recompense,  II  y  a  aussi  d'honnestes  gens  de  Justice^  qui  ont 
bien  fait  leur  devoir,  et  ne  se  sont  point  enrichis  ä  cause  de  leur 
intigriti:  dHautres  qui  ont  fait  particulierement  service  ä  la  Per- 
sonne  du  Roy,  ou  de  Messieurs  ses  Freres,  ou  ä  la  vostre,  Ma- 
dame, Ainsi  que  le  Roy  se  monstrast  libiral  envers  telles  gens: 
£n  condition  toutesfois  d'entretenir  tant  de  Gens  de  cheval  ou  de 
pied  qu^il  seroit  avise,  tousjours  prests  pour  son  service,  ou  de 
se  tenir  en  tel  iquipage  pour  le  mesme  effect,  11  ne  faudreit 
aussi  que  le  Roy  leur  donnast  ces  revenus,  sinon  pour  leur  vie 
durant.  Car  il  pourroit  advenir  beaucoup  dHnconvSniens  sHl  les 
donnoit  pour  eiuc  et  les  leurs.  Je  vous  puis  dire^  Madame,  que 
outre  ce  que  le  Roy  auroit  une  force  incroyabU  tousjours  preste^ 
il  ne  fut  jamais  mieua  servi  (S,  612),  .  .  11  y  a  beaucoup  de 
Eoesques,  Abbez,  Protenotaires  et  autres  Gens  d^Eglise,  qui  est 
comme  qui  diroit  (pour  le  prendre  comme  on  en  use  ä  present)  qui 
sont  dediez  ä  oisiveti,  ä  ne  faire  que  chasser,  jouer,  paillarder, 
et  porter  messages  de  rufiennerie^  qui  seroyent  bien  aises  d'estre 
employez  pour  le  service  du  Roy  et  de  la  Republique,  soit  au 
faict  de  la  guerre,  soit  pour  qiielque  autre  chose  profitable,  Or 
estant  lä  engouffrez,  tout  leur  est  permis,  exceptS  de  bien  faire: 
dont  ceux  qui  ont  quelque  conscience  en  gimissent,  Semblablement 
beaucoup  de  Moines  de  bon  naturel,  de  gentil  esprit,  et  dextres 
de  leurs  personnes,  ont  estS  jettez  dans  les  Monasteres^  comme 
dans  des  retraits,  Car  leurs  parens  pour  les  priver  de  leurs 
hMiages,  se  sont  voulus  deßaire  d'^eux,  les  rendans  esclaves  per- 
petuels,  et  qui  ne  peussent  servir  qvüä  m>anger^  jouer^  paillarder 
et  infecter  tout  un  monde  d'ordure,  ,  .  Or  il  faudroit  mettre 
ordre  que  liberte  fust  ä  tous  donne  pour  choisir  quelque  honneste 
vocation^  et  que  nul  ne  fust  empesche  de  se  marier,  puis  que  la 
Parole  de  Dieu  laisse  cela  en  la  liberte  d'un  chacun^  et  qu*on 
leur  aidast  sur  les  revenus  Ecclesiastiques.  .  .  Par  ce  moyen  il  y 
auroit  une  infiniti  de  vices  qui  auroyent  la  gorge  couppee,  .  .  . 
^uant  aux  Eoesques,  Abbez,  et  autres  qui  tiennent  les  BinSfices^ 
quon  leur  laissast  de  leurs  revenus  ce  qui  seroit  pour  les  entre- 
tenir  honnestement :  enseignant  toutesfois  une  Saincte  et  Catholique 
Confession  quon  leur  prisenteroit,  .  .  En  somme,  le  Roy  auroit 
tousjours  des  Mens  en  main  pour  provoquer  les  gentils  esprits  ä 
vertu.  11  y  a  une  infinitd  de  povres  Gentils-hommes  qui  ne  peuvent 
partir  de  leur  maison  par  faute  de  moyen,  qui  pourroyent  estre 
avancez  et  entretenus.  Et  les  enfans  de  ceux  qui  auroyent  jouy 
des  bSnefices  du  Roy^  s'efforceroyent  d'ensuyvre  la  vertu  de  leurs 
peres^  afin  que  le  Roy  eust  occasion  de  les  faire  succeder  aux 
benifices   de  leurs  peres.  .  .     En  outre,    le  peuple  par  ce  moyen 
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pour7'o{t    estre  grandement  soulagS  (Tlmpositions^  d'autant  que  le 
Roy    auroit    iousjours  force  gens  de  clieval  et  de  pied,   prests  ä 
mar  eher  sann  qu'il  luy  coustast  rien.    Fose  bien  dire  qu*en  suyvant 
eest    ordre,    il    riy    auroit   Pnnce  qui  quil  soit,  qui  ne  craignii 
autant   de    quereler    nn    Roy    de    France^    que    Roy  qui  seit  au 
monde,  ...     Or  il  ny  a  doute^  Madame^  que  cela  ne  se  puisse 
faire  legitimement,  .  .**  (S.  612 — 614).    In  derselben  Eichtung  be- 
wegen sich  auch  die  Vorschläge,  welche  der  Verfasser  für  die  Besse- 
rung des   rEstat  politique**^  bereit  hält:    y^Venons  donc  maintenant 
ä  Vautre  esp^ce  des  fautes  quil  faudroit  corriger,  qui  est  touchant 
VEstat  politique'^.      Er    empfiehlt,    bei  dem   königlichen  Hause  an- 
zufangen,   des  Beispiels    für    das  Volk    halber,    und    sagt  (mit  Be- 
ziehung   auf   die    Guisen):    „m    ceua;    qui    s'estudient  ä  plaisanter 
devant  le  Roy  et  Messeigneurs  ses  Freres,   et  devant  les  Damesj 
parlans  tousjonrs  de  quelque  paillardise^  ou  mesdisans  de  queicmi, 
ou   jurans    et    renians  Dieu,    ou  tenans  propos  qui  sentent  leurs 
Epicuriens  et  Athies,  si  ceux-lä,  dy-je,  et  leurs  semblables  avoyeiit 
este    bieti   clmstiez,    quand  ce  ne  seroit  que  dÜun  mauvais  visage 
du  Roy  et  de  vous,    vous  verriez  la  France  bien-tost  cliangee  en 
mieux'*  (S.  61ö),     Desgl.    wird    die  Besserung    der  Gerichtsbarkeit 
empfohlen:  ^Sur  tout  que  le  Roy  sache  que  lä  vendition  des  Offices 
de  Judicature,    est    la   peste    et    destruction  de  tout  le  Royaume, 
Que    le  Roy    donc  ne  souffre  plus  quHls  soyent  vendusy    ny  aussi 
donnez  par  faveur.   Ceux  qui  sont  introduits  par  lafaveur,  ou  de 
Monsieur  le  ConnestabUy  ou  de  ceux  De  Guise,  ou  de  la  Duchesse 
de   Valentinoisy  ou  du  Mareschal  S.  Andre.,  ou  de  quelques  autres, 
ont  leur  conscience  au  commandement  de  ceux  qui  les  ont  avancez  .  .  . 
Mais  il  faudroit  que  iels  sacrileges  fussent  publiquement  notez  dHn- 
famie,  et  ceux  qui  les  auroyent  commis,  ddclarez  indignes  de  jarnais 
tenir  ofßce  politique  ou  Ecclesiasiique:  voire  quelques  favorisez  qiiils 
fussent,  a/in  que  chacun  aprint  de  craindre  Dieu  et  de  garder  les 
Loiv  du  Roy :  et  que  les  sujets  ne  pensasseni  estre  privilSgiez  en  ce 
que  le  Prince  ne  se  voudroit  permettre.     Apres  il  faudroit,  ouire 
le    iesmoignage    de  preudhommie,    et  l'expirience  des  choses  poli- 
tiques,    que  Ve.xamen  de  ceux  qui  doivent  presider  sur  tous,  fust 
faict  ä   huits  ouverts;    et  qu'on  ne  fist  point  estudier  son  rolle  ä 
Monsieur    le    respondant    trois    mois  devant,    mais  que  de  toutes 
matieres    civiles    il  fust  enquis,    et  qu'il  respondit  sur  le  champ. 
Pareillement  ques  le  nommez  des  Prisidens  et  Cours  souveraines, 
nefussent  point  receus  sans  estre  interroguez,  comnie  onfait    Car 
quelquefois,    et    le   plus    souvent,ils    nomment    des    asniers   leurs 
parens,  alliez  ou  favoriz^  et  les  avanceut^  leur  donnaut  les  Proce^ 
de   plus   grande    consequence,     Dieu    sait  aussi  comment  ils  ie^ 
escarmouchent.     SHl  est  qustion  d'opiner,  ils  ne  laisseront  pas  J-^ 
parier    d'un    accent  grave,    et  de  hausser   leur  nez  impudent,    ^^ 
d opiniastrer    en    ce   qu^ils  n'entendent  point.    Je  ne  parleray  pc^-^ 
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de  beaucoup  d'autres  choses  qu^on  pourroit  poursuyvre  sur  ceste 
matiere:  mais  en  un  mot,  vous  devez  estre  asseuree^  Madame, 
que  si  gens  savans  et  de  bonne  conscience^  ayans  hon  tesmoignage 
de  preudhomme,  manient  les  affaires  de  la  Justice^  vous  verrez  en 
un  moment  wie  infinitS  de  Procez  et  scandale  esteints,  de  sorle 
que  vostre  peuple  demeurera  en  bonne  paix.""  ,,Quant  ä  la  Noblesse, 
eile  sera  encores  plus  aisie  ä  r^former,  et  toutes  gens  de  guerre, 
quand  ils  entendront  leur  devoir  par  la  Parole  de  Dieu.  De  faict 
Ü  y  a  des  Capiiaines  qui  confessent  que  toutes  les  Ordonnances, 
et  toute  la  severitd  militaire  ii'a  jamais  si  bien  peu  renger  les 
soldats^  pour  les  garder  de  pilleries,  forcement  et  autres  maux 
accoustumez  ä  cest  Estat^  ne  qui  les  ait  rendus  plus  volontaires 
pour  sacquitter  de  leurs  factionsy  gue  V enseignement  quHls  ont 
pris  par  VEvangile.  .  .**  .^Touchant  les  Marchans  et  Laboureurs^ 
ils  se  porteront  plus  obüssans  envers  le  Roy^  et  plus  hyaux  et 
entiers  les  uns  envers  les  autres^  quand  ils  seront  addressez  par 
CEvangilCy  et  qvüune  bonne  Justice  y  tiendra  la  main.  11  est 
vray  quavec  tout  cela,  il  ne  les  faudroit  pas  traicter  en  chcüuuj; 
et  asnes^  leur  imposant  charges  excessives:  mais  que  le  Roy  les 
traictast  de  teile  sorte  quils  eussent  plus  d'occasion  de  Vaimer,  que 
de  le  craindre:  de  lui  souhaitter  tout  bien,  que  de  le  detester,'^ 
Znm  Schlüsse  weist  der  Verfasser  nochmals  darauf  hin,  daß  sich  die 
Unruhen  rechtfertigen  aus  dem  reformbedürftigen  Zustand  Frank- 
reichs und  der  unwürdigen  Gewaltherrschaft  der  Guisen,  die  zu  den 
schlimmsten  üebergriffen  geführt  hat  und  zu  stets  neuen  Befürchtungen 
Veranlassung  gibt,  r,Et  pour  vous  en  dire  ßdäement  ce  que  fen 
ay  entendu,  Madame,  chacun  trouve  fort  estrange  que  vous  vous 
soyez  du  tout  fonnalisie  pour  ceux  de  Guise,  desdaignant  et 
eslotgnant  tous  les  Princes  du  Sang,  ä  qui  de  droict  il  appartient 
de  gouvemer  avecques  vous,  voire  tous  autres  Grans  Seigneurs  qui 
80nt  de  long-temps  exercez  et  entendus  aux  affaires  de  ce  Royaume, 
et  que  vous  consentiez  qu'on  mette  au  Conseil  des  Princes  Estrangers, 
plustost  que  ceux  du  pais:  voire  d'aucuns  qui  ne  sgavent  que  cest 
ne  de  Droict  Divin,  ne  de  Droict  humain".  Mit  abermaligen 
Warnungen  vor  den  Absichten  der  Guisen  und  den  durch  sie  herbei- 
geführten Unruhen  im  Lande  und  der  Bitte:  „si  en  icelle  (d.  h.  der 
Rimonstrance)  vous  trouvez  quelque  chose  qui  vous  semble  trop 
rüde,  estimez,  Madame,  qkiaux  maladies  aspres  et  dangereuses, 
les  Midicines  doupastres  ne  sont  point  si  utiles,  que  Celles  qui 
ont  de  l'amertume^  schließt  die  interessante,  an  politischen  Ideen 
reichhaltige  Schrift. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Marburg  i.  H.  Kurt  Glaser. 
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Handschriftliches 
von  der  Göttinger  Universitätsbibliothek. 

An  Handschriften,  die  französische  Sprachdenkmäler  enthalten,  hesitet 
die  Königliche  Universitätsbibliothek  zu  Goettingen  nach  Ausweis  des  ge- 
druckten Katalogs  folgende: 

A.  Edierte  Texte. 

1.  Philol.  184,  IV.  Ein  Bruchstück  aus  dem  altfr.  Roman 
Amadas  et  Ydoine.  Bl.  I  entspricht  den  Versen  1110—1246,  Bl.  II  den 
Versen  1791—1927  von  Hippeaus  Ausgabe  (1863);  also  fehlen  dazwischen 
4  Blätter.  Das  Bruchstück  ist  von  H.  Andresen  in  der  Zs.  f.  r.  Phil,  XIII, 
85—97  herausgegeben  worden. 

2.  Histor.  657,  V,  37,  38b.  Ein  Gedicht  zu  Ehren  Karls  V, 
von  mir  in  der  Zs.  f,  frz.  Spr.  u.  Litt.  XX,  272—279  herausgegeben  und 
kritisch  beleuchtet. 

B.  ünedierte  Texte. 

1.  App.  dipl.  10  E,  XVII,  21.    Prosafragment  betreffend  Pyramus 

und  Thisbe. 

Ovids  Metamorphosen  und  damit  auch  die  Liebesgeschichte  von  Pyramus 
und  Thisbe  sind  in  Frankreich,  besonders  während  des  Mittelalters,  sehr 
beliebt  gewesen,  was  zunächst  durch  die  häufigen  Erwähnungen  des 
Stofi^es  bewiesen  wird.  Vgl.  Dernedde,  Über  die  den  afr.  Dichtem  bekannfen 
epischen  Stoße  aus  dem  Altertum  (Erlangen,  1887);  Sudre,  P,  Ovidii  Ntuonis 
Metamorphoseon  Hbros  quomodo  nostrates  medii  aevi  poetae  imltati  interpretatique  sint 
(Paris,  1893) ;  Bartsch,  Albrecht  v.  Halberstadt  und  Ovid  im  Mittelalter  (Quedlin- 
burg u.  Leipzig,  1861),  S.  64;  Wackernagel,  Altfranz.  Lieder  (Basel,  1846) 
6,  3,  5;  Hart,  Urspining  und  Verbreitung  der  Pyramus-  und  Thisbesage  (Passau, 
1889),  S.  30;  Histoire  litteraire  XIX,  498;  XXX,  17  u.  202;  Cahier,  Nouveaux 
melanqes  d'archeoloffie^  d'histoire  et  de  iitterature  (Paris,  1874)  I,  229;  noch  nicht 
erwähnt  sind  in  diesem  Material  folgende  Stellen:  Floris  et  Liriope  v.  971; 
Christine  de  Pisan,  Debat  de  deux  amans  v.  662;  VEscoufle  v.  6360.  Audi 
in  der  al  t  p  r  o  V  e  n  z  al  i  s  c  h  e  n  Literatur  ist  der  vorliegende  Stoff  häufig  erwähnt; 
man  vergleiche:  Birch-Hirschfeld,  Über  die  den  provenzalischen  Troubadours  des 
XIL  und  XIll.  Jahrhunderts  bekannten  epischen  Stoffe  (Halle,  1878),  S.  12—14; 
Bartsch,  AUrrecht  V.  Halberstadt^  S.  64;  Graf,  Roma  nella  memoria  e  neUe  imaginazioni 
del  medio  evo  (Turin,  1863),  II,  308;  R(man  de  Flamenca  p.  p.  P.  Meyer,  p. 
281;  Suchier,  Zs,  f.  r.  Phil.  XXI,  124.  Bei  Graf,  Roma  II,  308  finden  sich 
auch  die  Erwähnungen  des  Stoffes  in  der  alt  italienischen  Literatur  ver- 
zeichnet, wozu  man  noch  vergleiche:  Hart,  Die  Pyramus-  und  Thisbesage  in 
Holland,  England,  Italien  und  Spanien  (Passau,  1890).  Über  bildliche  Dar- 
stellungen der  Sage  in  Basel  und  Italien  spricht  Cahier,  Nouveaux  melanges  1, 228. 

Hierzu  treten  nun  die  Bearbeitungen,  die  der  Stoff  in  Franloreich 
gefunden  hat,  wozu  man  Hart,  Ursprung  und  Verbreitung  der  Pyramus-  und 
Thisbesage  und  Leykauff,  Fr.  Habert  und  seine  Übersetzung  der  Mttamorpkosen 
Ovids  (Leipzig,  1904)   vergleiche.    Zu   den   dort   genannten  Bearbeitungen, 
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die  teils  die  ganzen  Metamorphosen,  teils  nur  die  Pyramus-  und  Thisbesage 
umfassen,  treten  noch: 

a)  La  legende  dt  Pyrame  et  Thisbe,  en  vers  fran^ais  du  XIII  ^  siede  p.  p. 
JBonnard  (Lausanne,  1892);  vgl.  Äomomo  XXI,  630;  Petit  de  Julle- 
ville,   HUtoire  de  la  langue  et  de  la  liU€rature  franqaisel^  245,  AniD)  1. 

b)  Moralüe  nouvelle  de  Pyramus  et  Tisbee  p.p.  Picot  (Paris,  1901). 

c)  Die  1685  veröffentlichte  Erzählung  der  Schicksale  von  Pyramus 
und  Thisbe  in  Lafontaines  FUles  de  Minie  (CEuvres  p.  p.  Marty- 
Laveaux  II,  445). 

Hieran  schliefst  sich  das  obengenannte  Prosafragment  der  Göttin^er 
Universitätsbibliothek  an.  Die  Handschrift  besteht  aus  einem  auf  beiden 
Seiten  zweispaltig  beschriebenem  Blatte.  Das  Recto  trägt  rechts  oben  die 
Bemerkung:  Kornrechnung  des  Klosters  Hilwerdeshausen  [bei  Einbeck]  de 
Ostern  1556/7,  wodurch  der  terminus  ante  quem  gegeben  ist.  Nach  Schrift 
und  Sprache  gehört  das  Bruchstück  ins  15.  Jahrhundert.  Da  der  untere 
Teil  des  Blattes  weggeschnitten  ist,  fehlt  eine  Heihe  von  Zeilen ;  aber  auch 
in  seiner  urspränglichen  Breite  ist  das  Blatt  nicht  erhalten,  sodafs  von  der 
linken  Spalte  des  Recto  nur  die  rechte  Hälfte  und  von  der  rechten  Spalte 
des  Verso  nur  die  linke  Hälfte  vorhanden  ist.  Trotzdem  läfst  sich  aber 
sagen,  an  welcher  Stelle  der  ovidischen  Erzählung  unser  Prosabericht  ein- 
setzt, nämlich  da,  wo  die  Löwin  kommt,  das  Tuch  Thisbes  zerfetzt  und  mit 
Blut  besudelt.     Metam.  IV,  96:  venit  ecce  recenti 

caede  leaena  boum  spumanies  oblita  rictus. 

Weiterhin  wird  dann  in  der  linken  Recto-Spalte  das  Auftreten  des  Pyramus 
und  sein  Selbstmord  geschildert.  In  der  letzten  uns  erhaltenen  Zeile  dieser 
Spalte  ist  von  der  Rückkehr  der  vor  der  Löwin  geflohenen  Thisbe  die  Rede. 
Wenn  wir  damit  den  Inhalt  der  ersten  Zeile  der  rechten  Recto-Spalte  ver- 
gleichen, sehen  wir,  dafs  nur  wenige  Zeilen  den  Zwecken  des  Eomrechnungs- 
oaches  zum  Opfer  gefallen  sind.  Jene  rechte  Spalte  beginnt  mit  Metam. 
IV,  137  (sed  postquam  remorata  suos  cognovit  amares):  Thisbe  erkennt  in  dem 
vor  ihr  liegenden  Leichnam  den  Geliebten.  Am  Ende  der  Spalte  kommt 
sie  zu  dem  Entschlufs,  mit  ihm  zu  sterben.  Die  linke  Spalte  des  Verso 
beginnt  dann  mit  Thisbes  Bitte,  Pyramus  möge  sie  doch  noch  einmal  an- 
schauen. Todesentschlufs  und  die  genannte  Bitte  der  Jungfrau  bringt  der 
Verfasser  unserer  Erzählung  in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  das  lateinische 
Vorbild,  das  er  überhaupt  frei  nachgeahmt  hat.  In  der  linken  Verso-Spalte 
wird  weiter  Thisbes  Ende  erzählt;  in  den  beiden  letzten  Zeilen  beginnt  die 
moralisierende  Betrachtung  des  Falles,  die  sich  in  der  rechten  Spalte  fort- 
setzt. Trotzdem  letztere  verstümmelt  ist,  läfst  sich  doch  erkennen,  dafs 
der  Verfasser  warm  für  die  Liebenden  eintritt  und  den  beiderseitigen  Eltern 
wegen  ihrer  Hartherzigkeit  Vorwürfe  macht.  Der  Schlufs  dieser  Ausführungen 
fehlt.  Als  Probe  des  Fragments  gebe  ich  den  Schlufs  der  Liebestragödie 
von  dem  Punkte  an  wieder,  wo  Pyramus  die  Bitte  der  Geliebten,  die  Augen 
zu  öffnen,  erfüllt.    Es  beifst  dort: 

Merveilleuse  chose  est  a  dire:  le  defaillant  etUendement  du  mourant 
senfy  et  entendi  le  nom  de  la  vierge  tarU  amee,  ne  point  ne  lui  volt  denier  la 
derreniere  requeste  quelle  ly  ßst.  Car  il  ouvry  ses  yeulx  grevez  de  In  mort 
et  reyarda  celle  que  Vappelloit.  Et  ce  fait  ficha  tantost  Vespee  du  jouvencel 
mort  en  sa  poitrine  et  se  coucha  sur  lui  et  son  sang  espandu,  Vanie 
cCdle  ensuy  Vame  du  ja  mort. 

Der  Versuch,  vorliegende  Handschrift  mit  der  oben  erwähnten  um- 
fangreichen Übersetzungsliteratur  zu  identifizieren,  war  von  vornherein 
ziemlich  aussichtslos  und  ist  auch  nicht  gelungen.  Es  handelt  sich  eben 
bei  unserer  Erzählung  um  einen  der  unendlich  vielen  mittelalterlichen  Ver 
suche,  ovidische  Stoffe  in  Prosa  wiederzugeben. 
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2.  App,  dipl.  10  E,  XIX,  .1 
Die  Handschrift  besteht  aus  einem  auf  allfin  vier  Seiten  beschriebenen 
Blatte  und  cnthftlt  Teile  der  Dialoge  des  Papstes  Gregor.  Letztere  sind 
ja  von  Foörster  187G  in  einer  pikardischen  Fasüiing  deß  XII.  Jahrhunderts 
herausgegeben,  unser  Bruchsiilck  zeigt  tjehrift  und  Sprache  des  15.  Jalir- 
hunderts;  f  s  weist  mehr  zeniratfranzösiisches  Gepräge  auf  unü  gibt  eine  von 
Fcersiers  Text  abweichende  Version  des  lateinischen  Originals.  Seite  1 
unseres  Fragments  beginni  im  IX  Dialog  des  dritten  Buches  ^  Fcerster  S.  140. 
Z-  15,  reicht  bis  S.  141,  Z.  22  und  setÄt  sich  ißhaklich  in  Seite  II  fort, 
die  ihrerseits  den  Text  bis  S.  143,  Ti  gibt.  Zwischen  ihr  und  Seite  ITI  ist 
eine  LUcke.  Es  hat  sieb  nun  ergeben,  dafa  hier  ein.  ebenfall  =i  vierseitig 
beschriebenes  Blatt  fehlt.  Dieses  enthielt  gerade  die  Mitte  des  Textes  der 
ganzen  Dialoge,  wi^raus  folgt,  dafs  die  einzelnen  Bliiter  wie  in  einem  Schul- 
sichreibheft  ineinander  gelegt  waren  und  dafs  die  Handschrift,  welcher  unser 
Bruchstück  entstammt,  nur  die  Dialoge  enthielt  und  nicht  auch  das  andere, 
was  die  Fa^rstersche  Handschrift  noch  gibt.  Seite  lll  geht  S,  148,  Z.  IB 
weiter,  reicht  bis  zum  Schlufs  von  S.  149  und  setzt  sieh  in  !3eite  IV  fort, 
die  den  Text  bis  S,  151,  U  enthält.  Ich  lasse  hier  eine  Probe  unaereä 
ßriichslücka  (Schlufti  ron  Kap.  XV)  folgen  und  füge  den  Füg raters eben  Test 
sowie  daB  lateinische  Original  bei^ 

a)  Foersters  Text 

(iregoires.  Mtih  Eutkas  Li  en  h  Poi&  tk  den  üi^oit  i^^teit  ctmpttiits 
ftf  iUvrtnf  dit  FioretiCt.\  it  }ul  emuz  uprfs  sa  niffrt  ejitte  tjranz  pftr  ht  eerittt 
fk  s^ne».  Quor  (jmmi  U  hvrioh  dt  iün  hf>rc  Attthnt  rnaotttHr  ^tluhonmi' 
fyicj'fj*  dt  iuij  nsMetfettf  cÜ  iftirndes  f^f  ti  plus  ijranz^  cni  ttiskee  d  <ei  trw 
tUs  J.nmhm'x  H  iof  pim^anz  ihm  parmel  son  ^ifstiment  pnr  constume  dtis- 
*!ifvft  trrreir.  Qnrtr  f/miuhs  fhff  Jahit  la  ploga  ff  fff  hitge  S'cfnrect  par  hi 
limmh  chtitri^  bfvlhft  h  irrv^^  ftssembteii  en  nn  U  tmrm»  de  srni  boi'c  ao* 
tfnenf  .'ki  tde  kfjuir  ei  t*jlrir  a  pitTieres  et  re^/ard  del  Jtfjnior.  Arne  h 
fjaeik  quant  ü  alerent  en  pr*i<(tni  par  Iss  chtjus^  mtjntx  Qstmi  dittitle  ia  phf}t, 
ki  phitmnenf.  potst  ht  ttrr€  rnüieir,  Th  tri.  ffueik  vhmeftd  conut^  queiit 
i^rm^  f/ueil  merite  ^tmrme  mott  deemz^  cni  venfurt  d^ßrs  {htumsivvlt  des- 
tornut  hl  i-j'e  dt",  mystre.  fiütmr* 

b)  Text  des  Fragments. 

Saint  Gregt^ire  respout:  KhiIc^  tfui  ^n  h  vttk  dkn  üt  este  cfrmpaifjWiH 
du  devtifU  tlU  Floren^  üpparuf  f^rant  apres  $a  mort  en  /«  verkt  deif  sifpttn 
de  mradea^  El  .  .  .  q-ue  li  ritoi^if  d^  ta  tlhj  f n  ^onMent  rodontei*  phisi&^f^ 
miracUs^  et  pourfitinat  c«  mirfrclt  *n<re  les  autres  esi  mert>tUhus  ^i  tjliir 
que  «ituftre  shy*  dhu  h  tovi  puismnl  adehfne  Jttire  €t  oiiwer ■  pav  gf$  t^esiitufi 
iusqnes  ou  tentp^i  des  Jjimlmrs,  Cor  toittt^^  les  /ais  qnt  pfutfe  JwVmt  H 
lmgu€  $echerresBe  tifdok  ?a  terre  pitr  force  de  cfmhui\  les  vew«  dp  la  m-iti 
x'us&emyohni  et  atoleui  de  a^istume  que  ii  heoieut  t-n  imuli  mg  ui^  pertk 
!a  L'ßjffe  f(id  nvoii  este  fm  samt  hame  #i(  ^ojfrüii^f  (t  nostre  >!«i"^efir  a  ^mü 
prkres  et  j?V«  ahk^it  u  iattle  reite  t)o^ta  par  tt^^  vhnmpn  ea  duont  üt-owo«,^ 
El  tätittisf  dieu  Imr  dmnoit  pluk  40tffi$an(  tant  qm  In  terre  en  atmt  gtmf^ 
ßmnfiieni  H  ptir  ces(e  rnixuri  npptirmt  qne  rmtit  avoi/  esfe  de  fjroftt  vtriu 
de.  grfifU  merite  «fc  ceUui  de.  qu*  /«  vesteme  appakod  ditu  quemt  etlc  estfiä 
mGfitree  du  dehom. 

c)  lateinischer  —  bei  Foerster  abgedruckter  —  Toxt> 

ICutifcIuiiä  ijero^  qui  pra&Ucii  fhrfntti  m  mtr  fhimim  iocinsfaerüt^  mugnu 
jftyft  mortim  chmU  in  viHutc  nfjntfrttnu  Aam  ctim  ftitiila  cirfs  urhis  tfim 
d€  eo  folettni  najTare  mirtfCHh^  Ufitd  tarn fn,  est  prfitcJpimm^  ipi&d  usqut  \ 
hai-v  Lanfjobarthfitm  tempora  mnn'ipoiev^  Dtus  per  t^esimmtum  iUms  unst* 
dae  ditfTtaitijiur  ftptearl,  Nüm  qmiies  pluvhs  deettit^  ei  at^siu  mmio  teT*raifi 
lüfuja  Mccitm  exurdmt,  colfecti  in  nnmi  dte^  urhU  iWus^  eins  hmicam  ierarm. 
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f-recibi/f  ojl'trre  consuevtrani.  Cum  qua  dum 
epenfe  pluvia  tribuebatur^  quae  plene  terratn 
pUuilf   eiu8   anima  quid  virtutis  intua^  quid 

■■■"  reff!«  iram  conditoris  averUrtt. 

iiTi^n,  um  den  Text  unseres. Fragments 

:i  zeigt  er  ein  ganz  anderes  Äufsere  wie 

r..  (leshalb  für  b  ein  anderes  lateinisches 

■iiX'    Der  Unterschied  stammt  von  den 

'•  ganz  wörtlich  übersetzt  und  auch  den 

1:1   (relative  Anknüpfung!),  während  b 

;!'\vi3sen  Behaglichkeit  erzählt  ist;  der 

Zusätze,  um  anschaulich  zu  sein  (vgl. 

:>chon  Satzgefüge  recht  ungeniert  um. 

.0  17. 

r^ltrh lindert  und  ist  doppelseitig  und 

ij»  Zeilen).    Wenngleich  es  schlecht 

:  no  Prosatassung  der  Lance^o^erzählung 

nicht  gelungen;  yielleicht  geschieht 

.'  Angaben.   Aus  dem  Hecto,  welches 

l)ir>tet,  erwähne  ich  in  der  linken 

ri  ht  dort  mehrere  Zeilen  hindurch 

..Afiremor  It  de/ree^  die  Rede.     Da.« 

-^{talte  fallen  auf  die  Eigennamen : 

als  redend  wird  dort  Je  roU'^ 

••  .ins:  abgesehen  von  dem  Eigen- 

>  mehr  oder  weniger  zusammen- 

.  rlot  noch  nicht  gekommen  sei, 

i  urm,  um  nach  dem  Ersehnten 

//''  voit  ne  loins  ne  pres  chevalier 

■  ■'nif^  et  il  estoit  de  si  grant  aper- 

■■■'rr    HH   Chevalier  jxrr  cot  il  Veu3t 

■  M-endre   de  la  tor  et  il  disoit  a 

'■  je  di'sir  a  veoir  sor  ioits  autres  ? 

( n  mit  issir  un  chevalier  .  .  . 


'lili»  28  wiederbeginnenden 
König  in  dem  Kommenden 
hinunter  zu  seinen  Baronen 
IIP  Worter  erhalten. 

i,  23. 

.lig  beschriebenen  Blättern, 

:ir1itliche  Inhalt  des  Frag- 

iiindschriftenkatalogs,  dal's 

mich   die   entsprechende 

:{4'hstück  zu  identifizieren. 

'lucnient  composee  pair  auteur 

1 11  vage.     Lyon^  1661^  ein 

iimfafst.    Wir  finden  den 

il(*r  Chromque  de  Flandres 

Meii  inhaltlich  gleichen, 

t  das  Werk  des  ^auteur 

'S  einer  Privatbibliothek 

"  Abschrift  genommen, 

■  \y  stigt  /.  c.  von  jener 


;.!:'!.. 
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336  C.  Friesland. 

Handschrift:  cet  exemplaire,  escript  en  feuiUea  de  parchendn  ei  de  gros  papier 
entremesleSj  monstre  vne  lettre  assez  an^que^  »ans  aucunemetU  nommer  son  caUeur. 
Er  druckt  dann,  am  dem  Leser  einen  Begriff  von  „stile,  Umguage  ei  ponctua- 
tum**  der  Handschrift  zu  gehen,  den  Anfang  ihres  ersten  Kapitels  ab  und 
fährt  fort:  ce  que  se  fust  trouve  rüde  aux  oreilles  de  ce  iemps,  ei  pource  Vavcns 
nous  aucunemerU  adouq/^  sans  ioutesfois  Ivy  changer  ses  ancienes  phrases  ou  numieres 
de  parier^  ttsUees  par  autres  semJblahles  arUiques  auteurs^  ne  mesmes  plusieurs  mots  anciens 
de  bonne  sigmfication.  Mit  anderen  Worten:  der  Text,  von  dem  hier  die  Bede 
ist  und  für  den  ja  seines  Inhalts  wegen  das  Jahr  1384  als  terminus  post 
quem  feststeht,  ist  auf  Grund  der  erwähnten  Probe  als  um  1400  nieder- 
geschrieben zu  denken.  Ihn  hat  Sauvage  für  seine  Zeitgenossen  modernisiert, 
so  dafs  uns  also  die  ursprüngliche  sprachliche  Form  der  Chrmique  de  Flandres 
—  abgesehen  von  jenen  einleitenden  Sätzen  —  leider  verloren  gegangen 
ist.  Durch  unser  Fragment  wird  nun  erfreulicherweise  die  Kenntnis  jener 
Vorlage  des  Sauvage  vermehrt:  es  zeigt  in  seinen  allerdings  verstümmelten 
Sätzen  und  einzelnen  Worten  die  Gestalt  des  Urtextes-  Das  Recto  des 
ersten  Blattes  correspondiert  mit  Seite  163,  Zeile  3  ff.  von  Sauvages  Ausgabe, 
das  Verso  mit  S.  164.,  Z.  5  ff.,  das  Recto  des  zweiten  Blattes  mit  S.  165, 
Z.  4  ff.  und  das  Verso  mit  der  letzten  Zeile  derselben  Seite  und  den  ersten 
von  Seite  166.  Ich  gebe  im  folgenden  eine  Probe  unseres  Fragments  mit 
der  entsprechenden  Textfassung  von  Sauvage. 

Sauvage  (p.  164). 
Quant  li  roys  Garbus  Vapprochat,  Quand  le  roi  Garbus  les  apperceut^ 
sißst  sa  gent  d'' armes  si  feit  nombrer  ses  gens-d' armes  ei  trau- 
en avoit  bien  va    an    qu^il    en  y   avoit   hien    vingt 
a  cheval  e  grant  mtdtitude  müh    ä    cheval    et  grand^   multitude 
de  geilt  de  pief^  si  n"* avoit  mie  de    gens    de   pie,    et  si  n' avoit  mie 
en  h  die  vivres  en  la  ct'te  pour  dix  septjours. 
sa  gent  et  leur  dlsi  Si   manda   toute    sa  gent  et  leur  dit 
que  nueulx  leur  venoit  combaire  que  que   mieux   leur   valoit  combatre  que 
a/famez^  et  fureni  Va   estre   aßames,   et  furent  d^accord 
les  crestienz  d'issir  coutre  les  Chrestiens  et  issirent 
une  Heue  loingz.     Quant  U  crestien  une  lieue  loing.    Quand  les  Chvestiena 
virent  ce,  si  veirent  c,  5»  s'arresterent  et  ordonni- 
leurs  batallles,  et  si  lost  qitil  rent   leurs   batailles^    et  si  tost  qu'ils 
li  roys   Garbus  s^assemblerent  ensemble^  le  Boy  Garbus 
s'enfuy  en  la  eile'  et  ses  gens  s'enfuit  tantost  en  la  die  et  ses  gens 
aussi^                            qii'il  douhta  le  sleye^  aussi^   et  pource  quHl  douta  le  siege, 
pensa   de  li  fuir                    En  pensa  de  luy  enfuir  par  mer,    En  la 
avoit  une      portant  die   avoit  une  riviere  portant  navire 
et  y  avoit  et  y  armt  trois  galees  et  une  sagiiaire. 
enz                              et  sa  fem-  Si  entra  dedans  a  mynuict  et  sa  fem- 
me  et  si  enfans                  plente  de  tresor.  ine    et  ses  enfans  avec  grand  tresov. 

5.  Fragm.  XVIII. 

Die  dem  XIV.  Jahrhundert  entstammende  Handschrift  besteht  au^ 
zwei  schmalen,  doppelseitig  beschriebenen  Streifen,  die  jedesmal  nur  gan*^- 
wenige  Worte  enthalten.  Trotz  des  fehlenden  Satzzusammenhangs  zeig^^ 
die  im  Recto  des  einen  Streifens  erhaltenen  Buchstaben  „Sidra**,  dafs  uns^-  ^ 
Fragment  der  Encyclopädie  des  Philosophen  Sidrach  entstammt  {HisL  Ut  -^ 
XXXI,  285;  Gröbers  Gr,  II,  1,  1030).  Da  mir  kein  Druck  zugänglich  is^^ 
läfst  sich  die  spezielle  Stelle  des  Werkes,  welcher  unser  Bruchstück  entr:^ 
stammt,  nicht  angeben. 

6.  Fragm.  XVIII. 

Die  Handschrift  besteht  aus  einem  kleinen,  doppelseitig  und  -spaltig 
beschriebenen  Blatt  (13.  saec),  dessen  Inhalt  einem  bretonischen  Epos  an-^ 
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zugehören  scheint,  ohne  dafs  ich  Genaueres  habe  ermitteln  können.  Ich  setze 
die  wenigen  Zeilen  hierher;  vielleicht  vermag  jemand  die  Verse  zu 
identifizieren.  Sollte  nicht  ^somegur''  (in  der  rechten  Spalte  des  Verso), 
offenbar  ein  Eigenname,  das  Suchen  erleichtern? 

Recto. 
tt  se  ne  fust  la  traisons  et  fu  Josenge  quan  qu'ü  fst 

or  ßst  mares       eussions  et  par  losende  atorde  qmst 

la  ßfi       veue  de  Ve»tour  et  d'aufre  part  droit  est  sam  faiUn 

feissions  an  honor  or  qtd  gar  de  champ  emhainille 

Verso. 

dt  garant  e  de  xeignorie  et  eil  li  ont  hien  ci'€a7ite 

de  9on  conseil  et  de  s*ah  Vont    de  se$   dons  mercie 

Ol  de  mares  au  partir  de  [somegur] 

■  conmande  li    est   nvis   qu'a   maleur. 

7.    Fragm.  XVIII. 
Die  Handschrift  besteht  aus  einem  doppelseitig  und  zweispaltig  be- 
schriebenen Blatt.    Trotzdem  eigentlich  nur  noch  einzelne  Worte  zu  lesen 
sind,  stellt  sich  der  Text  (XV.  saec.)  als  medizinischer  Traktat  dar,  der 
Krankheitsfälle  bespricht  und  angibt,  wie  dagegen  zu  verfahren  ist. 

8.   Hist.  nat.  75,  43b. 

Das  dem  XV.  Jahrhundert  entstammende  Blatt  enthält  ein  alchemi- 
stisches  Rezept,  welches,  in  Prosa  geschrieben,  beginnt :  Prendes  orine  hien 
dßspumee.  Trotzdem  es  stark  verstümmelt  vorliegt,  Täfst  sich  der  Gang  der 
verschiedenen  Manipulationen  ziemlich  genau  verfolgen,  wie  denn  auch  eine 
Reihe  von  Bestandteilen  der  Mixtur  leserlich  sind.  Zwischen  dem  Fragment 
und  den  in  Gröbers  Gr.  II,  1,  1178  genannten,  zum  Teil  bei  Meon,  Roman 
de  la  Rose  IV,  125  ff.  abgedruckten  alchemistischen  Schriften  habe  ich  keine 
Beziehungen  entd ecken  können. 

Was  die  Goettinger  Universitätsbibliothek  an  französischen  Hand- 
schriften besitzt,  kann  sich  mit  dem  entsprechenden  Bestand  vieler  anderer 
Büchereien  nicht  messen.  Aber  auch  die  wenigen  Blätter  treten  mit  Pro- 
blemen an  uns  heran,  die  in  vorstehenden  Ausführungen  nur  zum  Teil 
gelöst  sind. 

Hannover.  Carl  Fri  esl and. 
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Entgegnung. 

(Zu  Voltaires  Aufenthält  in  Frankfurt.) 

R.  Mahrenholtz  hat  im  „Kritischen  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der 
Romanischen  Philologie''^  (Bd.  VIII,  Heft  1,  1906  S.  II,  13  f.)  meinen  ersten 
Artikel! über  „Voltaire  in  Frankfurt  1753''  (in  dieser  Zeitschrift  Bd.  27,  Heft 
1  und  3  S.  160—187)  einer  Besprechung  unterzogen,  die  mich  zu  einigen 
Worten  der  Entgegnung  nötigt.  Die  Besprechung  beginnt  mit  der  Angabe, 
dafs  meine  Abhandlung  „wenig  Neues  biete^,  unternchtet  aber  die  Ceser 
mit  keinem  Worte  davon,  dafs  dem  Berichterstatter  nur  der  erste,  einleitende 
Teil  meiner  Untersuchung  vorlag,  der  die  Vorgeschichte  der  Frankfurter 
Ereignisse  und  diese  selbst  nur  bis  zum  20.  Juni  behandelt.  Trotzdem  ich 
in  diesem  ersten  Teile  naturgemäfs  nur  einen  verschwindenden  Teil  der  von 
mir  erstmals  benutzten  neuen  handschriftlichen  Quellen  verwerten  konnte, 
und  erst  in  den  weiteren  Teilen  ein  Abdruck  der  bisher  unbekannt  gebliebenen 
Briefe  Voltaires,  Collinis,  Senckenbergs,  Friedrich  des  Orofsen  u.  a.  sowie 
der  wichtigsten  Frankfurter  Akten  folgt,  so  bringt  es  Mahrenholtz  doch 
über <|  sich,  über  Wert  und  Unwert  dieser  ihm  bis  zur  Stunde  noch  völlig 
unbekannten  Stücke  apodiktisch  abzuurteilen.  So  heifst  es  bei  ihm,  ich 
wisse  nur  „einige  Details  mehr  als  Varnhagen'S  und  „die  Ausnutzung  des 
Briefwechsels  mit  Senckenberg,  so  geringfügige  und  nebensächliche  Umstände 
er  auch  für  das  vorliegende  Thema  beibringt,  sei  vielleicht  motiviert  gewesen, 
zu  einer  nochmaligen,  durchaus  nicht  abschliefsenden  und  lückenlosen 
Darlegung  der  Frankfurter  Affäre  aber  liege  kein  Grund  vor''.  Die  gleiche 
Voreingenommenheit  und  Ungerechtigkeit  zeigt  jeder  Satz  des  Referates. 
So  'soll  ich  „das  widerwärtige  Verhalten  der  vor  Preufsens  König  schweif- 
wedelnden Frankfurter  Behörden  sehr  wohlfeil  beschönigt  haben**,  während 
ich  in  Wirklichkeit  so  hart  wie  bisher  noch  niemand  über  die  Haltung  der 
Frankfurter  unter  Darlegung  der  dortigen  verrotteten  Zustände  geurteilt 
habe.  Wenn  ich  bemerke,  dafs  Desnoiresterres  der  Bedeutung  Friedrichs 
des  Qrofsen  als  deutscher  Dichter  nicht  gerecht  wird,  so  entgegnet 
Mahrenholtz,  „ein  Franzose  von  der  literarischen  Bedeutung  eines  Des- 
noiresterres sei  in  diesem  Falle  doch  ungleich  kompetenter",  unterschlägt 
es  aber,  dafs  ich  mich  ausdrücklich  auf  das  von  Lemoine  und  Lichtenberger 
in  der  Reoue  de  Paris  1901  S.  287  ff.  gefällte  günstige  urteil  über  Friedrichs 
Dichtungen  bezogen  habe.  Während  ich  den  König  aus'lrücklich  für  die 
Ungenauigkeit  der  an  Frey  tag  ergangenen  Befehle  verantwortlich  machte, 
soll  ich  „des  Königs  Willkür  verteidigt"  haben ;  und  während  ich  Friedrichs 
Weisungen  an  seinen  Pariser  Gesandten  Lord  Keith  als  gleichfalls  ungenau 
und  völlig  unverständlich  bezeichnete,  soll  ich  gesagt  haben,  Lord  Keith 
habe  jene  Weisungen, '  im  Gegensatze  zu  Freytag,  verstanden.  Wenn  ich 
es  ferner,  worin  mir  jeder  Sachkundige  zustimmen  wird,  tadle,  dafs  der 
von  dem  Abbe  de  Prades  im  März  1753  an  Voltaire  geschriebene  Brief 
(Mol.  nr.  2530)  -—  Mahrenholtz  nennt  ihn  „vernichtend'*,  während  er  doch 
eine  äufserst  versöhnliche  Stimmung  des  Königs  erkennen  läfst!  —  von  den 
Herausgebern  Voltaires  als  ein  „Brief  König  Friedrichs"  bezeichnet  wurde, 
so  bemerkt  Mahrenholtz  dazu  geschmackvoll:  „Was  sollen  derartige 
Advokatenkünste  bei  einem  Friedrich  dem  Qrofsen?" 

Da  eine  absichtliche  durchgängige  Entstellung  des  Sachverhalts  durch 
Mahrenholtz  doch  wohl  ausgeschlossen  ist,  so  kann  ich  nicht  anders  als 
annehmen,  dafs  er  meine  Abhandlung  kaum  flüchtig  gelesen  und  nachträglich 
aus  der  Erinnerung  und  ohne  jede  genauere  Prüfung  des  Sachverhalts  seine 
Auslassungen  niedergeschrieben  hat.  Eine  derartige  Arbeitsweise  ent- 
spricht aber  in  keinem  Falle  der  Würde  wissenschaftlicher  Kritik  und 
richtet  sich  selbst. 

GIESSEN.  Ubrman  Haupt. 
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Ebeling,  Georg.     ProUeme  der  romanischen  SynUtas.     Erster 
Teil.     Halle,  M.  Niemeyer  1905.     178  S.  80. 

Das  Buch  Ebelings  bringt  zehn  Artikel  über  verschiedene,  z.  T. 
•  weitverbreitete  Erscheinungen  der  romanischen  Syntax.  Die  meisten 
dieser  Erscheinungen  haben  das  Merkmal,  daß  sie  ^ überraschen** 
und  von  dem  abweichen,  was  man  als  Ausdruck  des  betreffenden 
Gedankens  von  vornherein  nach  den  Regeln  der  Logik  erwartete. 
Daß  man  die  Sprache  nicht  mit  dem  logischen  Maßstab  messen 
dürfe,  ist  zwar  ein  von  den  neuem  Syntaktikern  oft  betontes  und  in 
den  Vordergrund  gestelltes  Prinzip;  aber  in  der  Praxis  reizen  sie  zur 
wissenschaftlichen  Behandlung  doch  jene  Punkte  am  meisten,  wo  die 
Sprache  den  Gedanken  anders  gibt  als  derjenige,  der  die  vorhandenen 
sprachlichen  Einzelelemente  mehr  oder  minder  gründlich  kennen  gelernt 
hat,  erwartet  —  erwartet  eben  nach  den  Regeln  der  Logik,  die  verlangt, 
daß  gleiche  Gedankenelemente  auch  immer  mit  den  gleichen  sprachlichen 
Elementen  wiedergegeben  werden.  Dahin  gehört  denn  auch  die  über- 
wiegende Mehrzahl  derEbelißg  interessierenden  Probleme,  die  er  —  siehe 
seine  eigene  Darstellung  im  Lbl.  g,  r.  Phil,  1902  Sp.  116  —  Monate 
liindurch  mit  der  Angst  hütete,  daß  ihm  durch  Meyer-Lübkes  Syntax 
„vieles,  ja  alles"  vorweggenommen  werde  und  an  deren  Veröffent- 
lichung er  dann  beruhigt  denken  konnte,  als  er  sie  bei  Meyer-Lübke 
nicht  gefunden  hatte.  Die  romanische  Syntax  gibt  uns  nämlich  noch 
andere  Bissen  zu  kauen  als  die  gewissen  Feinschmeckersächelchen. 

Die  einzelnen  Artikel  sind  übrigens  sehr  lehrreich,  und  ein 
Grund  zu  der  großen  Angst  ist  nicht  zu  ersehen.  Selbst  wenn  die 
Erwähnung  und  Erklärung  der  Erscheinungen  in  dem  glänzend  groß- 
zügigen Gesamtwerk  Meyer-Lübkes  vorweggenommen  wären  (in  einigen 
Fällen  trifft  dies  auch  tatsächlich  zu),  so  bliebe  Ebeling  noch  Gelegen- 
heit genug,  die  Früchte  seines  Sammelfleißes  zu  verwerten:  es  muß  noch 
auf  all  die  Einzelheiten  eingegangen  werden,  die  in  dem  Rahmen 
einer  die  gesamte  Syntax  umfassenden  Darstellung  keinen  Platz  finden, 
die  näheren  Umstände  und  Bedingungen,  unter  denen  die  Erscheinung 
auftritt,  die  örtliche,  zeitliche,  manchmal  auch  soziale  Begrenzung, 
das  Verhalten  der  verschiedenen  Schriftsteller  zu  ihr  etc.    Wem  freilich 
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die  wissenschaftliche  Publikazion  nur  ein  Vorwand  ist  seine  Zettel- 
kästen auszuleeren,  für  den  freilich  mag  es  bitter  sein,  wenn  ihm  der 
Anlaß  dazu  genommen  ist. 

Das  ist  ja  bei  Ebeling  im  Ganzen  nicht  der  Fall.  Es  steht  ja 
bei  ihm  doch  die  Erklärung  und  Auffassung  der  Erscheinung  im 
Vordergrund  und  wo  sich  dabei  Schwierigkeiten  ergeben,  wird  man 
gewiß  die  Fülle  der  beweisenden  Beispiele  freudig  begrüßen  und  sich 
sagen,  daß  ein  zu  viel  hierbei  auch  nicht  schaden  kann,  wohl  aber 
€in  zu  wenig.  Warum  freilich  Ebeling  Beispiele  nur  deshalb  anf&hrt, 
um  von  ihnen  auszusagen,  daß  sie  nichts  beweisen,  ist  mir  in 
manchen  Fällen  nicht  klar  geworden.  Und  nur  einer  gewissen  Freude 
des  Verfassers,  mit  der  Reichhaltigkeit  seiner  Sammlungen  zu  prauken, 
kann  ich  es  zuschreiben,  wenn  für  manche  bereits  hinlänglich  bekannte 
Erscheinungen  neue  Listen  von  Beispielen  vorgeführt  werden.  Daß  z. 
B.  für  die  von  Tobler  bereits  genügend  belebte  Erscheinung  il  a  du 
venir  ^er  muß  gekommen  sein\  il  a  pu  oublier  'er  kann  vergessen 
haben'  noch  mehr  als  eine  Seite  neuer  Beispiele  hinzugefügt  werden, 
ist  wohl  recht  überflüssig,  da  sie  der  Verf.  nicht  dazu  benützt,  uns 
daran  etwas  Neues  zu  lehren,  nicht  dazu,  die  Auffassung  der  Er- 
scheinung, wie  es  vielleicht  möglich  wäre,  zu  vertiefen. 

Auch  manches  andre  hätte  der  Verfasser  sich  wohl  ohne 
Schaden  schenken  können.  So  z.  B.  die  persönlichen  Gefühle,  die  ihn 
bei  der  Auffindung  der  Beispiele  und  beim  Ausdenken  seiner  Er- 
klärungen begleiten.  Daß  Ebeling  sich  vergnügt  die  Hände  reibt,  wenn 
er  ein  non  la  sta  cosl  findet,  oder  daß  es  ihm  jedesmal  „das  Hen 
abdrückt",  wenn  er  Tobler  widerspricht,  scheint  mir  nicht  wesentlich 
zum  Verständnis  der  syntaktischen  Fragen  beizutragen.  Auch  manche 
Betrachtungen  allgemeiner  Art  scheinen  mir  nicht  am  richtigen  Platz. 
Verf.  nimmt  z.  B.  des  öftern  die  Gelegenheit  wahr,  die  Leser  zu 
belehren,  daß  der  Sprachforscher  von  heutzutage  die  Aufgabe  hat, 
die  sprachlichen  Erscheinungen  zu  beobachten  und  zu  erklären,  nicht 
aber  zu  kritisieren.  Das  ist  wohl  recht  überflüssig;  denn  von  dem- 
jenigen, der  sein  Buch  liest,  ist  von  vornherein  anzunehmen,  daß  er 
auf  dem  gleichen  Standpunkt  steht,  und  der,  für  den  diese  Belehrung 
Wert  hätte,  wird  wohl  schwerlich  in  die  Lage  kommen,  sich  aus 
Ebelings  Buch  über  den  Konditionalis  im  Bumänischen  Rats  zu  erholen. 
Man  kann  ganz  gut  modern  gesinnt  sein,  ohne  diese  Modernität 
immer  dick  zu  unterstreichen.  Auch  ist  das  Moderne  nicht  immer 
das  Wahre.  Es  ist  beliebt  geworden,  von  gewissen  alten  Erklärungs- 
weisen wegwerfend  zu  sprechen,  so  von  Ellipsen.  In  non  che  bo- 
pesse  gramatica,  appena  sapea  leggere  ist  das  non  che  erklärt 
worden  durch  ein  in  Gedanken  behaltenes  non  dirb  che,  non  si 
pensi  che  etc.  Ebeling  glaubt  seinen  Tribut  an  die  herrschende 
Strömung  entrichtet  zu  haben,  wenn  er  dies  apodiktisch  mit  den 
Worten  abtut:  „Zwischen  non  und  che  ist  nichts  zu  ergänzen,  wie  man 
wohl  gemeint  hat^  (S.  89).    Und  doch  begeht  Ebeling  dieselbe  Ketzerei, 
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'wenn  er  eine  verwunderte  Frage  wie  che  fosse  innamorata  di  me 
S.  143 f.  folgendermaßen  erklärt:  „Wenn  nun  auch  .  .  .  kein  Verbum 
dastelit,  von  welchem  diese  Nebensätze  abhängen,  so  schwebt  doch 
ein  solches,  glaube  ich,  dem  Sprechenden  vor,  wenigstens  zur  Zeit 
als  diese  Aasdrucksweise  ins  Leben  trat^  (Ebeling  nimmt  ein  k  possibile 
als  vorschwebend  an).  Gerade  so  schwebte  gewiß  dem  Sprechenden 
^ach  zur  Zeit  der  Entstehung  des  erstangefübrten  Ausdrucks  ein 
Zeitwort  des  Saf;ens  oder  Denkens,  wenn  auch  nur  unbestimmt,  vor, 
von  dem  der  che-Ssitz  abhängig  ist;  der  beste  Beweis  ist,  daß  der 
äquivalente  deutsche  Ausdruck  geschweige^  d.  h.  4ch  sage  nicht^  ist, 
wo  der  Begriff  des  Sagens  implizite  in  dem  Konjunktion  gewordenen 
Yerb  enthalten  ist.  Was  sollte  denn  auch  bei  diesen  Sätzen  mit 
non  che  durch  non  verneint  sein? 

Im  übrigen  verdienen  die  Aufsätze  Ebelings  alles  Lob.  Daß 
von  ihm  vorgebrachte  Material  ist  ungemein  reichhaltig,  die  Ver- 
wertung und  Ordnung  desselben  zeugt  von  scharfer  Auffassung  und 
gutem  Sprach  Verständnis,  seine  Deutungen  sind  immer  gut  durchdacht, 
wenn  auch  nicht  immer  überzeugend.  — 

In  den  Artikeln  Ebelings  sind  alle  romanischen  Sprachen  gleich- 
mäßig herangezogen,  so  daß  die  frz.  Sprache  einen  verhältnismäßig 
:geringen  Raum  einnimmt  und  nur  in  einem  Artikel  im  Vordergrund 
steht.  Dem  Namen  dieser  Zeitschrift  entsprechend  beschränke  ich  mich 
im  folgenden  eine  Übersicht  über  die  das  Frz.  berührenden  Probleme  zu 
geben  und  verweise  im  übrigen  auf  die  eingehende  Rezension  Meyer- 
Lübkes  im  L.  g.  r.  Ph.  1907  Sp.  Uf.^. 

Derjenige  Artikel,  der  sich  hauptsächlich  mit  Französisch 
beschäftigt,  ist  der  zehnte  y^ii^ona  tomoiier  moi  et  vo«**.  Ebeling 
handelt  hier  von  dem  Ersatz  des  betonten  Rektus  der  Pronomina 
durch  den  Obliquus  und  zeigt,  daß  diese  Erscheinung  im  Altfrz.  nur 
dann  eintritt,  wenn  das  Pronomen  mit  einem  andern  oder  einem 
Substantiv  koordiniert  ist.  Es  ist  eigentümlich,  daß  dieser  Umstand 
so  lange  verborgen  blieb,  und  daß  er  nun  von  mehreren  Seiten  gleich- 
zeitig und  unabhängig  beachtet  wird:  auch  von  Brunot,  Hiat  de  la 
l.  frg.  I.  227  „II  est  tr^s  remarquable  qu'en  cas  de  rapprochement 
de  deux  persounels  sujets  .  .  .  on  voit  d^s  le  XII®  si^cle  apparaltre 
la  forme  moderne  .  .  ."  (vgl.  auch   die   Beispiele  auf  S.  457);    von 

1)  Mpyer-Lübke  hat  dort  die  m.  E.  richtige  Erklärung  der 
spanischen  Ausrufstbrmel  ;que  ojos  tan  htrmosos!  (t.  A.  erklärender  Zusatz 
3ßu  dem  Ausruf  jquc  ojos!)  gegeben  und  der  von  Eb.  gebrachten  gegenüber- 

festellt.  Ich  möchte  hier  nur  hinzufügen,  dafs  auch  die  Ausdrücke  von  der 
'orm  iQne  miijer  mas  rica!  nicht  unbedingt  als  Stütze  iür  die  Eb.*sche 
Ansicht  angeführt  werden  können,  mas  rica  kann  Superlativ  sein  (nicht  Kom- 
parativ), wie  der  Superlativ  in  prädikativer  Stellung  im  Spanischen  häutig 
ohne  Artikel  gebraucht  wird.  Ich  verweise  auf  die  von  Wiggers^  S.  53  ge- 
gebenen Beispiele :  Ya  ton  mas  graves  mis  penas  y  confusiones  und  Los  dertchos 
■ .' ,  ,  8on  mas  moderados, 

1* 
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Brnsewitz^  der  sie  allerdiogs  nur  für  einen  speziellen  provenz,  Autor  des 
16*Jalirh,,    Bellaudifere,    erwähnt:    „Cet    autenr  emploie  soureiit 

Taccüsatil  m^  comme  sujet  absolu  coordonDc  avec  un  sübstantif  ou 
IIB   proßom  par   et  ou  comme  (S.  84)"*,     Auch  Kydberg  dürfte  ver- 
matlich    die  richtige  Auffassung  vorgeschwebt  haben^    wenn    er  Zur 
Gesch.  des  frz.  &  S.  721    auf  Moi  et  Röllünd$   Moi  et  Giran  im 
■Girart  verweist;  vgL  auch  S.  744  ^in  diesem  Fall  beginnt  jetzt  mcy, 
risp,  cec^  melir  und  mehr  allgemein,  bisweilen  vorherrachend  zu  werden, 
z.  B.  bei  kopulativer  Verbindung",  —  Eb,  bietet  nun  zu  dieser  Frage  das 
reichhaltigste  Material.    Freilich  die  Erklärung,  die  Ebeling  dafür  vo^ 
schilt,  daß  die  Konstruktion  entre  moi  et  lui  von  Einfluß  geweseu 
sei,  bleibt   zum   mindesten  so  lange  zweifelhaft  als  man  nicht  auch 
für  die  Verbindung  von  zwei  Substantiven,    bei  der  ja  dieselbe  Abs- 
drucksmöglichkeit  daneben  bestand  (Entre  Sone  et  h  roy)  die  Er- 
scheinung beobachtet,  daß  sie  beide  in  Texteii,  die  sonu  die  DekHuatioas»- 
regel  streng  durchführen,  im  Obliquns  statt  im  Nominativ  erscheinen; 
der  Saito,  mit  dem  srch  Ebeling  über  diesen  Einwand  hinweghebt,  weoD 
er  S,  175  sagt:  ^man  dürfe  ,  .  -  in  solchem  Fall  le  jaiant  et  le  nain 
auch  bei  einem  sorgsam  die  Dcklinationsregel  beobachtenden  Dichter 
nicht  beanstanden"  statt  eben  dafür  Beispiele  zu  geben  oder  über  :^u 
ermähnen,  daß  er  keine  Beispiele  gefunden  hat,  ist  etwas  befremdlich. 
Der  zweite  Aufsatz,   der  einen  französiiicheD  Titel  bat,   No.  3: 
ü  a  du  vmir  bietet  für  das  Französische  nichts  wesenüicbes  Neues, 
sondern  verfolgt  die  Erscheinung  hauptsächlich  inHen  andern  romanischen 
Sprachen,  wo  neben  den  zusammen  gesetzten  Zeiten  das  Imperfekt  und 
Perfekt  von  debere  und  posse  verwendet  wird  {w'iq  übrigens  gelegendich 
auch  im  Frz.),  handelt  weiter  von  der  Vermischung  dieser  Konstruktion 
mit  dem  vermutenden  Futurum  und  Futurum  exactum  im  Italienischen, 
von   dem  Passiv   des  Hauptverbs   statt   dem  des  Infinitivs,   wenn  ein 
solcher   von  Verben  des  Anfangens  und  Aufhörens  abhängt.     Da 
er  hier  für  das  Frz.  nur  eine  bereits  von  Mussafia  zitierte  Stelle  bei- 
zubringen  weiß,   so   möge  hier  noch   eine   andre   Stelle  aus    den  Et. 
S.  Louis  I.  LXVI  li  sires  le  (das  Holz)  porroit  bien  vandre  a  ce  meisme 
fuer  quil   avroii  este  comanciez   a    vendre  und  eine  aus  dem  Alt- 
lyonesischen  Davant  que  el  (das  Schloß)  fust  commencies  a  abatre 
(Cled.  Rev.  XIX.  253)  angeführt  werden. 

Aber  auch  die  andern  Aufsätze  enthalten  mancherlei  auf  das 
Frz.  bezügliches.  In  dem  ersten  Aufsatz  z.  B.,  der  die  Adverbialisierung 
von  ital.  aliro  che  behandelt,  wird  auch  die  richtige  Deutung  von 
frz.  rien  que  ,nur^  gegeben.  Eine  Erklärung  war  bereits  von  Giedat, 
Rev.  Phil.  XVI.  212,  versucht  worden,  aber  nicht  in  ganz  richtiger 
Weise.  Die  Konstruktion  war  dort  mit  der  Adverbialisierung  von  ein- 
fachem rien  zusammengebracht  worden,  wie  sie  sich  im  Schriftfrz.  in 
einigen  Fällen  (vgl.  Littre  rien  23  o),  in  den  Dialekten  in  großer 
4usdehnung  findet.  In  Wirklichkeit  stellt  die  Konstruktion  zwar  eine 
Adverbialisierung  dar,  wie  wir  sie  bei  vielen  Quantitätsausdrücken,  z.  B. 


^ 
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frz.  heaucoupy  peuy  tant,  ital.  altro  che^  schon  lat.  muUum  etc. 
and  also  auch  für  frz.  rien  nachweisen  können  [d.  h.  in  Fällen,  wo 
diese  Ausdrücke  zunächst  in  richtiger  Weise  im  nominalen  Gebrauch 
als  Objekt,  (Prädikat,  Subjekt)  stehen,  wird  ihr  wahrer  Sinn  miß- 
Yorstanden  (oder  besser  mißgefühlt),  indem  man  darin  einen  das  Verbum 
näher  bestimmenden  adverbiellen  Ausdruck  nach  der  Art  von  satis 
etc»  sieht,  und  die  Folge  ist,  daß  man  sie  gebraucht,  wo  ein  Objekt 
etc.  nicht  stehen  könnte  (je  mange  beaucoup,  dann  je  plais  beau- 
coup)\  ist  aber  wohl  von  der  Adverbialisierung  des  einfachen  rien 
vollständig  unabhängig.  Es  würde  ♦sich  verlohnen,  diesen  ganzen 
Vorgang  der  Adverbialisierung  von  Quantitätsbegriffen  im  Zusammen- 
hang durch  alle  romanischen  Sprachen  zu  verfolgen  und  dabei  auch 
auf  die  Eehrerscheinung  zu  achten,  auf  die  Nominalisierung  von 
Adverbien,  wie  sie  sich  gelegentlich  bereits  im  Lat.  zeigt  (durch  die 
Möglichkeit,  einen  Genitivus  partitivus  davon  abhängig  zu  machen, 
vgl.  Skutsch  ALL  XV,  43),  und  wie  sie  im  Frz.  in  einem  klassischen 
Beispiel  vorliegt:  avec  bien  du  travail,  ein  Ausdruck  der  bekanntlich 
von  j'ai  bien  du  travail  ausgeht,  wo  bien  ursprünglich  Advetb  zu 
fäi  ist,  während  du  travail  als  Partitiv-Objekt  ebenfalls  von  j'ai 
abhängt,  woraus  sich  dann  unter  Verkennung  des  ursprünglichen 
Sachverhalts,  aber  mit  Beibehaltung  des  nun  recht  auffallenden 
bestimmten  Artikels  bei  tr,y  ein  bien  du  travail  in  der  Bedeutung 
'viel  Arbeit'  losgelöst  hat  —  S.  18  rien  qu%ier,  tu  as  passi  trois 
fois  wäre  besser  mit  'erst  gestern',  als  mit  'schon  allein  gestern' 
übersetzt  worden,  denn  der  Sinn'  ist  offenbar:  'nicht  früher  als  gestern* 
(*man  muß  nicht  weiter  zurückgehen  als  bis  gestern'),  nicht:  'nur 
gestern'  ('man  muß  bloß  einen,  den  gestrigen  Tag  in  Betracht  ziehen'). 
Die  Tendenz  der  frz.  Sprache  für  den  Begriff  'erst'  die  Ausdrücke, 
die  'nur'  besagen,  eintreten  zu  lassen,  zeigt  sich  also  bei  rien  que 
ebensogut  wie  bei  ne  ,  ,  ,  que  und  seulement 

Aach  im  5.  Artikel  wird  wiederholt  aufs  Frz.  Bezug  genommen. 
Er  ist  der  Verwendung  des  ital.  tutto  als  Apposition  gewidmet  (der 
Titel  „tutto  'lauter'"  ist  irreführend,  da  sich  ein  gut  Teil  der 
Beispiele  ungezwungen  nicht  so  tibersetzen  läßt)  und  befaßt  sich  mit 
den  Beeinflussungen,  die  dieses  tutto  in  Geschlecht  und  Zahl  vom 
Prädikat  2)  erfährt,  obwohl  es  logisch  zum  Subjekt  2)  gehört.  Es 
wird  fein  und  richtig  em  Unterschied  statuiert  zwischen  den  Fällen, 
wo  es  sich  darum  handelt,  „daß  ein  Seiendes  ...  in  seinem  ganzen 
Umfang  in  den  Bereich  dessen  gehört,  was  das  prädikative  Substantiv 


^)  Diese  BezeichnuDg  besteht  auch  dann  zurecht,  wenn  es  sich  um 
Ausdrucksweisen  wie  piglierebbe  un  quartierino  .  .  .  tutto  aria  e  luce  handelt.  Aria 
e  luce  ist  in  Bezugf  auf  qu.  Prädikat,  qu.  in  Bezug  auf  aria  e  l.  Subjekt.  Um 
für  dieses  Verhältnis  entsprechende  Ausdrücke  im  Rahmen  der  Elementar- 
«yntax  zu  finden,  könnte  man  etwa  von  Subjekt  und  Prädikat  zweiter 
Ordnung  sprechen,  indem  in  sono  tutta  cuore  ich  und  cuore  als  Subjekt  und 
Prädikat  erster  Ordnung  zu  bezeichnen  wären. 
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anKibt;  una  dofina  iuita  cuore*'  und  jenen,  wo  titito  die  einzelnen 
Seienden  oder  Sachverhalte  numerisch  zusammenfoßtr  charpainta  , ,  * 
erapenda  .  ,  ,  charpenna  .  .  .  tuiU  forme  date  dal  Palioppi,  nad 
gezeigt,  daß  der  erste  Fall  joner  Attraktion  dnrch  das  Prädikat  viel 
weniger  ausgesetzt  ist.  Verfügter  beachtet  alierdings  nicht,  daß  der- 
selbe Unterschied  nicht  nur  für  die  Falle  zu  machen  ist,  v^o  es  sich 
um  Subjekt  und  Prädikat  2,  Ordnung  (vgl  S,  5,  Anmerkung  2), 
sondern  bereits  für  solche  mit  Subjekt  und  Prädikat  1.  OrdauDg. 
Grammati^^ch  könnte  man  die  Sache  etwa  so  präzisieren,  daß  tuüQ 
nur  im  ersten  Fall  eigentlich  iÄ.jipoBition  ist:  'aJs  gaitze(r)*,  'weun 
man  ...  als  ganze{n)  nimmt\  im  2*  Fall  ist  es  identisch  mit  dem  Sub- 
jekt, dieses  nur  eio  zweites  Mal  wiederholend  gesetzt 3)*  —  Die  Erkliirung 
der  hflu%en  Übereinstimmung  mit  dem  Prädikat  ist  im  2,  Fall  durch 
das  Wort  Attraktion  nicht  gegeben.  Dieses  ist  im  Grund  nur  ein 
den  Sachverhalt  beschreibendes  Gleichnis  (das  dann  noch  beliebig 
durch  „Fangarme*'j  „branche-*  (S,  t)4)  ausgeführt  werden  kann).  Die 
Erklärung  dürfte  vielmehr  sein,  daß  ein  andrer  Gedanke  sich  einmischt, 
in  dem  oben  zitierten  Fall  z.  B.  ititte  (jutsU  forme  son  date  ddl 
PalioppL  Daß  ein  solcher  sekundärer  Gedanke  sich  nur  in  die  Fäib 
der  zweiten  Art  einmischen  kann,  liegt  auf  der  Hand»  Die  wenigea 
Beispiele  der  ersten  Art,  die  Attraktion  aufweisen^  —  ich  gebrauche 
das  Wort  eben  als  abgekürzte  Bezeichnung  des  Sachverhaltes,  nicht 
als  Erklärung  — ,  erklären  sich  jedenfalls  anders.  Vielleicht  so:  in 
Fällen  wie  egli  h  tuito  padre^  ella  b  tntta  madre  —  solche  Fälle, 
wo  Subjekt  und  Prädikat  im  Genus  und  Numerus  hberein stimmen, 
werden  sich  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  naturgemäß  am 
häufigsten  einstellen  —  wird  der  wahre  Sachverhalt  verkannt,  und 
iutto  als  ein  Attribut  gefühlt,  etwa  wie  wenn  es  sich  um  ein  perfetto, 
ein  puro  oder  dgl.  handelte.  Es  ist  das  ungefähr  dieselbe  Erklärung, 
die  Ebeling  mit  recht  für  die  vulg.-ital.  FsWefece  tutti  maccheroni  etc. 
gibt.  —  Daß  die  altfrz.  Ausdrücke  mit  tote  peor,  tote  enor  (es  sind 
nur  Abstrakta  nachgewiesen)  auch  hierher  gehören,  ist  mir  sehr 
zweifelhaft,  ebenso  das  ital.  Beispiel  Barseg.  715. 

No.  6:  „won  che  mit  folgendem  Infinitiv"  geht  aus  von  Fällen  wie 
non  che  fermarvi,  ce  la  faremmo  a  correre  und  sucht  den  Infinitiv 
durch  Einwirkung  von  Fällen  zu  erklären,  wo  im  Hauptsatz  Hilfs- 
verb-}-Infinitiv  steht:  no7i  potendolo  non  che  cacciare,  ma  diminuire. 
Dann  kommt  er  auf  die  gleiche  Konstruktion  bei  piuttosto  che  :  11 
papä  Vavrebhe  arrostita  piuttosto  che  darla  a  un  liberale.  Diese 
hat  ihre  Verwandten  im  Frz.:  je  mourrais  plutot  gue  de  lui  faire 
une  Observation  und  im  Deutschen:  ich  gehe  lieber  als  fahren, 
was  Ebeling   —   vorsichtiger    als   Goethe,    der    ähnHches    im    Faust 

^)  Der  Umstand,  dafs  es  sich  um  das  doppelt  gesetzte  Subjekt  handelt, 
erklärt  auch  den  Numerus  des  Hilfszeitworts  in  den  S.  54  angeführten  Fällen 
sono  tutte  ipotesi  .  .  .  USW. 
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wagt  —  sich  wohl  in  der  Umgangssprache,  nicht  aber  in  der 
Schriftsprache  gestatten  würde.  Wenn  nun  Ebelings  Erklärung: 
Au^anj^spunkt  Hilfszeitwort+Infinitiv  für  diese  zweite  Konstruktion 
ohne  Zweifel  das  Kichtige  trifft,  da  sich  hier  der  Gedanke  faime 
mieux  mourir  .  .  . ,  ich  will  lieber  gehen  ,  .  .  leicht  einmischt,  so  ist 
sie  mir  für  die  erste  Erscheinung  keineswegs  über  alle  Zweifel 
erhaben.  Da  aber  dieser  erste  Fall  das  Frz.  nicht  betrifft,  gehe 
ich  hier  nicht  weiter  darauf  ein. 

In  No.  7  (dispiacere  non  mi  diapiacete),  bezüglich  derer 
ich  auf  Meyer-Lübkes  angezogene  Kezension  verweise  (die  Erklärung^ 
Ebelings  ist  von  der  Meyer-Lübkes  vielleicht  nicht  so  verschieden,^ 
wie  Eb.  glaubt),  kommen  frz.  Ausdrucksweisen  mit  pour,  provenzalische 
mit  phr  zur  Sprache:  pour  aller  ga  va,  pour  menteux  je  ne  sieu» 
point  mentetue  usw.,  ohne  daß  auf  die  Natur  des  pour  näher 
eingegangen  wird. 

In  No.  8:  non  la  sta  eosl  (besonders  venezianisch)  wird  die 
auffällige  Stellung  des  Subjektpronomens  als  eine  Beeinflussung  von 
Seiten  des  Objektpronomens  erklärt,  was  vermutlich  richtig  ist,  ohne 
die  Sache  vollständig  zu  erledigen.  Dagegen  ist  die  gleiche  Er- 
klärung für  prov.  lai  fai  abzuweisen:  non  lai  n'ac  tan  ardit,  wo 
Ebeling  die  Stellung  des  lai  durch  die  Möglichkeit  lai  =  la  li  hinter 
non  zu  stellen  erklären  möchte.  Die  Behandlung  von  lai  oder 
pai  als  tonloses  Objektspronomen  ist  auch  heute  im  frankoprov. 
and  im  angrenzenden  prov.  Gebiet  weit  verbreitet,  z.  T.  auf  Gebieten^ 
wo  la  li  gewiß  nicht  durch  lai  ausgedrückt  wird.  Wenn  im  Frz. 
die  Adverbien  hie  und  inde  die  —  ursprünglich  enklitische  —  Stellung 
einnehmen,  die  uns  für  y  und  en  bekannt  ist,  ^o  ist  nicht  einzusehen, 
warum  in  einem  benachbarten  Gebiet,  wo  ILLAC  das  y  vertritt,  dies 
nicht    dieselbe  Stellung    von  Anbeginn    konnte    eingenommen    haben. 

Im  Ganzen  bedeutet  Ebelings  Buch  eine  hübsche  Bereicherung 
unseres  syntaktischen  Wissens,und  wo  auch  Ebeling  seine  „Probleme" 
nicht  endgültig  gelöst  hat,  wird  ihm  doch  das  Verdienst  bleiben,  zur 
Lösung  beigetragen  zu  haben,  indem  er  das  Material  reichlich  bei- 
brachte und  zum  Widerspruch  herausforderte. 

Friedland  b.  Mistek  (Mähren).  E.  Herzog. 


Tobler,  Adolf.  Vermischte  Beiträge  zur  französischen  Grammatik, 
Zweiter  Teil.  Zweite,  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  S.  Hirzel, 
1907.     289  S.  Gr.  80. 

Der  Neuauflage  der  zweiten  Keihe  der  Beiträge  hat  Tobler 
einige  Erweiterungen  hinzugefügt,  die  sich  zumeist  auf  ein  reichlicheres 
Beispielmaterial  beziehen,  selten  hat  er  sich  auf  neue  Erörterungen 
eingelassen.  Nachdem  wir  in  dieser  Zeitschrift  (XX  2,  3  flf.)  die  erste 
Auflage    einer  Würdigung  unterzogen  haben,    wollen  wir  heute  den 
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Leser  nur  auf  die  zu  Artikel  5  y^ll  a  du  venir*^  in  der  Zeitschrift 
für  romanische  Philologie  1907,  S.  453 — 467,  erschienenen  Aus- 
führungen hinweisen,  in  denen  Th.  Ealepky  eine  von  der  Toblerschen 
zum  Teil  abweichende  Meinung  entwickelt.  In  den  beiderseitigen 
Erörterungen  ist  u.  E.  das  Logische  auf  Kosten  des  Psychologischen 
zu  sehr  in  den  Vordergrund  gezogen.  Wenn  K.  (S.  456/7)  sans  doute 
ftlr  gleichsam  identisch  mit  devoir  hält  und  dementsprechend  S.  487 
im  dem  Satze  „Bon  nombre  de  paysans  sans  doute  devaient  avoir 
entendu  parier  de  cette  affaire"^  sagt,  sans  doute  und  devoir  sollten 
sich  eigentlich  gegenseitig  ausschließen,  bezeichneten  eine  Art  yon 
Pleonasmus,  so  können  wir  uns  dieser  Auffassung  nicht  anschließen. 
Markirch  (Elsass).  C.  This. 


von  den  Driescb,  Johannes.  Die  Stellung  des  attributiven 
Adjektivs  im  Altfranzösischen.  [Komanische  Forschungen 
XIX,  p.  641—908.     Erlangen,  Fr.  Junge  1906]. 

Die  Frage  nach  der  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im 
Französischen,  die  seit  langer  Zeit  Gegenstand  zahlreicher  Unter- 
suchungen gewesen  ist,  wurde  ihrer  endgültigen  Lösung  zugeführt, 
nachdem  Prof.  Gröber  im  Grundrifs  I  die  Anregung  gegeben  h^tte, 
zur  Erklärung  aller  Erscheinungen  der  empirischen  Syntax  das 
psychologische  Motiv  heranzuziehen,  bei  dessen  Beachtung  sich  statt 
einer  Menge  von  äußerlichen  Kegeln  allgemeine  Formeln  ergeben. 
Zugleich  formulierte  er  für  die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs 
die  Kegel  dahin,  daß  das  dem  Substantiv  vorangestellte  Adjektiv 
affektisch   attribuiert,  das  nachgestellte  verstandesmäßig  distinguiert. 

Diese  zuerst  durch  Cron  in  seiner  Dissertation  y^Die  Stellung 
des  attributiven  Adjektivs  im  Altfranzösischen'',  Straß  bürg  1891, 
eingehender  dargelegte  Kegel  fand  Widerspruch,  besonders  deshalb, 
weil  die  Kegel  nicht  richtig  verstanden  wurde  und  z.  B.  affektische 
Attribuierung  als  Attribuierung  „im  Affekt**  aufgefaßt  wurde,  statt  daß  es 
heißen  soll,  das  Adjektiv  wird  dem  Substantiv  vorangestellt  als 
Ausdruck  des  Affekts,  der  Empfindung,  die  der  Gedanke  an  einen 
Gegenstand  oder  eine  Person  in  uns  hervorruft.  Andere  glaubten, 
in  den  Betonungsverhältnissen  eine  Erklärung  für  die  Stellung  des 
attributiven  Adjektivs  zu  finden,  ohne  aber  die  Beweise  für  ihre 
Behauptung  zu  erbringen. 

Wenn  die  aufgestellten  Regeln  zur  Erklärung  der  Stellung  von 
Substantiv  und  Adjektiv  in  allen  in  einem  Literaturdenkmal  vor- 
kommenden Fällen  nicht  zu  genügen  schienen,  so  kam  es  wohl  daher, 
daß  bisher  nicht  der  Versuch  gemacht  worden  war,  die  Kegeln  auf 
die  Gesamtheit  der  in  einem  Sprachdenkmal  oder  einer  Spraehperiode 
vorkommenden  Fälle  anzuwenden,  oder  aber  aus  einer  solchen  Betrachtung 
eine  neue  Segel  zu  formulieren. 
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Dies  ist  der  Zweck  der  uns  vorliegenden  Arbeit,  in  der  der 
Verfasser  es  unternimmt,  die  Richtigkeit  der  von  Prof.  Gröber  auf- 
gestellten Regeln  für  einen  begrenzten  Zeitraum  des  Altfranzösischen 
2a  erweisen.  Zum  Ausgangspunkt  für  seine  Untersuchungen  nimmt 
er  die  ^riginalfranzösische  Prosaliteratur  des  13.  Jhs.,  deren  Sprache, 
sich '  kaum  von  der  mündlichen  Erzählung  und  Berichterstattung 
unterscheidend,  ursprünglich  ist,  durch  das  Lateinische  nicht  beeinflußt, 
durch  eine  poetische  Form  nicht  gebunden,  durch  bewußte  Sprachkunst 
nicht  bestimmt  ist.  Nach  Feststellung  des  Stellungsprinzips  in  der 
originalfranzösischen  Prosaliteratur  werden  dieselben  Untersuchungen 
für  die  religiösen  Übersetzungswerke  des  12.  Jhs.  angestellt,  um  zu 
sehen,  ob  und  inwieweit  das  gefundene  Stellungsprinzip  von  den 
lateinischen  Originalen  stilistisch  beeinflußt  ist  Die  Arbeit  zerfällt 
so  in  zwei  Teile.  In  dem  ersten  wird  die  Stellung  des  attributiven 
Adjektivs  bei  Villehardouin,  Henri  de  Valenciennes,  Robert  de  Clary, 
dem  M6nestrel  de  Reims,  Joinville  unter  gelegentlicher  Berücksichtigung 
von  Froissart  behandelt;  im  zweiten  Teil  der  Sprachgebrauch  im 
Oxforder  und  Cambridger  Psalter,  den  Quatre  livres  des  Rois,  den 
Dialoge  Gregoire  le  Pape  und  den  Predigten  des  h.  Bernhard  in  der 
Pariser  und  in  der  Berliner  Handschrift.  Daneben  werden  einige  der 
von  Höpfner  aus  AUain  Chartier  und  Gerson  zur  Stellung  des 
attributiven  Adjektivs  gesammelten  Beispiele  angeführt. 

Der  Verfasser  behandelt  in  acht  Kapiteln  nacheinander  das 
nachgestellte  Adjektiv,  das  vorangestellte  Adjektiv,  das  Adjektiv  in 
beiden  Stellungen,  das  Partizip,  das  adjektivische  Pronomen,  mehrere 
attributive  Adjektive,  das  steigernde  Attribut  und  schließlich  die 
Wortzusammensetzungen  aus  Adjektiv  und  Substantiv.  Eine  Ver- 
gleichung  des  Sprachgebrauchs  der  religiösen  Übersetzungswerke  mit 
dem  im  ersten  Teile  festgestellten  Sprachgebrauch  wird  dadurch 
wesentlich  erleichtert,  daß  im  zweiten  Teil  dieselbe  Paragraphen- 
einteilung und  auch  im  übrigen  dieselbe  Anordnung  beibehalten 
worden  ist. 

Aus  den  Untersuchungen  ergibt  sich,  daß  das  attributive  Adjektiv 
im  Altfranzösischen  hinter  das  Substantiv  tritt,  wenn  es  logisch 
distinguieren  soll,  d.  h.  wenn  es  dazu  dient,  Gegenstände  oder  Personen 
durch  Angabe  einer  objektiven,  von  jedermann  wahrnehmbaren 
Eigenschaft  von  anderen  ihrer  Art  zu  unterscheiden.  Das  voran- 
gestellte Adjektiv  dient  zum  Ausdruck  der  subjektiven  Bewertung 
von  Dingen  und  Personen  durch  den  Sprechenden;  es  gibt  der 
Empfindung  Ausdruck,  die  der  Anblick  eines  Gegenstandes,  das 
Denken  an  eine  Person  in  dem  Redenden  erwecken;  kurz  gesagt,  das 
vorangestellte  Adjektiv  dient  zur  affektischen  Attribuierung,  Die  am 
häufigsten  gebrauchten  Adjektive,  nämlich  diejenigen,  die  ganz 
allgemeine  Wert-  und  Gradangaben,  oder  räumliche  und  zeitliche 
GrQßenangaben  enthalten,  wurden  später  infolge  ihrer  häufigen  Ver- 
wendung  in    derselben   Stellung    und   in  Verbindung   mit  demselben 
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Substantiv  Analogiewirkungen  unterworfen,  die  die  unmittelbare  Wirkung 
des  Stellungsprinzips  zwar  störten,  dabei  aber  doch  in  letzter  Linie 
in  eben  diesem  Stellungsprinzip  begründet  erschienen.  Der  affektische 
Charakter  der  elativen  Adjektive  bringt  es  mit  sich,  daß  derselbe 
nicht  immer  durch  die  Stellung  gekennzeichnet  zu  werden  braucht, 
da  er  bereits  in  ihrer  Bedeutung  und  Form  ausgedrückt  liegt  Wenn 
mehrere  Adjektive  zu  einem  Substantiv  treten,  richtet  sich  ihre 
Stellung  ganz  nach  der  Art  ihrer  Beziehung  zu  dem  Substantiv. 
Auch  in  der  Figur  des  Chiasmus  handelt  es  sich  nicht  um  einfache 
Entgegensetzung  von  Adjektiven,  sondern  fast  immer  um  Anreihoog 
einer  affektischen  und  distinguierenden  Attribuierung. 

Welche  Art  der  Attribuierung  in  einem  Texte  vorherrscht,  hängt 
von  dem  Charakter  des  einzelnen  Sprachdenkmals  ab.  Der  Stil  der 
religiösen  Werke  ist  weit  subjektiver  als  der  der  historischen  Pro^a; 
anderseits  erleidet  das  Stellung^prinzip  eine  Einschränkung  in  den 
religiösen  Übersetzungswerken  infolge  der  teilweise  sklavischen  Nach- 
ahmung der  lateinischen  Vorlage,  sogar  in  der  Stellung  des  Partizips. 
Doch  ist  das  französische  Stellungsprinzip  insofern  immer  wirksam,  als 
es  die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  in  fast  allen  den  Fällen  regelt, 
wo  Abweichung  von  der  lateinischen  Vorlage  vorliegt. 

Der  Verfasser  hat  in  seiner  Untersuchung  die  Gesamtheit  der  ia 
seinen  Vorlagen  auftretenden  Fälle  berücksichtigt  und  ist  dabei  keiner 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  geptangen.  Seine  Arbeit  erweist  in  ihre» 
Ergebnissen  die  vollständige  Richtigkeit  des  von  Prof.  Gröber  auf- 
gestellten Stellungsprinzips  für  die  Verbindung  von  Adjektiv  und 
Substantiv,  das  in  Zukunft  die  Grundlage  für  alle  die  Frage  betreffenden 
Untersuchungen  bilden  wird.  Seit  einer  Eeihe  von  Jahren  behandelt 
Eeferent  in  seinem  Unterricht  das  Kapitel  von  der  Stellung  des  attri- 
butiven Adjektivs  im  Neufranzösi sehen  nach  diesem  Stellungsprinzip 
mit  dem  besten  Erfolge.  Natürlich  darf  bei  einem  derartigen  Unter- 
richt von  rein  mechanischer  Arbeit  nicht  mehr  die  Rede  sein.') 

Markirch  (Elsass).  C.  This. 


^)  Die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  neuen  Arbeiten  über  die 
Stellung  des  attributiven  Adjektivs  haben  auf  Plattner  so  wenig  Eindruck 
gemacht,  dafs  er  in  dem  1907  erschienenen  IV.  Teile  seiner  „Ausführlidim 
Grammatik  der  französischen  Sprache"^  sich  immer  fester  noch  auf  seinen  — 
behaglichen  —  statistischen  Standpunkt  versteift,  indem  er  schreibt:  ,fSchoii 
öfter  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  die  scheinbar  so  regellose  Stellung 
des  französischen  Adjektivs  unter  einem  gemeinsamen  Grundprinzip  zusammen- 
zufassen. Ein  solcher  Versuch  ist  aber  so  aussichtslos,  daXs,  wer  ihn 
unternimmt,  schon  dadurch  zeigt,  wie  wenig  er  in  das  Wesen  der  Sache  ein- 
gedrungen ist,  und  wie  wenig  er  demnach  befähigt  ist,  eine  ElämoK  herbei- 
zuführen."  Mit  Recht  dürfen  wir  fragen,  wer  wohl  tiefer  in  das  Wesen  der 
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Kflfiner,  G.  M.  Das  unveränderliche  Eigenschaftswort  im  Fran- 
zösischen,  Beilage  zum  Jahresbericht  der  K.  Kealschule 
Ludwigshafen  am  Rhein  190G.  40  S.  Gr,  80. 

Einleitend  weist  K.  zunächst  auf  die  Behandlung  des  unver- 
änderlichen Eigenschaftswortes  im  Französischen  in  4  Schulgrammatiken 
(Plattner,  Ohlert,  Link,  Weitzenböck)  hin,  von  denen  keine  auf  Wissen- 
schaftlichkeit  Anspruch  erheben  will.  Alsdann  gibt  er  in  alphabetischer 
Reihenfolge  eine  Liste  der  nach  seiner  Meinung  unveränderlichen 
Adjektive  unter  Anführung  reichhaltiger  Beispiele.  Zum  Schluß  drückt 
er  das  Ergebnis  seiner  Arbeit  folgendermaßen  aus:  „Die  unver- 
änderlichen Eigenschaftswörter  kommen  vor  als  Adverb,  Objekt  und 
Prädikätsnöminativ.  Ursprünglich  nur  bei  Zeitwörtern  stehend, 
haben  sich  viele  ganz  losgelöst  von  einem  Zeitwort  und  können,  allein 
stehend,  als  Umstandswörter  verwendet  werden,  z.  B.  bas,  hrefy 
eomptanty  court,  dru,  eapres,  ferme^  fin^  fort,  frais,  franc,  gros, 
haut,  juste,  plein^  serri,  sur,  vrai.  Zum  mindesten  hat  sich  der 
Kreis  der  Zeitwörter,  bei  denen  sie  stehen  können,  bei  allen  diesen 
Adjektiven  sehr  erweitert.  Tout,  das  vor  vielen  dieser  Eigenschafts- 
wörter steht,  ist  oft  ganz  abgeschwächt  und  hat  seine  verstärkende 
Wirkung  eingebüßt,  bedeutet  zuletzt  oft  gar  nichts  mehr."  Ein 
Verzeichnis  der  angeführten  Schriften  schließt  das  Ganze. 

Wir  sehen  von  einer  Kritik  des  in  allen  Punkten  höchst  an- 
fechtbaren Ergebnisses  ab  und  fragen  uns,  wie  K.  zu  seinem  Ergebnis 
gelangt.  In  Wirklichkeit  ist  nirgends  der  Versuch  einer  Erklärung 
nur  angedeutet.  Der  Verfasser  überläßt  es  ganz  seinem  Leser,  aus 
seiner  alphabetischen  Zusammenstellung  von  Adjektiven  mit  beigefügten 
Beispielen  sein  Ergebnis  herauszufinden.  So  wie  die  Arbeit  vorliegt, 
ist  sie  nur  eine  ungesichtete  Sammlung.  Da  wären  vor  allen  Dingen 
die  Fälle  auszuscheiden,  in  denen  das  Adjektiv  prädikativ  gebraucht 
ist.  Dann  wäre  zu  untersuchen,  wie  weit  ein  Adjektiv  in  Substantiv- 
funktion auftritt,  u.  s.  w.  Bei  einfacher  Überlegung  hätte  K.  über- 
haupt manches  in  seine  Liste  nicht  aufgenommen.  Das  Beispiel  Vivona 
eachi,  aus  Florian's  Fabel  Le  Grillon,  gehört  nicht  hierher;  ebenso 
wenig  se  conserver  frais,  on  venait  peu  nombreua,  le  mangeant 
rassis,  und  vieles  andere.  In  dem  Satze  ^lU  s'aimaient  de  cet 
amour  qui  ne  commence  sur  la  terre  que  pour  se  continuer  meilleur 
au  sein  de  Diew^  handelt  es  sich  nicht  um  eine  „bessere  Fortsetzung", 
sondern  um  eine  Liebe,  die  sich  im  Himmel  als  eine  bessere  fortsetzt. 
Wäre  in  dem  Beispiel  „  JZ«  me  reconnattront  bien  sür  pour  une  des 
leurs**  das  „bien  sur"'  in  Kommata  eingeschlossen  gewesen,  so  hätte 
der  Verfasser  es  in  diesem  Zusammenhang  anders  behandelt. 


Sache,  in  das  sprachliche  Verständnis  eindringt,  derjenige,  der  — -  in  gewissen- 
hafter Notierung  —  die  Erscheinungen  nur  statistisch  feststellt  ohne  Rücksicht 
auf  den  Zusammenhang  der  Rede,  oder  derjenige,  der  sich  fragt,  welche 

Ssychologischen  Motive  den  Redenden,  den  Schriftsteller  zu  der  und  der 
tellung  veranlafst  haben. 
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Wir  verzichten  auf  weitere  Ausstellungen,  legen  aber  dem  Y:6rf. 
ans  Herz,  nun,  wo  er  sein  Material  gesammelt  hat,  an  die  eigentliche 
Ausarbeitung,  eine  höchst  dankbare  und  verdienstliche  Aufgabe,  heran- 
zutreten. Das  über  die  Frage  vorhandene  wissenschaftliche  Material 
wird  ihm  bei  seinem  Studium  sehr  zustatten  kommen. 

Markirch  (Elsass).  C.  This. 


Brusewitz,  Victor.  Etüde  historique  mr  la  ayniaxe  despronoms 
personnels  dans  la  langue  deafilibrea  (üpsalaer  Dissertation). 
Stockholm,  Is.  Marcus  1905.  XIV  und  122  S.  8  0. 

Br.  bietet  uns  eine  sorgfältige  historische  Studie  tiber  die  Syntax 
des  Personalpronomens  in  der  neuprovenzalischen  Schriftsprache 
(Dialekt  von  Arles-Avignon).  Obwohl  die  Quellen  aus  früheren  Jahr- 
hunderten nicht  gerade  reichlich  fließen,  genügen  sie  doch,  um  ßinzeke 
Punkte,  die  sonst  unklar  bleiben  würden,  aufzuhellen  und  za 
kontrollieren,  ob  sich  gewisse  Vorgänge  wirklich  in  der  Weise  und 
Abfolge  abgespielt  haben,  wie  man  es  nach  dem  heutigen  Stand  der 
Dinge  vermuten  würde.  So  hatte  ich,  durch  eine  Reihe  analoger 
Vorgänge  in  neufrz.  Mundarten  veranlaßt,  angenommen,  daß  bei 
der  Herausbildung  der  Form  n^en  (INDE)  n'  ursprünglich  Negation 
war.  Die  Prüfung  der  Denkmäler  zeigt,  daß  diese  Annahme  unhaltbar 
ist.  Doch  glaube  ich  noch  immer  nicht,  daß  dieses  nen  einfach 
eine  Verdoppelung  des  ne  =  INDE  {ne  +  ^n)  vorstellt,  und  auch 
Brusewitz  scheint  die  Sache  nicht  ohne  weiters  begreiflich  zu  sein; 
denn  er  faßt  es  außerdem  als  Analogiebildung  auf:  m'a  (me  habet): 
n'a  (inde  habet)  =  m'en  (me  inde):  x;  x  =  n'en.  Aber  diese 
Proportionsbildung  ist,  wie  bereits  E  Staaff  L,g.r,  Fh,  1907  Sp.  1181 
festgestellt  hat,  verfehlt,  die  beiden  Glieder  verhalten  sich  ja  be- 
grifflich nicht  gleich:  Im  ersten  Glied  steht  dem  me  'mich'  'davon' 
gegenüber,  im  zweiten  Glied  dem  'mich  davon'  ebenfalls  nur  ein 
einfaches  'davon'.  Das  wäre  begrifflich  also  so,  wie  wenn  man  eine 
Proportion  a :  b  =  (a  +  b)  ;  b  aufstellen  wollte.  — Ich  glaube  vielmehr 
noch  immer,  daß  die  Negation  bei  der  Bildung  beteiligt  war,  wenn 
auch  in  andrer  Weise.  In  unserer  Gegend  ist  die  vorkonsonantische 
Form  der  Negation  (altprv.  no)  frühzeitig  durch  non  ersetzt.  Die 
Form  no'n  (non  inde,  vor  Konson.)  wurde  dadurch  undeutlich  und 
deshalb  frühzeitig,  wohl  nach  Analogie  von  me'n,  vous  en  etc.,  durch 
non  en  verdrängt  (ren  non  en  sentia  Appel  Clir,  llOug,  ähnlich  eben- 
dai22)  also  non  [nicht  no'w]  la  podian  moure  ebenda7i).  Vorvokalisch 
bestanden  nebeneinander  n'ai  (non  habeo,  oder  inde  habeo)  und  non 
n'ai  (non  inde  habeo).  Das  Nebeneinander  von  non  en  sentia 
(phon.  nönen  s.)  und  non  n^ai  (ph,  nönat)  mußte  notwendig  dazu 
führen,  die  erste  Verbindung  als  nö  \  ne  \  s.  zu  fühlen,  besonders 
deshalb,  weil  es  einfaches  non  vor  Vokal  nicht  mehr  gab. 


H,   Wendel,    Die  Entwicklung  der  Nachtonvokale.         13 

Einige  Berichtigungen  sind  schon  von  Yignon  in  Cl^dats  Revue 
S.  293  vorgebracht,  vgl.  auch  Staaffs  bereits  erwähnte  Eezension. 
T  noch  ein  paar  Kleinigkeiten: 

S.  27.  Das  Beispiel  aus  dem  15.  Jahrh.  für  die  moderne 
llung  der  Ftirwörter  vos  las  scheint  mir  nicht  beweisend  zu  sein. 
per  vos  las  mostrar  könnte  vos  betonte  Form  sein. 

S.  35.  Die  Erklärung  des  Wandels  le  me  >  me  le  als  Beein- 
lung  seitens  des  Französischen  ist  kaum  wahrscheinlich;  es  sind 
s  doch  Elemente,  die  in  der  täglichen  Kede  zu  oft  wiederkehren, 
daß  ein  solcher  Einfluß  sich  geltend  machen  könnte.  Lehnt  man 
j  aber  ab,  so  sind  die  provenz.  Verhältnisse  ein  starkes  Argument 
en  die  sonst  sehr  ansprechende  Erklärung,  daß  die  Umstellung 
Französischen  besonders  bei  reflexiven  Verben  ihren  Ursprung  hat,  wo 
71«,  tu  te  usw.  eine  feste  Verbindung  eingingen.  Auch  gegen  das 
enannte  rhythmische  Prinzip  bei  dieser  Umstellung  verhalte  ich 
h  skeptisch. 

S.  58.  Die  Wiederaufnahme  eines  que  durch  ein  Personalpronomen 

bereits  altprovenzalisch.     Vgl.  Schultz-Gora,  Altprv.  EL  §  199. 

Beispiel  mit   deutlichem  Kasus  des  Personalpronomens  ist:    als 

d'Espanha,  Cui/,  car  foron  bona  companha  .  .  .  lurfon  donatz .  . 

•ils  issi'  504. 

Jedenfalls  sind  derartige  ernste,  eingehende  Untersuchungen, 
in  einem  bestimmten  eng  umgrenzten  romanischen  Idiom  einzelne 
cheinungen  historisch  verfolgen,  freudig  zu  begrüßen.  Gerade  im 
jiet  der  Pronominalsyntax,  die  so  viele  schwer  lösbare  Probleme 
lält,  werden  sich  manche  Punkte  erst  aufhellen,  wenn  wir  recht 
e  solche  Untersuchungen  haben.  Und  wenn  dabei  auch  manche 
ung  versucht  wird,  die  deutlich  den  Stempel  einer  „vorläufigen*^ 
;t  — z.  B.  die  oben  berührte  des  Stellungswandels  oder  die  S.  90 
getragene  des  schwierigen  Problems,  warum  im  Provz.  abweichend 
{  Französischen  der  Nominativ  des  absoluten  Personalpronomens 
Sieg  davon  getragen  hat,  was  B.  gewiß  unrichtig  durch  den 
nsch  erklärt,  als  betonte  Form  eine  spezielle,  von  der  unbetonten 
Bchiedene  Form  zu  haben  —  so  schadet  das  auch  nichts. 

Friedland.  E.  Herzog. 


Elidel,  H.  Die  Entwicklung  der  Nachtonvokale  aus  dem 
Lateinischen  ins  Altprovenzalische.  Tübinger  Dissertation. 
Halle  1906.     122  S.  80. 

Die  Arbeit  befaßt  sich  hauptsächlich  mit  zwei  Problemen:  der 
andlung  des  lateinischen  Vokals  der  Paenultima  in  den  Proparo- 
)na  und  derjenigen  der  Endvokale.  Die  erste  Frage  ist  die 
lebendere.  Meyer- Lübke  widmet  ihr  in  seiner  rom.  Grammatik 
}n  vorläufigen  Paragraph  (337),  der  genauere  Untersuchung  als 
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notwendig  hinstellt.  Wendel  hat  mit  Fleiß  die  Fälle  in  Wörterbüchern 
und  Chrestomathien  zusammengesucht  und  methodisch  geordnet,  indem 
er  sie  nach  Konsonantengruppen  vereinigt  i),  z.  B.  die  cZ-Verbindungen: 
calidnm,  pallidum,  viridem,  etc.  So  wird  konstatiert,  daß  die 
Synkope  unterbleibt  z.  B.  vor  n  (jove^  fraisse,  ase)^  vor  r  nach 
Zischlauten  und  Palatal  (venser,  torser,  teieser^  sorzer;  franker). 
Nach  dem  Verfasser  auch  vor  8  (tebefiej)^  und  vor  l  nach  medio- 
palataler  Spirans  (angely  fraget);  aber  ich  kann  nicht  recht  glauben, 
daß  in  tebeßej  der  interdentale  Keibelaut  die  Synkope  yerbindert 
habe,  weil  die  vokalische  Erscheinung  verbreiteter  ist,  als  der  Wandd 
d  —  8^  und  die  andere  Regel  wird  nur  durch  die  beiden  unsichern 
Beispiele 2)  gestützt:  angelus  ist  auch  im  Franz.,  Span,  gelehrt,  und 
fragilis  wird  schon  vulgärlateinisch  sein  g  verloren  haben.  Daher 
reduziert  sich  das  Gesetz  auf  die  Fälle,  die  schon  Grandgent 
{Outline  etc.)  §  49,  in  ähnlicher  Weise  zu  einer  Regel  gefaßt  hatte. 
Die  Ansicht  Meyer-Lübke's,  daß  der  Ausfall  von  -d-  und  -w-  Älter 
sei,  als  die  Synkope,  wird  durch  Wendel  richtiggestellt.  Man  darf 
sich  tebe,  ase  nicht  als  tebe{d)e9  ase(n)e  vorstellen.  Die  Behauptung, 
daß  -a-  so  gut  fällt,  wie  andere  Vokale  (p.  78),  halte  ich  nicht  ftr 
erwiesen  (cf.  Grandgent,  §  48,  1). 

Die  Erklärung  des  Tonfalls  naisser  oo  frz.  naistre  wird  mit  dem 
beliebten  Schlagwort  „un-  oder  seh wersprech bare  Konsonantengruppen* 
Abgetan,  das  ein  recht  unbefriedigender  Notbehelf  ist,  wenn  man  bedenkt, 
daß  das  Französische  diese  unsprechbaren  Gruppen  ruhig  überwunden 
hat.  Was  konnte  denn  in  einer  Form  wie  asno  oder  asne  Unliebsames 
sein,  die  ja  vom  Franz.,  Span.,  Port,  ertragen  wurde.  Sagt  der 
Toskaner  asino,  weil  ihm  sn  widersteht?  Nein,  denn  er  spricht 
ohne  Mühe  snello,  masnada^  etc.  Unsprechbares  gibt  es  überhaupt 
nicht,  nur  Ungesprochenes.  Und  dieses  wird  durch  die  Gesamtver- 
änderung der  Sprache  allmählich  zum  Gesprochenen.  Die  Synkope- 
Erscheinungen  wurzeln  tief  im  Wesen  der  Sprache  und  müssen  vid 
feiner  angepackt  werden.  Sorgfältige  Untersuchungen  lebender  Sprachen 
würden  über  die  Grundbedingungen  der  Abstufung  unbetonter  Vokale  bis 
zum  Schwund  Auskunft  geben,  z.  B.  das  Neufranzösische.  Daß  die 
umgebenden  Konsonanten  eine  wichtige  Rolle  spielen,  zeigen  Beispiele 
wie  sott(e)ment,  av(e)nir,  rät(ejler,  chant(e)rons  oj  fortementy 
parveniry  batelier^  chanterions;  aber  gewisse  Milieus  sagen  schon 
fort(e)ment,  das  ja  auch  dem  altfrz.  forment  zu  gründe  liegt.  Populäre 
Ausdrücke  meportefaia;^  portemonnaie  kaim  man  schon  synkopiert  hören, 
während  seltenere  noch  in  der  rückständigeren  Form  poW«-7waw(^aii, 
porte-mouchette,  etc.  verwendet  werden.     Das  Wort  quatre  brauchte 

1)  Man  kann  finden,  dafs  die  Einteilung  auf  die  Spitze  getrieben  ist, 
wenn  für  ein  einziges  Wort  ein  Abschnittchen  gemacht  oder  z.  B.  ^virgmam 
neben  virginem  besonders  behandelt  wird. 

^)  Aber  Wörter,  die  Wendel  als  nicht  volkstümlich  ansieht,  bestätigen 
«de  vielleicht:  tremol,  brufol,  etc. 
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t  ein  Stütz-^;  die  Alltagssprache  aller  Schichten  kann  es  heute 
len,  nicht  aber  die  feierliche  Rede.  Ist  der  Übergang  katra  — 
•  —  kat  derjenige  vom  Sagbaren  zum  Unsagbaren?  Auch  die 
»teile  hat  iliren  Einfluß.  Das  Volk  sagt:  terribl(e)ment  fort  oj 
ure  terriblement.  Die  Theorie  von  den  unsprechbaren  Gruppen 
be>onders  da  im  Stich,  wo  dasselbe  Wort  eine  verschiedene 
andlung  erfährt,  wenn  z.  B.  porticus  prov.  ^X^porge  und portSghe 
Jieint,  neuprov.  porge  und  pourtSghe,  mit  einer  Differenz  der 
rauchssphäre,  die  ungefähr  dem  franz.  porche  und  portique 
.pricht. 

lu  der  Untersuchung  dieser  zahlreichen  altprov.  Doppelformen 
en  sich  am  meisten  die  Mängel  der  Wendeischen  Arbeit,  die  tiber 
vok   Schematismus  das  Feinere  vernachlässigt.     Wie   erklärt  sich 

Nebeneinander  von  nede  —  nei,  clergue  —  clerCi  songe  — 
i,  colbe  —  colp;  comde  —  conde,  oste  —  osde;  homen  — 
in«,  foldre  —  fouzer^  solore  —  solver,  etq.?     Um  colbe  —  colp 

ähnlictie  Fälle  zu  erklären,  hilft  sich  der  Verfasser  damit,  daß 
olp  als  in  vorproveuzalischer  oder  „gemeingallischer  **  ^)  Zeit  synkopiert 

colbe  als  neuere  Bildung,  nach  500,  als  -p-  zu  -6-  geworden  war, 
achnet.  Wenn  aber  der  Vokal  im  „Gremeingallischen**  ausgestoßen 
den  war,  wie  konnte  er  dann  wieder  auftauchen,  um  sich  einer 
5eren  Behandlung  zu  unterweifen?  Der  Verfasser  wäre  um  ein 
!8  Stück  weiter  gekommen,  wenn  er  nicht  den  gesamten  alt- 
irenzalischen  Wortvorrat  gewissermaßen  als  eine  gleichförmige  Masse 
achtet  hätte.  Er  verwertet  «eltene  Formen,  wie  messatgue^),  neben 

gewöhuhchen,  ohne  sie  in  Distanz  zu  setzen.  Gehört  eine  solche 
m  der  Literatursprache  an,  stammt  sie  aus  einem  Dialekt,  aus 
5h«'m,  aus  welcher  Z«*it,  was  stellt  die  Graphic  gue  im  betreffenden 
rifi stück  dar?  Lauter  unbeantwortete  Fragen.  Er  scheidet  nicht 
ler  genug  zwischen  Erbwort  und  Buch  wort;  z.  B.  schaut  er  fragil, 
wt,  milesme  als  populär  an,  während  er  teula  als  ein  wenig 
hrt^  seguel  (secale)  als  gelehrt  betrachtet.     Vor  allem  hätte  er 

mehr  Gewicht  auf  die  geographische  Verbreitung  der  Formen 
n  sollen.  Das  Wort  fame  z.  B.  gehört  der  Gascogne  und  an- 
izenden  Gebieten  an,  die  zum  Spanischen  hinüberleiten.  Der 
fasser  erkennt  auch  in  diesem  Falle  richtig,  daß  das  Etymon 
mine  ist  =  span.  hambre^).  Durch  das  Studium  von  Urkunden 
Ml  sich  gewiß  viele  Formen  lokalisieren  und  auf  ihre  syntaktische 
Wendung  prüfen  Die  Untersuch ungsart  Wendel's  ist  die  der  reinen 
istruktionsgrammatik,   die   das  Material  ohne  lange. nach  Ächtheit 


^)   Die  Existenz  einer  solchen  ist  sehr  problematisch. 

*)  Es  wäre  gut  gewesen  bei  solchen  Formen  die  Fundstelle  zu 
leichnpn. 

»)  Üas  Spanische,  übor  dessen  Synkopicrung?-  und  Apokopierungs- 
i&ltiiisse  wir  jetzt  durch  Porebowicz,  Menendez  Pidal  und  Baist  besser 
geklärt  sind,  hätte  viele  interessante  Parallelen  gebracht. 
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und  Provenienz,  ohne  ^tisamtnetihaDg  mit  der  lebenden  Sprach« 
zurecbtlegt  MetbodtEch  nicbt  zu  billigeti  i&t  die  Ansetznng  Ton  Schult 
formeo,  wie  *Rhodarumy  *aärum,  *nwra€umf  *sed€re^  *caiobrum 
(für  eolubrum)^  ^incalceum  (im  zweiten  Teil,  als  Schema ti sehe s  Etjmüii 
für  das  VerbahubsiantiT  von  eneau^sar),  die  nie  gesprochen  worden 
sind.  Auch  über  die  phonetiscben  Entwicklangsreihen  ließe  sid 
vieles  sagen.  Die  Verwendnng  von  y  statt  3/  in  der  Trauskriptioö  ift 
uBgebräuchtieh  und  störend- 

Auch  der  zweite  Teil  hat  seine  Mängel,  Die  Abwesenheit 
sprachgcographiscben  Sinnes  macht  sieb  auch  da  fühlbar,  Der  Aator 
glaubt  z.  B.,  daß  die  erste  Person  Präs-  azori  oder  azore  nur 
graphische  Varianten  für  azora  seien.  Ein  Blick  auf  die  Karte  jt 
pense  des  Attaa  Unguutique  würde  ihm  jetzt  zeigen,  daß  die  -t- 
Formen  ein  bestimmtes  Gebiet  umfassen  und  wirklich  -i  gesprochen 
wird,  Azöfi  ist  eine  speziell  proveoz  all  sehe  Form;  üzore  stdit  aof 
einer  Stufe  mit  franz.  fadore.  Warum  spricht  Wendel  öberhanpt 
immer  von  einem  Redukiiensvokai  a^)?  Es  wurde  gewiß  -e  gesprochen. 
Das  -i  von  Adjektiven  gewisser  Teste  (solif  pagadi,  etc.)  sieht  er 
mit  Meyer-Lübke  als  Übertragung  vom  Artikel  oder  Pronomen  au. 
Nachdem  nun  Thomas  seinen  wichtigen  Aufsatz  aber  die  Wirkung 
des  4  Plnralis  auf  den  Stamm  des  Subst,  und  Adj,  veröffentlicht  hat 
(Rom.  XXXIV,  S5Sff,)  kann  nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden, 
daß  sich  -i  im  Pro venz aliseben  relativ  lange  bielt^  wenn  auch  nur  in 
gewissen  Wortgnippen, 

Schade,  daß  Wendel  trotz  umfangreicher  Belesenheit  und  olV 
iloknmetitierter  Einsicht  nicht  tiefer  in  seinen  Gegenstand  em- 
;^'edrungen  ist, 

Zürich.  L.  Gauchat. 


I 


Fryklund,  Daniel.  Les  changements  de  significaiion  des  e.r- 
pressions  de  ,,droite^  et  de  ,,gauche''  dans  les  langues 
romanes  et  specialement  en  frangais.  These  pour  le  doc- 
torat.  Upsal  1907,  imprimerie  Almquist  &  Wiksell.  VI, 
165  S.  8^\ 

Verfasser  der  vorliegenden  nach  Anlage  und  Ausführung  recht 
beachtenswerten  Erstlingsarbeit  analysiert  die  im  Titel  bezeichneten 
Begriffe  und  untersucht  die  für  dieselben  in  eigentlicher  und  meta- 
phorischer Verwendung  vorhandenen  Ausdrucksmittel,  zunächst  der 
Allgcmeinsprache,  darauf  einzelner  Berufssprachen.  Außer  den 
romanischen  bat  er  nicht  selten,  soweit  sich  analoge  Erscheinungen 
darbieten,  die  germanischen  Sprachen  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
gezogen.     Seine  Darlegungen   sind   anregend   und  lehrreich   auch  da, 


^)  Er  nimmt  sogar  sofrdn  an  =  Us  soufrent. 


/ 
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MW)  die  Ergebnisse  derselben  im  Einzelnen  zum  Widerspruch  reizen. 
Es  ist  das  im  Besonderen  der  Fall,  wo  sich  Verfasser  in  etymologischen 
Betrachtungen  über  die  Fuhrmannsausdrücke  dia  und  hue  ergeht,  deren 
Herleitung  aus  lat.  de  hac  und  huc  er  trotz  des  Versuches  ein- 
gehender Begründung  sicherlich  zu  Unrecht  für  sehr  wahrscheinlich 
erklärt. 

D.  Behrens. 


i 
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Fleteher,  Rob.  Huntington:  Tlie  Arthurian  material  in  the 
chronicles  especially  those  of  Great  Britain  and  France 
(Harvard  Studies  und  Notes  in  Phil,  and  Lit.  X).  Boston 
1906.    X-|-313pp.  80. 

Das  Buch  füllt  eine  Lücke  aus.  Man  wird  allgemein  als  reclit 
angenehm  empfinden,  einmal  alles  in  den  Chroniken  enthaltene  arthurische 
Material,  samt  Bibliographie  und  kritischer  Beleuchtung,  beisammen 
m  haben.  Verf.  hat  die  weitschweifige,  trockene  und  undankbare 
.Sammelarbeit  mit  bewundernswertem  Fleiß  ausgeführt.  Auch  seine 
i[ritik  zeichnet  sich  durch  Gründlichkeit  und  Vorurteilslosigkeit  aus 
und  weist  das  nötige  Maß  von  Nüchternheit  und  Scepticismus  auf. 
Neues  von  Bedeutung  bringt  Verf.  allerdings  sehr  wenig.  Doch  ist 
dies  nicht  sein  Fehler;  man  wird  wohl  nie  viel  mehr  herauspressen. 
Die  ältesten  Chroniken  werden  mit  ihren  dürftigen  Angaben  über  die 
a.rthurische  Zeit  stets  ein  Tummelplatz  für  Hypothesen  bleiben;  die 
spätem  Chroniken  (Verf.  führt  uns  bis  an's  Ende  des  16.  Jahrhunderts) 
sind  vom  Standpunkte  der  Arthurforschung  fast  bedeutungslos  und 
—  man  kann  wohl  hinzufügen  —  fast  interesselos;  F.s  Arbeit  macht 
es  uns  recht  klar,  daß  man  kaum  hoffen  darf,  aus  diesen  Quellen 
etwas  zu  schöpfen,  das  sagen-  und  literatnrgeschichtlichen  Wert  hätte. 
Die  einzelnen  Chronisten  sind  gut  charakterisiert,  und  die  Historiker 
werden  manche  Belehrung  bei  F.  finden. 

Für  die  Sagenforschung  und  die  französische  Literaturgeschichte 
ist  das  Kapitel  über  Galfrid  vonMonmouth  das  weitaus  wichtigste. 
Folgendes  sind  nach  F.  die  Quellen  Galfrids  für  seine  Historia: 
i.  Die  Historiker  Gildas,  Baeda  und  Nennius  (von  ihnen,  namentlich 
dem  letzteren,  borgte  er  den  Plan  seines  Werkes,  die  hauptsfichlichsten 
Ereignisse  und  deren  Reihenfolge;  bald  folgte  er  diesen  Quellen  bis 
in    die  kleinsten  Details,  bald  änderte  er  mit  der  größten  Willkür); 

2.  Wilhelm  von  Malmesbury  und  Heinrich  von  Huntington,  deren  in 
Betracht  kommende  Werke  kurz  vor  Galfrids  Historia  erschienen 
(sie  waren  es  wohl,  die  Galfrid  reizten,  sein  Werk  zu  schreiben;  ihnen 
entnahm  er  die  neue  Manier,  nämlich  die  Umbildung  der  trockenen 
Chronik  mit  Hülfe  der  Phantasie  und  romantischen  Sagenmaterials, 
außerdem     einige    Einzelheiten,     die     ihm     brauchbar     erschienen); 

3.  keltische  (speziell  kymrische)  Genealogien,  Biographien  und  Legenden 

ZtBChr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXII»  2 
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von  Heiligen  (besonders  Dubricius,  Samson,  Thelianus);  4.  die  Welt- 
geschichte (hier  mag  Galfrid  einige  Motive  gefunden  haben  f&r  seine 
Geschichte  von  Arthurs  Eingreifen  in  die*  Verhältnisse  der  Völker 
des  Continents;  doch  ist  dies  nur  eine  Hypothese);  5.  die  volks- 
tümliche Überlieferung,  besonders  keltische  Mythen  und  Sagen;  6. 
die  zeitgenössischen  politischen  und  socialen  Verhältnisse  (die  Galfrid 
auf  die  älteren  Perioden  übertrug).  Galfrid  nun  erwähnt  keine  einzige 
von  diesen  Quellen,  aber  dafür  quendam  Britannici  aermonie  Ubrum^ 
welches  ihm  Archidiacoiius  Walter  von  Oxford  ea  Britannia  gebracht 
haben  soll.  Es  ist  nach  meiner  Meinung  sicher,  daß  Brüanwa  hier 
die  Bretagne  (Armorica),  Britannicus  sermo  dagegen  die  altbritische 
Sprache  bedeutete  (vgl.  meine  Begründung  dieser  Ansicht  in  dieser 
Zeitschrift  XK  besonders  p.  105,  A.  33);  aber  ich  halte  mit  F.  da- 
für, daß  dieses  Buch  eine  Fiktion  ist.  Zwar  Quellen  wie  die  unter 
2 — 5  erwähnten  hätte  wohl  kein  einziger  mittelalterlicher  Gbrooist 
angeführt.  Mancher  hätte  sie  nicht  zu  benutzen  gewagt;  aber  wer 
immer  es  übers  Herz  brachte,  sie  zu  benutzen,  hätte  sich  geschämt^ 
es  zu  gestehen.  Aber  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Verschweigen 
der  unter  1  erwähnten  Quellen.  F.  sucht  alle  möglichen  Eventuali- 
täten hervor,  die  allenfalls  Galfrid  entlasten  könnten:  die  Existenz 
eines  Buches,  in  welchem  jene  Quellen  bereits  vereinigt  gewesen  wären, 
eventuell  auch  Galfrids  bona  fides  bei  der  Täuschung  des  Publikums. 
Aber  alles  dies  ist  unglaublich,  wenn  man  &ieht,  wie  GalMd  mit 
seinem  Quellenmaterial  umgegangen  ist,  da,  wo  wir  ihn  beobachten 
können.  Es  bleibt  kein  anderer  plausibler  Ausweg  als  die  Annahme, 
daß  Galfrid  mit  vollem  Bewußtsein  Geschichte  gefälscht  hat.  Man 
erkläre  nun,  wie  man  will,  das  Mitwissen  und  die  Mitschuld  seiner 
Gönner.  Noch  mehr  als  seinen  Quellen  verdankt  wohl  Galfrid  seiner 
lebhaften  Phantasie,  die  ihn  nie  im  Stich  ließ.  Zwar  fand  er  ver- 
mutlich in  der  Überlieferung  für  alles  Anknüpfungspunkte;  aber 
weniges  genügte,  um  in  seinen  Händen  sehr  fruchtbar  zu  werden; 
Geoffrey's  creative  genius  manifested  itself  rather  in  development 
ilian  in  sheer  inveniion  (p.  50).  Vom  literarischen  Standpunkt  ist 
nun  namentlich  dasjenige  wichtig,  was  Galfrid  der  Volkstradition 
entnommen  hat.  Daß  er  sein  Rohmaterial  auflas,  wo  er  es  gerade 
finden  konnte,  geht  aus  F. 's  Ausführungen  klar  hervor.  Es  ist  da- 
rum zweifellos,  daß  er  auch  Sagen  benutzte;  natürlich  waren  es  vor- 
zugsweise keltische.  Die  Frage,  ob  ihm  diese  aus  der  Bretagne 
oder  aus  Wales  zukamen,  kann  jedenfalls  summarisch  nicht  entschieden 
werden;  ihm  war  es  offenbar  gleichgültig,  woher  sie  stammten.  F. 
sagt  (p.  82):  Tliis  problem  ef  Geoffreys  Breton  [sie!]  material  is 
a  very  difficult  one.  It  is  essentially  connected  witk  the  question 
whether  the  Britannia  which  he  names  as  the  source  of  his  über 
means  Wales  or  Brittany,  and  this  in  tum  involves  the  whole 
controversy  over  the  matihre  de  Bretagne.  Ich  finde,  daß,  wenn 
einmal  das  aus  Britannia  gebrachte  Buch  als  eine  Fiktion  erwiesen 
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ist,  es  für  die  Frage  nach  Galfrids  Quellen  gleichgültig   sein  kann, 
-was  Britannia  hier  bedeutete.     Auch  ist  das  Problem  von  der  Her- 
kunft der  matüre  de  Bretagne  ganz  verschieden,  je  nachdem  man  von 
den   lau  hretona  oder  von  Galfrids  Hiatoria  handelt.     Bei  Galfrid 
inoß  man  von  Fall  zu  Fall  unterscheiden.     Bretonischen  Ursprungs 
sind  jedenfalls  die  Sagen  von  Mont-Saint-Michel,  von  Arthurs  Ent- 
rückung  nach  Avalon,  die  Fee  Morguen,  deren  Namen  Galfrid  wohl 
kannte,  aber  absichtlich  unterdrückte,  vermutlich  auch  die  Auffassung 
Arthurs  als  König  (an  Stelle  des  Arturus  miles  oder  imperator  der 
kymrischen  Sage;    vgl.  p.  103).     Der  größte  Teil  des  von  Galfrid 
verwerteten  Sagenmaterials  stammt  aber  jedenfalls  aus  seiner  Heimat, 
Wales,  so  die  Figuren  und  Sagen  von   Uter  PendragorZ  Merlinus, 
Siderua,  Cajus,  BedueruSy  Eventus  etc.    Betreffend  Walgainus  läßt 
^ich  wohl  kaum  etwas  sicheres  sagen,  indem  einerseits  die  Identifikation 
mit  dem  kymrischen  Helden  Gwalchmei  höchst  wahrscheinlich  unur- 
sprünglich ist,  anderseits  ein  Walgainus  in  den  so  reichhaltigen  kymrischen 
^amenlisten  noch  nicht  entdeckt  worden  ist.    Immerhin  ist  kymrischer 
oder  dann  kymrischer  und  bretonischer  Ursprung  für  die  Walgainus 
■    OTalwen)  -Sage  das  wahrscheinlichere;  vielleicht  war  W.  ein   nord- 
oritiischerHeld.  Seine  Konnektion  mitWalweitha  ist  aber  kaum  ursprüng- 
lich. Wäre  er  der  Eponymus  des  Landes,  so  wäre  er  kein  echter  Sagenheld. 
-Aber  zufällig  ist  die  Verbindung  auch  kaum,  sie  beruht  daher  wahrschein- 
Wch  auf  gelehrter  Etymologisiererei  und  findet  sich  denn  auch  zuerst  und 
"Sicher  nur  in  einem  gelehrten  Werk.    In  welcher  Form  Galfrid  diese 
/frynarischen  Sagen  kennen  lernte,  werden  wir  wohl  nie  ausfindig  machen. 
■OiG  Hypothese,  daß  sie  in  Lai-form  cirkulierten  und  von  kymrischen 
ß^ngern   in  England   kolportiert   wurden,  schwebt  vollständig  in  der 
I^y^ft.     Das  Unangenehme  ist  nun  bei  Galfrid,   daß  man  nie  weiß, 
'wi^Ä  viel  von  dem,  was  er  berichtet,  der  Sage  angehört  und  wie  viel  seiner 
Erfindung  und  Kombination.    Daß  letztere  einen  großen  Einfluß  hatten, 
ist;   aus  der  Behandlung  der  uns  bekannten  Quellen  zu  erkennen.    So 
•glaube  ich  in  dieser  Zeitschrift  (XXX  210  ff.)  es  als  wahrscheinlich 
ß^wiesen  zu  haben,  daß  Galfrid,  der  so  vieles  über  Merlin  berichtet, 
ÄUs  der  Sage  weiter  nichts  erfuhr,  als  daß  ein  Prophet  dieses  Namens 
existierte.     Besonders  interessant  wäre  es  zu  wissen,  was  er  aus  der 
Sage  über  Arthur  kennen  lernte,  oder  wie  weit  die  Arthursage  vor 
■seiner  Historia  entwickelt  war.     Diese  Frage  wird  von  F.  ziemlich 
eingehend  behandelt  (p.  97 — 108).     Hier  hätte  aber  zwischen  Wales 
und  der  Bretagne  unterschieden  werden  sollen.    F.  gibt  auch  die  Vita 
Merlini  als  Galfrids  Werk  aus,  was  ganz  ungerechtfertigt  ist   (vgl. 
diese  Zeitschrift  XXX  216,  A  101). 

Bei  der  Besprechung  von  Wace's  Brut  scheint  mir  F.  etwas 
3X1  weit  zu  gehen  in  der  Annahme  von  Beeinflussung  durch  die  Volks- 
tradition. Dtiß  er  arthurische  Volkssagen  gekannt  hat,  bezeugt  Wace 
selbst;  aber  man  sieht  auch,  wie  skeptisch  er  sich  ihnen  gegenüber 
verhält.    Er  erwähnt  die  berühmte  Table  Ronde^  geruht  aber  nicht, 


I 


so  R/feraU  und  E^zmeionen.    E.  Brufff^, 

3QcIj  nar  ^ioe  vou  den  vielen  fahles^  die  ibm  hier&ber  bekaoot:  wareu, 
raits^uteiien  (vgl,  dkse  ZeiUchrift  XXIX^  p.  245).  Er  kennt  die  Qaelle 
von  ßerenton  aus  Volkssageii;  aber  indem  er  auf  solche  anspielt, 
gibt  er  ^iigleicb  der  Veracbluiig  Ausdruck,  mit  der  er  sie  ansiebt. 
Daß  er  von  Sagen  über  Merlin,  Gaavain  etc.  (die  vielleicht  erst  doreh 
GaJfrid  mit  der  Arthursage  verknüpft  worden  waren)  äich  beeinfluS^n 
ließ,  um  Galfrids  Austragen  zu  korrigieren,  düß  er  öberbaupt  solclie 
Sagen  kannte,  erscbeini  mir  sehr  2vveifiilbjift..  Kocb  weniger  kann  ich 
glauben,  daiä  der  soust  unbekannte  Rotnaree  de  Gtienelmtde  (vgl 
*  F*  jt.  141 — 143)  von  Wace  eingeführt  wurde,  sondern  halte  dafür, 
daß  in  dem  Manuskript  der  Historia,  das  Wace  vorlag,  dieser  Naaic 
vorkam  ün(#  daß  dieses  Manuskript  sogar  ursprünglicher  war  (vcl 
diese  Zeitschrift  XXIX  ^  p.  247— 24Ö  A,  11).  Es  i^i  überhaiipt  kamn 
denkbar,  daß  Wace  kymriaehe  Sagen  kau  nie.  Dasjenige  Sagen material, 
das  er  als  solches  bezeichnet,  ist  bretonisch, 

Martins  Brut  wird  nar  in  einer  Anmerkung  (p,  144) 
erwähnt.  Das  Werk  scheint  doch  einitre  Öeileutung  gehabt  m 
haben  (vgl  diese  ZeiUehrifl  XXX  i  p,  182  ff.)^  ^^  ^^^  Bibliograpbip 
zu  dem  kurzen  M^^iiin  -  Gedicht  der  Arundelhs  (p,  144)  ist  Kalbin^ 
vergessen  worden,  der  in  seiner  Einleitung  zur  Ausgabe  von  Arthour 
and  Merlin  (p.  CIX  f.)  eine  Liste  von  Verb Gsserun gen  zu  Viliemarqae's 
Ausgabe  mitteilte,  ■ 

Layamon  hat,  wie  F,  sagt^  ans  Wace*s  Brut  ein  sächsisches 
Epos  gemacht.  Auch  Layainon's  Wicbtgkeit  fiir  die  Sagenforscburig 
wird  in  der  Regel  überschätzt,  in  geringem  Maße  wohl  auch  noch 
von  F.  Was  die  Epi>ode  von  Rmnareth  of  Winetlond  betriirr,  so 
verweise  ich  wieder  auf  diese  Zeitschrift  XXIX^  p.  247—49,  A.  11. 
Ich  möchte  zur  Illustration  der  Willkür,  die  Layamon  nach  meiner 
Meinung  bei  der  Behandlung  dieser  Episode  an  den  Tag  legt,  auf 
eine  von  F.  (p.  150—151)  angeführte  Scene  (Arthur  erfährt  von 
Modred's  Verrat)  verweisen;  er  schuf  hier  eine  neue  Rolle,  wie  er 
anderwärts  häufig  Namen  erfand  (vgl.  p.  158 — 159).  Über  Layamon's 
Verhältnis  zu  seinen  Quellen  wäre  nun  auch  R.  Imelmann,  Layamon: 
Versuche  über  seine  Quellen^  Diss.  Berl.  1906,  zu  vergleichen. 

Üher  die  Quellen  des  großen  anglonormannischen  Prosa-Brnt  gibt 
jetzt  Friedr.  W.  D.  Brie  in  seiner  Marburger  Hab.- Schrift  betitelt 
,,  Geschichte  und  Quellen  der  mittel  englischen  Prosachronik  The  Brüte 
of  England""  I.  1906.  (p.  H2  tf.)  genauere  Aufschlüsse,  während  F. 
(p.  215)  hierüber  nui  wenig  zu  sagen  weiß  und  meint:  To  trace  the 
exact  pedigree  of  the  Brut  is  prohably  impossible. 

Auf  die  Behandlung  der  übrigen  Chroniken  will  ich  nieht  ein- 
gehen. Ich  kann  nur  F.'s  Behauptung  The  history  of  the  Arthuiian 
material  in  the  chronicles  after  Geoffrey  is  the  history  ofthe  treatment 
to  which  GeoJfrey''s  version  of  the  story  ivas  subjected  by  later 
writers  (p.  116)  unterschreiben.    Es  ist  autfallend,  daß  die  englischen 
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Chronisten,  die  Nachkommen  der  Sachsen,  die  Feinde  der  letztern,  vor 
allem  Arthur,  mit  einem  Eifer  rühmen,  der  selbst  von  den  Kymren 
nicht  tibertroffen  werden  konnte.  Es  kann  doch  kaum  angenommen 
werden,  daß  sie  ebenso  wie  es  etwa  Ausländer  taten,  z,  B.  der 
Italiener  Gottfried  von  Viterbo  und  der  Franzose  Jehan  de  Wavrin, 
den  Unterschied  zwischen  Britten  und  Sachsen  nicht  mehr  erkannten 
lind  die  Britten  Anglois  nannten,  wohl  nach  Analogie  von  Bretagne  = 
Engleterre  (vgl.  F.  p.  147,  228  und  eine  Bemerkung  von  mir  in  dieser 
Zeitschrift  XXX  i  p.  172,  A.  8).  Ich  denke,  daß  sich  jene  Eigen- 
tümlichkeit nur  dadurch  erklärt,  daß  |lie  Engländer  die  Arthursage 
eben  hauptsächlich  aus  den  Romanen*  der  Continentalfranzosen  kennen 
lernten,  die  keinen  Grund  hatten,  mit  dem  Lob  der  Britten  zurück- 
zuhalten. Bei  einigen  schottischen  Chronisten  findet  man  dagegen  einen 
unverhehlten  Haß  gegenüber  den  Britten.  Sie  feierten  vor  allem  die 
piktischen  Fürsten  wie  Loth  und  Modred  und  entstellten  in  diesem 
Sinn  Galfrids  Bericht  (vgl.  p.  241  ff). 

Eine  Vergleichung  von  F.'s  Analysen  und  Urteilen  mit  den 
Quellen  war  mir  im  allgemeinen  nicht  möglich.  Ich  kann  auch  nicht 
beurteilen,  ob  in  der  langen  Liste  von  Chroniken,  die  F.  teils  bespricht 
teils  erwähnt,  Lücken  sind.  Ich  vermißte  nur  die  Erwähnung  der 
Chronik  des  Helinand  von  Froidmont,  die  den  berühmten  Passus  über 
den  großen  Gralcyklus  enthält.  Es  wäre  wohl  angemessen  gewesen, 
außer  den  Chroniken  auch  die  übrigen  gelehrten  Werke,  die  arthurisches 
Material  aufgenommen  haben  (deren  Zahl  nicht  groß  sein  kann), 
wenigstens  in  einem  Appendix  zu  besprechen.  Ich  erinnere  an  das 
JReductorium  Morale  des  Pierre  Bersuire,  das  eine  interessante,  sonst 
nicht  bekannte  Gauvainsage  enthält  (citiert.  von  J.  Westen,  The  legend 
of  Sir  Gawain  p.  28,  74),  an  Bale's  Catalogus  (citiert  von  J.  Westen, 
Tlie  legend  of  Sir  Perceval  p.  293;  vgl.  dazu  diese  Za.  XXXP 
p.  155  —  156)^)  und  namentlich  an  den  Traktat  De  amore  des 
Andreas  Capellanus. 

Endlich  möchte  ich  noch  zwei  Einzelheiten  anführen.  F.  erwähnt 
(p.  208)  Robert  Mannyng's  Angabe,  wonach  Merlins  Prophezeiungen 
aufgeschrieben  seien  in  the  hooks  of  Blase,  Tolomer  and  Sire  Amy- 
tayn,  who  were  Merlins  masters,  und  bemerkt  dazu  nur:  His  know- 
Udge  of  Blase  must  have  come  directly  or  indirecüy  from  the 
prose  Merlin.  Mannyng  spielt  hier  zweifellos  auf  Meister  Richards 
Prophesies  Merlin  an,  welche,  in  iljrer  vollständigen  Fassung,  sich 
als  Exzerpte  aus  den  Aufzeichnungen  Blaises^  Tolomer  s,  Antoine's 
(statt  Amytayn  ist  zu  lesen  Auntayn)  und  noch  anderer  clercs  aus- 
gaben. Daß  auch  der  frater  Laziardus,  Autor  der  Epitomata  a 
JPrimeva  Mundi  Origine,  welcher  für  seine  Merlingeschichte  als  Gewährs- 
mann a  certain  Ricardus    (F.  p.  239)   nennt,  den  eben    genannten 
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Meister  Richard  meint,  wage  ich  zu  behaupten,  ohne  die  (mir  un- 
zugängliche) Chronik  gelesen  zu  haben.  F.  denkt  an  Richardus 
Cluniacensis  (p.  282). 

Der  ausführliche  Index  am  Schluß  des  Werkes  verdient  auch 
erwähnt  zu  werden. 

Zürich.  E.  BRuaGBR. 

Brückner,  Gustav.  Das  Verhältnis  des  französischen  Rolands- 
liedes  zur  Turpinschen  Chronik  und  zum  Carmen  de 
prodicione   Guenonis. .  Diss.  Rostock,   1905.     S^.    337  S. 

Diese,  von  der  Rostocker  philosophischen  Fakultät  gekrdnte 
Preisschrift  gibt  auf  S.  1  —  30  eine  eingehende  Geschichte  der  bis- 
herigen Arbeiten  über  das  Verhältnis  des  Rolandsliedes  (R)  zur 
Chronik  Turpins  (T)  und  dem  Carmen  (C).  S.  30—33  entwickelt 
der  Verf.  die  Grundsätze  seiner  Kritik,  und  es  folgt  dann  in  200  Seiten 
die  Untersuchung  selbst.  Die  einzelnen  Züge  werden  nach  der 
Reihenfolge  der  Ereignisse,  in  vier  große  Episoden  gegliedert,  betrachtet 
und  bei  jedem  Punkt  die  bisher  geäußerten  Urteile  ausführlich, 
vielfach  im  Wortlaut  aufgeführt,  das  Für  und  Wider  mit  Sachlichkeit 
und  nicht  ohne  Geschick  abgewogen  und  danach  die  jeweilige 
Entscheidung  gefällt.  Durch  das  weitläufige  Zusammenstellen  der 
älteren  Kritik  wird  B.'s  Arbeit  für  die  künftige  Forschung  auch  den 
praktischen  Wert  haben,  daß  sie  vieles  Nachschlagen  erspart.  Nur  eine 
ausführliche  Arbeit  über  den  Gegenstand,  des  Ref.  yVorgeschichit 
des  altfranzösischen Rolandsliedes^i  1903,  z.T.  schon  1901  erschienen, 
ist  dem  Verf.  unbekannt  geblieben,  und  mit  Befremden  liest  man, 
daß  er  zwar  die  Bibliothek  des  Britischen  Museums  für  seine  Arbeit 
benutzte,  aber  den  Verfasser  der  Hallenser  Dissertation  von  1901, 
die,  wie  er  wußte  (S.  332,  Anm.  1),  das  Verhältnis  von  C  zu  R 
behandelt  hatte,  nicht  feststellen  konnte. 

Insofern  bedauern  wir  B.'s,  nur  in  diesem  einen  Punkt  mangel- 
hafte bibliographische  Beratung  nicht,  als  seine  Untersuchung,  ganz 
unabhängig  von  der  unsrigen  durchgeführt,  das  Resultat  bestätigt,  zu 
dem  wir  gelangt  waren:  daß  G.  Paris  mit  Recht  in  der  Vorlage 
von  C  eine  ältere  Stufe  von  R  gesehen  habe.  Über  diesen  Punkt, 
der  u.  E.  für  die  Rolandskritik  der  wesentlichste  ist,  haben  wir  uns 
also  mit  B.  nicht  auseinanderzusetzen. 

Aber  der  Verf.  kommt  zu  dem  weiteren  Ergebnis,  daß  auch 
T  eine  ältere  Stufe  als  R  darstelle,  auch  hierin  G.  Paris'  Ansicht 
gegenüber  Stengels  Angriffen  bestätigend.  Es  sind  gegen  40  Einzel- 
züge, aus  denen  B.'s  These  über  das  Verhältnis  von  T  zu  R  erwächst, 
und  es  würde  den  Rahmen  einer  Besprechung  weit  überschreiten,  wollte 
man  jedes  einzelne  Argument  widerlegen.  Es  mag  genügen,  die 
Fehler  der  Beweisführung  im  großen  zu  rubrizieren  und  auf  ihre 
Quellen  zurückzuführen. 
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B.  sagt  in  seinen  methodischen  Erwägungen  sehr  richtig  (S.  32); 
^Die  allgemeine  Tendenz  einer  Redaktion  ist  bei  der  Beurteilung 
ihrer  Einzelzüge  zu  berücksichtigen,"  Nur  rächt  es  sich  an  dem 
Verf.,  wie  den  meisten  seiner  Vorgänger,  daß  ihm  die  Kenntnis 
der  Literatur  und  der  Geistesgeschichte  jener  Zeit  abgeht,  die  er- 
forderlich würe,  um  die  „allgemeinen  Tendenzen"  richtig  würdigen  zu 
können.  Für  T.  kommt  der  erschwerende  Umstand  hinzu,  daß  eine 
kritische  Ausgabe  ebenso  wie  eine  Einleitung,  die  die  Quellen  des 
interessanten  Werkes  bis  ins  einzelne  aufdeckte  und  seinen  literarischen 
Charakter  feststellte,  noch  immer  fehlt. 

So  ist  es  B.  entgangen,  daß  T.  vor  allem  das  Märtyrer- 
tum  des  seligen  Roland  erzählen  will.  Man  hört  weniger  von  tapferem 
Dreinschlagen  der  Frankenhelden,  als  von  ihrem  bitteren  Leiden. 
„Alii  lanceis  perforantur,  alii  spatis  decollantur,  alii  securibus  absci- 
duntur,  alii  sagittis  et  ja culis  perforantur,  alii  perticis  verberando 
perimuntur,  alii  cultellis  vivi  excoriantur,  alii  igne  cremantur, 
alii  arboribus  suspenduntur"  (S.  202  f.)  ist  keineswegs  „alte  Schilde- 
rung der  sarazenischen  Kampfesweise  in  der  ersten  Schlacht**  und  das 
ursprüngliche  gegenüber  der  Erzählung  in  R,  sondern  reine  Märtyrer- 
geschichte. — -  „Natürlicher  und  einfacher  ist  die  Darstellung  von  T, 
nach  der  Roland  selbst  um  einen  Labetrunk  bittet.  R  hat  die 
Situation  effektvoller  gestaltet**  (S.  255).  Augenscheinlich  ist  der 
Martertod  Jesu  und  sein  ,Mich  dürstet'  hier  für  T  Vorbild  und 
Grund  für  seine  Änderung  gewesen.  —  Nach  T  ist  Roland  schon  von 
vier  Lanzen  durchbohrt,  gesteinigt  (lapidibus  graviter  percussus  et 
attritus),  dann  springen  ihm  (wie  auch  bei  R)  Adern  und  Muskeln 
infolge  des  starken  Hornrufs,  und  zu  alledem  läßt  ihn  T  noch  vor 
Durst  verschmachten;  eine  furchtbare  Häufung  der  Märtyrerqualen 
zum  höheren  Ruhm  des  seligen  Roland,  nicht  „entschieden  die  älteste 
Überlieferung**  (S.  235),  vielmehr  Ausgestaltung  der  Erzählung  in 
R  mit  deutlicher  Absicht.  —  Hierher  gehört  denn  auch,  daß  nach 
T  Ganelon  den  frommen  Helden  und  die  Seinen  aus  Habsucht  schlecht- 
hin verrät,  wie  Judas  den  Herrn  (gegen  Brückner  S.  94);  gegenüber 
der  komplizierten  Motivierung  seiner  Vorlage  entschied  sich  T  für 
das  einfachste  und   zugleich  seinem  Ideenkreis  naheliegendste  Motiv. 

Der  Verfasser  des  Pseudo-Turpin  war  ein  Mönch,  der  für 
Kleriker  schrieb.  Das  Rolandslied  ist  zwar  auch  von  einem  Geist- 
lichen gedichtet  worden,  aber  für  normannische  Barone,  und  mindestens 
drei  Jahrzehnte  vor  T.  In  einer  Zeit  voll  begeisterten  Hochgefühls 
hatte  R  so  rührende  und  grandiose  Züge  in  das  alte  Lied  hinein- 
gedichtet wie  den  des  sterbenden  Roland,  der  Gott  seinen  Handschuh 
reicht.  »Der  Chronist  hat  diesen  Zug  jedenfalls  nicht  gekannt,  sonst 
würde  er  ihn  wohl  gern  in  seine  geistliche  Kompilation  aufgenommen 
haben",  argumentiert  B.  (S.  277).  Gekannt  hat  T  den  Zug  schon, 
nur  konnte  er  ihn  als  Theologe  nicht  gebrauchen.  So  seltsames  konnte 
er   seinen  geistlichen  Lesern  nicht  bieten;   dergleichen  stand  noch  in 
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keiner  Märtyrergeschichte  und  war  von  allzu  bedenklicher  Eigenart. 
—  Und  nicht  anders  steht  es  um  die  Reliquien  im  Knaufe  Dnrea- 
dals  (S.  259).  Reliquien  im  Panzerhemd  oder  im  Helm,  zum  Schutz 
des  Kriegers,  das  mochte  gehn,  aber  im  Schwert,  in  einer  Mordwaffe, 
das  war  denn  doch  eine  zu  chevalereske  und  zu  wenig  kirchliche 
Vorstellung,  als  daß  sie  T.  hätte  goutieren  können.  Übrigens  ist 
dergleichen  bei  Schwertern  auch  in  Wirklichkeit,  wie  es  scheint,  nicht 
vorgekommen. 

B.  erklärt  S.  31:  „Im   allgemeinen   darf  man  die  Version,  die 
dem    zugrunde  liegenden  geschichtlichen  Berichte  näher  steht,  auch 
als  die  ursprünglichere  betrachten.     Doch  ist  di.eses  Kriterium  nicht 
unbedingt  zuverlässig:  auch  ein  späterer,  gelehrter  Interpolator  kann 
absichtlich   die  Annäherung  an  die  geschichtlichen  Tatsachen  herbei- 
geführt   haben."      Eine   ganze  Reihe    von  Fehlschlüssen    entspringen 
daraus,  daß  B.  im  Lauf  seiner  Untersuchung  die  im  zweiten  der  obigen 
Sätze  ausgesprochene  Erkenntnis  außer  Acht  gelassen  hat.     Die  An- 
gabe in  C  und  R,  die  JFranken  hätten  7  Jahre  in  Spanien  verweilt, 
fehlt  in  T;  „da  diese  Angabe  den  historischen  Tatsachen  widerspricht, 
scheint  die  Chronik  hier  die  ältere  Überlieferung  bewahrt  zu  haben* 
(S.  34).  —  T  hat  Pampilonia  statt  Morindia  in  C  und  Cordres  in 
R;  „wir  dürfen  demnach  wohl  als  sicher  annehmen,  daß  der  Chronist 
geschichtlichen  Erinnerungen  folgt"  (S.  40).  —  Dem  geschichtlichen 
Berichte  „steht  die  Darstellung  von  T  am  nächsten,**  die  auch  zwei 
Heidenkönige  kennt  (S.  45)  und  „ebensowenig  wie  die  geschichtlichen 
Berichte  Saragossa   als  ihre   Residenz   bezeichnet"    (S.  47).   —  Die 
Schilderung  der  Schlacht  von  Roncevaux  sei  am  ursprünglichsten  bei 
T,  denn   hier  sei  der  Charakter  des  Überfalls  am  meisten  gewahrt, 
und   die  Stärke  des  Heidenheeres   sei  viel  geringer   als  bei  R  ange- 
geben; „die  Annahme,  daß  T  die  großen  Zahlen  von  R  schon  gekannt 
habe,  ist  in  der  Tat  unhaltbar:  es  wäre  nicht  einzusehen,  aus  welchem 
Grunde  der  Chronist  sie  reduziert  haben  sollte  im  Gegensatz  zu  andern 
späteren  Gedichten  desselben  Sagenkreises,  wo  die  Zahlen  noch  über 
das  Maß  von  R  hinauswachsen"  (S.  194).    Hier  wird  vergessen,  daß 
T  eben  kein  Gedicht  ist,  sondern  eine  Geschichte  Karls  des  Großen 
und  Rolands  sein  will  (Historia  Karoli  Magni)^  und  daß  ihr  Verf. 
allen  Grund  hatte,  den  übertriebeneu  Zahlenangaben  des  Epos  kritisch 
gegenüber  zu  stehn.     Daß  T  die  Wunder  seiner  Vorlage  keineswegs 
abgelehnt,  vielmehr  noch  überboten  und  mit  vielen  Zügen  aus  Märtyrer- 
geschichten ausgeschmückt  hat,  ist  etwas  ganz  anderes.    Soweit  es  seine 
martjrologischen    und  erbaulichen    Zwecke  zuließen,  hat  sich   T.  in 
erster  Linie  an  die  geschichtlichen  Quellen,  und  erst  wo  sie  schwi^en, 
an  das  Rolandslied  gehalten.    Darum  steht  seine  Darstellung  allerdings 
dem  tatsäcblichen  Hergang  der  Ereignisse  zumeist  näher  als  die  in 
C  und  R;  fälsch  aber  sind  die  Folgerungen,  die  B.  in  den  oben  an- 
geführten, als  Beispiel  aus  einer  größeren  Zahl  herausgegriffenen  Punkten 
aus  diesem  Verhältnis  der  drei  Rezensionen  zur  Geschichte  gezogen  hat. 
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B.  hat  ferner  zu  wenig  den  geringen  Umfang  berücksichtigt,  den 
die  R  entsprechenden  Abschnitte  T's  Laben;  T  behandelt  äußerst  sum- 
marisch, was  den  frommen  Zweck  seiner  Geschichte  nicht  fördert. 
Die  Einzelheiten  der  Gesandtschaften  des  Blancandrin  und  des  Ganelon 
interessierten  ihn  wenig,  und  den  Bericht  über  den  Verlauf  der  Schlacht 
stutzte  er  erheblich;  er  wird  erst  beredt,  als  das  Märtyrerleiden  der 
Helden  und  insonderheit  das  des  frommen  Roland  anhebt.  Unter 
diesen  Umständen  ist  das  Schweigen  von  T  zumeist  kein  Argument 
in  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Rezensionen  zueinander. 

B.  hat  neues  historisch  -  philologisches  Material  zur  Beurteilung 
von  T,  C,  R  nicht  beigebracht,  und  er  mußte,  wie  seine  Vorgänger, 
die  Untersuchung  über  die  gegenseitige  Abhängigkeit  jener  drei  Werke 
im  wesentlichen  nach  logischen  Erwägungen  führen.  Er  ist  dabei 
nicht  immer  der  naheliegenden  Gefahr  entgangen,  zu  scharfsinnig  zu 
sein;  er  gründet  einigemal,  wenn  auch  seltener  als  manche  vor  ihm, 
auf  wirklich  belanglosen  Divergenzen  Schlüsse.  So  scheint  ihm  z.  B. 
S.  271  ^bemerkenswert,  daß  die  in  R  mehrfach  gebrauchte  Formel 
y^mea  culpa"^  in  T  nicht  vorkommt;**  er  könne  jedoch  nicht  entscheiilen, 
ob  sie  erst  einer  späteren  Zeit  angehöre.  Wie  wenig  würde  das  Fehlen 
solcher  Formel  beweisen!  Obendrein  kommt  sie  in  R  garnicht  vor, 
nur  clamer  sa  culpe;  denn  in  V.  2369  ist  meie  culpe  nicht  die  Formel 
des  Conßteor,  sondern  gehört  in  den  Zusammenhang  des  Satzes:  Gott, 
meine  Schuld  (durch  den  erhobenen  Handschuh  versinnbildlicht)  nimm 
auf  zu  deinen  Hulden,  in  deine  Macht!  Die  Vorstellung  des  Lehns- 
verhältnisses spielt  übrigens  hier  nicht  herein,  wie  gegenüber  B.  S.  276f. 
wiederholt  werden  muß,  —  Noch  ein  letztes  Beispiel  zu  weitgehenden 
Spürsinns.  „Auch  die  kurze  Beschreibung  des  Marsirius  „cum  equo 
rufo  et  clipeo  rotundo^  stammt  sicher  aus  einer  volkstümlichen  Vor- 
lage und  nicht  aus  der  Feder  des  Chronisten**  (S.  202J;  T's  Beschreibung 
sei  ursprünglicher  als  die  in  R.  Es  lohnt  nicht,  nach  der  Herkunft 
des  roten  Pferdes  zu  suchen;  tut  man  es  schon,  dann  liegt  wieder 
die  Bibel  am  nächsten  (etwa  Apoc.  VI,  4:  eaivit,  .  .  equus  rufus, 
-et  qui  sedebat  super  illum^  datum  est  ei,  ut  sumeret  pacem  de 
terray  et  ut  invicem  se  interßciani)^  nichts  volkstümliches.  — 

Eine  seit  längerer  Zeit  vorliegende  Besprechung  der  B.'schen 
Arbeit  {LiteraturbL  f,  germ.  u.  rom,  PhiL  27.  1906,  S.  22)  ist 
bei  aller  Anerkennung  des  Fleißes  und  der  Gründlichkeit  des  Verf. 
doch  pessimistich  gegenüber  den  Resultaten  wie  überhaupt  der  Methode, 
die  dahin  führe,  das  wahre  Verständnis  des  Rolandsliedes  zu  ver- 
schleiern. Wir  können  diesen  Pessimismus  nicht  teilen.  B.  hat  T's 
Stellung  falsch  beurteilt,  verzeihlich  genug,  nachdem  G.  Paris  voran- 
gegangen. Durch  die  falsche  RT-Hypothese  wird  die  Rolands- 
kritik unnötig  kompliziert  und  insofern  leicht  kompromittiert,  als  nicht 
ohne  Willkür  zwischen  der  supponierten  alten  Vorlage  des  Chronisten 
und  seinen  eigenen,  späteren  Zutaten  geschieden  werden  kann.  —  Die 
Bolandsforschung  ist  weiter  unnötig  verwirrt  worden   dadurch,    daß 
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man  (seit  Pakscher)  Abweichungen  der  nordischen  Version  <d)  vod 
R  zur  Feststellung  einer  älteren  Fassung  unseres  Liedes  verwerten 
zu  können  glaubte,  und  auch  B.  (S.  28)  gibt  diese  Möglichkeit  zu. 
Nur  dadurch,  daß  B/s  Untersuchung  von  jenen  zwei  falscheo 
Hypothesen  (ein  alter  Kern  in  T  und  n)  belastet  wird,  und  weil  er 
für  jeden  einzelnen  in  Frage  stehenden  Punkt  in  übertriebenen!  Grerechtig- 
keitsgefühl  alle,  auch  die  fernsten  Zeugen  für  und  wieder  anführen 
zu  müssen  glaubt,  ist  B/s  Arbeit  so  entmutigend  umständlich  und 
umfangreich  geworden.  Sobald  eine  künftige  Forschung  den  nun  schon 
durch  Jahrzehnte  mitgeführteu  Ballast  obiger  Hypothesen  abgeworfen 
haben  wird,  gestaltet  sich  die  Kernfrage  einfach  genug:  ein  lateinisches 
Gedicht,  die  stilvolle  Übertragung  einer  französischen  Vorlage,  und 
daneben  unser  Rolandslied;  auf  welcher  Seite  ist  die  Priorität? 
Wir  glauben,  daß  wie  B.'s  Dissertation  so  auch  noch  künftige  Arbeiten 
die  Priorität  von  C  gegenüber  R  bestätigen  werden. 

Stuttgart.  W.  Tavernier. 

Coulet,  Jules.  charg6  de  cours  ä  la  Facult^  des  Lettres  de 
Montpellier,  Etüde  sur  Voffice  de  Girone  en  thonneur  de 
Saint  Charlemagne.  165  S.  Groß  8^.  Montpellier,  Coulet 
et  Fils.  1907.  [Publications  de  la  societ6  pour  l'etude  des 
langues  romanes  XX.] 
Die  .Stadt  Gerona  im  Nordosten  der  spanischen  Mark  (Katalonien) 
gehört  zu  den  karolingischen  Erwerbungen;  875  tibergab  sie  sich  den 
Franken,  während  Karl  im  Sachsenland  weilte.  In  Erinnerung  an 
die  Befreiung  vom  Maurenjoch  und  an  die  Errichtung  des  Bistums 
ordnete  1345  der  Bischof  Arnold  von  Montredon  ftir  die  Diözese  die 
Feier  des  28.  Januars  zu  Ehren  Karls  des  Großen  an,  und  es  wurde 
zu  dem  Zweck  ein  eigenes  Officium  verfertigt.  Dieses  Officium  haben 
Florez  in  der  Espaiia  sagrada  und  Villanueva  in  seinem  Viage 
literario  abgedruckt;  sie  schöpften  beide,  und  zwar  unabhängig  von 
einander,  aus  dem  Brevier  des  Abtes  von  S.  Viktor,  Vitalis  de  Blanis. 
Das  Brevier  wurde  1339  vollendet;  deswegen  ist  aber  das  Officium 
doch  nicht  älter  als  die  Einsetzung  des  Festes,  sondern  wird  in 
glaubhafter  Weise  als  späterer  Eintrag  im  Brevier  bezeugt  Nachdem 
in  neuester  Zeit  das  alte  Brevier  verschollen  ist,  läßt  sich  ein 
verläßlicher  Text  des  Officiums  nur  durch  die  kritische  Yergleichung 
der  beiden  Drucke  gewinnen.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  der  Verf. 
S.  57 — 59  in  dankenswerter  Weise  entledigt,  indem  er  nicht  nur  die 
neun  Lektionen  des  Officiums,  in  denen  über  Karls  Beziehungen  zu 
Gerona  berichtet  wird  (die  7.  ist  dem  Evang.  Lucae  entnommen), 
vollständig  herstellt,  sondern  auch  die  tibrigen  liturgischen  Stttcke, 
die  größtenteils  zu  anderen  Karlofficien  stimmen,  angibt. 

In  engem  inhaltlichem  Zusammenhang  mit  dem  Officium  steht 
ein  anderer  Text,  den  man  bisher  als  eine  ausführlichere  Fassung 
obiger  Lektionen    betrachtete.     Dem  Verf.    ist    es    nun  gelungen  an 
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**  *telle  des  bisher  allein  bekannten  Bruchstücks  den  vollständigen 
WeMlaut  eines  Tractatus  de  captione  Gerunde  et  de  edificatione 
>*i0ius  cathedralis  ecelesie  et  quomodo  beatus  Karolus  Magnus 
fmp^rator  eandem  dotavit  et  in  ea  episcopum  ordinavit  im  Kathedral- 
avohif  au^findig  zu  machen,  und  teilt  ihn  S.  77 — 82  mit.  Gleich  aus 
-dM  Anfangsworten  (Tamquam  in  ista  sacra  seda  Gerunde  celebratur 
T^ttuv^  sanctissimi  Karoli  M,  Imp,)  ergibt  sich,  daß  der  Tractatus 
v'«r&fit  wurde,  als  das  Fest  zu  Ehren  Karls  bereits  fest  eingebürgert 
Mr;  er  ist  also  jünger  als  das  Officium,  und  dies  wird  auch  durch 
dAjdore  Züge  bestätigt. 

Im  großen  und  ganzen  ist  der  Tractatus  nur  eine  erweiternde 
Paraphrase  des  Officiums.  Am  Schluß  fällt  jedoch  die  Angabe  auf, 
dafi  Karl  einen  Kanonikus  von  Notre-Dame  du  Puy  zum  ersten 
Bischof  von  Gerona  weihte  und  daß  er  noch  andere  Chorlierrn  von 
dort  hierher  versetzte  mit  der  Verfügung,  quod  iste  due  sedes  essent 
germane  et  socie.  Von  dieser  Konfraternität  ist  aber  —  nach  Aus- 
weis der  Urkunden  —  erst  spät  im  15.  Jahrh,  die  Rede.  Gerona 
übte  damals  für  das  Spital  von  N.-D.  du  Puy  das  Recht  der  Kollekte 
in  Katalonien  aus,  und  außerdem  hatte  die  Kirche  von  le  Puy  noch 
andere  eensus  et  redditus  hier  zu  beanspruchen,  über  die  wir  nicht 
genauer  unterrichtet  sind.  Gegen  diese  lästigen  Verpflichtungen 
scheint  man  in  Gerona  die  bis  auf  Karl  zurückreichende  Fraternität 
aasgespielt  zu  haben.  In  einem  Protokoll  von  1469  bedauert  das 
Kapitel  von  Gerona  wegen  des  kürzlich  erfolgten  Archivbrandes  seine 
Bechtstitel  nicht  produzieren  zu  können.  1479  läßt  sich  Pierre 
Qdnvier  als  Abgesandter  von  N.-D.  du  Puy  die  Legenda  beati  Karoli 
TQiiegen  und  nimmt  eine  Abschrift  vom  Schluß  (secum  portavit  finem 
täHme  lectionis)^  wo  es  hieß,  daß  Karl  den  ersten  Bischof  und  die 
ersten  Chorherrn  dem  Kapitel  von  le  Puy  entnahm  und  zwischen 
beiden  Kirchen  die  Fraternität  anordnete.  1481  erschien  Pierre 
Boavier  abermals,  und  1483  oder  84  ereignete  es  sich,  daß  Papst 
Sixtus  IV  durch  ein  Breve  die  weitere  Verwendung  des  Karlofficiums 
iuitersagte.  Vergeblich  versuchte  das  Kapitel  1493  den  spanischen 
Gesandten  bei  der  Kurie,  Lope  de  Haro,  für  ihre  Sache  zu  inter- 
essieren, das  Breve  wurde  nicht  widerrufen,  und  das  Officium  blieb 
—  nach  140  jährigem  Gebrauch  —  untersagt  und  abgeschafft. 

Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  bringt  der  Verf.  die  Entstehung 
des  Tractatus  mit  diesen  Ereignissen  in  Verbindung,  nur  vermutet 
er,  daß  jene  Legende,  die  P.  Bouvier  vorgelegt  wurde,  noch  nicht 
der  Traetat,  sondern  eine  im  Sinne  der  neuen  Prätensionen  erweiterte 
Fassung  des  Officiums  war,  und  daß  das  päpstliche  Breve  die  Ver- 
mischung dieses  liturgischen  Dokuments  strafen  wollte;  der  Tractatus 
wäre  erst  später  im  Kampf  um  die  Wiedereinsetzung  des  Officiums 
Angefertigt  worden.  Diese  urkundlich  nicht  gestützte  Vermutung 
seheint  mir  überflüssig;  denn,  wenn   der  Papst  zu  Gunsten   der  von 
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ihm  auch  sonst  geförderten  und  bevorzugten  Kirche  von  N.-D.  du 
Puy  eingreifen  wollte,  so  konnte  er  Gerona  eben  nar  durch  die 
Untersagung  der  Karlliturgie  treffen;  eine  Erklärung  über  die  Authen^ 
tizität  der  Legende  lag  nicht  in  der  Kompetenz  noch  in  der  Becbts- 
übung  der  päpstlichen  Kurie;  mit  dem  Verstummen  der  Liturgie  war 
aber  auch  die  Autorität  der  Legende  untergraben.  Wir  haben  also 
in  der  Legtnda  b,  Karoli,  die  1479  produziert  wurde  und  1469 
augenscheinlich  noch  nicht  vorlag,  unseren  7y*acixitu8  de  captiane 
Gerunde  zu  sehen  und  können  danach  seine  Entstehnngszeit  approxi- 
mativ bestimmen;  er  ist  etwa  130  Jahre  jünger  als  das  Officium 
und  inhaltlich  nur  eine  Erweiterung  desselben. 

Welches  ist  nun  aber  die  Quelle  des  Officiums?  —  Keine 
andere  als  die  um  1240  entstandenen  Gesta  Karoli  Magni  ad  Cor* 
caseonam  et  Narbonam  (hgg.  von  F.  Ed.  Schneegans,  Roman  Bibl,  15) 
und  die  lokale  Tradition,  die  die  Wiedereroberung  Geronas  Karl  dem 
Großen  zuschrieb.  Für  diese  Auffassung  bin  ich  bereits  1898  im 
Literaturblatt  f,  germ.  u,  roman.  Philol.  S.  136  if.  mit  ausführlicher 
Begründung  eingetreten  und  freue  mich,  dieselbe  hier  neuerdings  und 
mit  Kompetenz  verfochten  zu  seh^n.  —  Wie  alt  die  Lokalsage  sein 
mochte,  läßt  sich  nicht  sagen;  gewiß  hat  sie  aber  erst  durch  die 
Fälschung  der  Gesta  festen  Gehalt  gewonnen.  Im  Pseudoturpin 
wird  die  Einnahme  Geronas  durch  Kaiser  Karl  nur  in  einer  inhalts- 
leeren Aufzählung  (c.  III)  erwähnt.  Mehr  findet  sich  im  Chronicon 
Rivipulense  (Mon,  Germ,  hist  SS.  I,  297),  das  den  Gesta  den 
König  Mahomed  als  Herrscher  von  Gerunda  entlehnt,  während 
es  einige  allgemeine  Wundererscheinungen  neben  dem  Lokalwunder 
von  der  Erscheinung  des  feurigen  Kreuzes  an  der  Stelle,  wo  später 
die  Kathedrale  errichtet  wurde,  seiner  Hauptquelle,  den  Annales 
Moissiac,  zum  Jahr  786  entnimmt.  Die  volle  Ausbildung  fand  die 
Legende  erst  im  Officium  von  1345,  das  später  (um  1479)  vom 
Tractatus  paraphrasierend  ausgeschrieben  wurde. 

Diese  ganze  Tradition  von  Karls  Beteiligung  an  der  Wieder- 
befreiung Geronas  und  von  der  Wiedereinführung  des  christlichen 
Kultus  hat  nun  aber  rein  kirchlichen  Charakter  und  gehört  in  ihrer 
ausgeführten  Gestalt  erst  dem  14.  und  15.  Jahrh.  an.  Mit  der 
epischen  Sagenüberlieferung  von  Ernaut  de  Gironde  hat  diese  späte 
kirchliche  Legende  nicht  das  geringste  gemein,  wie  überhaupt  von 
der  Ernautlegende  in  Gerona  selbst  weder  früh  noch  spät  eine  Spur 
zu  finden  ist.  Im  übrigen  erhielt  sich  hier  der  fromme  Glaube  an 
Karls  Verdienste  um  Stadt  und  Kirche  im  Volke  lebendig,  wenn 
auch  wesenlos  wie  jede  mündliche  Überlieferung.  Den  stummen 
Zeugen  der  ehemaligen  Verehrung  des  großen  Kaisers,  ein  hölzernes 
Standbild,  das  früher  auf  dem  Altar  der  vier  Märtyrer  in  der  Kathe- 
drale stand,  hat  erst  der  jetzige  Bischof  1883  in  einem  Wandschrank 
verschwinden  lassen,  und  anscheinend  hat  er  auch  das  Breviar  mit 
dem  Officium  unberufenen  Blicken  entzogen.     Die  zuerst  angefochtene 
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Tradition    der    Konfraternität    zwischen  Gerona    und  N.-D.  du  Puy 

9  scheint  aber  bis  zur  französischen  Revolution  Bestand  gehabt  zu  haben. 

;  Dies  die  Ergebnisse  der  klar  und   sachlich  geschriebenen  und 

i  auch  in  der  Polemik  maßvollen  Abhandlung,  deren  wertvolle  Beigaben, 

t  die  kritischen  Texte  des  Of/iciums  und  des   Tractatus  de  captione 

t  Gerunde  der  Aufmerksamkeit  der  Forscher  besonders  zu  empfehlen  sind. 

V  Wien.                                               Ph.  Aug.  Becker. 

(Die  altfranzösisehen  Motette  der  Bamberger  Handschrift 
nebst  einem  Anhang^  enthaltend  aUfranzösische  Motette  aus 
anderen  deutschen  Handschriften  mit  Anmerkungen  und 
Glossar   herausgegeben    von  Albert  Stimmin g,   Dresden 
1906  80  XXXVII  und  231  S.  (GeseUschaft  für  romanische 
Literatur,  Band  13). 
Stimmings   Ausgabe  der   altfranzösischen   Motette,  welche  sich 
i    in  je  einer  Bamberger,   Wolfenbütteler  und  Mtincheuer  Hs.   finden, 
L  bildet  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  G.  Raynauds  1882 — 84  erschienenem 
Ij;;  Meeueü  de  Motets  frangais.     Raynaud  waren  diese  Hss.  unbekannt 
E  geblieben,  obwohl  wenigstens  die  16  Lieder  der  4  Münchener  Blätter 
^  OäA)  schon  1873  von  K.  Hofmann  abgedruckt  waren.    Die  Bamberger 
Hs*    und  einige  Darmstädter  Bruchstücke,  welche  freilich  nur  einige 
2#eilen    eines    französischen  Motetts  enthalten,    wurden  von  Wilhelm 
Meyer  aufgefunden,  die  Wolfenbütteler  Hs.  ist  in  0.  v.  Heinemann's 
Handschriftenkatalog   dieser  Bibliothek  HI  (1888)  S.  54   beschrieben. 
Die   Bamberger  Sammlung  (A)   besteht  aus   106,    die  Wolfenbütteler 
(W)  aus   142  französischen  Liedern,  von  denen  16,  bezw.  37,  ünica 
sind.     Stimminc;  hat  sämtliche  französischen  Lieder  von  A  und  Mü 
sowie   die  Unica    von   W    abgedruckt  und  für  die  anderweit  über- 
lieferten  zu  A   und  Mü   die  Varia  Lectio  aus   W  hinzugefügt.     Es 
ergab    sich,    daß   A    meist    die  beste   Textüberlieferung  bietet.     Die 
Gedichte  aus  Mü   sind  von  neuem  nach   der  Hs.  herausgegeben^   da 
sich  verschiedene  Lesefehler  in  Hofmanns  nicht  sehr  zugänglichen  Text 
eingeschlichen  hatten  und  sich  auch  manche  Besserung  durch  Heran- 
ziehung der  anderen   Hss.   ergab.     Leider  hat  er  aber  unterlassen, 
von    den    99    anderen  Liedern    in  W   wenigstens   die   Varianten   zu 
Baynauds  Text  mitzuteilen. 

St.'s  Ausgabe  ist  von  langer  Hand  vorbereitet  (s.  Archiv  104, 
345)  und  mit  großer  Akkuratesse  hergestellt,  ihr  Wert  wird  überdies 
noch  durch  umfangreiche  Beigaben  erhöht.  In  einer  37  Seiten  um- 
fassenden Einleitung  erhalten  wir  zunächst  einen  orientierenden  Über- 
blick über  Ursprung  und  Entwicklung  des  Motetts.  Dieser  fußt  im 
Wesentlichen  auf  W.  Meyers  Abhandlung  über  den  Ursprung?  des 
Motetts  (neuerdings  etwas  erweitert  in  dessen  Gesammelten  Abhand- 
lungen zur  mittelalterlichen  Rhythmik  Berlin  1905  H  305  ff.  wieder 
abgedruckt).     Der    inzwischen    (Juli    1906)   erschienene  Aufsatz  von 
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F.  Ludwig  „  Über  die  Entstehung  und  die  erste  EntwieHung  der 
lateinischen  und  französischen  Motette  in  musikaliseher  Beziehung"^ 
(Sammelbände  der  internatioüalen  Musikgesellschaft  VII  517-  28) 
ging  Stimming  erst  nachträglich  zu,  doch  konnte  er  S.  230  noch  nach 
ihm  seine  Erklärung  des  Ausdrucks  conduit  berichtigen.  Es  folgt 
eine  genaue  Beschreibung  der  vier  Hss.  und  eine  Charakteristik  ihres 
französischen  Inhalts  nach  textkritischen,  literarischen,  sprachlichen 
und  metrischen  Gesichtspunkten.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  einige 
Bemerkungen  zu  den  metrischen  Ausführungen  des  Heransgebers.  Stimming 
nimmt  S.  XXVIII  nur  an,  daß  der .  Verfasser  wenigstens  in  einzelnen 
Fällen  für  eine  Motett-Stimme  ein  Lied  verwandte,  „welches  vorher  bd 
einem  Rondeau  als  Text  gedient  hatte^.  Ich  würde  lieber  sagen,  daß  hier 
und  da  ein  Motettlied  entweder  ein  richtiges  Rondeau,  Virelay,  eine 
Balladenstrophe  darstellt,  oder  aus  einem  solchen  hervorgegangen  ist 
Nur  ein  einziges  wirkliches  Rondel  ist  freilich  in  Stimmings  Sammlung  zu 
konstatieren,  das  Triolet  von  No.  31  c.  (Im  Text  tritt  es  infolge  der  Zeilen- 
zerlegung nicht  deutlich  als  solches  heraus;  vgl.  aber  S.  158).  In  Raynauds 
Recueil  habe  ich  aber  zwei  weitere  gefunden  (CXXV  2  und  CCLVII  2. 
Im  letzten  fehlt  im  Druck  nur  die  Wiederholung  der  ersten  Refrainzeile 
als  Zeile  4.  Die  meisten  der  6-,  8-,  11-,  13-  und  16-zeilisen  Roud<^ls, 
welche  Raynaud  im  zweiten  Bande  aus  verschiedenen  Hss.  mitteilt, 
halte  ich  für  gar  keine  Motettlieder,  da  sie  ja  alle  nur  einstknmig 
überliefert  sind).  No.  49  b  ist,  wie  auch  bereits  S.  164  bemerkt  ist, 
nichts  als  die  erste  Strophe  einer  alten  Ballade,  No.  30c  wird  nach 
Ausscheidung  der  textlich  entbehrlichen  Zeilen  7,  8  und  nach  Kürzung 
von  Z.  9  zu  einem  regelrecht  gebauten  einstrophigen  Virelay.  Das 
von  Stimming  weiter  angeführte  Lied  16a  läßt  seine  Grundform  gar- 
nicht  mehr  erkennen.  Wohl  aber  gehören  hierher  48a  und  48b 
(St.  erwähnt  nur  48  a  und  meint,  es  sei  wohl  nicht  hierher  zu  rechnen, 
v^eil  der  Schlußvers  mit  dem  zweiten,  nicht  aber  mit  dem  ersten 
übereinstimmt).  Beide  weisen  auf  ein  regelrechtes  Virelay  als  gemeinsame 
Grundlage   zurück.     Das  Virelay  lautete  nach  meiner  Meinung  etwa: 

Quant  voi  la  rose  espanie 

Uprhe  vert  et  le  tens  der 
3      Et  le  roussignol  chanter, 

Adonc  fine  amour  ni^envie 

De  joie  faire  et  mener 
6  Et  de  doucement  chanter: 

„Marion,  pour  toi  amer 

Bien  me  doi  asses  pener 
9      Et  chapel  de  flors  porter." 

Car  qui  n'aimme,  il  ne  vlt  mie. 

Por  ce  se  doit  bien  pener 
12      Qui  en  joie  vuelt  durer 

D'avoir  amours  et  amie 

Et  servir  et  honourer. 


=  48a  (2), 

48b  1 

A'i 

=  48a  (2), 

48b  2 

Bi 

=  48a  3, 

48b  3 

B2 

=  48a  (4), 

4$b  4 

A'2 

=  48b  5 

B3 

=  48a  (5) 

b 

=^   48a  (6) 

b 

=  48a  7 

b 

=  48a  8 

b 

=  48b  6 

a' 

=  48b  (7) 

b 

=  48b  10 

b 

=  48b  8 

a' 

=  48b  9 

b 
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15  Quant  voi  la  rose  espanie 
Zierbe  vert  et  le  tens  de?' 
Et  le  roussignol  chanter, 

18  Adonc  fine  amour  m'envie 
De  joie  faire  et  mener. 

Die  überlieferten  Texte  lauteten: 

48a 
En  non   dieu,  queque  nus  die, 
<Juant  voi  l'erbe  vert  et  le  tens  der 
Et  11  roussignol  chanter:  i 

Adonc  fine  amour  me  prie 
Doucement  d'une  jolivet^  chanter: 
^Marions,  laisse  Robin  pour  moi     < 

[amer! 
Bien  me  doi  ades  pener 
Et  chapel  de  flours  porter 

Pour  si  bele  dame,     i 
4iu€Lnt  voi  la  rose  espanie, 
(L'erbe  vert  et  le  teus  der.** 


48a  10 

A'i 

48a  11 

Bi 

B2 

A'2 

B3 

12 


48b 
Quant  voi  la  rose  espanie, 
L'erbe  vert  et  le  tens  der 
Et  le  roussignol  chanter: 
Adonc  fine  amour  m'envie 
De  joie  faire  et  mener; 
Car  qui  n'aimme,  il  ne  vit  mip. 

Por  ce  se  doit  on  pener 

D'avoir  amours  et  amie 

Et  servir  et  honourer, 

Qui  en  joie  vuelt  durer. 

En   non  dieu  queque  nus  die, 

Au  cur  mi  tient  li  maus  d'amer  ^) 


£s  würde  also  den  französischen  Liedern  beider  oder  auch  der  dre 
Motett-Oherstimmen  öfter  ein  und  dasselbe  selbständige  ältere  Lied 
i(Ründel,  Virelay,  Ballade,  Chanson)  zu  Grunde  liegen,  die  vorhandenen 
Liedertexte  würden  dann  formal  wie  inhaltlich  ebenso  als  mehr  oder 
weniger  freie  Variationen  eines  Grundthemas  anzusehen  sein,  wie  die 
ihnen  zugehörigen  Tonsätze  nichts  als  musikalische  Variationen  ihres 
"Tenors  darstellen.  Daß  es  sich  in  der  Tat  so  verhält,  dafür  sprechen 
noch  viele  weitere  gf'genseitige  Beziehungen,  welche  die  zusammen- 
gehörigen Rondel-Lieder  aufweisen.  Auf  manche  hat  bereits  Stimming 
hingewiesen,  doch  läßt  sich  ihre  Zahl  bedeutend  vermehren.  Von 
textlichen  Berührungen  führe  ich  an:  12a  8  =  12b  5  +  9,  16a  15. 
16  :16b  15.  20,  21a  3.  4  =  21  b  2.  3,  23a  7  :  23b  5,  24a  4  =  24b 
•9,  24a  5  =  24hl,  24a  15.  16  =  24b  10.  11,  30a  20  :  30c  2  usw., 
4i3a  12  ;  33b  12,  34a  19  :  34b  13,  35a  5  =  35b  9,  35a  7 :35b  12, 
35a  8  4- 10:35b  14,  35a  8:35b  6,  37a  18.  19:37b  15,  47a  1  +  4: 
471)  2.  Auch  der  Gedankeninhalt  ist  oft  ziemlich  derselbe.  Noch  deuthcher 
als  in  A  No.  1 3,  das  St.  S.  XXVII  anführt,  zeigt  sich  formale  Über- 
einstimmung wie  correlater  Inhalt  in  M  83a  und  b  (Raynaud  JRec.  I  1 10): 


83a 
-Quant  define  la  verdour 
Que  meurt  la  fuelle  et  la  flour 
Et  par  pr^  et  par  boscage 


83b 
Quant  repaire  la  dolgor 
Que  pert   la  foule  et  la  flour 
Et  par  pri  et  par  boscage 


1)  48a  1  =  48b  11.  12  =  Mü  14.  15. 
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Font  li  oisiel  grant  baudoar, 
Mon  euer  qu'est  en  grant  tristor 
Et  me  met  en  mon  corage;^) 
Car  j'ai  mis  tont  mon  aage 
En  fine  amor 
Sanz  nul  retor, 
Et  nuit  et  jor 
M'estuet  penser; 
!  Car  j'ai  don^ 

Dieus  quar  j'ai  donnS 
Cuer  et   cors  pour  bien  amer. 

Das  Gleiche  gilt  in  abgeschwächtem  Maße  für  XCIII  und  XCIV  der 
Oxforder  Sammlung  (Raynaud  11  34  ff.),  die  also,  obwohl  sie  als  zwei 
selbständige  einstimmige  Rondels  überliefert  sind,  doch  wohl  als  Lieder- 
texte der  beiden  Oberstimmen  eines  einzigen  Motetts  anzusehen  sein 
werden  (was  auch  für  die  beiden  Trioletts  XCV  und  XCVI  und  wobi 
noch  für  weitere  Nummern  derselben  Sammlung  zutrifft) : 


Font  eil  oisel  grant  tristour 
Qui  n'i  fönt  point  de  sejour, 
Lors  ne  me  vient  en  courage 
De  servir  en  nul  aage 

Bone  amour 

Pour  sa  baudour, 

Ne  nuit  ne  jour 

No  puis  penser. 

Dieus  qui  m'a  donS 
Cors  pensant  et  cuer  amer. 


XCIV 

J'ai  ameity  plus  n'amerai; 
Ke  loiaulteit  est  faillie  • 

Vers  ma  dame,  bien  Ion  sai, 

Jamals  ne  m'i  fierai; 
J'ai  ameify  plus  n^amerai. 

Fülz  est  hons  qui  ait  euer  vrai 
Qiii  en  teil  feme  se  fie, 
Et  por  tant  m'an  retrairai, 
t/'ai  ameitf  plus  n*am€rai; 
Ke  loialteis  est  faillie 
Vers  ma  dame,  bien  lou  sai. 


xcm 

J'ai  ameit  et  amerai  A! 

Trestout  les  jours  de  ma  vie  B 

Et  plus  jplive  an  serai,  A^ 

J'ai  bei  amin  cointe  et  gai;  a 

Xai  amdt  et  amerai,  A' 

II  m'airame,  de  fi  lou  sai,  a 

11  ait  droit,  je  suis  s*amie  b 

Et  loialtei  li  ferai.  a 

J'ai  ameit  et  amerai  A' 

Trestout  les  jors  de  nia  vie  B 

Et  plus  jolive  an  serai.  A^ 

Den  Texten  der  Motette  hat  Stimming  S.  114 — 140  wertvolle 
Anmerkungen  beigegeben.  Sie  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der 
Erklärung  einer  Anzahl  Worte  und  Konstruktionen.  S.  114  wird 
die  Verwendung  des  Ausspruchs  amours  vaint  tont  im  Provenzalischen, 
Lateinischen  und  im  Prolog  der  „  Canterbury  Tales""  erwähnt.  Später 
(S.  144)  wird  dann  von  R.  A.  Meyer  in:  amours  vaint  tout  fors 
cuer  de  felon  ein  als  Rofrain  verwandtes  Sprichwort  vermutet.  Das 
hätte  allerdings  als  Tatsache  einfach  erwiesen  werden  können  durch 
Hinweis  auf  meine  Anm.  hier  XXI  ^  S.  21  zu  No.  361  der  Oxforder 
Sprichwörtersammlungen,  dazu  kommt  noch  die  Variante  in  No.  39 
der  von  E.  Langlois  veröffentlichen  Vatikanischen  Sammlung;  vgl. 
überdies  Otto,  Die  Sprichwörter  der  Römer  Leipzig  1890  S.  17»  — 
Was  S.  115  übor  das  Vireli  gesagt  wird,  ist  ungenau.  Übersehen 
sind   meine  darauf   bezüglichen   Darlegungen  hier  XVI  S.  94  ff.   und 


-)  Der  Text  dieser  Zeile  ist  offenbar  verderbt. 
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Jahresbericht  B.  HI  (1891-94)  S.  8.  Pfuhrs  Anpraben,  auf  die 
verwiesen  wird,  sind  gänzlich  verworren.  — A  16a.  Wegen  des^  ton- 
malenden Nachtigallrufes  od^  od  vergleiche  jetzt  auch  Nyrops  ,^]Stude 
sur  les  onomatopSes"  (Bullet  de  VAcad,  de  Danemark  1M06 
S.  337).  —  A  23a.  Zur  Form  der  Lieder  von  der  Belle  Aelis  vgl. 
noch  hier  XIX 2  S.  lOf.  —  A  34b  19.  Hier  war  doch  auf  Thurau's 
Bu(;h  ^Der  Refrain  in  der  französischen  Chanson*^  Berlin  1901 
zu  verweisen,  —  A  37a  1.  Wegen  des  Sprichworts  de  si  haut  si  bas 
vgl.  noch  die  Beleg-Sammlung  bei  P.  Schepp  Altfrz.  Sprichwörter 
und  Sentenzen,  Borna-Leipzig  1906  S.  45  f.  XIV.  Eine  weitere 
Beigabe  steuerte  S.  141 — 184  Dr.  Rud.  Adelb.  Meyer,  ein  ehe- 
maliger Schüler  Stimming*s,  bei.  Er  will  die  in  den  mitgeteilten 
Motetten  enthaltenen  Refrains  nachweisen,  hat  aber  auch  die 
Zeilen  herausgehoben,  die  seiner  Ansicht  nach  Refraincharakter  tragen 
oder  die  Stücke  von  Refrains  zu  enthalten  scheinen.  Ich  würde  es  im 
Gegenteil  für  nützlicher  gehalten  haben  alles  Unsichere  auszuscheiden. 
Da  die  in  den  Motett-Texten  selbst  in  Refrainfuipktion  auftretenden 
Zeilen  sowohl  populäre  wie  höfische  Motive,  wie  Sprichwörter  und 
Sentenzen  aufweisen,  Zeilen  ähnlichen  Cliarakters  aber  natürlich  auch 
tiberall  sonst  in  den  Texten  vorlxommen,  werden  diese  letzteren  doch 
nur  dann  als  Refrain  angesprochen  werden  können,  wenn  bestimmte 
zweifellose  Indizien  dafür  sprechen.  Das  trifft  aber  für  viele  Fälle, 
in  denen  Meyer  eine  Refrainzeile  vermutet,  durchaus  nicht  zn.  Die 
beigebrachten  Parallelstellen  allein  sind  dazu  oft  nicht  ausreichend, 
und  nur,  wenn  sie  sich  mit  dem  Wortlaute  der  t)etreffenden  Motett- 
zeile genau  decken,  bedeutsam.  Aufgefallen  ist  mir  auch,  daß  die 
.Refrains  der  Oxforder  Ballettes  so  wenig  zur  Vergleichung  herangezogen 
sind  (Lh  finde  überhaupt  nur  den  von  Bai,  155  auf  S.  158  angeführt), 
obwohl  doch  gerade  von  ihnen  hier  XXVIII  i  (1905)  S.  72  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  gegeben  wur,  und  obwohl  sich  aus  dieser 
zahlreiche  recht  auffällige  Übereinstimmungen  ohne  weiteres  ergaben. 
Ich  verweise  für  A  la  37.  38  auf  Ball.  46,  für  6a  7.  8  auf  Ball.  160, 
für  81)  9.  10  auf  Ball.  50,  für  12a  6.  7  auf  Ball.  150,  für  24a  5.  6 
auf  Ball.  179,  für  26b  auf  Ball.  91,  für  30c  7.  8  auf  Ball.  83,  für 
54b  9-  12  auf  Ball.  157,  für  W  3a  1  auf  Ball.  96,  für  W  20a  6  auf 
Ball.  15  und  55;  für  W  14a  1.  2  auf  Ball.  114,  —  Der  Refrain  in 
A  54a  Deus!  par  ci  va  la  mignotise  Par  la  ou  je  vois  findet  sich 
auch  noch  bei  Rayn.  Mot.  I  95,  bei  Adam  de  la  Haie  ed.  Cousemaker 
S.  256.  Die  angeführte  Stelle  auf  S.  333  gehört  dem  Jeu  d'Adam 
an,  und  habe  ich  sie  dort  kürzlich  (hier  XXXI 2  S.  18)  mit  den  vorauf- 
gehenden Zeilen  als  späteres  Einschiebsel  bezeichnet.  Wenn  Meyer 
bemerkt,  in  den  Parallelstellen  stehe  im  zweiten  Verse  überall  ci  statt 
la,  so  trifft  das  doch  nicht  für  die  des  Tournois  de  Chauvenci  zu.  — 
S.  176  (vgl.  auch  S.  229)  findet  sich  ein  interessanter  lateinischer 
Gento  abgedruckt,  der  sich  hinsichtlich  seines  Strophenbaus  als  ein 
fiünfstrophiges  Rondel  darstellt,  und  zwar  enthält  jede  Strophe  wie 

Ztsohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXn».  3 
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auch  die  ältesten  französischen  Rondels  im  Roman   de  Dole  nar  E 

Zeilen.     Die  Vei knüpfung  der  Strophen  ist  hier  folgende: 

Str.  1:  a'g  Ag  a^g  h^g  Ag  Bg,  Str.  2:  a2g  Ag  a2g   b^g  Ag  Bg  usw. 

Sie  bietet  also  eine  bedeutsame  Variante  zu  den  beiden  Texten,  welche 
ich  hier  XIX 2  S.  1 1  für  das  Lied  von  der  Belle  Aelis  erschlossen 
hatte,  gibt  aber  zuglncli  eine  willkommene  Bestätigung  von  der.gl^h- 
zeitig  angenommenen  Mehrstropiiigkeit  des  ältesten  Rondels.  Eio 
ausführliches  Glossar,  ein  Numen-  und  ein  alphabetisches  Ver- 
zeichnis der  in  den  Motetten  verwandten  Gedichte,  sowie  ein  Indei 
zu  den  Anmerkungen  beschließen  die  sehr  interessante  und  sorg- 
fältige Publikation. 

Grbifswald.  E.  Stengel. 


L'estoire  Joseph  herausib.  von  Ernst  Sass.  Berliner  Disser- 
tation. 1906,  120  S.  80.  [Gesellschaft  für  romanische 
Literatur  Bd.  XII  ] 

Der  y^sermon"'  von  der  G»^schichte  Josephs  ist  uns  in  drei  Hss. 
überliefert,  von  denen  zwei  (PR),   eine  ältere  und  kürzere,  eine  (A), 
«ine  jüngere  und  stark  erweiterte  Fassung  bieten.    Beide  Fassungen 
haben  aber  dieselbe  poetische  Form,  das  6->ilbige  Reimpaar.    Inhaltlich 
geben    sie    uns    eine    niciit   ungeschickte  Paraphrase    von    mehrerdo 
Kapiteln    der  Genesis.     Stil   uml   Sprache  weisen   auf  eine   ziemlich 
frühe  Abfassung,   zirka    um   1165.     Die  erste  Ausgabe   des   Textes 
verdanken   wir  W.  Steuer,   der   vor   drei  Jahren   beide   Redaktionen 
abdruckte.     Für   die  ältere   legte  er  die  Hs.    R,   von    welcher   ihm 
Zenker  eine  Abschrift  zur  Verfü«jnng  gestellt  hatte,    zu  Grunde  und 
fügte  nach  der  Abschrift  L.  Pujots   in   Paris  die    Varianten    von  P 
und  A  hinzu.     Die  Varianten   von  A,   dessen  Text  er  anhangweise 
voUsiändig  mitteilt^  hit  er  aller  linss  nur  von  den  Zeilen  ausgehoben, 
welche  ihm   mit  RP  deutlich  zu  korrespondieren  schienen.     Die  am 
Text- Rande  beider  Fassungen  abgedruckte  Konkordanzzählung  macht 
die    in  Frage    kommenden  Zeilen    kenntlich.     Eine   im    ganzen   an- 
erkennende   Besprechung    Mnssafias    und    eine    kürzere    von   Herzog 
brachten    neben    einer    Anzahl    Einzelbesserungen    auch    prinzipielle 
Einwendungen    gegen    einige    unnö'ige  Änderungen    des  Gmndtextes, 
wie  Wünsche  nach  Ausmerzung  evident  jüngerer  Schreib-  und  Sprach- 
formen.   Die  Varianten  von  P  ließen  Tobler  diese  als  die  richtigere 
Grundlage  des  Textes   erkennen   und  veranlaßten  ihn,   Sass  zu  einer 
neuen   Ausgrabe    des  Gedichts    und    zunächst    zur  Anfertigung   einer 
neuen  Ab-chrift  von  P  aufzufordern,   da  St.  davon  nur  eine  mangel- 
hafte Ab  chrift  vorgelegen  haben  müsse. 

S.  hat  sich  diesen  Aufgaben  unterzogen  und,  wie  er  angibti 
130  Abweichungen  der  Hs.  P  von  der  aus  St.'s  Ausgabe  zu  er- 
schließenden  Abschrift    festgestellt,    darunter    2    ausgelassene  Zeilen 
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<1190  und  1298.  Leider  hat  er  es  unterlassen,  eine  Zusammenstellung 
-dieser  Abweichungen  zu  geben,  oder  sie  irgend  wie  hervorzuheben. 
£s  würde  sich  dann  freilich  auch  herausgestellt  haben,  daß  es  sich 
doch  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  nur  um  ganz  geringfügige 
Schreibfehler  handelt.  Auch  die  Hs.  A  hat  S.  mit  St.'s  Abdruck 
teils  selbst  kollationiert,  teils  hat  ihm  eine  Kollation  von  Frl.  A  von 
Bülöw  vorgelegen.  Hier  soll  sich  eine  noch  weit  größere  Zahl  von 
Fehlern  ergeben  haben,  aliein  45  in  dem  Lied  nach  Z.  210  des 
St. sehen  Textes  und  10  ausgelassene  Zeilen.  (Eine  ausgefallene 
Stelle  von  8  Zeilen  teilt  S.  in  der  Anm.  zu  Z.  855  seines  Textet 
nsnitt  die  beiden  anderen  Zeilen  aber  anzugeben  hat  er  bedauerlicher- 
weise ebenso  unterlassen,  wie  die  sonstigen  Resultate  seiner  Kollation). 
'Trotzdem  nimmt  sich  die  ausfallende  Kritik  gegen  den  Pariser 
Abschreiber  „der  sich  archiviste  pal^ographe  nennt-  namentlich  im 
Munde  eines  Anfängers  recht  unschön  aus  und  hätte  nicht  ausgesprochen 
•werden  sollen. 

Auf  Grund  seiner  neuen  Kopie  von  P  gibt  nun  S.  eine  neue 
Ausgabe  des  Sermon.  Sein  Text  lehnt  sich  eng  an  P  an,  ohne 
indessen  auch  in  der  Schreibweise  sich  streng  an  diese  Hs.  zu  binden. 
Die  Fälle,  wo  er  von  P  (R)  in  orthographischer  Hinsicht  abwich, 
-sind  in  einem  besonderen  Corpus  als  Laut-  (besser:  Schreib-)  Varianten 
*iiin  Fußende  jeder  Seite  zusammengestellt,  darüber  stehen  getrennt 
die  eigentlichen  Sinnvarianten,  der  Hss.  RA,  eine  zweifellos  praktische 
•Scheidung,  wenn  auch  hier  und  da  ein  Fall  aus  der  einen  in  die 
andere  Gruppe  zu  setzen  wäre.  Die  Sinnvarianten  von  A  sind 
»ahnlich  wie  bei  Steuer  nur  dann  gegeben,  „wenn  Gruppen  von  zwei 
•öder  mehreren  Versen  denselben  Gedanken  in  ungefähr  derselben 
Form  wie  PR  wiedergeben,  auch  wenn  die  beiden  Bestandteile  eines 
Yerspaares  in  A  in  umgekehrter  Reihenfolge  auftreten".  Durch 
£[lammern  neben  dem  Text  sind  die  Stellen,  wo  A  verglichen  ist, 
kenntlich  gemacht.  Unter  Berücksichtigung  der  Konkordanz  in  St 's 
Abdruck  von  A  lassen  sie  sich  dort  leicht  kontrollieren  und  ergänzen. 
liCtzteres  ist,  wie  sich  aus  Nachstehendem  ergibt,  allerdings  sehr  oft 
nötig.  St.'s  Abdruck  von  A  kaim  also  bei  der  Beurteilung  von  S.'s 
Ausgabe  der  älteren  Fassung  nicht  entbehrt  werden. 

Das  Hss.- Verhältnis  faßt  S.  genau  so  auf,  wie  St.:  PR  gehen 
auf  eine  gemeinsame  Vorlage  zurück,  A  dagegen  bietet  den  erweiterten 
Text  einer  teilweise  besseren  Vorlage.  Die  sich  daraus  ergebende 
Konsequenz,  daß  alle  von  PA  oder  RA  gestützten  Lesarten  der 
ültesten  erreichbaren  Fassung  des  Textes  angehört  haben  müssen, 
wird  aber  weder  von  St.  noch  von  S.  streng  beachtet,  und  noch 
weniger  die  Möglichkeit  stets  genügend  berücksichtigt,  daß  PR  gegen- 
über auch  A  allein  das  Richtige  bieten  kann.  Schon  ihr  eklektisches 
Verfahren  in  der  Heranziehung  von  A  deutet  darauf  hin.  loh  will 
liier,  was  den  letzteren  Fall  anlangt,  zunächst  nur  auf  die  Stellen 
von  PR  hinweisen,  welche  in  A  fehlen   und,  soweit  entbehrlich,  auch 
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auch  die  filtesten   frati?.5sisi'beD  Rondels  im  ,^ 
Zeilen,     Die  Vei  knüpf uiig  der  Strophen  ist; -: 
Str,  1:   a^a   Äg  aig   bis  Ag  Bg,  Stn  2:   P^;| 
Sie  bietet  al^o  eine  bt^deutsame  Yariant 
ich  hier  XIX^^  S,  \  1   fttr  das  Lied 
hatte,  gibt  aber  mßl-icli  eine  wiilk(^*  ""4 
zeitig    al^genoramelJell    Mehrstropr 
ausfiibrlii'bes    Gb&sar,     ein    Nii^i 
xeichnis  der   in   den  Motetten 
m    dm    Anmerkungen    bescbl 
fältige  PulilikaUon, 
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(    in  ihi'b  Äür»   wepi 
iem    Wortlaut   von  k 
•    stellen   in  Betracht:   G5t, 
M>1  t,  407  U  467  f,,  5171, 
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,  u,  1225—28,  1281  f.,  12951. 
1.^  U  1541  f.^  (man  beat-hte  die  Yai. 
;,  1573  f,  Dus  wären  78  Zeilen  (mm 
würde  ihre  Unterdrückung  die  Gedriingenhot 
übeHier-rt,  vou  c*  ^^^  ^^^^^  wesentlich  Terstürken,  In  manebei 
eine  jüngere  ur  p^  deinen  befriedigenden  TeiEt  bieten,  läßt  sich 
haheij  aber  du  ,^^^y  annehmbare  Lesart  entnehmen  oder  gewinnen, 
jT^bi^n  sie  1  ^  j^  ^^ijfjj  erwogen  werden,  öfters  halte  schon  SL 
Kapiteln  <  raugeu  vorgenommen,  andere  sind  von  S.  eiogefübn 
fri+he  Ah  vnitierUungen  vorgeschlageiu  für  manche  weitere  Stellen 
iiMt^  die  Lesart  von   A  aiicb  nur  anzuführen,  den  Teit 


hkWiI  beibehalten,     leb   führe  nur  folgende  Falle  an,  nnd  1 
i    vorgeseb:teH  *  die  F/ille  heraus,  in  dt^nen  die  Lesart  A 


verdank' 

abdriic' 

Zeiik> 

^^         ulKi  gnnü  imhertjcksicbtigt   blieb,     *27— 30  PR:  Abraham 

^*^      ,  i^t^'t^  .  ,  J.    Qui   si  pmUit    (b.;  parloit  od,  parlot)    sovent 

^         u    f'i^mpotentf    Dam^ldcus   prist    ostai    Cidh    icestui   vußsüi 

>^    Ai    p,    a    de    Com     on&     a    mn    prive.       Chiis    icel    hon 

\.^,i!  IVist  diex.  /,  bon  mtal  A  31—34.     In    der  Anm,    hebt  S, 

^^1,  LüUii^keit  des  si  in  27  hervor,  wenn  man  mit  St  einen  Punkt 

^tl»    JM    setze,    aber    auch    sL^ine    eigene    lüterpreiatioo    ist    mcbt 

jjj^ftpijüukliuh:    ^der  sich  so    oft  mit  Gott  besprach,   so  vertraut  mit 

\^    wur,   daß  Gott   boi   ihm  einkehrte ^^;    denn  dann  würde  doch  m 

^itttMäciiä  hor-srr  unmittelhar  vor  sQuent  stehen,  andererseits  Abraham 

i\kh\i  hreitH|}uHg    durch  icestui  vassal    und    dmi    tonipotent    durefe 

dumt^ldeus  üuffjeDommen  sein,     Nach  der  Lesart  A  li<  gt  si  ,  ,  ,  com 

vüi    und    /erfüllt   die   Stelle   in   üwei   selbstäiKÜge   Sntze,      Ich   würde 

uur    A   JU    durch    PR  29    ersetzen,    oder    auch    PR  29,  30    Irjlakt 

ih  liirtftun,     —    85  f,:    J.Ja   esieit    la  mere    {Painsnee  A)    -Me^  U  nt 

f<ifiifU{U, *mmt]  tj H eve  (M.  n *€s i o it  pas  sen ee  AJ -  Alere  i u d er Bcdeu tang 

Mh</ti*   mtfn  ist  uenigsteus  bei  God.  nicht  belegt  —  *93— 98  fehlen 
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A  wegen  einer  Textlücke.  Der  normannische  Reim  ot  :  pesot  97  f. 
ist  daher  nicht  sicher,  wie  von  Sass  S.  12,  3  behauptet  wird;  das- 
selbe gilt  von  dem  dort  nicht  angeführten  Reim  esveillot :  ot  891  f., 
sodaß  der  Dichter  die  Einheitsendung  -oit  ausschließlich  verwendet 
haben  mag.  Hybride  Schreibungen  wie  parldt  27,  ameit  86,  aht: 
haot  31  f.,  veneient :  manjeient  etc.  (s.  St.  Seite  4*)  deuten  ebenfalls 
auf  erst  nachträgliche  Normannisierung  des  Textes  —  *113 — 116: 
Tant  V(Cel  k)aleta  la  bele  0  aa  blanche  (A  seinte  A)  mamelsy 
Tant  qu'  (Quant  k)  ü  fu  circoncis;  Joseph  li  fu  nons  mie 
Die  Lesart  PR  besagt  mit  lästiger  Wiederholung  von  Tant^  daß 
Jesus  von  der  Gottesmutter  nur  bis  zur  Beschneidung  gesäugt  wurde. 
Der  erste  Satz  würde  überdies  in  das  zweite  Reimpaar  tibergreifen, 
was  sonst,  wie  schon  Miissafia  andeutete,  vermieden  wird.  Man  lese 
wie  Ay  natürlich  unter  Einfügung  von  sa  in  114,  und  setze  vor  115 
einen  Punkt  und  dahinter  ein  Komma!  —  *Nach  144  PR  scheinen 
zwei  Zeilen  ausgefallen  zu  sein.  Naa  fu  apelee  Et  si  fu  s'espousee 
lauten  sie  in  A  155  f.  und  könnten  entstellt  sein  aus  Lea  Ju  a, 
Sa  premiete  e.  —  *413 — 16:  Puis  lor  [d.h.  den  marcheans^ 
cnt  fet  le  pris  [welchen  sie  für  Joseph  zahlen  sollen]  Por  deniers 
treis  feiz  dis.  Judas  dist:  ^Nel  vendron,  Se  itant  nen  avon  = 
Por  d.  ,XX,  et  dis  Tos  en  est  f als  li  pris,  'Se  nos  tant  n*en  avons. 
Ja  nel  vos  mosirerons'  A  481 — 484.  Beide  Lesarten  sind  holprig. 
Judas  hat  eben  vorher  den  Knaben  angepriesen.  Ich  möchte  daher 
lesen:  Puis  L  out  (od.  ot)f,  le  p,  Por  .  .  Si  lor  dist  Nel  r.  Se  .  .  — 
*481 — 484  PR:  La  cote  au  jovencel  Taingnent  de  sanc  novel; 
Un  veel  ont  ocis  Por  le  sanc  qui  ont  mis  {Et  le  s,  en  o,  pris  R) 
=  La  gonele  a  tenfant  Moillent  tote  de  sanc  Mort  en  ont  ./.  chavrd 
Por  avoir  sanc  novel  A  613  —  616.  Die  Lesart  484  P  ist  äußerst 
ungeschickt,  zumal  i  doch  eher  auf  veel  483  als  auf  cote  481  bezogen 
werden  müßte,  besser  ist  schon  die  Lesart  R,  doch  steht  ihr  eine 
teilweise  Kombination  PA  gegenüber.  Weit  glatter  ist  die  Lesart 
A,  in  der  wohl  nur  entsprechend  PR  gonele  durch  cotele  (=  186) 
und  ehavrel  durch  veel  zu  ersetzen  wären.  —  768  Au  mestre  charterier 
{ehancelier  PR)  =  A  un  maistre  chartrier  A  1072.  Die  dreisilbige 
Schreibung  charterier  ist  erst  von  S.  eingeführt  und  zwar  im 
Widerspruch  zu  781,  wo  auch  er  chartrier  schreibt.  Die  längere 
Form  wird  dem  Dichter  schwerlich  zukommen,  ebensowenig  wie 
nienesterraus  11  b^  menesteral  1227;  vgl.  auch  das  für  unseren 
Text  unzulässige  vivera  967.  Wollte  also  S.  das  durch  Ver- 
wechselung von  chartre  =  *Kerker'  mit  chartre  =  'Urkunde'  ent- 
standene ehancelier  von  PR  nicht  beibehalten,  so  mußte  er  die  voll- 
ständige Lesart  A  in  seinen  Text  setzen.  —  891  f.  Li  reis  s'en 
esveillot  {s*esperisoii  li)  De  la  poor  quHl  ot  (qu'avoit  K).  V^l.  das 
zu  97  f.  Bemerkte.  —  9\5  PR  Et  l>res  =  Adonques  A  1211  — 
1125  f,  PR  Commanda  les  lier  Et  en  prison  jeter  =  QuHl  les' 
face  L   Et  doner  a  chartrier  A  1453  f.     Durch  Einsetzung  von  A 
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1454  für  1126  PB  verschwindet  der  anstößige  Reim  von  jeter  \ 
4e  —  1183  f.  PB:  Por  ce.est  em  prison  Beaus  chiers  fiz  (B.f. 
eh.  B)  Symeon  =  F.  coi  e,  en  p.  Mes  elu  f,  S,  A  1521 — 22.  Erst  das 
Mea  von  A  macht  die  Konstruktion  durchsichtig  —  1229  FR 
Vindrent  =  Vinent  A  1565.  Wenn  1225—28  PB,  welche  eben- 
falls Präterita  bieten,  als  Einschiebsel  zu  betrachten  sind,  so  schließt 
sich  Vienent  unmittelbar  an  entrent  1224  PRA  an. 

Die  von  S.  ohne  weiteres  bevorzugten  Lesarten  R  können  als 
gesichert  erst  gelten,  wenn  sie  durch  A  gestützt  werden.  Das  ist  aber 
auch  öfter  da  der  Fall,  wo  S.  A  nicht  berücksichtigt  hat,  so  79  i: 
PB  Chascuna  ot  tant  de  (de  t  R)  fei  QuHßJ  le  cuideit  de  sei,  = 
Chascuns  i  ert  por  soi,  Tant  avoient  de  foi,  A  85  f.  Hier  wird 
tant  de  P  79  durch  A  86  gesichert.  —  484  PA  gegen  B  s.  oben 
—  619  PA  Mut  gogen  Muet  B  —  620  PA  Par  gegen  Por,  B  — 

Wichtiger  sind  die  vonS.  unberücksichtigt  gelassenen  Fälle,  wo  eine 
Kombination  RA  g^'gen  P  vorliegt,  dieses  also  zu  Gunsten  jener  ausge- 
geben werden  mußte.  Praktisch  läuft  es  hier  meist  auf  eine  Wieder- 
herstellung des  Steuerschen  Textes  hinaus.  Dahin  gehören:  35.  36  RA 
Steuer :  Por  .  .  .  por  gegen  Par  .  .  .  par  P  Sass  —  50  en  remuiers 
gegen  a  r.  —  194  ^n  meson  gegen  am,  —  344  %ert  gegen  est  —  380 
B  Steuer:  avrons^k',  avons  gegen  avreiz  P  Sass  —  580  en «awain gegen 
sozsani.  —  606  R  Steuer:  Senz  toute  mesprison,  A:  S,  nulem, 
gegen:  Tote  s.  m.  P  Sass  —  611  l'ar  sa  grant  traison  gegen  EL 
par  sa  t.  —  775  R  Steuer:  Et  o  ses  menestraus,  A:  Contre  s. 
m.  jzcgen:  0  s,  menesteraus  P  Sass  (vgl.  1027  und  oben  768 
chartrie.r)  —  *802  RA  Steuer  Sass:  sor  son  cliief  gegen  s.  le  eh. 
P  —  849  f.  R  Steuer:  rnout  iis  pres  De  mort,  A  1152:  Carla 
mort  est  moult  prhs  gegen:  mout  ert  prhs  De  mort  P  Sass.  Die 
direkte  Rede  ist  hier  allein  am  Platze  —  885  Tant  (Si  A)  chaiiives 
et  maigres  gegen:  71  eh.  tant  m.  —  894  Autre  vision  gegen  A 
avision.  Sass  läßt  in  seinem  Texte  beide  Formen  zu,  doch  ist  nur 
vision  sicher  verbürgt.  Auch  405  bietet  A:  cele  vision  gegen  c. 
avision  PR,  7S6i  vision  gegen  avision.  193  umgekehrt  une  avision 
gegen  une  vision,  1531  fehlt  A  gegen  D' avision;  gänzlich  belanglos 
sind  natürlich  911.  1232:  s'avmon  gegen  971:  samMon,  214.  938. 
943:  la  vision.  Da  814  gegenüber  R:  dous  visions,  P:  leurs  visions 
in  A  (zu  813):  la  vision  steht,  beweist  auch  dies<T  Beleg  nichts  zu 
GuiiSten  von  visions,  wohl  aber  tut  dies  866  RPA  vision  —  906 
n'i  avoit  gegen  n'aveient  —  967  R:  Que  la  gent  ne  vivra,  A:  -D^ 
ce  vivra  ta  gens  gegen:  Que  la  gent  vivera  P  Sass.  Es  wird  zu 
lesen  sein:  Que  la  gent  en  vivra^  vielleicht  mit  Unterdrückung  des 
Qu'  der  Z.  966.  —  968  Quant  gegen  Que.  —  1216  A:  Ne  stt  ahan 
sosfrir,  R:  Ne  puet  a.  s.  gegen:  Ahan  ne  s.  s.  P  Steuer  Sass  — 
1283  R  Steuer:  Contre  lui  sont  leve^  A:  Cil  sont  vers  hii  aU 
gegen:  Cil  sont  contre  levS  P  Sass.  Man  lese:  Cil  s.  vers  Im  l.  — 
1320  Met  el  (ou  R)  sac  al  menor  gegen  M.  ou  s.  du  m. 
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Interessant  ist  noch  1219,  weil  der  unnützen  Änderung  Steuers 
von  mon  filz  PR  in  mes  f.  auch  von    A  1557   widersprochen  winl. 

Alles  in  allem  hat  S.  den  Stiu^rschen  Text  in  materieller  Hin- 
sicht nicht  wesentlich  verbessert;  nur  das  sprachliche  Kleid  hat  ein 
altertümlicheres  Aussehen  erhalten,  wobei  es  indessen  mehr  als  zweifel- 
haft bleibt,  ob  der  ursprünglichen  Dichtung  das  normanni-che  Kolorit 
zukam,  welches  sie  in  der  von  S.  zu  Grunde  gelegten  Hs.  P  erhalten 
hat.  Ich  verweise  dafür  besonders  auf  das  bezüglich  der  Imperfekt- 
Endung  zu  dem  Reim  ot:  pesoi  96  f.  oben  Bemerkte.  Die  Einleitung 
bietet  auch  sonst  nicht  viel  von  Belang,  wohl  aber  enthalten  die  reich- 
haltigen Anmerkungen  manches  Beachtenswerte.  Das  angehängte 
"Wörterverzeichnis  hätte  ausführlicher  sein  können,  da  selbst  manches 
in  den  Anmerkungen  besprochene  Wort  keine  Aufnahme  darin  ge- 
fanden hat. 

Greifswald.  E.  Stengel. 

Tbomas«  Louis.  Les  demüres  lepons  de  Marcel  Schwob  sur 
Franfois  Villon.  Avec  un  facsimile  d'uiie  page  du  manuscrit 
de  Stockohlm  [sie].  Paris,  fiditions  de  Psycho,  1906.  47 S.  8^. 
Der  Name  des  vor  einiger  Zeit  verstorbenen  Marcel  Schwob 
ist  jedem,  der  sich  mit  dem  Studium  Villons  beschäftigt  hat,  geläufig^ 
denn  unter  allen  jenen,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  dem  ersten  modernen 
Dichter  Frankreichs  zuwendeten,  hat  er  zur  Erforschung  seiner 
abenteuerlichen  Lebensverhältnisse  und  zur  Aufhellung  des  oft  so 
dunklen  Sinnes  seiner  Dichtungen  unstreitig  am  meisten  beigetragen. 
Ein  umfas^^endes  Werk  über  Villon  und  die  Gesellschaft  seiner  Zeit 
abzuschließe'U  war  ihm  leider  nicht  vergönnt.  Seine  letzten  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  waren  die  Herausgabe  des  Parnasse  satyrique 
und  jene  des  Stockholmer  Villon  Manuscripts  (Lais  u.  Testament), 
welche  jedoch  beide,  infolge  ihres  exorbiiaut  hohen  Ladenpreises 
weiteren  Kreisen  verschlossen  bleiben  werden.  Zu  zeigen  mit  welchem 
Scharfsinn  Schwob  interpretierte  und  ihm  als  Kenner  und  Erläuterer 
Villons  ein  Denkmal  zu  setzen,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  kleinen 
Schrift,  gegen  welche  man  einwenden  könnte,  daß  Schwob  sich  in 
seinen  Arbeiten  bereits  selbst  ein  genügendes  Denkmal  errichtet  hat. 
Thomas  bietet  auch  in  seiner  Würdi^'ung  absolut  nichts  neues.  Er 
scheint  wohl  hin  und  wieder  einen  Blick  in  die  einschlägige  Literatur 
getan  zu  haben,  zu  selbstständigen  Resultaten  gelangt  er  aber  nicht. 
Er  beschränkt  sich  darauf,  Schwobs  Noten  zum  Parnasse  satyrique 
durchzusehen,  jene  Stellen  herauszuheben,  welche  bei  Villon  ein  Gegen- 
stück finden  und  sie  dann  zur  Erläuterung  der  letzteren  zu  verwenden. 
Die  Varianten  des  Stockholmer  Manuscripts  hatte  bereits  Longnon 
in  seiner  Villonausgabe  mitgeteilt,  und  es  ist  nicht  ersichtlich,  warum 
der  Verfasser  einem  so  verstümmelten  Text,  wie  ihn  diese  Handschrift 
von  der  Ballade  des  dames  du  iemps  jadis  bietet,  solche  große 
Bedeutung  beilegt. 


42  Referate  und  Rezensionen,     Walther  KücJUer. 

T.  1782.  Ouvrez  vostre  huys,  Guillemette.  Vgl  Taad 
vous  allez  doux,  GuiUemette  (Com.  des  chansonsy  Ane,  lh,franjf. 
IX.  123);  Pour  un  doux  baiser,  Guillemette,  le  reßiseriez  -  vausf 
(ib.  126);  Ouvrez  -  moy  vostre  huysy  ouvrez  -  moy  mignonney  IL 
nest  pas  minuict  (ib.  200.) 

PD.  62.  Ou  qu'il  soit  mis  entre  meules  flotans  En 
vng  moulin,  comme  fut  Saint  Victor.  I>b,s  My stire  de  S,  Victor 
wurde  1425  zu  Metz,  1476  zu  Triel  aufgeführt  (Petit  de  Julle?ille, 
Les  mysteres  IL  185.) 

PD.  112  ff.  Zu  der  Ballade  des  menus  propos,  deren  Refrain 
lautet  „Je  congnois  tout,  fors  que  moy  mesmes"  vgl.  man  das 
Gedicht  XXXV  des  Pam.  satyr.  (V.  2:  Je  congnoys  tout  se  je  me 
congnoissoye,) 

PD.  112.  Je  congnois  bien  mouches  en  let.  Vgl.  Aprenez 
moi  ä  cognoistre  mouches  en  lait  Tournebu,  Les  contena.  Anc,  7h. 
franp.  Vn.    168.) 

PD.  140.  ffg.  Die  Ballade  des  Contreverit^s  ist  eine  Parodie 
der  damals  sehr  populären  Ballade  Ohartiers  „72  n'est  dangier 
que  de  vilain"".  Vgl.  Parn.  satyr.  Nr.  XCI:  „7Z  n'est  aise  qu' 
avoir  argent.^'' 

PD.  499.  ffg  Le  quairain.  Der  erste  Vers  Je  suis  Fran^ois 
dont  ce  me  poise,  wird  allerdings  erst  durch  Marcel  Schwobs 
Auslegung  verständlich.  Villon  bedauert,  ein  Franzose  zu  sein,  weil 
er  daher  nicht,  wie  sein  Mitschuldiger,  der  Savoyarde  Eohin  Dogi^j 
anläßlich  des  Einzuges  des  Herzogs  von  Savoyen  in  Paris  (8.  November 
1463)  Begnadigung  findet.  Zugleich  liegt  in  Fran^ois  ein  Wortspiel 
mit  dem  eigenen  Namen  des  Dichters.  —  Weniger  gclniigen  ist  die 
Deutung  des  zweiten  Verses  N^  de  Paris  emprh  Pontkoise,  worin 
eine  Anspielung  auf  die  Gerichtsbarkeit  des  Prevost  Villicrs  de  TMe 
Adam  liegen  soll 

Wien.  Wolfgang  y.  Wurkbäoh. 


Le  Parnasse  Satyrique  du  Quinzihne  Sude.    Anthologie  di 

pihces    libreSi    publice    par    M.  Marcel   Scbwob.     Paris. 

Welter.    1905  in  8«  VIH  +  333  S. 

■ »' 

Contes  et  Conteurs  gaillards  du  XVUJ*  süde.    EecneU  dt 

Pieces  rares  ou  inedites  publikes  :-:ut  les  inaiiuscrits  ou  la 

textes  originaux,  preface  et  notes  bio-bibliographiqties,  Oavra^e 

orne    de    huit    planches    hors    texte.      Herausgegeben   von 

Ad.  van  Bever.     Paris  H.  Daragoni)  1906-  in  8*»  VII  + 

314  S.    Prix  15  frcs.  i 


*)  Der  Verlag  von  H.  Daragon  bringt  in  seiner  „BlhiwtM^jue  du  mmx 
Paris**  interessante  Veröffentlichungen  über  das  Sittenleben  des  ÄVIIL  Jbdts . 
80  z.  B.  in    „Les  Societes  (Pamour  au  XVIII«  siecW"    von   J.  H^rvez.     Dect 
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Louis  Thomas.    Les  demiires  lepons  de  Marcel  Schwob.      41 

T.  160.  V alere  le  grant  (i.  e.  Maximus).  Vgl.  Anc.  Tli,frang. 
IX.  355,  356.  {Comidie  des  comidiens,  1633). 

T.  179.  Plus  noir  que  meure.  Vgl.  froyer  son  trou  qui  est 
plus  noir  que  meure,  (Farn,  satyr.  S.  127.).  Li  maufi  plus 
noir  que  meure  (Rutebuef  109). 

T.  208.  A  peu  que  le  euer  ne  me  f  ent.  Man  vgl.  hierzu 
außer  den  beiden  von  mir  zitierten  völlig  gleichlautenden  Versen 
{Anc.  poSs.  franp.  VII.  212  und  Anc.  Th.  franp.  III.  183)  noch 
eine  Stelle  in  Trottereis  Les  corrivaux  (1612),  wo  es  heißt:  a  peine 
que  mon  coeur  en  deua:  ne  s'est  fendu.   (Anc.  Th.  franp.  VIII.  272.) 

T.  313  ffg.  Et  meure  Paris  et  Helaine,  etc.  Zu  diesen  Versen 
vgl.  man  die  ähnlichen  in  der  Moralität  Vhomme  picheur^  aufgeführt 
Tours  c.  1490.  (zitiert  bei  Petit  de  Julleville,  La  comidie  et  les  moeurs 
4.  £d.  S.  84  f.). 

T.  316.  Son  fiel  se  creve  sur  son  euer.  Vgl.  le  fiel  jusques 
au  coeur  nous  touche.  Belleau,  Lareconnue.  Anc.  Th.  franp.  lY.  359. 

J.  392.  Der  Refrain  der  Ballade  en  viel  langage  franpois: 
Autant  en  empörte  ly  vens  erscheint  als  sprichwörtlich  in  der 
Comidie  des  chansons  (1640),  Anc.   Th.  fr.  IX.  225. 

J,  669.  Plus  douces  luy  sont  que  civetes.  Vgl.  Anc.  Th. 
fr.  VII.  123  (Tournebu,  Les  contens  1584):  Tu  trouverois  la  fumee 
des  Canons  et  mousquetades  plus  douce  et  aromatisante  que  la  civite. 

T.  697.  Du  ciel,  une  paelle  d'arain.  A  un  besoin  on  luy 
feroit  croire  que  les  nuies  sont  des  poesles  d' airain(Com.  desproverbes 
1633  Anc.   Th.  fr.  IX.  59). 

T.  740.  D'anffoissemaintepoire.  Je  veux  leur faire  manger 
des  poires  d'angoisse  (Com.  des  proverbes.  1633.  Anc.  Th.fr.  IX.  76,) 

T.  1006  ff.  (vgl.  L  89 ff.)  Das  dunkle  Legat  dieser  Strophe 
erklärt  sich  Thomas  so,  daß  Villen,  von  der  Frau  Saint- Amants  zurück- 
gewiesen, dieser  Rache  schwört,  indem  er  ihrem  Gatten  eine  jüngere 
Geliebte  oder  ihr  selbst  einen  unangenehmen  Liehhaber  verspricht. 
Von  diesen  beiden  Auslegungen  scheint  uns  keine  besonders  glaub- 
würdig. Zu  der  obszönen  Anspielung  auf  die  Frau  Saint-Amants,  die 
in  dem  Ausdruck  Uasne  rayi  (so  ist  nach  Anc,  poes.  franp.  VI.  177 
zu  lesen)  liegen  soll,    vgl.  man  Parn,  satyr.  S.  8. 

T.  1591.  Zur  Ballade  de  la  grosse  Margot  vgl.  man  das 
Gedicht  Farn,  satyr.  LXVIH.,  zu  dem  Namen,  der  mit  Dirne  synonym 
ist  Dufour.  /.  c,  V.  79. 

T.  1668.  Beaux  enfans,  vous  perdez  la  plus  Belle  rose 

de  vo  chappeau.  Vgl. :  J'ai  perdu  la  plus  belle  rose  de  mon  chapeau 

(Sprichwörtlich   in   der  Com.  des  proverbes,  Anc.    Th.  fr.  IX.  25.) 

T.  1722.  Gardez  vous  tous  de  ce  mau  hasle.    Vgl.  Gardez 

voaire  teint  du  hasle    (Com.  des  chansons.  Anc.  Th,  fr.  IX.  222) 

T.  1783.  Aller  ä  la  moutarde.  Vgl.  Enfans  qui  vont  ä  la 
numsfarde  Chantent  de  vous  aux  carrefours  (Farn,  satyr.  S.  81 
s.  Note  S.  259.)  und  die  anderen  bei  Littr^  3.  654  angeführten  Stellen. 


40  Referate  und  Eejsmsionm.      Wolfgang  v,  Wutzhaeh 

Wäre  der  Verfasser  in  seinen  Forschungen  über  Scliwob  hinaus- 
gegangen und  hätte  er  sich  eia  wenig  in  der  zeitgeoössischeu  und 
zeitlich  auf  Yinon  folj^enden  Literatiir  umgesehen,  so  hätte  er  noch 
manche  interressante  Parallele  gefunden,  die  vielleicht  dazu  heitragea 
könntej  uns  dem  Verständnis  des  Tf^xtes  näherzubringeo.  Es  sei  ans 
gestattet,  im  Anschlüsse  an  die  vorliejiende  Scbrifi  und  an  das  in  den 
Noten  unserer  Vülenausgabe  gegebene  Material  hier  noch  auf  folfiemk 
Eiozelheiten  hinzuweisen  (L^  Lais^,  Petit  Test;  T:^  Testament^ 
Grand  Test*     PD^=  JPoesie^  diverses). 

L.  4,  Le  frain  aux  dens.  —  Vgl.  Reprendre  le  Jrein  aux 
dens.     Belleau,  La  reconnue^  Anc.  Th.  fran^.  IV.  376. 

L,  31,  32.  Planter  me  fault  autres  complans  Et  frapper 
cn  vng  autre  coing^  Zu  dieser  Stelle  ließen  Bich  außer  dem  von 
Th,  angeführten  Rondeau  auch  noch  andere  Parallelen  herbeiziehen. 
Die  hier  verwendete,  verhltimte  Ausdrucksweise  begegnet  in  der  Poesiü 
jener  Zeit  häufig*  Vgl.  Veu  qui  frappoient  si  hon  coing  {Pam.  saiyr, 
S.  14 8 J;  Si  ne&t  il  que  fraper  en  coing  (Anc.  poes.franf.  VL  200], 
die  Parn.  ^atyr.  S»  287  zitiertcu  Verse  von  Molinel  und  die  bei  By  vanck, 
Specimtn  (lö82)  S,  13S  angeführten  Zitate.  Äbnlich  ist  moudre  ta 
farin&  aiUeurs  (Belleau,  Za  reconnue^  Aiic.  Th.  fran*;.  IV.  869^  372.) 

L.  72.  Zu  der  Yielumstrittenen  Stelle,  wo  Villoa  seinem  Oheim, 
dem  Kaplan  Guülaume  de  Vilhjn  ^mes  tentes  et  mon  paviüon** 
vermacht,  ist  zu  bemerken,  daß  dif^se  beiden  Ausdrücke  in  der 
ranzösischen  Poesie  wiederholt  mit  einander  genaimt  werden.  Schon 
bei  Chrestien  de  Troye^  (Yvain  V.  28Ö3  f.)  heißt  es:  M  il  va  tmU 
qu€  il  fiit  hing  l}es  lanies  et  des  paveiltans. 

L.  83.  Zu  dem  Le^at  des  „branc  d'assier  tranch  ant"  vgl. 
man  Parn^  sali^r.  S*  269. 

L.  149_  Trou  de  la  Pomme  de  Pin.  vgl,  Tabarin  (Ed.  d' 
Harmoüville  S,  169,):  Vous  mesme,  r autre  jour  en  allant  desjeiiner 
ä  la  R  de  P.  ^ 

L.  152i    Zu   plantcr=  plaisantcr  vgl  Parti,  satgr.  S.   12l^| 

L.  Ib6.  Vng  canart,  Bailhurs  oder  donneurs  des  canarts 
ä  moitie  hießeü  die  Vegelhändler,  welche  ihre  Waare  angeblich  sehr 
billig,  um  den  halben  Preis  verkaufteo.  Dann  kam  der  Ausdruck  zu 
der  Bedeutung  „Betrüger^  und  canard  hieß  ^Lüge'*.  Angeiique  luy 
a  haitli  ee  canard  a  moiti^  (Fr,  d'Amboise,  Les  neapohtaines  1584. 
Füurnier,  Le  TL  franp,  au  XVI.  et  XVII  siMe  1.  598.  Vgl 
auch  Comidie  des  proverhes  IIL  7)^  Doch  war  Qngitard  auch  der 
Name  einer  kleinen  Straße  (Dufour,  Eist  de  la  pro&iitutiün,   l\\  78)* 

L.  192.  Houseaulx  sans  avantpiez.  Man  vgl  dazu  Chausses 
eemelUes  luilUes  ehez  mon  eordöuannier  (L.  159)  und  Ou  Psaul- 
tier  prens^  quand  suis  a  rnesme  Qtd  n^'est  de  beuf  ne  cordoeti 
(T*  46),  Mehrere  Zweideutigkeiten  ilieser  Art  enthält  ein  bei  Campaui, 
Villön  S,  347  abgedrucktes  Rondeau.  Man  vgl  Parn  mtgr,  S*  262 f.) 


JLouis  Thomas.    Les  demiires  lepons  de  Marcel  Schwob,      41 

T.  160.  Valere  le  grant  (i.  e.  Maximus).  Ygl.  Anc.  Tli.frang, 
IX.  359,  356.  {Comidie  des  comidiens,  1633). 

T.  179.  Plus  noir  que  meure.  Ygl,  fr oy er  son  trou  qui  est 
plus  noir  que  meure,  (Farn,  satyr.  S.  127.).  Li  mauß  plus 
noir  que  meure  (Rutebuef  109). 

T.  208.  A  peu  que  le  euer  ne  me  f  ent.  Man  vgl.  hierzu 
aufier  den  beiden  von  mir  zitierten  völlig  gleichlautenden  Versen 
{Anc,  pois.  frang,  VII.  212  und  Anc.  Th,  frang,  III.  183)  noch 
eine  Stelle  in  Trottereis  Les  corrivaux  (1612),  wo  es  heißt:  a  peine 
que  mon  coeur  en  deux  ne  s'est  fendu.   (Anc,  Th,  frang,  VIII.  272.) 

T.  313  ffg.  Et  meure  Paris  et  Helaine,  etc.  Zu  diesen  Versen 
vgl.  man  die  ähnlichen  in  der  Moralität  Lhomme  pScheur,  aufgeführt 
Tours  c.  1490.  (zitiert  bei  Petit  de  Julleville,  La  comidie  et  les  moeurs 
4.  £d.  S.  84  f.). 

T.  316.  Son  fiel  se  creve  sur  son  euer.  Vgl.  le  fiel  jusques 
uu  coeur  nous  touche.  Belleau,  Lareconnue.  Anc.  Th,  frang.  Vf,  359. 

J.  392.  Der  Refrain  der  Ballade  en  viel  langage  frangois: 
Autant  en  empörte  ly  vens  erscheint  als  sprichwörtlich  in  der 
Comidie  des  chansons  (1640),  Anc,   Th,  fr.  IX.  225. 

J.  669.  Plus  douces  luy  sont  que  civetes.  Vgl.  Anc.  Th. 
fr.  VII.  123  (Tournebu,  Les  contens  1584):  Tu  trouverois  la  fumie 
des  Canons  et  mousquetades  plus  douce  et  aromatisante  que  la  civUe. 

T.  697.  Du  ciel,  une  paelle  d'arain.  A  un  besoinonluy 
feroit  croire  que  les  nuies  sont  des  poesles  d' airain(Com.  desproverbes 
1633  Anc.   Th.  fr,  IX.  59). 

T.  740.  D'anffoissemaintepoire.  Je  veiuc  leur faire  manger 
des  poires  d*angoisse  (Com.  des  proverbes,  1 633.  Anc,  Th.fr.  IX.  76,) 

T.  1006  ff.  (vgl.  L  89 ff.)  Das  dunkle  Legat  dieser  Strophe 
erklärt  sich  Thomas  so,  daß  Villon,  von  der  Frau  Saint- Amants  zurück- 
gewiesen, dieser  Rache  schwört,  indem  er  ihrem  Gatten  eine  jüngere 
Geliebte  oder  ihr  selbst  einen  unangenehmen  Liehhaber  verspricht. 
Von  diesen  beiden  Auslegungen  scheint  uns  keine  besonders  glaub- 
würdig. Zu  der  obszönen  Anspielung  auf  die  Frau  Saint-Amants,  die 
in  dem  Ausdruck  Lasne  rayi  (so  ist  nach  Anc.  poes.  frang,  VI.  177 
zu  lesen)  liegen  soll,    vgl.  man  Pam.  satyr.  S.  8. 

T.  1591.  Zur  Ballade  de  la  grosse  Margot  vgl.  man  das 
Gedicht  Farn,  satyr.  LXVIII.,  zu  dem  Namen,  der  mit  Dirne  synonym 
ist  Dufour.  /.  c.  V.  79. 

T.  1668.  Beaux  enfans,  vous  perdez  la  plus  Belle  rose 

de  vo  chappeau.  Vgl. :  J'ai  perdu  la  plus  belle  rose  de  mon  chapeau 

(Sprichwörtlich   in  der  Com.  des  proverbes,  Anc,    Th.  fr,  IX.  25.) 

T.  1722.  Gardez  vous  tous  de  ce  mau  hasle.    Vgl.  Gardez 

voaire  teint  du  hasle    (Com.  des  chansons.  Anc.  Th,  fr,  IX.  222) 

T.  1783.  Aller  ä  la  moutarde.  Vgl.  Enfans  qui  vont  ä  la 
mousiarde  Chantent  de  vous  aux  carrefours  (Pam.  satyr.  S.  81 
s.  Note  S.  259.)  und  die  anderen  bei  Littr6  3.  654  angeführten  Stellen. 
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Referate  und  Rezemiünen,      Waliher  Küehhr. 


T.  1782.  Ouvrez  vostre  hays,  Guillemette,  Y^l.  Tau 
vous  allez  doua^y  GuiUetnette  (Com,  des  chanson»^  Anc,  'lh.franp\ 
IX.  123);  Pöur  un  doux  bauer^  GuüUmcUe^  h  refuseriez  -  vomf 
(ib.  126);  Ouvrez  -  moy  VQst^e  Jmys^  ouvrez  -  mat/  mignonnei  R 
ftest  pas  minuict  (ib.   200.) 

PD,  62.  Ou  qu'il  soit  mis  eotre  meules  flotsins  En 
vng  moulin,  com me  fttt  Saint  Victor.  Bsl^  Mi/sthre  de  S.  Vtetor 
wurde  1425  zu  Metst,  1476  zu  Triel  aufgeführt  (Petit  de  Jullevillfi. 
Les  nii/steres  II.  185.) 

PD-  112  tf.  Zu  der  Ballade  des  menus  propo^^  deren  Refrab 
lautet  „Je  congnois  tout,  fors  que  moy  mesnies"  vgl.  man  diLs 
Gedicht  XXXV  des  Farn.  «aiyr.  (V.  2:  Je  congnoys  taut  se  je  7m 
congnomsöye.) 

PD,  112.  Je  congtiöis  bien  mouches  en  let,  ^%\.  Aprm€2 
moi  ä  cognoiBife  mouches  eti  lait  Tourncbu,  Le&  content.  Anc.  Tfi, 
frang.  VII.   168.) 

PD.  14(U  ßg»  Die  Ballade  des  Contreverit^s  ist  eine  Parodie 
der  damals  sehr  populiiren  Ballade  Chartiers  „Ji  rCest  dangier 
gue  de  vilain'' .  V^d.  Paru,  satyr.  Nr*  XCl:  „/f  nest  at^e  qu' 
amir  argenL^ 

PD.  499-  ffg  Le  quaifain.  Der  erste  Vers  Je  suis  Fran^oi 
doiit  ce  me  poise,  wird  allerdings  erst  durch  Marcel  Schwobs 
Auslegung  verständlich,  Villon  bedauert,  ein  Franzose  zu  sein,  weil 
er  daher  nicht,  wie  sein  Mitschuldiger,  der  Savoyarde  Robin  Dogis, 
anlfißlicL  des  EinzugCis  des  Herzogs  von  Savoyen  in  Paris  (8.  November 
1463)  Begnadigung  findet  Zugleich  liegt  in  Fran<;ois  ein  Wortspiel 
mit  dem  eigenen  Namen  des  Dichters«  —  Weniger  gelungen  ist  die 
Deutung  des  zweiten  Verses  N4  de  Paris  emprhs  Ponthoüe^  worin 
eine  Änspieluag  auf  die  Gerichtsbarkeit  des  Prevost  Villiers  de  flsle 
Adam  liegen  soll. 

Wien,  WoLFaANö  v.  Wurzbäch, 


Le  Pariiasse  Satyrique  du  Quimi^me  Sieele,    Änthülogu 
pihces    Hbres,    publice    par    M,  Marcel  Seil  wob,     Parii 
Weiter,    1905  in  B«»  Vm  +  333  S. 

Contei  et  Conteiirs  gaillards  du  XVlll*  eiede.  ßecueil  de 
Pieces  rares  ou  iuedites  publieea  .=ur  les  manuscrits  ou  les 
textes  origiuaux,  prcface  et  notes  bio-bihliograpbiques.  Oüvrage 
orn^  de  hujt  piancbes  bors  texte.  Herausgegeht-D  vonj 
Ad.  van  Bever.  Paris  H.  Daragoni)  1906.  in  S"  VII 
314  a    Prix  15  frcs. 


')  Der  Verlag  von  H.  üaragon  bringt  in  seiner  ^Tiihlwth>f/tie  du  ricjm\ 
Port*"  interessante  Veröflfenilichnngen  über  daa  SittenlebeD  des  XVJIl.  JhdtJ-, 
BO  Ä*  B,  in    „Lta  Sod^tex  d^amour  au  XYIU^  jfi/c/c"   von   J,  Hervez.     Doch 
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DeiDftCliy,  J.  F.  IKstoires  et  contes,  Precedes  d'une  6tud« 
hibtorique,  anecdotique  et  critique  sur  sa  vie  et  ses  oeuvres 
et  accompagnes  de  notes  et  commentaires  par  L.  G.  Toraude. 
Paris,  Charles  Carrington  1907.  in  40  CVIII  f-  621  S.  (Cet 
ouvrage  n'est  pas  mis  en  vente  dans  le  commerce). 

Kurz  hingewiesen  sei  auf  diese  drei  Veröffentlichungen  aus  dem 
Gebiete  der  erotischen  Literatur.  Die  von  Marcel  Schwob  nach  einem 
bekannten  Manuskript  der  frz.  Nationalbibhothek  herausgegebene 
Anthologie  schlägt  in  ein  wichtiges  Kapitel  der  Literaturgeschichte. 
Sie  enthält  Beispiele  jener  roh -derben,  übermütig- unflätigen,  schon 
sehr  persönlichen  erotischen  Dichtung,  aus  der  Frangois  Villen  und 
später  Mathurin  Rögnier  ihre  Inspiration  zogen. 

Weniger  in  das  Gebiet  der  Literaturgeschichte,  als  in  das  der 
Sittengeschichte  gehören  die  erotischen  Versorzählungen  des XVIIL  Jhdts., 
die  Van  Bever  herausgibt,  sowie  die  Histoires  et  Contes  des  J.  F. 
Demachy.  Diese  beiden  Veröffentlichungen  zeigen  so  recht  deutlich 
die  literarische  Minderwertigkeit  von  Produktionen,  die  nichts  anderes 
sind  als  gereimte  ünflätigkeiten,  an  denen  nur  der  mittelmäßige 
Durchschnittsphilister,  der  in  sinnlicher  Beziehung  gemein  veranlagte 
Dutzendmensch  seine  Lust  hat. 

Die  nur  das  Beste  heraushebende  Auswahl  Van  Bevers  gibt 
wenigstens  ein  nicht  ganz  uninteressantes  Bild  von  dem  Leben  dieser 
niedrigsten  Unterhaltungsliteratur  des  XVIIL  Jhs.  Wir  finden  wenigstens 
hier  und  da  etwas  Witz  und  Verve,  eine  etwas  höhere  Fähigkeit  den 
heiklen  Stoff  durch  eine  leicht  graziöse  Behandlung  über  das  alier- 
tiefste  Niveau  zu  heben.  Dagegen  sind  die  bisher  gänzlich  unbekannten 
Histoires  et  Contes  des  Apothekers,  späteren  Professors  der  Pharmazie 
und  königlichen  Censors  J.  F.  Demachy  (1728—1803)  absolut  wert- 
los und  jedes  Reizes  und  Interesses  bar.  Das  einzige  Interesse,  das 
sie  gewähren,  ist  psychologischer  Art.  Sie  zeigen  uns  in  ihrem 
Verfasser  das  Bild  eines  jämmerlichen,  schmutzigen,  ekelhaften,  stumpfen 
Menschen  mit  einer  gemeinen,  jeder  Erhebung  unfähigen  Seele.  Eines 
Menschen,  dem  auch  das  allerbescheidenste  Künstlertum  abgeht,  der 
mit  seiner  verdorbenen  erotischen  Phantasie  im  Trivialsten  und 
Banalsten  stecken  bleibt,  wie  in  Sumpf  und  Schlamm.  Das  Manu- 
skript hätte  ruhig  weiter  schlummern  dürfen,  die  schwülstige  Vorrede 


wenden  sich  diese  Schriften  und  Ausgaben  weniger  an  den  wissenschaftlich 
Arbeitenden.  Das  gilt  besonders  auch  von  der  im  gleichen  Verlag  er- 
scheinenden Sammlung:  „Ae  Baiser^  fitude  litt6raire  du  bai^e^  ä  travers  les 
äges^*,  von  der  erschienen  sind  „Le  baiser  ä  Bahylone  et  ä  Sodome^  und  „Le 
baUer  en  Grece^,  Herausgeber  ist  Bagneux  de  Villeneuve.  Preis  jedes 
Bandes  8  frcs.  Der  Verlag  betätigt  sieh  auch  auf  dem  Gebiet  der  Geheim- 
wissenschaften mit  Veröffentlichungen  wie  „Histoire  myilvque  de  Skatan**  und 
^Le  iemaire  mogique  de  Shaian."'  Beide  Werke  sind  von  Charles  Lancelin. 
.  Preis  7,50  frcs. 
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des  Herausgebers  hätte  ruhig  üDgeboren  bleiben  dürfen,  und  die 
schleciiten  Zeiebnungen  G.  Grellets,  welche  die  traurigen  Machwerke 
ebenso  traurig  illustrieren,  hätten  ruhig  unterbleiben  sollen. 

GiBssEN,  Walthbr  Küohler, 


2 
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Pieotf  Emile.  Les  Franpais  italianimnts  ati  XVP  iiMe,  t.  1 
Paris,  Houore  Champion  1906,  8«  XI  +  380  S.  7»50  frcs. 
Der  gelehrte  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  beabsichtigt 
ein  umfassendes  Werk  über  die  Geschichte  der  italienischen  LUisratur 
in  Frankreich  im  sechszehnten  Jahrhundert  zusammenzustellen.  Wie 
er  in  dem  Vorwort  seines  Buches  angibt,  will  er  diese  Geschichte 
in  folgende  Abschnitte  zerfallen  lassen: 

1,  Les  Itatiens  en  France  au  XV P  sieele  (italienische  Fürstea 
Feldherrn,  Diplomaten,  Banguiers  und  Künstler,  die  vou  Ludwig 
XII  —  Heinrich  lY  in  Frankreich  gelebt  und  dem  fraozösiscljeii 
Staat  Dienste  geleistet  haben)*  i) 

Le^  Burttamsles  et  les  JuriscomuUes  iialims  en  France  m 
XVP  siede.  (Anzahl  von  Nachrichten  über  eine  Menge  von 
Gelehrten,  Dichtern,  Bearoteii,  welche  zu  dem  Aufschwung  der 
literarischen  und  juristischen  Studien  beigei ragen,  aber  nur  die 
lateinische  Sprache  angewendet  haben). 

Ijes  traductiöns  franfaises  publikes  au  XVI'  sikcle  dfapr^s  de» 
ouvrages  italims.  Dieser  Teil  soll  vorztigÄweise  eine  bibliographiscbe 
Studie  sein,  welche  darttin  wird,  daß  in  Italien  während  des 
16,  Jhdts*  kaum  ein  Werk  von  Bedeutung  erschienen  ist,  tlts 
nicht  ins  frani^ö.^itche  übersetzt  wurde). 

4.  Les  ComMiens   en   France  au  X  VP  siede.      (Wiederaufnahme 
der  Arbeiten  von  d'Ancona  und  Bauchet  nnter  Hitizufügiing  eini 
Reihe  von  neuen  Tatsachen), 

5.  Les  Auieurs  Italiens  en  France  au  XVI'  si^cle,    (Matten  BandelJ 
Luigi  Alamnnni,  Gabriel  Simeoni  nnd  viele  andere  weniger  bekijunte). 

6,  Les  Francais  italianisants  au  XVI''  siMe.  (2  Bände,  voa 
denen  der  erste  uns  vorliegt.  Tiele  Artikel  sind  bereits  erschienen 
in  der  ßevue  des  Bibliothöques  et  des  Archives,    1898^ — 1901), 

7,  Les  ImprimeuTs  et  les  Lihraires  Italiens  en  France^  le»  Im, 
primeuTs  et  lea  Libruires  fran^aia  en  ItaUe  au  XVI*  aihcli- 

Der  bis  jetzt  in  Buchform  erschienene  Teil  des  Unternehmens 
gewährt  ein  verblüffendes  Beispiel  peinlichsten  Fleißes  in  hiblio- 
graphischen  und  biographischen  Studien^  in  entsagungsvoller  Sammler- 
und  Zuträgerarbeit  Aber  dock  auch  nickt  viel  mehn  Der  Verfasser 
wollte  zusammenstellen,  was  während  des  XYL  Jkdts.  von  italieitischen 
Leistungen  französischer  Schriftsteller,  Diplomaten,  Beamten,  Prälaten 
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1)  Dieser  als  Einleitung  gedachte  Abschnitt  ist  eu  seinem  grufsten 
Teil   bpreitB   erschienen    im  „Bulletin  ito/iw   I— V    (Bordeaux   1901—1905K 
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ihm  bekannt  geworden  ist.  Hier  hat  er  ein  par  Sonette  entdeckt, 
dort  einige  Reden  gefunden,  dort  ein  par  offizielle  Briefe  und  freund- 
sdiaftliche  Widmungen,  dann  und  wann  standen  ihm  auch  in  seltenen 
Ausgaben  ganze,  größere  Dichtungen  zur  Verfügung.  Manchmal  mu^ 
er  sich  mit  Andeutungen,  daß  dieser  und  jener  in  italienischer  Sprache 
gedichtet  habe,  begnügen.  So  ist  es  z.  B.  mit  Lancelot  de  Carle, 
von  dem  Du  Bellay  in  einem  Sonett  berichtet,  daß  er  lateinische, 
italienische  und  französische  Verse  verfaßt  habe.  Nichts  destoweniger 
schreibt  Picot  eine  fünfzehn  Seiten  lange  Studie  über  Lancelot  de 
Carle's  Leben  und  Werke. 

In  einem  am  6.  August  1550  Rabelais  bewilligten  Privileg 
lieißt  es,  daß  der  Bittsteller  verschiedene  Bücher  in  lateinischer, 
fpriechischer,  französischer,  toskanischer  Sprache  habe  drucken 
•lassen.  Mit  Recht  fragt  der  Verfasser,  welches  Werk  konnte 
Babelais  in  italienischer  Sprache  verfaßt  haben.  Er  weiß  es  nicht. 
.Warum  belastet  er  uns  mit  zehn  Seiten,  in  denen  er  im  wesentlichen 
doch  nur  wiederholt,  was  die  Rabelaisbiographen  uns  bereits  genügeud 
ausführlich  gesagt  haben.  Zwar  gelingt  es  ihm  festzustellen,  daß 
Babelais  bei  der  Ende  Juli  1538  in  Lyon  zu  Stande  gekommenen 
Begegnung  zwischen  Kaiser  und  König  anwesend  war.  Aber  dieses 
Faktum  ist  ja  für  sein  eigentliches  Thema  unbedeutsam. 

Eine  ausführlichere  Studie  widmet  Picot  mit  Recht  dem  italien- 
freundlichen, in  der  protestantischen  Bewegung  hervortretenden  Frangois 
Perrot.  Bei  der  Gelegenheit  gibt  er  uns  genaue  Daten  über  das  Leben 
eines  Onkels.  Warum  wohl?  Weil  später  dieser  Onkel  ohne  Zweifel  seinem 
Neffen  den  Gedanken  eingab,  in  Italien  zu  studieren.  Bei  der  Be- 
sprechung des  Ingenieurs  und  Mathematikers  Jean  Frangois  du  Soleil 
erfahren  wir,  daß  er  zweimal  verheiratet  war,  daß  er  aber  einmal, 
in  einer  Urkunde,  die  Namen  der  beiden  Schwiegerväter  verwechselte, 
daß  er  zwei  Töchter  hatte,  Anna  und  Elisabetta,  von  denen  eine 
von  Ren^e  de  France  mit  einer  Mitgift  ausgestattet  wurde,  daß  er 
vier  Söhne  besaß,  von  denen  Antonio  1583  starb,  Giovanni  1570,  Fran- 
4^sco  1599;  von  Vincenzo  wissen  wir  nichts.  Die  Methode  Picots  wird 
nach  diesen  kurzen,  beliebig  herausgegriffenen  Beispielen  klar.  In  ein- 
tönigem Wechsel  ziehen  21  Persönlichkeiten  an  uns  vorbei,  mit  deren 
Leben  und  Schriften  wir  bekannt  gemacht  werden.  D.  h.  wir  lernen 
jeden  Lebensumstand  dieser  Männer,  der  dem  Verfasser  bekannt  ge- 
worden ist,  kennen,  mag  er  auch  noch  so  unbedeutend  gewesen  sein, 
und  wir  erlangen  eine  genaue  Kenntnis  des  Titels  und  der  inneren 
Einrichtung  und  Ausstattung  ihrer  Werke.  Ohne  Zweifel,  wir  erhalten 
hier  und  da  auch  ein  interessantes  Detail,  das  eine  gewisse  literarische 
and  kulturelle  Bedeutung  hat,  wir  erkennen  die  Beziehungen,  die  das 
vielgestaltige  Leben,  Politik,  Religion,  Wissenschaft  und  Poesie  zwischen 
den  beiden  Ländern  schufen.  Aber  weswegen  sollen  wir  ein  par  nütz- 
licher Notizen  wegen  gänzlich  unnützen  Ballast  mitaufnehmen  und 
bezahlen?     Die  in  gewissenhafter  Sammelarbeit  zusammengetragenen, 
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TiDendlich   yielen  Z eitel cli öd,    Sclinitzol    aod  Streifen    hätten    nun  m 
knapper,    abgerundeter    Djrstellung   verarbeitet   werden    sollen.     S<> 
hätten  wir    statt    eines    stattlicben  Bandes  von  380  Seiten  vielleicht 
6tu  50  Si'iten    langes  Bändchen    erhalten,    das    wir    mit  GenuB   nod 
Gewinn  hiitten  lesen  können;  statt  der  in  Aussiebt  j^esteJlten  bände- 
reitihen  Serie,  die  zusammen  etwa  50  frcs.  kosten  würde,  bätten  wir 
ein  wertvolles  Werk    zu  7^50  frcs,    erb  alten.     So    wie    dieser   Band 
mechani>ch-inonuton    zusammengestellt    ist^    haben    wir    in    ihm    ein 
Spezimen   jener  Art    literar-histohscber  Werke,    die    den  Gehalt  des 
darzustellenden  Stoffes    oder  Tbemas    ersticken    in    einem  Wust  vofl 
bio-bibliojxraphisuben  Notizen,  in  einer  Arsammlung  von  rein  äußer- 
lichem Material,    das    nur    zu    setuem    allergeringsten  Teil    von    be- 
scheideuem  Nutzen    für    die    wirkliche  Erkenntnis    ist      Daß   innige 
Beziehungen   zwischen  der  iiRiieiiischeij    und  französisüben    Literatur 
im   16,  Jahrb.    be^^tanden,  wf'iß  man  längst,  auch  über  die  Intenäilät 
des  Verkt^brs  nnd  Über  den  Grad  der  Abhängigkeit  ist  man  sich  klar. 
Was    immer    von  Wert    sein  wird,    ist    das   immer  erneute  Smdium 
der  Texte,    nm    za    unter  suchen^    wie    sich    Geist    an    Geist    bildet, 
wie    sich    Form    an   Form    schmiegt^    wie    eine  Ilee    sieb    aus    der 
andern  loslöst   oder    ihr  widerstreitet.     Aus    der  Masse  der  Details 
das  Ge?ianQtbild    beranSÄuschälen,    es    in    seinen    vieltältiL'eri  Niianceij 
und  Besouderheiten,   in  seiner  historischen  Wesenheit  wieder  neu  auf- 
leben m  lassen,  das  ist  die  Aufgabe  der  Uterarbist orischen  For^^chung, 
Kickt  interesselose  Biographien,   die  ja  doch  nnr  lückenhaft  bleiben 
müssen,    mühselig    zusammenzustellen.      Einige    typische  Lebeosläufe 
würden  i]i  dem  vorliegenden  Falle    vollauf  genügt  habefl,  Ua^  Eigen- 
artige  in  dem  internationalen  Verkehr  der  damalig<^n  Welt  hervorzu- 
heben.    Hätte  Picot  etwa  die  dreifache  Anzahl  von  PersÖnhclikeiten, 
die    in    Frankreich  einmal   ein  par  italieiiische  Sonette  geschrieben 
haben,  gefunden,    so    würde    er    uejs  wahrschein hch   dreimal  so  viele 
mit  mehr  oder  minder  sicheren   Hypothesen  durchsetzte   ßio^^^raphien 
gegeben  haben  und  wäre  doch   noch  unvollständig  gebliebs-n.     Bei 
wie  viele  werden  italienische  Sprat^he  gelernt  und  sich  in  ihr  briefli^ 
reiinerisib    nnd    dichterisch    gelegentlich    einmal  ausgedrückt   habei 
von  denen    wir    nit^bts    wis-^en.     Was    haben   die  vielen  Nami?nlos( 
die  mit  dt^n  Großen  gezogen    sind,   an  italienischer  Kultur  mit  nai 
Hanse  «^ehrackt,  an  Liedern  und  Schwänken,  an  Flüchen  und  ScherzeJ 
an  Eindrücken  und  Erfahrungen?     Was  die  Höhergebildrten  für  ih] 
Ereise  leisteten,  huben  diese  vielen  für  ihre  Schichten  getan.     Wentf 
wir  alle    ihre  Namen    wüßten,    so    würden    wir    doch   nicht  in  allen 
möglichen    Geburtsregistern    und    Stammrollen    nach  D.iten   und  Er- 
eignissen   ihres  Lebens    suchen.     Picot    läßt   eine    große  Mnsse  von 
Briefen  in  itaUeuischer  Sprache  außer  Acht.     Mit  Unrecht.     Sie  hätl 
er  durfhle^en^   die  interessantesten   heraussuchen   und   veröffentlichi 
soilen  o  ler  ans  dem  in  ihnen  vielleicht  entb^ltenen  knlturgeschicbi 
liehen  Material  eine  znsammenfasi>ende  Darstellung  der  Wirkung  geht 
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sollen,  welche  die  italienische  Bildung  auf  die  französische  im  16. 
«Jahrhundert  ausübte.  So  gibt  er  uns  nur  Namen  und  unvollkommene 
Lebenslä'ife,  gibt  nur  sorgsam  kopierte  Bttchertitel  und  neben  viel 
"unnOtzem  Text  einige  interessante  Briefe  und  Urkunden.  Er  registriert 
nur,  ohne  zu  fragen,  was  ist  wertvoll  uud  was  ist  wertlos.  Es  gelten 
für  ihn  keine  Gesichtspunkte,  nach  denen  er  etwa  die  verschiedenen 
Leistungen  unterschiede.  Aber  die  Persönlichkeiten,  die  er  behandelt, 
iBtammen  aus  mannigfochen  Berufen  und  Klassen.  Ihre  Kenntnis  von 
den  italienischen  Verhältnissen  leitet  sich  von  ganz  verschiedenen 
Umstäu'len  ab.  Die  Verwendung  der  italienischen  Sprache  durch 
sie  beruht  auf  ganz  verschiedenen  Gründen  und  Absichten;  ihre 
literarischen  Erzeugnisse  liegen  auf  ganz  verschiedenen  Gebieten. 
Der  Autor  aber  reiht  willkürlich  Namen  an  Namen  und  denkt  an 
"keine  orientierende,  einteilende,  sondernde  und  charakterisierende 
Oruppienmg.  Es  ist  doch  etwas  ganz  anderes,  wenn  der  in  Italien 
längst  ansässige  Jean  Frangois  Du  Soleil  in  italienischer  Sprache 
mathematische  Traktate  schreibt  oder  wenn  Du  Bellay  in  rein  künst- 
lerischer Absicht  Sonette  auf  italienisch  zu  dichten  unternimmt. 
Oder,  um  nur  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  wenn  Frangois  Perrot 
italienischen  Protestanten  in  Genf  die  Psalmen  zugänglich  machen 
will,  ind«'m  er  eine  italienische  Übersetzung  in  Auswahl  von  ihnen 
' herausgibt,  so  ist  an  diese  Arbeit  mit  ganz  anderen  Voraussetzungen 
heranzutreten  als  etwa  an  die  „Rime  Toscane^  des  Amomo,  der  in 
Wirklichkeit  vielleicht  Jean  de  Maumont  hieß. 

Gerade  in  Hinblick  auf  die  geplante,  überaus  breite  Anlage 
der  Veröffentlichung  Picots  zur  Geschichte  des  italienischen  Einflusses 
in  Frankreich  erschien  es  notwendig,  auf  die  unserer  Ansicht  nach 
allzu  äußerliche,  dabei  die  Frage  keineswegs  erschöpfende  Methode 
der  Behandlung  hinzuweisen.  Um  so  mehr,  da  das  zu  einseitige 
Betonen  des  Biographischen  in  der  literarhistorischen  Forschung  und 
Darst(»lluiig  eine  Gefahr  ist,  von  der  eine  Anzahl  moderner  französischer 
Kritiker  bedroht  zu  sein  scheint.  Es  sei  nur  hingewiesen  auf  den 
einleitenden  Aufsatz  „ia  mSthode  biographique  de  criiique  litteraire" 
"von  Louis  Arnould  in  seinem  Buche  ^Quelques  pohtes**^)  und  auf 
das  Ideal  literarhistorischer  Schriftstellerei,  das  diesem  für  die  bio- 
graphische Methode  begeisterten,  dabei  an  die  wissenschaftliche 
AstrolOiiie  glaubenden  Gelehrten,  vorschwebt. 

GIESSEN.  Walther  Küchler. 
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Fr.  Lach^vre.     Paris  1907,    Henri  Ledere,  in  4«  264  S. 

gedruckt   in  301  Exemplaren  auf  Kosten  des  Herausgebers. 

Mit  derbem  Pinsel  breit  auftragend,  mit  kräftigen  Strichen  aus 

dem  Grohen  heraus,  nicht  unähnlich,  nur  eckig  und  obenhin  hat  uns 


2)  Paris  1907.    H.  Oudin. 
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Tallemeßt  des  K^aux  in  einer  seiner  Bistorieties  das  Bild  von  Be^ 
Barreaus  liberlit^fert:  i)  Ein  schöner  Jtlngling  mit  lebhaftem  Grist, 
von  ziemlicli  reicher  Bildung,  vom  Glüek  begünstigt^  Ton  Theopbik 
und  anderen  ausscliweifenden  Libertias  verdorben,  der  intime  Freund 
Theophiles,  so  intim,  daß  man  ihn  nach  dem  Tode  des  Dichters  in 
nicht  mißzuverstehender  Anspielung  lachend  nennen  konnte  Ua  vmivt 
de  Theophile'^.  Ein  leichti^ioniger  Beamter,  der  Verführer  und  erste 
Liebhaber  der  schönen  Marion  de  TOrme.  „Co  ßit  lui  qui  mit 
Marion  ä  maL'^  Ein  Sybarit,  stets  auf  der  Jagd  nach  dem  Genuß. 
So  reiste  er  einmal  mit  einigen  gleich  gesinnten  Freunden  durch 
Frankreich,  um  an  jedem  Orte  auszukosten,  was  die  Jahreszeit  an 
besten  Früchten  und  Erzeugnissen  bot.  ^Le  nouveati  Bacehm^ 
habe  ihn  Balzac,  den  er  auf  dieser  Reise  besuchte,  genannt.  Ein* 
Trunkenbold  und  Gotteslästerer,  dessen  herausfordernde  Spörteleien 
und  Ungezogenheiten  ihn  mehr  als  ein  Mal  in  Lebensgefahr  gebracht 
hätten.  Ein  Lüstling,  der  in  kraftlosem  und  scbmutzigem  Alter,  der 
einstigen  geistigen  Regsaml^eit  bar,  schmählich  dahingesiecht  sei  und 
in  den  Tagen  der  Krankheit  sicli  lediglich  aas  finanziellen  Interessen 
bekehrt  habe. 

Diesem  anekdotisch  -  verzerrten  Bilde  von  dem  prince  de» 
Ubertin&  du  XVII.  sihkf  von  dem  roi/  de  la  dibauche  gibt 
Frederic  Lach^vre  seine  wirklichen  Züge  and  Farben  wieder,  indem 
er  aus  zeitgenössischen  gedruckten  und  ungedrnckten  Quellen  zusammen- 
stellt, was  er  an  Naebrichten  über  Des  Barreaux'  Leben,  an  Urteilen 
Über  ihn  und  an  Dichtungen,  die  er  verfaßt  bat,  finden  konnte. 
Die  Züge  des  Bildes  werden  weicher,  die  Farben  schwächer,  ein 
lachender  Philosoph,  ein  weltgewandter  Epicuräer,  ein  schönheits- 
durstiger Sinnenmensch,  dem  nur  Ernst  und  Tiefe,  Ruhe  und  Kraft 
fehlten,  ein  Schlürf  er  des  Weins,  ein  Bewunderer  des  Sonnenlichts 
und  der  roten  Rosen,  ein  Schtiler  Th^opbiles,  dem  er  ein  ungetreuer 
Freund  wurde  in  der  Stunde  der  Gefahr,  dem  er  die  Haud  entzog, 
als  er  zu  stranclieln  drohte,  weil  er  gcbwiich  war  und  um  sein  Leben 
bangte,  so^  feiner  und  schwächer  ungleich,  will  uns  nun  Des  Barreaui 
erscheinen-  Nicht  als  ein  roher  Wollüstllnfr,  ein  würdeloser  Verächter 
des  Göttlichen,  ein  blinder,  niedriger  Triebmensch  erscheint  er, 
sondern  als  ein  Jünj^er  jener  freien  libertinistischen  Denkweise  and 
Lebensanscbauung,  als  deren  glänzendster  Vertreter  Th6ophile  de  Viau 
zu  betrachten  ist,  der  Meister  einer  veredelten  sensualistischen  Natur- 
und  Schönheitsbegeisterang,  der  fest  davon  überzeugt  war,  höhere 
und  reinere  Empfindung,  einen  göitlicheren  Geiist  in  seiner  Brust  %n 
tragen  als  die  Masse  der  anderen  Menschen:  Gratuhr  fatis  mei^ 
quod  eadem  nota  ingeniörum  noatromm  divinos  spiritos  a  emieris 
mörialibm  diicreverintJ)    So  schreibt  er  an  seinen  Frennd  LuilLier, 

I)  L«  iHiiorütfuf,  Paria  Techener,  1855  t.  IV  p.  46  ff. 
*)  Ol  (Eusreji  compittts  d6  Thhphile^  Nouvelle  edilion  par  M.  Alleaame, 
Paris  18,55  tu.  p,4I§f. 
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-den  er  mit  dem  geliebten  Yall^e  zu  diesen  höher  begabten  Geistern 
zählt.  Freilich,  viel  irdisches  Genießen,  Freude  an  gut  gewürzter 
Spdse  und  perlendem  Wein,  an  behaglichem  Faulenzertum,  wechselnde 
liiebe  zu  schöben  und  leichten  Frauen  mischte  sich  für  diese  r^enfanta 
de  la  douce  vie"  in  ihr  philosophisch-freies  Anschauen  der  Schönheit, 
in  ihr  brünstiges  Versenken  in  die  Natur,  viel  Schwäche  und  Klein- 
mut und  dilettantische  Leicht herzigkeit.  Ein  solcher  glücklicher, 
nach  Außen  glänzender,  innerlich  leerer  Dilettant,  ohne  den  ernsten 
Einschlag  von  Melancholie,  der  Th^ophile  eigen  ist,  war  Des  Barreaux. 
In  seiner  lateinisch  geschriebenen  Lebensbeschreibung  des  Pierre  de 
Boissat  (Grenoble  1680)  erzählt  Chorier  von  dem  Eindruck,  den  die 
Persönlichkeit  Des  Barreaux'  bei  Festen,  die  ihm  zu  Ehren  verr 
anstaltet  wurden,  hinterlassen  habe,  folgendermaßen:  „Qtiand^  dans  la 
Jleur  de  aea  anndea,  il  vint  ä  Vienne  prha  de  ßoiaaat,  aon  urbaniti 
et  aon  enjouement  itaient  ai  granday  que  ce  neat  point  aans  gräce 
ei  aana  iligance  quHl  dibitait  sur  la  nature  dea  choaea  dea  riens 
et  dea  bagaiellea  ineptea.  On  a'etonnait  de  aon  ignorance,  juaqu'ä 
la  atupifaetion,  On  aimait  touteafoia  ä  l'entendre  parier,  toiU 
en  aHndtgnant  de  le  voir  plein  d'une  coupable  audace  a'efforcer 
vera  dea  idSea  auxquellea,  itant  donnS  le  aujet,  on  ne  pouvait 
penaer  aana  honte.''  Auch  von  der  Hingabe  Des  Barreaux*  an  den 
Genuß  hat  Chorier  interessante  Worte,  die  wie  das  vorhergehende 
Zitat  in  der  französischen  Übersetzung  Lachövres  wiedergegeben 
seien,  da  mir  das  lateinische  Original  nicht  vorliegt.  \,Boiaaat  lui 
donna  de  granda  feaüna,  comprenant  bien  qu*il  ne  pouvait  rien 
faire  de  plua  agriable  pour  cet  komme  ai  ami  de  la  bonne 
ehkre  .  .  .  Dea  Barreaux  aimait  aurtout  le  bon  vin,  Autant  de 
gouttea  dana  aon  verre,  autant,  disait-il,  de  rayona  de  aoleil 
eriatalliaSa  par  un  art  de  nature,  II  buvait  ä  petita  coupa^  goutte 
ä  goutte,  doucement  par  intervallea;  il  ne  ae  laiaaait  jaamaia  aller 
ä  boire  ä  pleine  coupe,  11  ne  faut  paa,  diaaiUil,  noyer  la  aoif 
d^un  aeul  coup,  maia  Vapaiser  peu  ä  peu  et  par  momenta  plutöt 
que  Vitancher  taut  ä  fait    Hun  fait  naitre  le  gont  de  la  volupti^ 

Vautre  le  fatigue  ei  en  Smousae  le  aentiment.^ 

*  * 

* 

Die  Poesien  Des  Barreaux'  wurden  bisher  stets  als  verloren 
betrachtet.  Nur  ein  einziges  Sonett  war  bekannt.  Es  ist  das  Verdienst 
Lach^vres,  eine  Reihe  seiner  Dichtungen  wiedergefanden  zu  haben. 
Er  nahm  an,  daß  in  den  zahlreichen,  im  17.  Jahrhundert  erschienenen 
Gedichtsammlungen,  welche  Gedichte  von  fast  allen  Autoren,  etwa 
von  tausend,  enthalten,  auch  Poesien  von  Des  Barreaux  zu  finden 
sein  müßten.  Und  er  hat  sich  nicht  getäuscht.  In  dem  handschrift- 
lichen Recueü  de  Conrart  in  der  Bibliothek  de  TArsenal  fand  er 
17  Sonette,  Elegien  und  Chansons.  Von  diesen  17  Dichtungen  sind 
12  in  Gedichtsammlungen  zu  Des  Barreaux*  Lebzeiten  gedruckt 
worden.   Zehn  von  ihnen  finden  sich  im  zweiten  Teil  des  Recueil  de 

Ztsohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXII ».  4 
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quelques  piiees  nouvelles  et  galantes,  tant  en  prose  qu'en  ve^ 
(Cologne,  Pierre  du  Marteau  1667,  in  -12).  Sie  stehen  nicht  zusammer^ 
sondern  sind  zwischen  19  andere  verteilt,  und  Lach^vre  glaubt,  au(^ 
diese    Stücke    dem   Verfasser    der    10    anderen,    also  Des  Barreau^ 

, zuteilen  zu  dürfen.  Außer  diesen  29  Gedichten  schreibt  er  dani:^ 
noch  einige  in  Manuskripten  der  Nationalbibliothek  und  der  Bibliothek 

,  Sainte-Genevi^ve  entdeckte  Poesien  seinem  Dichter  zu.  Mit  diesen 
Gedichten,  deren  Ausgrabung  wir  so  dem  Forscherfleiß  Lachevres  zu 
verdanken  haben,  ist  natürlich  die  poetische  Produktion  Des  Barreaux' 
nicht  erschöpft.  Tüeophile  z.  B.  spricht  in  einem  Briefe  an  seiner 
Freund  von  einer  Elegie  an  eine  Geliebte  des  Dichters,  aber  die« 
Elegie  ist  uns  nicht  bekannt.  Immerhin  kann  man  an  der  Hand  dei 
von  Lachövre-  gefundenen  Poesien  ein  einigermaßen  deutliches  Bih 
von  der  dichterischen  Persönlichkeit  Des  Barreaux'  gewinnen. 

Seine  Liebesgedichte  sind  fast  alle  an  Marion  gerichtet.  Sein« 
Liebe  zu  ihr  stellt  sich  in  seinen  Versen  wesentlich  idealer  dar  al 
in  Tallemants  trocknem  und  mokantem  Bericht  Marion  war  voi 
Eltern  und  Geschwistern  aufs  sorgsamste  bewacht,  so  daß  jed< 
Annäherung  der  beiden  Liebenden  für  lange^Zeit  unmöglich  war.  L 
einer  Elegie  klagt  der  Liebende  über  die  Härte  der  Eltern,  di< 
trotz  der  Unschuld  ihrer  Tochter,  trotz  der  Reinheit  ihrer  Lieb( 
keine  Vereinigung  dulden  wollen.  In  beredten  Worten  beteuert  e: 
die  Heiligkeit  seiner  Liebe.  Er  fühle  nichts  Brutales  oder  Lasterhaftes 
niais  un  disir  rigliy  qui  sans  exlravagance 
porte  tous  mes  desseins  ä  ton  obilssance,  \ 
Er  rät  ihr,  wie  sie  geschickt  die  ihrer  Liebe  feindliche  Überwachun{ 
täuschen  soll,  aber  er  will  nicht  mit  trügerischem  Rat  die  ängstliche] 
Empfindungen  rauben,  mit  denen  ihre  junge  Tugend  sein  Hoffei 
bekämpft.  Nur  ein  Gemälde  von  unschuldigen  Gedanken  bringt  ei 
ihr  dar,  nur  ein  Bild,  gemalt  aus  den  heiligsten  Farben  der  Liebe 
So  zart  und  edel  klingt  alles,  was  er  sagt,  aber  seine  Sprache  is 
fast    zu  süß  und  schmeichelnd,    als  daß   sie  echt  sein  könnte.     Zt 

,  engelhaft  erscheint   die  Geliebte  und  zu  göttlich  das  Feuer,    das  ihr 
erleuchtet    und    verzehrt.     Doch    es    mag    dahingestellt    bleiben,    ot 
ideale  Leidenschaft  erster,  wirklicher  Liebe  oder  die  Raffiniertheit  des 
berechnenden  Verführers  so  redet.    Der  Zweifel  bleibt,  wenn  man  ein 
anderes  Gedicht,  y^Jouissance  imparfaite'*  betitelt,  liest.  Die  Liebenden 
haben  sich  allein  getroffen,  Umarmungen  und  Küsse  getauscht.     Die 
Seele  des  Dichters  schwebt  in  den  höchsten  Entzückungen  über  diese 
heiligen  ümariftungen,  die  zarten   Berührungen,  die  reinen   und  un- 
schuldigen Küsse.    In  der  Erinnerung  genießt  er  Freuden,  die  keinem 
Sterblichen    beschieden    sein    dürften,    brennt    er    vor    verlangenden 
Wünschen,  die  'sein  Herz  nicht  hegen  dürfte. 
Ah!  que  ce  desir  limite 
Menace  mon  coeur  de  martyre^ 
Belle  Heur  de  virginitS, 
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,  ■     ;  Pour  qui  justement  je  soüpire; 

Aprh  tant  de  ßlicitiy 

EsUil  bonlieur  oii  je  rCaapirel 
I-  TaiseZ'  vous,  profane  vouloir, 

Meuririer  de  Vhonneur  de  ma  Dame, 
j  Son  innocence^  et  mon  devoir 

M'ont  mis  tant  de  respect  dans  Vämes 

Que  je  V0U8  en  difena  tespoir^ 

Sur  peine  de  noircir  ma  ßdme. 
VoudrieZ'VouSy  6  fareur  estrange, 

Corrompre  tant  d'integrüSf 

Le  Ciel  tient  un  foudre  qui  vange 

Une  teile  inßdilitL 
f  Non,  no7h  gardez  sa  pureti, 

Sgachez  que  vous  aimez  un  Ange. 

So  schreibt  er  und  ist  doch  wohl  fest  entschlosgeD  die  Reinheit 
.dieses  Engels  nicht  zu  wahren,  sondern  von  der  jouissance  imparfaite 
möglichst  bald  zur  jouissance  parfaite  zu  gelangen.  Und  wirklich  kann 
er  denn  auch  nach  einigen  Stanzen,  in  denen  er  trauernd  seine  Trennung 
Tou  der  Geliebten  beklagt,  in  einem  ^Jouissance  parfaite*"  über- 
•schriebenen  Gedichte  triumphierend  ausrufen: 

Je  suis  vainqueur  d'une  maistresse 

Que  seule  j'estimois  digne  de  mes  söupirs. 

Aber  allmählich  entschlüpft  ihm  Marion.  Mächtige  Rivalen  treten 

auf.    Dem  mächtigsten,  Richelieu,  braucht  er  noch  nicht  zu  weichen. 

<Cinq-  Mars  jedoch  ersetzt  ihn  im  Herzen  der  Ungetreuen.    So  wandelt 

.  sich  die  triumphierende  Freude  in  Zweifel,  Anklage  und  tiefen  Schmerz: 

non,  tu  n*es  plus  mon  Ange, 
Tu  n'es  plus  cet  objet  si  digne  de  loüange, 

;  Je  ne  te  connois  plus,  tu  n'es  plus  qu'une  image, 
\     Qu^un  Portrait  effucS  de  ce  divin  visage. 
Immer  noch   ist  sie   so   schön  und  liebenswert,  aber  so  falsch 
und  treulos.     Wenn  er  zurückdenkt  an  die  Augenblicke  vergangenen 
Olücks,  dann  zernagen  Wut  und  Yerachtun^ir,  Liebe  und  Trauer  sein 
gequältes  Herz.     Im  Tode  will  er  Ruhe  suchen: 

Je  rnen  vais  ä  la  mort,  oii  toute  la  nature, 
Impuissante  qu'elle  est,  se  laisse  ivanoüir: 
Jay  veu  sous  le  soleil  tout  naistre  et  pirir, 
Qui  me  dispenseroit  de  la  meme  aventuref 
Jaymai  de  deux  heaux  yeux  la  lumiere  si  pure, 
Ces  heaux  yeux  n^eurent  pas  ä  dedain  mon,  desir, 
Un  temps  je  fus  heureux,  eile  devint  parjure: 
Que  me  reste-t-il  plus  ä  faire  qu'ä  mourir? 

4* 


Kr. 
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t  sie,  diese  LiebesgesctüiJ 

Wie  das  reine,  erste  Jogei 

dann   zerstört  wird  dnt 

taftiicben,  berftckeii 

fc»  geht  und  klagt.     So  al 

Tmen  aus-      In  Wirkiichl 

I  sentimental.     Des  Bätt« 

5«  wie  er  uns  in  dichtensd 

bMC.    hat    er    sie    allerdings 

"^a^e  sind   getragen    von  eä 

M    Ton    scshöner   Leideosciii 

•inTCbläüft.      Wir    haben  , 

beruhende    Poesie,    a 

häufig  des  konventioadii 

iiiiiut£eli>are    Niederschlag  iJ 
^   im  Augenblicke    wiriSj 

itiungDesßarraad 

icheu  Seotimema^ 

seiner  Gediehte  M 

von  einem  leicblaj 
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Staiießers.  Scheinbar  sm 
schaut  er  atit  Menschöitoi 
^  JlMda  der  Mensch,  der  sich  als 
4B4tt«ft  Gt^^^hüpfe  dünkt  dnrcb  dif 
?tMiaMiie  ilie  Vernunft  ist  es,  die 
\a>ii-n>*;<aait^ii,  die  sie  in  ilim  en^ 
^«MMtoi^embten  Menschen  ^ind  kt 
\^  MiiP^l  im  Gebüscb.  Acfa, 
'^«if^teQ  liea,  ohne  Vernunft, 
Er  weiß  einen  .iiisv€g, 

ir  sma  Dasein   eioeerichtet:  er 
M  l"«piägen.    Nur  niciits  denken. 

Mir  <l4  -^-avoir^ 
auch  retten  in  die  Unwissenheit 

ftt  d47fiiittr. 
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So  stolz  und  sicher,  so  frei  klingt  das.  Aber  hinter  dieseir 
vermeiiitlichen  Sicherheit  quält  ihn  geheime  Angst:  Der  Tod,  der  ewige 
Schlaf,  die  lange  Nacht,  das  Nichts.  Und  das  Nichtsein  ist  schreklich, 
mao  muß  es  fürchten.  Wie  kann  man  es  nicht  furchten!  Nicht 
daran  denken,  um  alles  unnütze  Leid  zu  vermeiden. 

Jette 'toy  comme  moy  dans  le  sein  des  plaisirs. 
Laßt  uns  greifen  nach  jeder  Lust,  so  lange  wir  noch  des  Tages 
|l<icht  erblicken. 

On  ne  boit  point  lä-basy  ort  ne  fait  point  Camour,         ^ 

Dans  cette  longue  nuit  qui  suit  la  sepulture. 

Der  Gedanke  an  den  Tod  läßt  ihn  nicht  los,  er  kann  ihn  nicht 

alorückdrängen.     Was  nützt  es  zu  Wasser  und  Land  Reichtum  und 

Ölück  zu  suchen,  sich  der  Wollust  mit  solcher  Begierde  hinzugeben  1 

Ob   man  im  Frieden  lebt  oder  in  den  Krieg  zieht,  zu  Schiff  steigt 

oder  zu  Fuße  wandert,  keinen  Schritt  tut  man,  der  nicht  zum  Tode 

fahrte.     Eine  Verräterin  und  Wucherin  ist  die  Natur.    Sie  leiht  uns 

das  Leben,  aber  um  allzu  hohen  Preis  und  Zins.    Eine  schwächliche 

Furcht  vor  dem  Tode,  ein  geheimes  Grauen,  das  er  nicht  abschütteln 

kann,  das  also  ist  der  tiefere  Grund  für  das  lustige  Genießen?    Ein 

Sieh -Betäuben  aus  feiger  Angst?    Stärker  und  rauher  war  die  Lebens- 

Inst  und  das  Laster  bei  Maltre  Fran^ois  Yillon  und  seinen  Kumpanen. 

Des  Barreaux,  hinter  seinen  prächtig  klingenden  Worten  ist  ein  zitternder 

Schwächling.    Als  er  alt  ward,  schrieb  er  ein  par  fromme   Sonette. 

Er  wurde  bigQtt,  weil  das  Genießen  zu  Ende  ging  und  weil  er  vielleicht  im 

anderen  Leben  ein  neues  Genießen  finden  könnte.     Sein  zweifelnder, 

'fragender  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  ist  eine  Hoffnung  auf  ewigen 

Genuß,  ist  eine  Erleichterung  der  Leiden  und  Entbehrungen  des  Alters, 

eine  Zuversicht   auf   dauerndes,  festes  Glück   nach    den    unsicheren 

Vergnügungen  dieser  Welt: 

Cest  en  Dieu  quHl  faut  s*Sjoüir, 

Vivons,  vivons  pour  Vautre  vie. 

Et  puis  mourons  pour  en  joüir. 

Ein  Sonett,  das  einzige,  das  bisher  bekannt  war,  klingt  ernster 

und  zerknirschter.     Es   ist  eine  Ergebung  auf  Gnade  und  Ungnade 

in  den  Willen  des  gerechten,  zürnenden  Gottes  mit  dem  zuletzt  scheu 

sich  hervorwagenden  Schimmer  der  Hoffnung.  Das  Gedicht  ist  wirkungs- 

yoll  und  zeigt  die  dichterische  Fähigkeit  des  alternden  Lebenskünstlers 

in  hohem  Grade.     Der  Ausfluß  einer  dauernden  frommen  Gesinnung 

ist    es    sicherlich    nicht     Nur  der  Ausdruck  einer   augenblicklichen 

zerknirschten  Stimmung,  einer  schreckhaften  Aufwallung,  wie  sie  manchmal 

wohl  auch  in  der  Weinlaune  den  innerlich  Haltlosen  überkommen  mochte. 

Das  gesamte  dichterische  Werk  Des  Barreaux'  haben  wir  nicht 

durch  die  Veröffentlichung  Lach^vres  erhalten.  Voltaire  hat  Manuskripte 

des  Dichters  in  Händen  gehabt,  die  nicht  wieder  aufgefunden  worden 

fiind.    Auch  ein  Drama  soll  er  geschrieben  haben,  das  aber  ebenfalls 


Jteforate  und  R€;£*minonm> 


Eiüen  ganz  eigoaea  Emdrurli 
von  Marion  de  TOrttie  und  Des  Barr, 
glück   zweier   sich   entfaltender  Bce! 
die  Untreue   des  Mädchens,  da 
Weibe  erweckt  wurde.     Der  n 
der   kurze  Eomaa  in  leidenscbr 
war   er  vielleicht  weniger  pocti    ■ 
hat  sieb  jedenfalls  bald  ji^otr^f^tK 
Yerklärnng    seine    Lleb<^    iib*^rli'*" 
eine  höhere  Sphäre  gehoben, 
echt   klingenden    Empfl rrd o n^^ 
die    alle  Stufen    vou   iMrl    . 
ihnen    eioe    persi)idiahe.    ; 
Liebeslyrik,  die  zwar  in  ilir 
Sprachgebrauchs    beditsut- 
StimmuDgen    und    Le-iütija: 
empfunden  waren« 

Die  sinnenfrc  ^ 

die  in  den  Liebes:^  '■■■  _ 

Platz   gemacht   haue,  iiari  -n^C^ 
tage,   die  Lacbf  vre  H'^j-"* 
sammengefaßt  hat,     1'. 
graziösen  Rhjfthmn- 
die  kavaliermäßig 
oben  herab,  mit  i?i: 
und  Leben   Ijeral. 
Herr  fühlt  und  erbalmo  -^ 
Vernunft,  die  ihm   ^li   ',  ^ 
ihn  unglücklich  ti 
Hundertmal  glöcV::!. 
wilden  Tiere,   hnn<!' 
daß  die  Natur  uns 
so  daß  wir  ^ 
das  Leben  i> 


*ix  Er  hi£ti^    tiift.ni    raindesta 
.  veJeher  b^mt. 

atTL^aujc   iti:'    :_.:    ::':oett  m 
tmmBmn  erste  vmt  Tarse  iadÄ: 

laut  ä  s^^ 

I  ^fimmuir^  etc, 
tu  ism  Des 

4  boBtroUieren  fcdiuieti,  wirf 

•jiB   namenlose    Sonett   des 

Des  Baireani  zum 

Mfm4/&  lialirscbeinlJcI^ 

t»fsehi»n  Anschauiing  darch- 

4^    A^bäolut  beweiskräftig 

!5  meht,  aber  dieses 

--    -m^  ihm  merkwürdiger-" 

zme  und  scharfsichtige 


ErCHLBB, 


citissique  italienne 
1904.     XIX  uDd 

der  vom  Ver- 

^Mi  ;iber  darin  neben 

^Ä^tiiTste^  die  als  VI 

ti  von  A.  Andrae 

Herücksich  tigung 

:     (Oppeln  und 

UOiol    ^eiber   ein   paar 

^  ^j^T  so,   daß  man 

^jklich  vor  sich 

die  Angabe  der 

7^    Usch    angefahrt: 


hf^  dana  la  Tragidie  classique.       55 


S^phü7iu}te>  in  der  franzcesisehen  Tragcbdie, 

A 'l^lorseits,  uad  das  ist  das  Merkwürdigste  an 

d;*  Arbeit   stofflich  fast  ganz  auf  Andraer 

Italiener  beinahe  der  Mühe  überhoben,  selbst- 

iinxuEitellon.     Mit  Ausnahme  von  ein  paar  ita- 

b^rbeitungen    (Pepoli,    Biamonti,  Fabbri)  sind 

'sov^eit  sie  Tatsachen  betreffen,  so  ziemlich  alle 

Wie  mW  man   sich  dieses  Rätsel  erklären? 

Treiü  Deutsch  und  ließ  sich  das  Büchlein  Andraes  ins 

r  Französische   übersetzen?     Indes  sowohl  in  diesem, 

.n\\m\  Falb  ist  Biccis  Schweigen  unverzeihlich. 

j,  Liiöa&t  seiner  Arbeit  besteht  darin,   daß  er   den  Stoff 

üe    ttls   sein   Vorgänger,    daß  er  sich  bei  den  einzelnen 

"-ht  wie  dieser  mit  ein  paar  Bemerkungen  begnügte,  sondern 

ihrlich  darauf  einging,  nachdem  er  in  jedem  einzelnen^ 

:Müitke  in  das  Milieu  gestellt,  in  dem  sie  entstanden  waren, 

j^Ulfiis  unter  einander  besser  würdigte,  daß  er  uns  die  ein- 

ilfliter  Jüfch  passende  biographische  und  literarische  Notizen 

Bchte  und  in  einem  Schlußworte  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 

Übersichtlich   ^u^amn^eu  faßte.     Auch  die  bibliographischen 

Ibuügen  sind  bei  ihm  etwas  genauer. 

Ricci  geht  von  den  römischen  und  griechischen  Historikern 
welche  die  Geschichte  dt^r  Sophonisbe  überliefern:  Livius, 
ifan.  Plutarch,  Polybius;  läßt  dann  Petrarchas  Africa  und 
mfi  folgen  und  hierauf  der  Reihe  nach  die  dramatischen  Bear- 
angcn  des  Stoffes  von  Carretto  (1502),  Trissino  (1515)  und 
tu  Obersetzer  und  Nachnahmer:  Melin  de  St.  Gelais,  Mermet, 
Bdat),  Monlchrestien,  dann  Montreux  (1601),  Mairet  (1634), 
rä«iile  (166S),  Voltaire  (1774),  die  Tragikomödie  eines  ital. 
.\iionymns  (1681),  eine  zweite  von  Bonmattei  Pioli  (1714),  dann 
die  Stücke  von  Pansuti  (1725),  Alfieri  (1784—85),  A.  Pepoli 
(1790),  G.  K  Biamonti  (1805),  Fabbri  (1806—14),  und  Dalban 
(1850).  Ein  Appendice  behandelt  ^Sophonisbe  dans  COpira 
Italien'  [Silvaui  (1708),  Perino  (1718),  Anonymus  (1744),  Tommasi 
(1715),  Zanetti  (174ti),  del  Mare  (1803),  Rossetti  (1805),  Marco 
iMarcello  (1844)], 

Ricci  besitzt  eine  gute  literarische  Schulung.  Er  urteilt  mit 
Geschmack  und  Verständpis  über  die  einschlägigen  Dichtungen  und 
findet  ihre  Vorzüge  und  Mängel  mit  sicherem  Blick  heraus.  Man 
Kaon  im  großen  und  ganzen  seinen  Anschauungen  beipflichten;  wenn 
Tidleicht  im  einzelnen  sich  auch  vieles  dagegen  einwenden  läßt. 

In  den  literarischen  Angaben  indes  tut  er  hin  und  wieder 
des  Guten  zu  viel,  indem  er  bei  seinen  Lesern  zu  wenig  voraussetzt. 
8a  ist  z.  B.  was  er  S.  69—71  über  das  französische  Theater  im 
16.  und  17.  Jahrhundert,  S.  113—115  über  Voltaire,  S.  147—150 
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ijber  Alfieri,  S.  210^212  über  den  Ursprung  der  Oper  io  riaHeii 
sagt,  durchatis  bekannt  und  daher  entbehrlich.  Auch  soost  hätte  ich 
manchrnal  gewünscht,  daß  er  sich  etwas  kürzer  gefaßt  hätte.  Seine 
Drirstellung  verdient  im  allgemeinen  Lob.  Unbegreitlich  ist  mir  nur, 
daß  er  al^  Italiener  für  seine  Arbeit  die  f^anzö^isehe  Sprache  ver- 
wendete. Es  bleibt  immer  eine  mißliche  Sache,  längere  Abhandlungen 
ödnr  gar  Bücher  in  einer  anderen  Sprache  als  in  der  heimatlichen 
zu  schreiben.  Ich  habe  auch  bei  Ricci,  wie  bei  vielen  anderen,  das 
GefQbl,  düß  seine  Arbeit,  trotz  unbugbarer  Gewandtheit  in  dem. 
fremden  Idiom,  in  mancher  Beziehung  gewonnen  hätte,  wenn  er  sich 
darin  der  Mutterssprache  bedient  hätte. 

Im  einzelnen  wäre  mancherlei  zu  berichtigen  und  zu  er^^änzen: 
es  betriffi;  aber,  abgesehen  von  urteilen,  meist  nur  Nebensächliches, 
So  hat  z.  B.  Ricci  übe^^ehe«,  daß  Andrae  (S*  56 J  eine  Sophonuba 
Opera  tragica  in  111  atii  (Modena  1710)  von  Luigi  Riccobom 
namhaft  miicht*  Ferner  gehört  vielleicht  zum  Thema  die  Tragödii' 
Massiniasa  des  Ercole  ßonacossi  (167^)  und  die  gleichnamige  von 
Lp  Bp  Saivoni  (1744),  die  mär  übrigens  noch  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen sind, 

S.  48  bemerkt  Ricci:  „On  eite  deux  Sophonisbe  anterieures  k 
celle  de  Del  Carretto:  Tane  de  Jacopo  Gastelliao,  Tautre  d -Eustacchio 
Romano  (Koma  ß[?nardo  Lucchetta  14^4)  etc,"  Ricci  hätte  sich  daa 
Suchen  nach  diesen  vermeiutl leben  Sophonisben  ersparen  können. 
Jacopo  CastelUni  lebte  viel  Bpfiter;  von  ihm  erschienen  1562  ein 
paar  Dramei),  darunter  ein  Asdrubale^  und  Eustachio  Romano  ist 
gewiß  der  Titel  einer  Dichtung  oder  Legende^  die  den  bL  Eustachius 
behandelt,  aber  nicht  der  Name  eines  Autors*  —  S*  68  i^t  zu  be- 
richtigen, daß  der  spanische  Dichter  nicht  Lopez,  sondern  Lope  de 
Vega  heißt,  —  S.  70  übertreibt  Ricci,  wenn  er  von  A»  Hardy 
sagt:  3,a  le  merite  d'avoir  sauve  le  theätre  fran^ais  dans  un  de  ses 
moraents  les  plus  critiques".  —  Das  Urteil  S,  SO  über  Nicolas  de 
Montreujt  ist  zu  streng,  Ricci  sagt:  ^11  parait  qu'il  a  ete  un  des 
auteurs  les  plus  insipides,  les  plus  ennnyenx,  les  plus  fastidieux  qui 
aient  jamais  esist6,  Tel  est  son  trait  caract^ristique".  Dieses  ver* 
nichtende  Urteil  ist  um  so  weniger  zu  rechtfertigen,  als  Ricci,  nach 
eignem  Geständnis,  da^  Stück  (Sophonisife)  nie  gesehen  und,  wie  es 
scheint,  auch  die  anderen  Werke  des  Dichters  nie  in  die  Haud 
bekommen  hat.  Das  zeigen  seine  unrichtigen  Angaben  darüber.  So 
hält  er  z,  B.  Lea  ßergieries  de  JutietU  für  „une  pastorale^  „en 
France  la  premiöre  picice  du  genre.  i)  Bekanntlich  sind  die  (auch 
ins  Deutsche  übersetzten,  gedn  1595)  Bergeries  ein  Roman  und  kein 
Theaterstück«    Ferner  sagt  Ritici:   ^Montreux  vivait  encore  du  temps 
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I)   Ükci  gibt  an,   dafs  die  Btr^erien  1588  erschienen    spwi\.    Das 
nicht  richtig.     Das  erste  Buch  erschien  1585,  in  3.  Autl,  1587,  in  3.  i588| 
das  zweite  Ench  1587^  das  fünfte  und  ktate  1538.  — 


IHetro  Toldo,     Di  alcuni  Scenari  inediti  della  Commedia.     57 

4e  Corneille  qui  semble  cependant  n^avoir  connu  ni  Pauteur  ni  son 
ceuvre**.  Da  Montreux,  gegen  1500  geboren,  um  1608  — 1610 
gestorben  sein  soll,  als  CornetUe  gerade  2  bzw.  4  Jahre  alt  war,  so 
bat  er  ihn  freilich  nicht  persönlich  gekannt.  Ob  er  aber  „son 
<Buyre"  nicht  gekannt  habe,  ist  eine  andere  Frage,  da  die  Bergeries 
trotz  der  Astrie  auch  im  17.  Jahrhundert  noch  gelesen  wurden,  und 
1625   noch  eine  Ausgabe  in  verkürzter  Form  erscheinen  konnte.  — 

München.  A.  L.  Stiefel. 


TToIdOf  Pictro.  Di  alcuni  Scenari  inediti  della  Commedia  dell 
Arte  e  delle  loro  relazioni  col  Teatro  del  Moliere, 
Torino,  Clausen  1907.  (Estr.  dagli  Atti  della  R.  Accad. 
delle  Scienze  di  Torino,  Adunanza  del  17.  Febbr.  1907). 
25  Seiten  8^. 

Der  Verfasser,  der  sich  schon  viel  mit  dem  Einfluß  der  ita- 
lienischen Literatur  auf  die  französische  beschäftigt  hat,  weist  im 
vorliegenden  Aufsatz  auf  die  Beziehungen  hin,  die  zwischen  Moliöre's 
Midecin  volant,  Ecole  des  femmes  und  Monsieur  de  Pourceaugnac 
und  mehreren  Soggetti  einer  von  B.  Croce  der  Bibliothek  zu  Neapel 
geschenkten,  außerordentlich  reichhaltigen  Sammlung  von  Scenarien 
der  Commedia  delPArte  bestehen.  Die  Verwandtschaft  ist  in  der 
Tat  so  groß,  daß  Beziehungen  zwischen  beiden  unbedingt  angenommen 
werden  müssen.  Obwohl  nun  die  Handschrift  im  günstigsten  Falle 
drei  Jahre  nach  Moli^re's  Tod,  z.  T.  sogar  noch  später,  geschrieben 
worden  ist,  so  glaubt  Toldo  doch,  daß  die  betr.  Scenarien  älter  als 
die  Stücke  Moli^re^s  seien,  denn  derartige  Sammlungen  wurden 
gewöhnlich  von  noch  älteren  kopiert  und  auf  diese  Weise  von  Truppe 
zu  Truppe  von  früherer  Zeit  auf  spätere  Tage  vererbt.  Damit  hat 
es  wohl  seine  Richtigkeit.  Daß  der  Midecin  volant  einem  italienischen 
Scenarium  11  Medico  volante  entlehnt  sei,  ist  bekannt  genug.  Es 
bleibt  nur  zu  bedauern,  daß  Toldo  nicht  alles  kennt,  was  die 
Forschung  darüber  bereits  ermittelt  hat.  Unter  anderem  ^wäre  ihm 
da  die  von  August  Kugel  in  dieser  Zsch.  (Bd.  XX  S.  Iff.)  veröflfent- 
lichte  Abhandlung:  Untersuchungen  zu  Molihre's  Midecin  malgri 
lui  von  Nutzen  gewesen.  In  dieser  wird  u.  a.  über  die  verschiedenen 
Versionen  des  Stoffes  gehandelt,  und  Toldo  bätte  daraus  erfahren,  daß 
€s  neben  den  Scenarien  über  den  Medico  volante  auch  eine  1673i, 
wenn  nicht  schon  früher,  gedruckte  Comedia  sostenuta  TrufahUno 
'Medico  volante  gibt  und  daß  alle  Versionen  auf  Lope  de  Vega's 
Aeero  de  Madrid  in  letzter  Linie  zurückgehen. 

Was  die  Ecole  des  femmes  anbetrifft,  so  dürfte  bezüglich  der 
Schlüsse,  die  ihr  Verhältnis  zu  dem  Scenarium  Astute  semplicitä  di 
Angiola  nahe  legt,  Vorsicht  am  Platze  sein.  Von  Moliere's  Lustspiel 
kam    schoü    1680    zu    Bologna    eine    italienische    Übersetzung    von 
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Napoleon  della  Jjuna  heraus  und  es  besteht  die  Möglichkeit,  daß 
das  Sotietto  des  NeapolitaDischen  Codex  von   dieser   beeinflußt  war. 

Dagi'gen  glaube  ich,  diiß  für  Moli^re's  Monsieur  de  Fotfr- 
ceaugnaCs  wenn  auch  nicht  aftscbließlich,  doch  sehr  stark,  italieuist-he 
Quelieu  in  Betracht  kommen.  Und  so  ist  der  Hinweis,  daß  in  der 
Scenaricnsammlung  zu  Neapel  ein  Soggetto  PolidneUa  pazzo  per 
forza  und  ein  zweites  Polidnella  burtafo  vorkommen,  welche  beide 
Übereinslimmujigen  mit  Monsieur  de  Pourceaugnac  zeigen,  recht 
dankenswert.  Der  erste  Titel  erinnert  an  ein  dramma  von  G»  A* 
Monigliaill  Pazzo  per  forza,  das  1658  zu  Florenz  herauskam, 
und  das   mir  bis  jetzt,  Idder,   noch  nicht  zu  Gesicht  gelooimen  isL 

Solche  Beziehungen  Moliere's  zur  Com  media  deU'Arte  ksseu 
sich  noch  manche  nachweisen.  So  hat  1901  Rosario  Bonfand^) 
Motive  des  Malade  imaginaire  in  einem  Sosgetto  des  Basilio  Loca- 
teili^  betitelt  II  vecchio  Avare,  verfaßt  »,non  piü  tardi  del  1618'' 
aufgefunden.  Es  wäre  anj^ezeigt  das  Verhältnis  des  frauzösischEn 
Dichters  znr  Commedia  deU'arte  und  zom  italienischen  Drama  Über- 
baupt  endlich  einmal  zum  Gegenstand  einer  erschöpfenden  Behandlung 
zu  machen. 

München.  A,  L.  Stiefel. 


LailSOii,  Gustave-  Voltaire.  [Les  grands  ecrivains  fram;ais»^ 
Paris,  Hachette  1906.  221  S. 
Die  zwei  Kapitel  über  Voltaire  in  Lanson's  Literalurgeschiebti 
sind  bekanntermaßen  eine  Glanzleistung  des  ausgezeichneten  Werks, 
Mit  hohen  Erwartungen  mußte  man  so  seinem  Buch  über  Voltaire 
entgegensehen  und  mochte  sich  wohl  fragen,  ob  er  das,  was  er  schon 
in  so  klassischer  Voltendung  gesaj^t  hatte,  noch  zu  überbieten  ver- 
möchte. Der  Gesamteindruck,  um  ihn  gleich  vorauszunehmen,  wird 
bei  jedem  Leser  der  sein,  daß  Lanson  hier  sich  selbst  tibertrofi'en 
und  ein  Werk  geschaffen  bat,  dessen  Lektüre  ein  erlesener  Genuß 
ist,  wie  er  «ns  selten  zu  Teil  wird.  Neidlos  wird  insbesondere  der 
deutsehe  ^eser  anerkennen,  daß  die  Fähigkeit  die  Ergebnisse  wissen- 
schaftlicher Arbeit  zu  einem  solchen  Kunstwerk  zu  gestallten,  eine 
ureigene  französische  Gabe  ist,  die  wir  an  dem  Künstlervolk  bewundern, 
die  wir  begeistert  genießen,  in  der  wir  es  ihm  aber  nicht  nacbtnn 
können.  Wie  unnatürlich,  wie  preziös  nehmen  sich  neben  dieser  mt 
höchsien  Natürlichkeit  gewordenen  französischen  Darslellung-kunst 
gerade  diejenigen  unserer  Litter  arhistoriker  aus,  die  sich  auf  ihre 
künstlerische  Form  etwas  zu  gut  tun.  Einige  Zeilen  aus  dem  Bucli 
seien  als  Beispiel  gestattet,  das  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aber- 
zengcndcr  sein  dürfte  als  alles  Lob  des  Rezensenten  und  das  zugleich 
dieses  Lob  von  jedem  Verdacht  der  Überschwenglicbkeit  entlasten 
wird.     Lanson  will  die  berühmte  Freundin  Voltaires,  die  Schloßhenin 


^)    Uno  SemaTtö  di  Ba^lto  Löctddlt,    Noto,  Fr.  Lammit  1901. 


Gustave  Lanson,      Voltaire.  5^ 

TOD  t/irey  charakterisieren  und  gibt  zunächst  der  medisanten  M"*®  du 
DefEand  das  Wort:  „ReprSsentez-vous  une  femme  grande  et  siehe, 
le  visage  aigu,  lenezpoiniu;  voilä  la  figure  de  la  „belle  Ernüie'* : 
figure  dont  eile  est  si  contente,  qu'elle  n'Spargne  rien  pour  la  faire 
valoir:  frisure,  pompons,  pierreries,  verreries,  tout  est  ä  profusion; 
sniais  comme  eile  veut  paraitre  belle  en  dipit  de  la  nature,  et 
qü*elle  veut  eire  magnifique  en  dipii  de  la  fortune^  eile  est  obligS, 
jpour  se  donner  le  superßu,  de  se  passer  du  nicessaire^  comme 
chemises  et  autres  bagatelles.^  Lanson  fährt  nun  fort:  „Cest  une 
femme  qui  parle  ainsi,  et  c'est  M'^  du  Deffand:  deux  raisons 
^en  rabattre,  Point  du  tout  laide,  et  meme  fort'  agriable,  M^  du 
'  Chätelet  Statt  certainement  coquette,  aimant  la  parure,  de  tempS- 
rament  ardent,  et  hardiment,  aristo  er atiquement  impudique^  jusqu*ä 
S0.  baigner  devant  un  valet  de  chambre^  qui  ndiait  pas  pour  eile 
un  komme.  Elle  eiait  assez  joueuse,  Elle  savait  le  latin,  Vitalien. 
Pßnglais.  Elle  Stait  passionnie  pour  les  mathimaiiques,  la  physique, 
la  mitaphysique^  et  les  comprenait.  Elle  lisait  Leibnitz,  et  avait 
pour  amis  Maupertuis  et  Clairaut  Elle  „pensait**.  Une  autre 
oanne  langue  du  siecle  dit  quelle  faisait  tous  les  ans  la  revue  de 
868  principes.  Elle  ecrivait  sur  des  matihres  de  science  et  de  philo- 
8ophie,  On  Vestimait  pedante.  Elle  itait  sincerement  sirieuse. 
Elle  prSferait  Vapplication  de  Vesprit  aux  bagatelles  de  la  societe. 
JStle  nüait  pas  devote,  ni  meme  croyante,  ElleTiStait  ni  tracassiere, 
ni  midisante  ni  mSchante,  Comme  la  maitresse  de  M.  de  Mopinot 
^Ue  eüt  pu  dire  quelle  entendait  que,  sauf  au  lit,  on  la  traitdt 
m^  komme.  Elle  avait  Vesprit  viril,  le  cceur  viril:  droit e,  sure, 
eapable  d*actif  dSvouement;  ä  tout  prendre,  valant  mieux  que  les 
femmes  qui  se  moquaient  d'elle,*' 

Wem  fallen  bei  diesen  knappen  Sätzen  nicht  die  großen  Porträt- 
inaler  ein,  bei  denen  jeder  Kreidestrich  oder  jeder  Farbfleck  einen 
Zug  geistiger  Wirklichkeit  in  unübertrefflicher  Weise  enthtillt.  Und 
nicht  minder  meisterhaft,  wie  diese  Einzelporträts  sind  die  großen 
ge§ellschaftlichen  Gruppen  wiedergegeben,  in  denen  Voltaires  Loben 
verläuft.  Die  Wahl  tut  einem  weh,  wenn  man  das  Beste  herausheben 
will:  die  Welt,  die  das  Kind  im  Vaterhause  sieht,  das  Jesuitenkolleg, 
das  Treiben  der  Rögence  —  in  sechs  Zeilen  eine  vollendete  Definition 
der  Epoche  und  zugleich  ein  lebensprühendes  Anschauungsbild  — 
das  höqhst  originelle  Leben  in  den  Schlössern  von  Cirey  und  Perney. 

Eine  hohe  historische  Unparteilichkeit  waltet  in  dem  Buch. 
Das  Ziel,  das  Lanson  sich  gesteckt  hat,  von  Voltaire  zu  reden,  sans 
apothSose  et  sans  caricature,  hat  er  in  schöner  Weise  erreicht;  bei 
dem  Zustand  der  Geister  in  Frankreich  gewiß  ein  Verdienst,  das 
wir  würdigen  müssen.  Wie  für  uns  Deutsche  D.  F.  Strauß  eine  Höhe 
erreicht  hat,  die  wir  nicht  mehr  verlassen  dürfen,  so  wird  Lanson's 
Werk  für  Frankreich  einen  Markstein  bilden,  hinter  den  es  kein 
Zurück  mehr  gibt.     Man  vergleiche  nur  mit  Lanson  Faguet's  Voltaire. 
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Das  war  doch  eine  Karikatur,  die  ja  gewiß  dem  feinsten  Geist  mz 
Witz  ihre  Entstehung  verdankt  und  die  ihrer  komischen  Wirkuc 
stets  sicher  sein  wird,  bei  der  wir  aber  doch  keinen  Augenblick  ver: 
gessen  dürfen,  daß  es  eine  Lustspielfigar  des  Herrn  Faguet  ist,  d:: 
uns  zum  Lachen  zwingt. 

Ein  sehr  interessantes  novum  des  Buches,  im  Vergleich  m 
der  Litteraturgeschichte,  ist  das  letzte  Kapitel  („i'iw/ZMencö de  VoÜaire'^l 
das  Voltaire^s  Schicksale  bei  der  Nachwelt  behandelt,  ein  erster  Yea 
such,  der,  wie  der  Verfasser  selbst  wohl  weiß,  nur  eine  Skizze  seE 
kann,  deren  dereinstige  Vollendung  noch  viel  neu  zu  beschaffende 
Material  der  historischen  Forschung  voraussetzt  „Es  wäre  notwendig" 
sagt  Lanson  mit  Becht,  „die  Bildung  und  Entwicklung  vieler,  um 
zwar  berühmter  wie  unberühmter,  hervorragender  wie  mittelmäßige 
Persönlichkeiten  zu  untersuchen.  Man  hat  noch  nicht  genügen 
Beobachtungen  dieser  Art  gesammelt,  um  in  der  Lage  zu  sein  al 
gemeine  Schlüsse  zu  ziehen.*'  Jetzt  schon  könnte  man  übrigens  ei 
Kapitel  über  Voltaires  Schicksale  in  Deutschland  schreiben,  das  d. 
Ansicht  unseres  Verfassers  von  der  Sachlage  sehr  wesentlich  ergänze 
würde.  Ganz  richtig  sieht  Lanson,  daß  das  Emporkommen  di 
deutschen  Nationalliteratur  Voltaire  den  Weg  bei  uns  versperrt  hi 
und  daß  die  Romantik  ihm  einen  weiteren  Riegel  vorschob.  Ab 
mit  Wieland  und  Heine  ist  die  positive  Wirkung  Voltaires  no 
lange  nicht  erschöpft.  Goethes  hohe  Meinung  von  ihm  —  Brunetife 
fühlte  sich  ja  durch  sie  fast  beunruhigt  —  ist  doch  sehr  beachten 
wert.  Lessing  hat  seinen  theologischen  Feldzug  —  das  ließe  sL 
nachweisen  —  nicht  unbeeinflußt  von  Voltaire  unternommen.  D. 
Strauß  hat  sich  seine  Waffen  zwar  nicht  bei  Voltaire  geholt,  at 
die  Mission  seines  Religionskarapfs  war  dieselbe,  die  Voltaire  in  Frau 
reich  zugefallen  war,  und  er  ist  sich  dieses  Verhältnisses  später  t 
wüßt  geworden.  Auf  Schopenhauer,  auf  Nietzsche  hat  Voltaire  n 
gemein  stark  gewirkt. 

An  geeigneten  Ruhepunkten  unterbricht  Lanson  seine  BiograpI 
durch  systematische  Abschnitte  über  Voltaire's  Leistungen  auf  J 
verschiedenen  Gebieten  der  Geistes-  und  Naturwissenschaften,  üt 
seine  Weltanschauung  und  Lebensstimmung.  Hier  möchte  ich  n 
einige  kritische  Anmerkungen  einfügen,  die  nicht  das  Verdienst  c 
klassischen  Werks  schmälern  sollen,  die  vielmehr  nur  zeigen  möchti 
wo  noch  Probleme  sind,  die  diskutiert  zu  werden  verdienen  und  au 
andere  auf  Arbeitsgebiete  hinweisen,  in  denen  zu  wirken  ein  Gen' 
ist,  weil  es  sich  um  Ideen  handelt,  von  denen  Kopf  und  Herz  jed 
lebendigen  modernen  Menschen  voll  ist  und  in  denen  man  gen 
so  gut  wissenschaftlichen  Sinn  und  Methode  betätigen  kann,  als  . 
dem  corpus  vile  der  Materien,  die  für  uns  bloß  noch  das  sogenann 
^historische  Interesse"  haben.  Hier  scheint  es  mir  nun  ein  Mangel  d 
französischen  Litterarkritik  überhaupt,  daß  sie  ihren  Gegenstai 
geistesgeschichtlich  vereinzelt,  daß   sie  den   einzelnen  Menschen    n 
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-^^'n  Meinungen  und  Leistungen  zu  sehr  bloß  als  Individuum  faßt 

^ÄJJ^  beurteilt.     Bei    ganz    großen  Menschen    ist    das    eine  mögliche 

'^isir^^ode.     Aber,  um  gleich  ins  Konkrete  zu  gehen,  bei  einem  Voltaire 

^  ein  volles  Verständnis  nicbt  möglich,  wenn  man  bloß  den  gesell- 

,  ^^Shaftlichen  und  nicht  auch  den  ideengeschichtlichen  Hintergrund  zeichnet, 
^^^  dem  er  sich  abhebt.  Das  1 8.  Jahrhundert  ist,  geistesgeschichtlich 
'J^esehen,  die  Geschichte  des  natürlichen  Systems  (des  jus  naturale^ 
^y^  lex  naturae  usf.),  das  seine  Konsequenzen  heraussetzt  und  das 
^ich  zugleich  zersetzt.  Die  Bolle  des  einzelnen  Denkers  in  diesem 
^ozeß  bezeichnet  seine  philosophische  Bedeutung.  Hier  müssen  die 
^Vanzosen  sich  bequemen  von  den  neueren  deutschen  Forschungen 
des  Philosophen  Dilthey  und  des  Theologen  Tröltsch  zu  lernen.  Wir 
müssen,  was  Voltaire  betrifft,  also  einsetzen  bei  dem  gemeineuropäischen 
Gnt  des  natürlichen  Systems  und  zwar  in  der  Modifikation,  die  es 
durch  den  Bund  der  französischen  Spätrenaissanze  mit  der  Kultur 
der  katholischen  Kestauration  durchgemacht  hat.  Voltaire  ist  ein 
Sp&tling  dieser  Henaissanze.  Das  Interesse  an  seiner  geistigen  Ge- 
schichte besteht  darin  zu  sehen,  wie  er  die  Elemente,  die  sich  in 
der  bourbonischen  Kultur  zu  zeitweiligem  Bund  geeinigt  hatten,  teils 
b^bebält  und  weiterbildet,  teils  aus  ihrem  Bunde  löst  oder  ganz 
zersetzt.     Mit  diesem  Gesichtspunkt  wahren  wir  die  Kontinuität  der 

'  geschichtlichen  Kultur,  die  uns  durch  die  Eevolution  siegen  de  verdunkelt 
worden  ist.  Diese  Legende  hat  uns  das  abstrakte  und  unwahre 
Schema,  „ancien  regime  —  Revolution  —  moderner  Geist"  im  Sinn 
von  gegensätzlichen  Erscheinungen  aufgedrängt,  das  ganz  besonders 
einen  Mann  wie  Voltaire  immer  in  ein  falsches  und  schiefes  Licht 
rückt.    Dieses  zwar  schon  von  Tocqueville  überwundene  Schema,  das 

'  aber  so  stark  ist,  daß  trotz  allen  Bemühungen  selbst  ein  Taine  sich 
nicht  hat  davon  frei  machen  können,  hat  fianson  Sätze  eingegeben 
wie  die:  die  Lettres  philosophiques  enthalten  ein  ganzes  revolutionäres 
Programm,  sie  seien  die  erste  gegen  das  ancien  regime  geschleuderte 

•  Bombe,  Sätze,  die  diesem  leichtbeschwingten  Ideenschwarm  eine  Wucht 
beilegen  und  eine  Bedeutung,  über  die  gewiß  ihr  Verfasser  selbst 
zuerst  gestaunt  oder  gelächelt  hätte.  Dagegen  kann  ich  Lanson  nur 
bestimmen,  wenn  er,  im  Gegensatz  zu  der  Tradition  der  Voltaire- 
biographien^    den  Einfiuß  Englands    auf  Voltaire  maßvoll  einschätzt. 

•  Bruneti^re  hat  hier  das  Verdienst,  mit  den  herkömmlichen  Übertreibungen 
aufgeräumt  zu  haben.  Lanson  hat  deshalb  schon  seinem  ersten  Kapitel 
(Jeunesse  de  Voltaire)  einen  philosophischen  Abschnitt  beigegeben, 
wohl  eben  in  der  Absicht,  den  Gedankenvorrat  festzustellen,  über 
den  Voltaire  vor  dem  englischen  Aufenthalt  verfügte.  Ich  meine  nur, 
wir  müßten  auch  hier  wieder  mehr  zeitgeschichtlich  als  individual- 
geschichtlich  vorgehen;  wir  müßten  also  statt  aus  den  jugendlich 
unreifen  Erzeugnissen  im  Geschmack  Chaulieu's  eine  Philosophie  oder 
eine  Theologie  abzuziehen,  die  Frage  stellen:  Was  ist  die  Ge- 
daökenwelt  der  französischen  Libertins  des  17.  Jh.  und  was  hat  sich 
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Voltaire  von  ihr  angeeignet?  Den  naturwissenschaftlichen  Einschia 
.  in  Voltaires  Ideenkomplex  schätze  ich  geringer  ein,  als  Lanson.  Ic 
möchte  die  Behauptung  wagen,  daß  man  die  gesamte  naturwissec 
schaftliche  Produktion  Voltaires  sich  wegdenken  könnte^ '  ohne  de 
etwas  Wesentliches  an  seinem  geistigen  Bild  sich  ändern  würde,  eii 
Operation,  die  man  in  gleicher  Weise  mit  dem  Siicle  de  Louis  XI' 
mit  der  Zaire^  mit  der  Henriade  und  der  Pucelle,  mit  dem  Trat 
de  Metaphysique  und  dem  Philosophe  ignoranty  ja  selbst  mit  de 
Homme  aux  quarante  icus  nicht  vornehmen  könnte.  Wir  sind  ni 
Voltaire  hier  im  gleichen  Fall,  wie  auch  sonst  vielfach  in  der  Geschieh 
der  Weltanschauungen.  Was  man  als  vermeintlichen  Einfluß  ue 
Beitrag  der  Naturwissenschaft  in  Anschlag  bringt,  ist  in  Wahrbe 
der  Einfluß  eines  philosophischen  Gedankens,  der,  der  Naturwissei 
Schaft  nur  scheinbar  entnommen,  in  ihr  vielmehr  die  Bolle  ein* 
Axioms,  eines  Postulats,  meinetwegen  eines  Vorurteils,  spielt.  D 
gegen  bin  ich  nun  wieder  der  Meinung,  daß  Voltaires  philosophiscl 
iBegabung  und  Leistung  von  Lanson  stark  unterschätzt  wird.  1 
sagt:  In  der  Geschiebte  der  Metaphysik  zähle  Voltaire  nicht  ml 
da  sei  er  nur  r,amateur^.  Und  in  der  Literaturgeschichte  find 
sich  der  Satz,  den  er  in  der  Monographie  zwar  nicht  wiederho 
aber  auch  nicht  zurückgenommen  bat:  „Er  hatte  keinen  metaphysisch« 
Kopf  und  den  schlimmsten  Streich,  den  man  ihm  spielen  könnt 
wäre  der,  „d'eaposer  sa  philosophie  iranscendentale.''  Ich  hal 
diesen  Versuch  gemacht  (im  Archiv  für  Geschichte  der  Philosoph 
1905)  und  ich  habe  gute  Gründe  anzunehmen,  daß  ich  damit  i 
Gegenteil  dem  Andenken  Voltaires  einen  Dienst  geleistet  habe.  G 
wiß  ist  Voltaire  kein  großer  und  kein  tiefer  Philosoph.  Dazu  fei 
ihm  die  dichterische  Fantasie  und  die  Festigkeit  des  Charaktei 
Aber  ein  so  wohlgeratener  Verstand,  wie  er  ihn  mitbekommen  Yx 
ist  doch  auch  keine  schlechte  Ausrüstung  für  die  Diskussion  phi 
sophischer  Probleme,  in  die  sich  sein  ganzes  Leben  lang  sein  i 
rastendes  Interesse  verbohrte.  Die  Literaten  des  19.  und  20.  "« 
dürften  sich  gratulieren,  wenn  sie  so  gute  philosophische  Dialekt! I? 
wären  wie  Voltaire.  Man  macht  sich  das  Spiel  sehr  leicht,  w^ 
man,  wie  Faguet,  gleich  Plato  herbeiholt  und  ruft:  ^Wie  klein 
xloch  dieser  Voltaire  neben  diesem  Platol"  Wissenschaftlich  ist  all 
die  Frage:  Bedeutet  Voltaire  etwas  in  der  Bewegung  der  Problem 
sowie  sie  seiner  Zeit  gestellt  waren?  Und  in  diesem  Gericht  best- 
er in  der  Tat  besser,  als  in  dem  witzigen  Kreuzverhör  FaguetV,  * 
4och  vielleicht  noch  Lanson  zu  stark  beeinflußt  hat.  An  die^ 
Maßstab  gemessen  fallen  wohl  auch  die  geschichtlichen  Leistuan 
Voltaire's  noch  schwerer  ins  Gewicht  als  Lanson  meint.  Zwar 
er  für  die  profangeschichtlichen  Erzeugnisse  Voltaires  Worte  fei 
Würdigung  und  scharf  erfaßt  er  die  Nuancen,  durch  die  sich  z, 
der  Essai  von  dem  Siicle  de  Louis  XIV  abhebt,  aber  die  Tragw^ 
der  Bibelkritik  Voltaires   ist   ihm  nicht  aufgegangen,  wenn  er  in 
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.des.  Werk  eines  ^Vulgarisators"  sieht.  Die  genialste  Leistung  der 
Bibelkritik  des  19.  Jbs.  ist  nächst  Strauß'  Leben  Jesu  bekanntlich 
die  Wellhausen'sche  Hypothese.  Dieser  Konstruktion  der  israelitischeu 
ToUs-  und  Religionsgeschichte  ist  Voltaire  so  nahe  gekommen,  wie 
fs  Ür  einen  Mann  des  18.  Jh.  nur  immer  möglich  war.  Und  diese 
giflefclicbe  Yorausuahme  einer  großen  Entdeckung  verdankt  er  nicht 
itmden  Forschungen,  die  er  «vulgarisiert"  hätte,  sondern  einem  sehr 
treffisieberen  kritischen  Vorstand  und  einem  sehr  intensiven  Studium 
ier  primären  Quelle,  der  Bibel  selbst.  Die  Gründe  ftir  diese  Be- 
hoptang  kann  ich  hier  allerdings  nicht  in  extenso  darlegen,  ich  muß 
«tf  die  Belege  meiner  Arbeit  in  der  Hilgenfeld'schen  Zeitschrift  für 
mtsensckafUiehe  Theologie  (N.  F.  XIV)  verweisen. 

Ich  breche  ab,  um  den  Baum,  der  mir  hier  zur  Verfügung  steht, 
ueht  zu  einer  Debatte  über  Meinungsverschiedenheiten  zu  mißbrauchen, 
ter  es  unternimmt,  uns  eine  Darstellung  der  Gedankenwelt  Voltaires 
«geben,  der  wird  sich  ja  auf  Schritt  und  Tritt  mit  Lanson  aus- 
Cffiandersetzen  müssen.  —  Ob  es  jemand  wagen  wird,  so  bald  nach 
jlioson  uns  mit  einer  neuen  Biographie  Voltaires  zu  bedenken? 
M  müßte  ihn  um  seinen  Mut  bewundern. 

Stuttgart.  P.  Sakmann. 
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Man  wird  diese  drei  hier  zusammengestellten  Essais  am  besten 
tb  eine  Sammlung  von  Lesefrüchten  bezeichnen,  welche  die  im  Titel 
seinannten  Persönlichkeiten  in  interessanter  Weise  von  verschiedenen 
Seiten  her  beleuchten.     Bei  Voltaire   wird  uns  in  einem  ersten  Ab- 
schnitt  mit  der  Überschrift  „Charakter**    zunächst  seine  äußere  Er- 
^lieinung  vorgeführt;    dann    entfaltet    sich  vor  uns  sein  Lebenslang 
^Dd  seine  innere  Entwicklung,  nicht  in  fortlaufendem  biographischem 
Äericht,  sondern  in  ausgewählten  Teilstticken,  erhellt  durch  die  Schlag- 
lichter charakteristischer  Äußerungen.     Wir  erhalten   einen   Einblick 
lu  Voltaires    Arbeiten    und   Interessen,    seine    Tageseinteilung,    seine 
persönlichen  Beziehungen  u.  a.     Die  ethischen  Züge  seines  Charakters 
Werden  analysiert.     D^r  Abschnitt  endet   mit   einem  Blick  auf  seine 
Tfttigkeit  für   die  Opfer   der  Justizmorde  und   seine  letzten  Tage  in 
Paris.     Ein  zweites  Kapitel  handelt  von  Voltaires  „Ansichten".     Da 
Wtf  die  Methode  des  Verfassers,  interessante  Lesefrüchte  zu  sammeln 
"^d  ab   und    zu    durch    einige    eingestreute  eigene  Bemerkungen  zu 
naterbriechen,    nicht   zureicht,    so   wftre  dieser  Abschnitt  besser  wohl 
überhaupt  w^geblieben,  da  er  über  Voltaires  „Ansichten"    doch  nur 
M  TißZBlänglicher,  manchmal  geradezu  irreführender  Weise  unterrichtet. 
^  letztes  Kapitel  ist  überschrieben:  Esprit  und  Stil,  gibt  aber  nicht 
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sowohl,  wie  raaa  zuoüchst  erwartet^  eme  Analyse  vod  Voltaires  ^^hi 
und  Stil,  als  vielmehr  Aüsichten  und  Äußeruugeu  Yoliairea  über  diese 
Materien,  Wir  erfahren,  was  Yolraire  sagt  über  verschiedene  Philo- 
sophen, Politiker,  Literaten,  Über  französischen  und  englischen  National- 
charakler,  über  die  Alten,  über  Dante,  Shakespeare,  Äriost,  Lafontaine 
usf.,  schließlich  über  Bücher  im  Allgemeinen,  Nun  folgen  einige 
Urteile  des  Verfassers  Über  einzelne  Hauptwerke  Voltaires^  den  Schhiß 
bilden  Äußerungen  Voltaires  über  Komposition  und  Stil 

Die  beiden  folgenden  Aufsätze  über  M^rimee  und  Renan  trageii 
mehr  den  Stil  Charakter  des  Essai.  Sie  sind  geschlossener,  besser 
kourponiert,  Stoff  und  Form  durchdringen  sich  mehr,  die  Psychologie, 
die  im  ^Voltaire"  etwas  in  dea  Zitaten  zu  ertrinken  droht,  tritt  im 
Gestalten  des  Stoffs  und  im  Urteil,  wie  es  sich  gebührt,  kräftiger 
hervor,  piese  Aufsätze  lesen  sich  sehr  angenehm  und  sind  lehrreich, 
Der  Verfasser  ist  ein  geistvoller,  kenntnisreicher  Mann,  der  seine 
Studien  an  den  Quellen  gemacht  hat,  der  aber,  wenigstens  in  Bezuij 
auf  den  die  Hälfte  des  Buclis  füllenden  Voltaire,  doch  wohl  etwas  ^u 
rasch  gearbeitet  hat*  Nach  dem  Namen^  den  er  sich  in  der  literari^cheu 
Welt  erworben  hat,  durfte  man  Höheres  erwarten.  Der  Gedanke, 
solche  Größen  der  Literatur  einmal  von  der  ps^ychologischen  Seite 
anzufassen,  ist  gerade  heute,  da  die  biograpißchen  Studien  zu  einem 
gewissen  Höhepunkt  und  Abschluß  gelangt  sind,  glückhch  und  fruchtbar* 
Und  der  Verfasser  wäre  ganz  der  Mann  dazu,  wie  einige  feine  Be- 
merkungen deutlich  zeigen.  So  beobachtet  er  z*  B.  sehr  gut,  wie 
Voltaire  der  Hofatmosphäre  des  ancien  regime  angehört,  wie  er  sich 
nur  im  milieu  des  hoben  französischen  Adels  recht  zn  Haus  fühlte, 
da  hier  auch  etwas  von  seinem  Geiste  herrscht;  wie  Voltaires  Charakter 
sowohl,  als  auch  der  Friedrichs  d.  G»,  einen  Idaren,  entschiedenen 
Konflikt  nicht  zuließen,  wie  die  Ungezwungenheit,  mit  der  Voltaire, 
bei  aller  Klugheit,  seine  eigenen  Schwächen  aufdeckt,  einer  der 
sympathischen  Züge  seines  Charakters  ist.  Aber  das  alles  sind  mehr 
eingestreute  Apergus.  Es  gibt  gerade  in  psychologischer  Hinsicht  bei 
Voltaire  so  außerordentlich  viele  Fragen,  auf  die  wir  bei  Saitscbick 
keine  Autwort  finden*  Schon  die  Einreih  uug  unter  die  Tytienbegriffe 
des  Titels  ergäbe  Probleme.  In  wieweit  ist  Voltaire  „Skeptiker**? 
Er  ist  nämlich  auch  Dogmatiker.  In  wiefern  kann  mau  ihn  in 
den  „neueren  Individualismus"  einstellen.  Warum  hat  der  Verfasserj 
die  psychologisch  so  fruchtbare  Methode  der  Vergleichung  so  wen 
angewendet  Warum  hat  er  uns  nicht  auf  diese  Weise  erklärt^  ob' 
und  wie  und  warum  die  drei  Männer  seines  Buches  GeistesYerwaudte 
sind  und  wie  dieselben  Geistesäußerungen  in  ihnen,  z.  B,  Ironie, 
Relativismus,  Pessimismus  u*  a.  ra.  in  charakteristisch  verschiedener, 
Weise  sieh  betätigen? 
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d'un    opira    de    Voltaire. 

nskap  utgivna  af  Ny/ilo- 

ötfentlicht    Wahland    eiuen 

otockbolm.     Es  befinden  sich 

ipte^  die  aus  dem  Besitz  eines 

*  on  Ekeblad  herrühren,  die  beide 

malischer  Sendung  in  Paris  ver- 

-42,  der  andere  i.  J.  1742.    Beide 

von  Voltaire  für  Rameau  verfaßten 

011  dem  in  den  verschiedenen  Mitions 

<  11  Text  abweicht.     Sie  enthalten  nämlich 

..UMi  Textes  nicht,  dafür  aber  einen  dritten, 

M  Akt,    der   nun   in    den  Studien    vorliegt. 

iii*zt  seiner  Publikation   eine  in  französischer 

Abhandlung  an,  die  zunächst  Urteile  von  Zeit- 

J^er  seine  Oper  aufführt;  La  Harpe,  Palissot  u.  a. 

■  ort.     Ein    zweiter  Paragraph   gibt   eine  pünktliche, 

rto  Zusammenstellung  aller  Äußerungen  Voltaires  über 

ijn  Samson,  Dann  hören  wir  von  den  Schicksalen  der  Oper, 

.    '.-.<•   der  Einsprache    der  Theaterzensur    nie   auf  öffentlicher 

/.\\v  Aufführung  kam;  nur  auf  den  Brettern  der  Privattheater 

^ich   das  gemeinsame  Werk  Voltaire's  und  Rameau's  zeigen. 

itzter  Abschnitt  gibt  eine  Übersicht  über  die  ältesten  Ausgaben 

.Samson:   die  beiden  Stockholmer  Handschriften   sind  älter  auch 

.'  die  früheste  gedruckte  Ausgabe  (von  1745). 

Der  hier  veröffentlichte  Opernakt  gehört  zu  den  Erzeugnissen 
der  Feder  Voltaire's,  in  denen  er. gründlich  der  Vergangenheit  an- 
gehört; diese  Reimereien  des  18.  Jahrhunderts  haben  in  dem  Staub 
der  Bibliotheken  ihr  wohlverdientes  Begräbnis  gefunden.  Doch  Voltaire 
hat  nun  auch  einmal  derartiges  geschrieben  und  in  der  „Correspon- 
dance'^  den  Lärm  darüber  geschlagen,  mit  dem  er  bekanntlich  alle 
seine  Arbeiten  begleitet.  Und  so  schließt  jenes  Werturteil  keineswegs 
aus,  daß  der  Historiker  dem  sorgfältigen,  mit  philologischer  Akribie 
arbeitenden  Herausgeber  den  schuldigen  Dank  für  seine  Gabe  abstattet. 
Stuttgart.  P.  Sakmann. 


Dfitaren,  E.  Ritif-Bibliotheh  Verzeichnis  der  französischen  und 
deutschen  Ausgaben  und  Schriften  von  und  über  R6tif  de 
la  Bretonne  unter  Mitwirkung  von  Max  Harrwitz  heraus- 
gegeben von  Dr.  Eugen  Dühren.  Zugleich  Supplement 
zu  des  Verfassers  Werk  R6tif,  der  Mensch,  der  Schriftsteller, 
der  Reformator.  Berlin.  Max  Harrwitz  XH  u.  42  S.  S».  1906. 
Außer  einem  Vorwort  über  Aufgabe  und  Einrichtung  und  einem 

Namenindex  —  wofür  dem  Verfasser  besonders  gedankt  sei  —  enthält 

Ztaolir.  t  Ars.  Spr.  u.  Litt  XXXn».  5 


66  Referate  und,  Rezensionen,    J.  Haas, 

diese  Broschüre  die  Aufzählung  1.  der  Originalausgaben  und  Nachdrucke 
der  Werke,  2.  der  deutschen  Übersetzungen,  3.  der  Schriften  über  R^tif. 

Die  Einrichtung  ist  derart  getroffen,  daß  jedes  Werk  R6tifs,  sowie 
jede  Erstübersetzung  eine  besondere  Nummer  führt,  die  Neu-  odei 
Nachdrucke  mit  diese  Nummer  ergänzenden  Buchstaben  versehen  sind. 
Dadurch  ist  die  Zusammenstellung  sehr  übersichtlich  geworden.  Die 
„R6tif- Bibliothek"*  ist  ein  vortreffliches  bibliographisches  Werkchen 
und  hält  durchaus,  was  der  Titel  verspricht. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


Restif  de  la  Bretonne.   Monsieur  Nicolas  ou  Le  Cceur  kumain 
divoili    (Enfaiice  et  Jeunesse).     Edition  abr^göe  avec  In- 
troduction,  Notes   et  Index   par  Johu  Grand -Carteret. 
32  Illustrations.     Louis  Michaud,  Editeur.  Paris,  o.  J.  XXIV 
und  288  Seiten.  Frs.  3.50. 
J.  Grand- Carteret  hat  mit  dieser  Ausgabe  einen  sehr  glücklichen 
Griff  getan.     Restifs  Monsieur  Nicolas  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
eine  zwar  nicht  harmlose,  aber  immer  noch  interessante  liCktüre.    Ab- 
gesehen aber  von  den  orthographischen  Wunderlichkeiten  der  Uraus- 
gabe  enthält  diese,  sowie  der  Neudruck  von  1883,  eine  Menge  von  ein- 
geschobenen Digressionen,  welche  die  an  sich  nicht  sehr  flüssige  Lektüre 
noch  erschweren.    Ohne  nun  an  dem  eigentlichen  Charakter  des  Werkes 
etwas  zu  ändern,  hat  Grand -Carteret,  um  das  Werk  lesbarer  und  aucb 
billiger  zu   machen,    diese    die  Lektüre    erschwerenden  Digressionen 
eliminiert  und  dadurch  eine  Ausgabe  von  Restifs  hervorragendem  Werh 
Monsieur  Nicolas  —  ich  halte  den  Paysan  und  die  Paysane  pervertis 
für  weit  bedeutender,  —  geschaffen,  die  sich  flott  ließt,  und  die  verdient, 
einen  größeren  Leserkreis  zu  finden. 

Sie  verdient  es  um  so  mehr  als  die  Ausstattung  für  den  Preis  gerade- 
zu glänzend  ist.  Beigegeben  sind  32  Illustrationen,  ohne  den  Umschlag; 
diese  stellen  teils  einzelne  Bilder  von  Aiixerre  dar,  teils  sind  sie  aus 
dem  inhaltlich  ja  verwandten  Roman  Le  Paysan  et  la  Paysane  pervertti 
entnommen,  teils  sind  sie  nach  den  Angaben  Restifs  i)  von  einem  modernen 
Künstler  in  dem  Geschmack  der  Binetschen  Illustrationen  gemacht. 
In  der  Einleitung  sucht  Grand -Carteret  dem  Leser  Restifs  Be- 
deutung zu  schildern.  Ausgehend  von  den  widersprechenden  Urteilen, 
die  über  ihn  gefällt  worden  sind,  hebt  er  die  umfassende  Tätigkeil 
seines  Autors  hervor,  und  seine  gewaltige  Bedeutung,  um  nachhei 
darzustellen,  daß  Restifs  Erzählungen  nicht  etwa  wollüstige  phantastische 
Schilderungen  seien,  sondern  daß  seine  erotischen  Darstellungen  des 
kleinstädtischen  Lebens  durchaus  der  Wirklichkeit  entsprachen.     Ich 

1)  Restif  hatte  beabsichtigt,  sein  Werk  zu  illustrieren  und  für  die  Bildei 
bestimmte  Angaben  gemacht,  die  uns  erhalten  sind.  Die  Bilder  wurden  aber 
nicht  ausgeführt. 
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tifOcbte  dies  nicht  im  ganzen  umfang  zugeben,  und  halte  Grand -Carterets 
YJrteil  über  Monsieur  Nicolai  und  Restif  überhaupt  für  entschieden 
tGL  günstig. 

Die  Ausgabe  soll  3  Bände  umfassen;  der  erste  führt  uns  bis 
in  das  Jahr  1754,  das  heißt  bis  zu  der  Zeit,  wo  Nicolas  sich  bei 
Hf.  Parangon  in  der  Lehre  befindet.  In  dieser  gekürzten  Gestalt  liest 
sich,  wie  gesagt,  das  Buch  recht  flott,  eine  ungefähre  Kenntnis  von 
Restifs  Monsieur  Nicolas  zu  vermitteln,  ist  diese  Ausgabe  entschieden 
geeignet,  und  da  Grand -Garteret  nichts  anderes  im  Auge  hatte,  so 
Üat  er  seinen  Zweck  durchaus  erreicht. 

Freilich,  wer  den  echten  Monsieur  Nicolas  kennen  lernen  will,  muß 
zur  Prinzepsausgabe  oder  zur  fast  vollständigen  Ausgabe  von  Liseux, 
Paris  1883,  greifen. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


Xe  Breton,  Andrä.     Balzac,  L'Homme  et  VCEuvre.    Armand 
Colin.     Paris.     1905.     294  S.  8».  Frs.  3,50. 

Für  sehr  fruchtbar  würde  ich  eine  methodische  Auseinander- 
setzung mit  dem  gründlichen  Kenner  des  französischen  Romans 
halten,  der,  nachdem  er  die  Geschichte  dieser  Gattung  von  der 
Astrie  bis  zum  Cinq-Mars  verfolgt  hat,  uns  vor  einiger  Zeit  diese 
Monographie  über  Balzac  gegeben  hat.  Diese  Auseinandersetzung 
müßte  notwendig  über  den  Rahmen  dieser  Be^rechung  hinausgehen, 
und  darum,  sowie  mit  Rücksicht  auf  den  Raum,  die  für  eine  solche 
Anzeige  geboten  ist,  begnüge  ich  mich,  darauf  hinzuweisen,  daß 
die  Frage  nach  dem  Wesen  des  angewandten  Kunstmittels,  das  Sprach- 
mittel,  wesentlich  nur  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  aufgeworfen 
wird,  aber  eine  Frage  nach  der  Anwendung  der  Sprache  als  Mittel, 
Anschauung  zu  erwecken  und  Seelenzustände  vorzuführen,  für  Le 
Breton  nicht  existiert. 

Anderseits  wird  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der  Literatur 
mit  der  politischen  und  der  sozialen  Entwicklung  zwar  gestreift,  aber 
nicht  genügend  berücksichtigt.  Nach  diesen  beiden  Einschränkungen 
darf  die  Schrift  Le  Bretons  als  eine  sehr  gewissenhafte  Arbeit 
bezeichnet  werden;  ob  sie  Paul  Fiats  Essais  sur  Balzac  überholt, 
scheint  mir  übrigens  fraglich,  obwohl  letztere  nirgends  citiert  sind. 

Vorangeschickt  ist  eine  Betrachtung  über  den  Menschen  Balzac^ 
in  der  an  der  Hand  eines  biographischen  Abrisses  eine  Charakteristik 
des  Verfassers  der  Euginie  Grandet  und  der  Personen  gegeben  wird, 
mit  denen  er  in  Verbindung  gekommen  ist;  besonders  klar  ist  der 
örund  der  zerrütteten  Vermögensverhältnisse  Balzacs  dargestellt; 
dieser  lag  nicht  in  den  gewöhnlich  angeführten  Gründen,  sondern  in 
dem  Temperament  des  Dichters,  —  dans  cette  Imagination  dhorante, 
pour  laquelle  le  futur  n^existe  pas  ...  (p.  35). 

5* 
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Der  folgende  Abschnitt  gilt  den  Origines  du  roman  balzameni 
der  Balzac^bChe  Koman  ist  aus  dem  volkstümlichen  RoniüD  hervor- 
gegatigeo»  der  von  Restif  Torberdtet  und  durch  Pigault-LebrnD 
und  Ducray-Dtiminü  in  die  Mode  gekomraen  ist,  dazu  das 
Melodrame  von  Pixer^court;  ans  diesen  Quellen  schöpft  nach  Le 
Breton  Balzac  zuerst,  daneben  ist  er  abhängig  von  Maturint  Lewu. 
M''*  RadcUffe^  und  zwar  Uauptsäcblicb,  aber  nicht  ausschließlich,  von 
seinen  Jugendromanen  an;  er  lehnt  sich  vielfach  an  Nodier  nnd 
Hugo  an.  Später  aber  folgt  er  anderen  Bahnen,  Michardson, 
Gold8mit!i,  Godwin,  Sterne^  Walter  Scott,  Fenimore  Coop&r;  vüö 
1830  ab  wendet  er  sich  von  der  Romantik  ab,  Cuvier  und  Sai^- 
Hilaire  hat  er  wohl  nicht  viel  studiert^  wohl  aber  Gall^  Lavakr^ 
Srillat-Savarin;  außerdem  ist  er  beeinflußt  von  Scribe  und  Picard^ 
besonders  von  Henri  Monnier^  während  eine  Äbbängigkeit  von 
Stmdkal  und  Mhimee  nicht  anzunehmen  sei;  nicht  zn  vergessen  ist 
ualürlieh  Rabelais 

AU  das  mag  nicht  unrichtig  sein,  wenn  man  davon  absieht, 
daß  Stendhats  Bedeutung  mit  Unrecht  geleugnet  wird.  Aber  genügt 
es  denn^  irgend  welche  äußere  Ähnlielikeiten  oder  gemeinsame  Idcsea 
vorzufinden  und  zu  erwähnen,  um  die  origines  eines  SchriftsteJlers 
aufzudecken?  Müssen  nicht  zuerst  die  Technik  seiner  Werke,  die 
Art  seiner  Phantasie,  die  Grenzen  seiner  Gestaltungskraft  sorgfältig^ 
festgestellt  und  gegenüber  den  Vorgängern  abgewogen  sein?  Da 
scheint  uns  Le  Breton  ungenügend  getan  zu  haben;  außer  für  dh 
Jugendwerke. 

Es  ist  zur  Gewohnheit  geworden,  die  Comidie  Humaine  all 
eine  grandiose  Schöpfung  zu.  betrachten,  der  nur  die  VoJlendüng 
fehle;  und  auch  Le  Breton  untersucht  im  dritten  Abschnitt  die 
Genesis  und  den  Plan  der  Comidie  Humaine  \  aber,  wie  seine 
Vorgänger,  so  unterläßt  anch  er  das  Wesen  des  Balza  eschen 
Romans  mit  dem  Bestreben  nach  einer  Synthese  in  Verbindung  zu 
bringen,  und  darum  kommt  er,  obwohl  er  die  Mängel  dieser  Sjnthese 
wohl  hervorhebt  —  vielleicht  nicht  alle  —  nicht  zu  dem  Schluß* 
daß  die  Comidie  Humaine  als  Ganzes  verfehlt  sei,  sondern  zu  dem 
üblichen  Lob,  daß  Balzac  der  größte  Sittenmaler  sei,  den  Frankreich 
seit  Moliere,  La  Bruyfere  nnd  Saint- Simon  hervorgebracht  habe, 
Ich  kann  in  Babac^  so  reich  der  kulturhistorisclie  Gehalt  seiner 
Werke  sein  mag,  weder  einen  Knlturhistoriker  noch  einen  Sittenmaler 
sehen,  sondern  eben  nur  einen  Romanschriftsieller*  ich  glaube  damit 
seinem  Ruhme  nicht  im  geringsten  zu  nahe  zu  treten;  aber  daß  seine 
Bedeutung  erfaßt  wird,  wenn  man  in  ihm  einen  grand  moralidUi 
einen  grand  chifnirgien^  grand  naiuralide  de  la  vie  morale  sieht 
(p.  ]35),  glaube  ich  nicht. 

In  dem  folgenden  Kapitel  über  die  Observation  in  der  Comddi^ 
Humaine  sucht  Le  Breton  nachzuweisen,  daß    obsirvalioTi^  imagi-*^ 
nation^   penäh    die    3  Elemente    seien,    aus    denen   der  Balzacschd 
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if  jttbm^n  bestehe.     Zunächst  will  er  feststellen,  was   der  Observation 

xiMsaschreiben  sei:  Kenntnis  der  verschiedenen  Gegenden  Frankreichs, 

«aJtibtM^btung  von  Bekanntem  und  Verwandtem,   vor  allem,  was  daä 

i!=r£^^bcin  in  der  Alltäglichkeit  bietet;  er  läßt  örtlichkeiten  durch  andere 

Kii^ii^s^en,  macht  Abstecher  auf  seinen  Eeisen,  der  Genauigkeit  seiner 

r;  Sdiflderangen   halber.     Dabei   hat    er   ungeheure,    oft   freilich  sehr 

-j^beiflächliche    Kenntnisse.      Die    übertriebene     Genauigkeit    seiner 

^«  dbbilderungen  hält  LeBreton  für  pedantisch,  oft  für  zwecklos,  odei: 

^  ti^hnehr  nicht  für  ein  Romanelement,  sondern  er  hält  sie  für  Selbstzweck, 

In  Balzacs  Romanen   spielt  nicht  nur   die  äußere  Beobachtung 

*  äiAß  Rolle,    sondern   er  hat  vieles   von  sich  darin  mitgeteilt;    viele 
""  flftofie  freilich   —  vielleicht  noch  mehr  als  Le  Breton  annimmt  — 

imi  Balzac  der  Wirklichkeit  —  örtlichkeit  und  Personen  —  ent- 
"  ititmimen.    Darauf  wird  die  Vielseitigkeit  des  Stoffes  und  der  behan- 

Adteb  Konflickte  und  Probleme  kurz  gewürdigt.  Hier  vermisse  ich 
'  iiM  genaue  Analysierung  der  Balzacschen  Phantasie;  daraus  hätte 
'^  äeii  die  Erklärung  seiner  Romantechnik  und  der  Wahl  der  Stoffe 
"  wäi  Probleme  ergeben. 

*"•;  Nicht  minder  ungenügend  ist  das  folgende  Kapitel  Les  Chefs 
"  ^Oeuvre  d^ Art  rialiste,  Anfangs  wird  hier  eine  wichtige  Frage, 
'"  die  Frage  nach  der  Evolution  des  Balzacschen  Talentes,  gestellt.    Le 

*  Breton  findet  den  Kulminationspunkt  von  1832— -1840,  von  da  ab 
den  Verfall.  Diese  Bestimmung  ist  sehr  weit,  es  fehlt  aber  vor  allem 
äii  konkreter  Beweis  und  eine  methodische  Feststellung.  Darf  als 
il^^rfallszeichen  gelten  das  da  und  dort  von  1840  ab  zu  konstatierende 
Auftreten  einer  ausschweifenden  Phantasie,  das  schon  vorher  zwischen 
iS82 — 1840  konstatiert  werden  kann?    Darf  das  als  Verfall  betrachtet 

K  irirm*den,  was  Le  Breton  Balzacs  Pessimismus  nennt,  d.  h.  die 
lifeigung,  häßliche  Seiten  der  menschlichen  Seele  zur  Darstellung  zu 
iSringen?    Es  ist  also  diese  Bestimmung  durchaus  willkürlich.    Wenn 

'    man'  von  der  Evolution  des  Balzacschen  Talents  sprechen  will,  so  muß 

.  nlian   zunächst    die  charakteristischen  Seiten   dieses  Talents   im  Zu- 

»eunnienhang  mit  dem  Temperament  des  Schriftstellers  genau  feststellen, 

darauf  untersuchen,    wann    und  in  wieweit   diese  Eigentümlichkeiten 

sich  zeigen,  und  sich  entfalten. 

Die  Entfaltung  des  speziell  Balzacschen  Talents  darzustellen 
— ^  ich  rede  hier  nicht  davon,  daß  Balzac  sich  von  seiner  Jugend- 
manier  abwandte,  sondern  von  der  Entwicklung  von  1828  oder  1830 
ab  —  hat  sich  aber  Le  Breton  erspart,  und  er  begnügt  sich  mit 
^ner  genauen  Analyse  der  EugSnie  Grandet,  die  er  mit  Recht  für 
ein  ganz  hervorragendes  Werk  hält,  Aber  er  irrt  in  doppelter  Hin-' 
dicht:  einmal  ist  es  durchaus  nicht  gesagt,  daß  das  Talent  des; 
Eomanschriftstellers  in  jeder  Hinsicht  nur  in  einem  Werke,  das  s^\^ 
Öanzes  betrachtet  lobenswert  ist,  ?ich  in  seiner  ganzen  Fülle  zeigt; 
ÖS  kann  dieses  Talent  sich  auch  in  Bezug  auf  mancherlei  Elemente 
dirtr*  Darstellung  in    einzelnen  Teilen    eines  Werkes    zeigen,    das   in 
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bleiben  sie  schuldig.    Man  vermißt  eben,  wie  auch  sonst,  auch 
Ksaktbeit  in  der  Methode;  darum  sind  unanfechtbare  Resultate 
ich  oder  uur  ein  Erzeugnis  des  Zufalls. 
I^bcnso  ungenügend  scheinen  mir  die  Betrachtungen   über  den 
iimimus  Balzacs.     Wenn  Balzac  in  den  letzten  10  Jahren  seines 
vorwiegend  häßliche  Konflikte,  widerliche,  abstoßende  Charaktere 
tliildert  hat,  so  war  dies  eben  durch  seine  Stoffe,  vielleicht  auch 
auine    Fähigkeiten    bedingt.      Aber    von    einem    Pessimismus 
Emcs  in  sprechen  halte  ich  für  ebenso  wenig  berechtigt,  als  man 
itiis  Recht  hat  zu  sagen,    Balzac  habe  „seine  Zeit**   wiedergegeben, 
oder  ^in  seinen  Werken  spiegle  sich  seine  Zeit",  und  wie  die  schönen 
Worte  alle  heißen. 

Das  letzte  Kapitel  —  das  unvermeidliche  Kapitel  über  den 
EinfltiQ  Balzacs  ^-  ist  dem  entsprechenden  Kapitel  von  Bruneti^re, 
soweit  dieser  nicht  das  gleiche  sagt,  entschieden  überlegen;  Le  Breton 
stellt  allerdings  nicht  viel  anders  fest,  als  daß  Balzac  auf  das 
Drama  und  den  Roman  des  XIX  Jahrhunderts  von  Einfluß  gewesen 
ist,  und  das  ist  kein  großes  Wunder  und  auch  nicht  viel  Neues;  nur 
Xiabiche  ist  zu  den  Beeinflußten  hinzugekommen. 

Ein  Index   ist  dem  Buche  nicht  beigegeben.     Der  Wert  des 
inhaltreicben  Buches  wird  dadurch  vermindert.    Dagegen  ist  am , 
des  Buches    seine   chronologische  Liste   der  Werke  as^^äfait, 
denen  die  ComMie  humaine  be&ti^;  ssb  mäBäaal  lEbk  watä 

FBBiBuaG  X  ^HsL.  J.  Haas. 


Calippe^  Abbä  Charles.   Balzac,  Ses  idSes  sociales,  Publications 
de  rActiou  populaire,  Paris  V.  Lecoffre  o.  J.  1 16  S.  S^.  Fr.  2,50. 

Die  w katholische  Idee""  hat  im  XIX  Jahrhundert  immer 
4ie  nsociale  Idee"*  in  sich  gefaßt;  in  verschiedener  Weise  macht 
^eb  der  soziale  Gedanke  bei  den  einzelnen  geltend;  aber  er  findet  sich 
M  allen,  auch  bei  Balzac. 

Von  den  Bauern  hat  B  a  1  z  a  c  in  den  P  a  y  s  a  n  s  sehr  düster  gefärbte 
Bilder  gegeben.  Er  zeigt  die  Bauern  in  furchtbarem  Elend  und  darum 
dem  Diebstahl  und  Yerbrecben  zugetan.  Für  dieses  Elend  sind  die 
oberen  Klassen  verantwortlich  zu  machen;  infolge  ihrer  Irreligiosität 
ohne  sittlichen  Halt  haben  sie  keine  Achtung  vor  dem  Volk  und  dem 
kleinen  Eigentum,  sie  verletzen  leicht  das  Recht  und  finden  oft  bei 
feilen  Beamten  und  Richtern  Unterstützung;  dieses  Unrecht  birgt  schwere 
Folgen  in  sich.  Dazu  kommt  die  verheerende  Wirkung  des  Erbrechts 
des  Code  NapoUon^  das  den  Großgrundbesitz  ruiniert  oder  unmöglich 
macht,  eine  .gesunde  Landwirtschaft  auf  die  Dauer  unmöglich  macht 
snd  dann  den  Staat  den  schwersten  Gefahren  des  sozialen  Krieges 
emg^nführt. 
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Diesen  6efahi:en  gegenüber  stellt  Bal2ac.  als  Heilmittel  diid 
Tätigkeit  der  „mperioritis  sociales^"'  das  heißt  die  Mitglieder  aller 
Yolksklassen,  die  sich  infolge  ihres  religiösen  Glaubens  ihrer  sozialen 
Pflichten  bewußt  sind;  diese  Pflichten  bestehen  nicht  nur  in  Werken 
der  Nächstenliebe,  sondern  auch  darin,  daß  sie  Arbeitsgelegenheit  schaffen, 
und  zwar  in  allen  Betätigungen  menschlicher  Arbeit 

Die  Folgen  der  erteilten  politischen  Rechte,  namentlich  des  Wahl- 
rechts an  die  Nichtbesitzenden,  muß  den  Kommunismus  zur  Folge  haben, 
yor  dem  es  nach  Balzac  nur  eine  Rettung  gebe,  die  Förderung  des  £)rwerbs 
von  Q^rundbesitz  durch  die  Bauern,  wobei  sich  Balzac  mit  sic^  selbst 
in  Widerspruch  setzt;  denn  hier  erklärt  er  als  soziales  Mittel,  was  als 
Folge  des  Code  Napoleon  nach  seiner  Ansicht  der  Nation  volks- 
wirtschaftlich zum  Verderben  gereicht. 

.  Darauf  gibt  der  Abb6  Calippe  Balzacs  Ansicht  tlber  die 
soziale  Tätigkeit  der  Priester  und  führt  drei  Beispiele  von  Priester- 
typen aus  der  Comidie  humaine  an,  den  Abbe  Jauvier  des  Mideein 
öampagne^  Abbi  Brosettes  des  Paysan,  Abbi  Bonnet  des  Curi  de 
Village.  Zum  Schluß  folgen  einige  Belegstellen  aus  Der  ComSdie 
Humaine  als  sogenannte  Documenta.  Das  Buch  des  Abb6  Calippe, 
dessen  Gedankengang  hier  wiedergegeben  ist,  ist  ein  tenden^öses  Werk, 
das  jeder  Kritik  entbehrt 

Frbiburg  I.  Br,  J.  Haas. 


RouXf  Fernand.  Balzac,  JurUconmlte  et  Criminaliste^  Paris 
Dujarric  et  C^«  J906.  VII  und  380  S.   80.  Fr.  3.50. 

Nach  einem  einleitenden  —  anerkennenswerten  —  Kapitel  über 
den  Menschen,  den  Philosophen,  den  Künstler  Balzac  stellt  Eoux 
Bakacs  Ideen  über  Politik,  Eechtswesen  und  soziale  Verhältnisse  dar, 
soweit  sie  in  seinen  Werken  zum  Ausdruck  kommen.  Er  zieht  dabei 
nicht  nur  die  Comedie  Humaine  heran,  sondern  auch  die  meist  ver- 
siChmähten,  für  die  Kenntnis  Balzacs  aber  unentbehrlichen  Schriften, 
die  in  der  Ausgabe  von  Calmann-L6vy  Bd.  XX  — XXni  bilden. 

Das  fleißige  Buch,  das  wohl  erschöpfend  Balzac's  Ideen  über 
die  erwähnten  Gegenstände  behandelt  und  sie  mit  den.  Anschauungen 
moderner  Philosophen  und  Rechtslehrer  vergleicht,  um  nachher  die  ver- 
schiedenen Typen  zu  charakterisieren,  in  denen  Balzac  seine  Ideen 
verkörpert  hat,  scheint  mir  trotz  seiner  Vorzüge  auf  einem  großen 
Irrtum  zu  beruhen. 

Koux  hält  Balzacs  Werk  für  ein  einheitliches  Werk  —  er  ist 
nicht  der  einzige,  den  der  Titel  Comidie^  Humaine  in  seinen  Bann 
zwingt  —  oder  doch  für  das  Erzeugnis  eines  einheitlichen  Ideenkreises.. 
Meines  Erachtens  liegt  darin  ein  Irrtum;  weder  sind  Balzacs  Convictions 
politiques  immuables  gewesen,  wie  der  Verfasser  p.  44  behauptet,  noch 
sind  die  Anschauungen  Balzacs  so  einheitlich  geblieben,  wie  Roux  es  an- 
nimmt. Von  diesem  Punkte  abgesehen,  ist  das  Buch  eine  tüchtige  Arbeit. 
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^Boiix   bespricht    zunächst    Balzacs    soziale   Philosophie,    seine 

^llber  Politik  und  Rechtswesen,  über  Familie  und  Eigentum,  über 

rliche  Gewalt,    das   Erb-    und  Erstgeburtsrecht,    über  Ehe, 

^^Itigentumsverhältnisse,  über  bewegliches  Eigentum  und  Verträge 

Jichen  Charakters. 

^JSach  diesen  abstrakten  Erörterungen  kennzeichnet  Roux  die  in 

*  kommenden  Personen  des  Juristenstandes  derComSdiellumaine; 

ledenen  Typen  von  Gerichtsschreibern,  avou6s,Notaren,  Agenten 

*  *"*öel4?ermittlern  und  avocats  werden  in  ihrer  Eigenart  skizziert. 
^  ^^^^pa:; wendet  sich  Roux  zur  Charakterisierung  der  zwei  Richtertypen 
=  =^iiteot  und  Camusot,  cler  hohen  richterlichen  Beamten  und  der  Gerichts- 

^  m^Ü^  Comidie  Humaine, 
"  ^^  a  35plßtzt  behandelt  Roux  die  Verbrecher  der  Balzacschen  Romane 
-^^i^Bbßnd  vom  phantastischen  Vautrin  um  sodann  die  einzelnen  gewohn- 
^  z||p|iiflBigen  Verbrechergestalteo,  die  Verbrecherhöhle  der  Paysans  uud 
-:-^%j6elegei|iheitsverbrecher  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unterziehen. 
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=^-flllier,  Claude.  PawpÄ/ö««  (1840—1844).  Edition  critique  publice 

ayec  introduction,  notices  historiques  et  notes  par  Marius 

66rin,  Professeur  au  Lyc6e  de  Nevers.  Paris  A.  Bertout  und 

Nevers  Mazeron  Fr^res  1906.  XXVÜI  und  688  S.  Frs.  12. 

Marius  Görin  hat  sich  das  Studium  Claude  Tilliers  zur  Aufgabe 

^  ^^Bt-    ShiO  Reihe  von  kleineren  Arbeiten  über  den  Journalisten  von 

$ftiiieöy  und  Nevers,  sowie  eine  größere  Arbeit  hat  er  schon  ver- 

^l^fclltiicfat;  \sx  der  Zeitschrift  sind  diese  Arbeiten  kurz  nach  Erscheinen  an- 

:r'gezei|;t  worden.  Besonders  liegt  Marius  Görin  daran,  seine  Landsleute 

0  ftr  Ol.  Tillier  zu  interessieren  und  ihnen  seine  Bedeutung  vor  Augen 

^  an  führen.     Aus  diesem  Bestreben  heraus  ist  auch  die  vorliegende, 

^  Müächst  in  500  Exemplaren  gedruckte  Ausgabe  entstanden,  die  die 

^  palilfeche  Arbeit  Tilliers,   soweit   sie  literarischer  Natur  ist,  enthält. 

'    "        Auf  den  Inhalt  der  Pamphlete  einzugehen  und  die  Ideen  Tilliers 

L  Uritisch  zu  beleuchten,  erübrigt  sich;  es  würde  dies  über  den  Rahmen 

'    &Mtec  kurzen  Anzeige  weit  hinausgehen.     Nur  soviel  sei  gesagt,  daß 

'    die  Lektüre  dieser  Pampbiete  auf  die  Dauer  trotz  des  lebendigen  Stils 

Tilliers  doch  etwas  ermüdend  wirkt.     Es  spiegelt  sich  freilich  darin 

ein  Stück  französischer  Provinzialgeschichte  wieder,  das  durchaus  nicht 

ebne  Interesse  ist.     Die  in   diesen  Aufsätzen  entwickelten  Gedanken 

iSnd  aber,  soweit  sie  nicht  Gemeinplätze  geworden  sind,  so  überholt 

oder  veraltet,  daß   die  Lektüre  nur  einen  geschichtlichen  Wert  hat. 

Freilich  beleuchten  sie  die  politischen  Kämpfe  einer  französischen  Provinz 

znr  Zeit  des  Julikönigtnms  in  ganz  vortrefflicher  Weise,  und  darum: 

wesdeQ  Historiker  und  Romanisten   diese  Ausgabe  immerhin  freudig 

begrftßen. 
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Sie  werden  sie  aber  um  so  freudiger  begrüßen,  weil  sie  mit 
außerordentlicbem  Fleiß  von  sachkundigster  Seite  ausgeführt  worden  ist. 

In  einer  Einleitung  spricht  sich  Marius  Görin  über  die  Quellen 
aus  und  fügt  einige  Bemerkungen  über  das  historische  Interesse  und 
den  literarischen  Wert  des  Pamphlete  Tilliers  hinzu;  hieran  reiht  sich 
ein  kurzes  Kapitel  über  „Claude  Tillier's  Geist  und  Charakter." 

Jedem  einzelnen  Pamphlet  ist  eine  y^Notice^  vorangesefaickt, 
die  Auskunft  gibt  über  die  geschichtliche  Veranlassung  der  betreffenden 
Schrift,  sowie  über  die  historischen  Quellen  und  über  den  Text.  Dem 
Pamphlete  folgen  Anmerkungen  zur  Erklärung  einzelner  nicht  allgemein 
bekannter  Tatsachen  und  lokaler  Anspielungen. 

Wie  schon  gesagt,  will  ich  auf  den  Inhalt  der  TiUierschen 
Schriften  nicht  eingehen.  Marius  Gerin  wird  vielleicht  sich  entschließen, 
sein  Arbeitsfeld  etwas  zu  erweitern  und  uns  eine  Geschichte  des 
Pamphlets  zur  Zeit  der  Julirevolution  zu  geben;  er  wäre  der  richtige 
Mann  zu  der  Arbeit,  die  sehr  verdienstlich  wäre.  Es  sei  hier  vor- 
läufig nur  kurz  auf  Cornicelius  Aufsatz  Claude  Tillier  als  Pamphletist 
(Herrigs  Archiv,  Bd.  109  p.  34  S.  ff)  hingewiesen. 

Die  äußere  Ausstattung  der  Ausgabe  ist,  was  Druck  und  Papier 
betrifft,  tadellos. 

Freibürq  I.  Bb.  J.  Haas. 


Alfred  de  Musset.  Correspondance  (1827 — 1857)  recueillie  et 
annot^e  par  Leon  S6ch6,  avec  un  portrait  de  Musset  ^^ 
h61iogravure,  et  des  reproductions  de  dessins  €t  ii^m^^gfaites^ 
Paris.    Soci6t6  du  Mercure  de  Fraafie.    IIN9f .  dS9^  pa^iw  ^^ 

De  beaucoup  d'ecrivains  im»f^  du  1^^  si^cle  (CbateaubriancI 
et  madame  de  Staöl,  Lamarttae  et  Victor  Hugo,  Vigny,   Merimec 
Sainte-Beuve,  George  Sand,  Flaubert  et  Taine)  on  poss^de  döjä,  soit 
leur  Correspondance  g^nörale,  soit  quelques  recueils  de  lettres.    Pour 
la   plupart    d'entre   eux,   Tint^rßt  biographique  de   ces  lettres  Tem- 
perte sur  Tagr^ment  litt^raire:   ils  ont  ecrit  ä  leurs  correspondants» 
comme  ils  auraient  parl6  au  premier  venu;  ils  r^servaient  leur  talent 
pour  leurs  ouvrages.     Quelques -uns  pourtant,  entre  autres  M6rimee 
et   Sainte-Beuve,    tenaient    ä    bien    ^crire   tout  ce  qui  portait  leur 
signature,  quand  m^me  ils  ne  seraient  lus  qne  d^une  seule  personne. 
Tout   en  gardant  le  ton   simple  et  aise  qui   convient  ä  une  lettre, 
ils  avaient  soin,  comme  Voltaire  en  son  temps,  de  donner  une  bonne 
tournure  ä  tout  ce  que  tragait  leur  plume. 

Alfred  de  Musset  ne  prenait  pas  cette  peine,  et  ne  craignait 
pas  d^ecrire  ä  la  diable.  Comme  on  Ta  dit  de  madame  de  Staäl, 
il  ne  mettait  dans  ses  lettres  que  Tesprit  qu'il  ne  pouvait  s'empßcher 
d'avoir.    Mais  comme  il  en  avait  beaucoup,  et  aussi  de  grands  ^lans 
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de  passion,  11  y  a,  dans  le  recaeil  que  vieut  de  publier  M.  S^ch^, 
un  m^lange  de  pages  agr^ables  ä  lire,  et  d'autres  qui  sont  simplement 
docameotaires. 

Musset  est  mort  ä  46  ans;  et  de  cette  courte  vie,  les  dix  ou 
qnioze  derni^res  ann^es  ont  6t  6  quasi  vides  et  steriles.  Le  recueil 
de  ses  lettres,  qui  n'est  nulle  part  bien  touffu,  y  est  encore  plus 
döpouill^  qu'ailleurs.  De  Pannee  1852,  qui  est  celle  de  son  61ection 
k  TAcad^mie  frangaise,  od  n*a  pas  retrouv^  le  plus  petit  billet;  de 
m6me,  pour  1853  et  1855.  M.  S6ch6  n'a  pu  r^unir  en  tout  que 
183  lettres,  adress^es  ä  une  soixantaine  de  correspondants.  Mais 
d'autres  lettres,  dont  Texisteuce  est  connue,  sans  qu'il  ait  pu  en 
obtenir  communication,  permettront  un  jour  de  doubler  ä  peu  pr^s 
spn  petit  recueil.  Tel  qu'il  est,  il  sera  le  bienvcnu  de  tous  ceux 
qui  aiment  Alfred  de  Musset  i). 

Cinquante  ans  se  sont  ecoulös  depuis  la  mort  du  po^te  (2  mal 
1857)  en  sorte  que  ses  oeuvres  viennent  de  tomber  dans  le  domaine 
public.    C'est  le  moment  de  dire  qu'elles  ont  besoin  d'un  annotateur. 
Le  lecteur,  pour  comprendre  certaines  poesies  de  Musset,  a  besoin 
d'^tre  guid6  dans  le  dödale  de  sa  vie  agitee.    Ges  cris  du  coeur  ont 
6i6  proförös  ä  tels  moments,    ont  6t4  adresses  ä  telles  personnes, 
qu^on  peut,  qu'on  doit  fixer.     II  y  a  gä  et  lä  aussi  des  allusions 
qui  se  rapportent  on  ne  sait  ä  quoi;  il  faudra  cbercher.     Et  par 
exemple,  je  ne  saurais  dire  (je  Tavoue)  ä  quel  poöme  ou  ä  quel 
roman  pensait  Alfred  de  Musset,  quand  il  öcrivait  dans  Namouna: 
0hl  oui,  n'en  doutez  pas,  c'est  un  plaisir  perfide 
Que  d'enivrer  son  äme  avec  le  vin  des  sens, 
Et  de  laisser  tomber,  eomme  la  jeune  Elfride, 
La  clef  d*or  de  son  coeur  dans  les  eaux  des  torrents  .  .  . 

Genävb.  EüQfeNE  Ritter. 


Giraud,  Victor.  Livree  et  Questions  d'aujourdliuL  Paris, 
Hachette  et  C^«-  1907.  XV  +  283  S.  3.50  fr. 
Der  leitende  Gedanke,  der  durch  die  in  dem  vorliegenden  Buche 
vereinigten  Aufsätze  hindurchgeht,  die  inspiration  maitresse^  die  dem 
Verfasser  die  Consequenz  seines  Standpunktes  vorschreibt,  ist  die 
Überzeugung,  daß  man  in  der  Geschichte  Frankreichs,  in  der  politischen 
oder  sozialen,  in  der  philosophischen  und  selbst  literarischen,  sobald 
man  nur  in  die  Tiefe  gehe^   das  ewige  und  lebendige  Problem  des 

^)  Je  n'ai  que  de  menues  observations  h  präsenter  sur  quelques  dates. 
La  4«  lettre  est  dat6e  du  lundi  18  septembre  1829;  mais  en  1829,  le  18 
septembre  etait  un  vendredi.  La  5e  lettre  est  dat^e  du  mercredi  20  octobre 
1829;  mais  en  1829,  le  20  octobre  ^tait  un  mardi.  La  85e  lettre  est  dat^e 
du  jeudi  28  juin  1837;  mais  en  1837,  le  28  juin  etait  un  mercredi.  La  180« 
lettre  est  dat^e  du  jeudi  9  f^yrier  1857.  Mais  en  1857,  le  9  fevrier  6tait 
an  lundi. 
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Glaubens  antreffe.  Die  Geschichte  der  französischen  Literatur^  sö 
glaubt  der  Verfasser,  ist  nur  ein  langes,  anunterbrochenes  Duett 
zwischen  den  Gläubigen  und  den  Ungläubigen,  zwischen  denen,  die 
so  glauben  und  denen,  die  anders  glauben.  Dem  objektiven  Historiker, 
auch  wenn  er  selbst  jedes  positiven  Glaubens  bar  sei,  müsse  das 
religiöse  Prinzip  als  das  den  ganzen  Gang  der  französischen  Literatur 
beherrschende  erscheinen.  Die  meisten  der  großen  Schriftsteller 
Frankreichs  hätten  sich  kaum  für  andere  Dinge  als  die  religiöses 
interessiert,  die  bedeutendsten  Werke  -der  französischen  Literatur 
seien  die,  welche  diese  geistige  Verfassung  widerspiegeln.  Daher  müsse 
man,  wenn  man  in  das  Herz  der  Dinge  gehen  wolle,  vor  allem  die 
religiösen  Gedanken  unserer  großen  Schriftsteller  studieren,  durch- 
dringen und  kritisch  beleuchten.  „Puisque  le  point  de  vue  religieuee 
est  celui  auquel  ils  se  sont  surtout  placie  pour  voir  le  mönde  et 
pour  juger  La  vie,  c'est  au  point  de  vue  religieuse  surtout  quHl 
faut  se  placer  aussi  pour  les  comprendre  et  pour  expliquer  ieur 
oßuvre  et  Ieur  action.^  Und  diese  Notwendigkeit  gelte  nicht  nur 
für  das  Studium  der  großen  Schriftsteller,  die  zugleich  Theologen 
öder  Beligionsphilosophen  gewesen  sind,  sie  sei  ebenso  gut  vorhanden, 
wenn  es  sich  handele  um  die  Romanschriftsteller,  Dramatiker,  Mora- 
fisten  und  Poeten,  welche  in  ihrem  Leben  und  in  ihren  Werken  den 
religiösen  Fragen  gegenüber  gleichgültig  geblieben  seien.  Der  Ver- 
fasser geht  noch  weiter.  Der  grössere  oder  geringere  Gehalt  religiöser 
Gedanken  in  einem  Werke  der  Literatur  wird  ihm  zum  Maßstabe 
der  Wertschätzung.  Wenn  der  Schriftsteller  sich  bis  zu  der  höchsten 
Frage  aufschwingt,  die  der  Mensch  ins  Auge  fassen  kann,  wenn  er 
die  sichtbare  Welt  und  das  Gebiet  der  Erscheinungen  verläßt  und 
in  den  Bereich  der  Barmherzigkeit  {Vordre  de  la  :s>charite€)  eintritt, 
wenn  er  mit  neuer,  umfassender  Geisteskraft  das  Problem  des  Glaubens 
und  des  Geschickes  aufstellt,  dann,  falls  seine  Kunst  ihn  nicht  verrät, 
falls  sein  Denken  hell,  kräftig  und  kühn  bleibt,  dann  gelangt  sein 
Werk  zu  unvergleichlicher  Bedeutung  und  Tragweite,  und  es  scheint^ 
als  ob  die  Fragen,  die  er  aufrührt,  ihm  etwas  von  ihrer  Größe  und 
Ewigkeit  mitteilen.  „Voilä  ce  qui  classe  dißnitivement  une  oeuvre 
Uttiraire^  et  iUve  un  icrivain  au-dessus  de  ses  rivaua,  et  parfois 
au'dessus  de  iui^meme,'^  .  .  .  Voilä  ce  qui,  dans  Vceuvre  de 
Corneille^  ühve  Polyeucte  au-dessus  du  Cid,  dans  l* oeuvre  de 
Racine,  Athalie  au-dessus  de  Plihdre,  dans  celle  de  MoUhre, 
Tärtuffe  au-dessus  des  Femmes  savantes,  —  et  le  Port-Royal  de 
Sainte-Beuve  au-dessus  des  Nouveaux  Lundis.  Und  wenn  die 
Maximen  La  Bochefoucauld's  an  Vollendung  und  Originalität  der  Form, 
an  Tiefe  und  Reichtum  des  Gedankens  den  PensSes  Pascals  gleich- 
gestellt zu  werden  verdienten  —  dennoch  bliebe  eine  unüberschreit- 
bare  Kluft  zwischen  diesen  beiden  Werken. 

Wenn  so  der  Kritiker  aus  den  Werken  der  Literatur  heraus- 
hebt, was  sie  an  Ewigkeitsgehalt  in  sich  schließen,   so  hebt  er  auch 


Victor  Giraud.     Livree  et  Queations  d^aujourd'hui.  77 

^s  ihnen  heraus,  was  wahrhaft  y.actueh  ist.  Frankreich  macht 
heute  eine  Zeit  durch,  in  der  die  religiöse  Frage  auf  das  Heftigste 
die  Gemüter  bewegt.  Die  Probleme  und  Kämpfe,  die  uns  bewegen 
land  trennen,  sie  tragen  augenscheinlich,  so  meint  der  Verfasser  ^um 
origine  religievse'*.  Und  darum  suchen  wir  mit  Eifer  in  den  Werken 
^der  Vergangenheit  den  religiösen  Grund,  auf  dem  sie  sich  aufbauen, 
unser  Denken  von  heute  mischt  sich  mit  dem  vergangenen,  die  alten 
Werke  verschmelzen  mit  dem  moralischen  Leben  unserer  Tage,  sie 
4iurchleuchten  sich  mit  einem  ganz  neuen  Licdt,  sie  gewinnen  erst  jetzt 
ihren  wahren  Sinn,  der  Schauer  des  Lebens  durchwallt  sie  von  neuem. 
Der  verehrte  Meister  des  Verfassers  der  ^Livrea  et  questions 
€Päujourd^hui^^  Ferdinand  Brunetiere,  schärfte  einmal  in  einer  Vor- 
lesung über  die  „Renaissance  du  Naturalisme*'  ^)  seinen  Schülern 
und  Zuhörern  ein:  „Ouiy  faites-y  bien  attention^  Messieurs:  dans 
toutes  les  discussions  d'art^  qu'eUes  viennent  ä  s^dlever  sur  la  valeur 
-ffune  toile  ou  sur  celle  dhme  comidie^  lorsque  nous  agitons  la 
question  de  savoir  si  la  maniere  de  TXtien  est  plus  haute  que 
eeüe  de  Rubens^  ou  pourquoi  VAndromaque  de  Macine  est  au- 
dessus  de  la  Zaire  de  Voltaire»  toujours,  que  nous  le  sackions 
au  non,  nous  en  appelonsy  si  je  puis  ainsi  dire»  ä  un  tiers  inter- 
loeuteur;  et  ce  tiers  c*est  la  naturel  Quelle  id^e»  ou,  si  vous  le 
prifirezy  quelle  Sensation  de  la  naiure  et  de  la  vie  les  Vinus  de 
Utien  ou  les  nymphes  de  Rubens  nous  procurent-ellesf  Quel  est 
le  degri  de  vraisemilance  ou  de  viriti  de  Pyrrhus  et  d' Andromaque, 
ffOreste  et  d'Hermioney  de  Zalre^  d^Orosmaney  de  Lusiynanf 
Qu'eapriment'ils  dhumainf  Par  ou  sortent-ils  peut-etre  de  la  naiure 
pour  entrer  dans  le  domaine  de  la  Convention'?  Cest  üitemel 
probüme  . . .  Also,  faites-y  bien  attention»  nur  den  Grad  der  künst- 
lerischen Wiedergabe  der  Natur  will  da  der  vielgepriesene  und  ge- 
schmähte „Literaturpapsf"  Brunetiere  als  Maßstab  für  die  Einschätzung 
der  Werke  der  Kunst  und  Dichtung  gelten  lassen.  Das  Verhältnis 
von  Kunst  und  Natur  ist  ihm  in  Fragen  des  künstlerischen  Schaffens 
das  „ewige  Problem".  Wo  bleibt  da  der  Glaube?  Herr  Giraud 
wird  vielleicht  entgegnen,  Brunetiere  fordere  aber  doch  die  Wieder- 
gabe, den  reinen  Ausdruck  des  Menschlichen,  und  das  Göttliche,  die 
Sehnsucht  nach  dem  Göttlichen,  der  Glaube  sei  ein  Teil  des  Mensch- 
lichen, mache  die  Tiefe  des  Menschlichen  aus.  Sicherlich,  ein  mensch- 
liches Dasein,  das  stumpfsinnig  in  der  niedrigen  Enge  brutaler  Lebens- 
instinkte aufgeht,  das  keinen  Augenblick  innehält  in  seinem  gierigen 
Zusammenraffen,  um  nachzudenken  über  den  Sinn  des  Lebens,  das 
sich  nicht  manchmal  aufschwingt  in  ahnungsvollem  Staunen  und 
fragendem  Erkennenwollen  ist  ein  leeres  Dasein,  es  fehlt  ihm  eine 
Sehnsucht  und  eine  Inbrunst,  die  wir  in  dem  vollkommenen  mensch- 


')  in  VEvoluticn   de   la   Poesie   lyrique   en  France   au   dix-neuvikme   si^ch, 
a.  Aa]3gabe.    t.  II  p.  118. 
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liehen  Wesen  suchen.  Aber  ist  diese  Tiefe  des  Menschlichen  imn 
der  Glaube?  Kann  es  nicht  oft  ein  Verlangen  nur  nach  Scbönh< 
ein  Aufgehen  in  Harmonie  sein,  ein  Wille  nach  Erkenntnis  der  n 
physischen  Lebensfunktionen  sein,  kann  es  nicht  sein  ein  idea 
Aufgehen  im  Dienste  der  Menschheit,  ein  selbstloses  Kämpfen 
den  sozialen  Fortschritt,  ein  Kämpfen,  dem  der  Glaube  an  Göttlicl 
mangelt?  Ist  nicht  die  Liebe  ein  Teil  des  Menschlichen,  der  gewall 
tief  und  erhaben  sein  kann,  ohne  jede  Beimischung  des  Glaubei 
Und  ist  ein  Mensch,  der  glaubt,  besser  und  schöner  veranlagt, 
ein  Mensch,  der  nicht  glaubt,  sondern  auf  Pfaden  des  Zweifels  m 
Wahrheit  sucht? 

In  Kunst  und  Literatur  ist  wirklich  überall  in  der  Tiefe  < 
Problem  des  Glaubens?  Betrachtet  man  nicht,  wenn  man  von  eii 
solchen  Voraussetzung  ausgeht,  die  Geschichte  der  Kunst  und  Litera 
unter  einem  schiefen  Gesichtswinkel?  Mir  will  scheinen,  Herr  Girs 
tut  Unrecht  seinen  Schülern  einzureden,  die  ganze  französisi 
Literatur  sei  ein  ununterbrochener  Kampf  zwischen  Gläubigen  i 
Ungläubigen,  bei  allen  Schriftstellern  sei  die  Frage  nach  ihrem  religio 
Standpunkt  aufzuwerfen.  Es  ist  unrecht,  seinen  Schülern  zu  lehr< 
Polyeucte  ist  besser  als  Cid,  Athalie  besser  als  PhMre,  und  wenn 
JPensies  den  Maadmes  vollständig  gleich  wären,  so  wären  sie  d* 
noch  besser;  denn  der  religiöse  Gedanke  ist  in  ihnen  wirksam. 

Wenn  Giraud  recht  hätte  mit  seiner  Behauptung,  die  ga 
französische  Literatur  sei  ein  ununterbrochener  Kampf  zwischen  den 
<lie  glauben  und  denen,  die  nicht  glauben,  so  müßte  die  eine  Hä 
<ler  französischen  Schriftsteller  von  religiöser  Inspiration  getrai 
sein,  die  andere  Hälfte  von  unreligiöser  oder  einer  anders  gearte 
religiösen  Inspiration.  Oder  es  müßten  sich  ganze  Zeitalter  in 
wüßtem  religiösen  Kampfe  gegenüberstehen.  Aber  tatsächlich  lie| 
die  Dinge  so,  daß  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  Dichter  u 
Künstler  zum  Schaffen  getrieben  werden  durch  jenes  eigentümlic 
dichterisch-künstlerische  Genie,  durch  jene  tiefere  und  feinere  A 
fassung  der  Natur  und  des  Menschlichen,  durch  jene  geheimnisvc 
Gabe  des  rein  formalen  Könnens.  Sie  schaffen  aus  sich  hera 
nach  ihren  künstlerischen  Idealen  und  je  nach  einer  zu  ihrem  kün 
lerischen  Genie  hinzutretenden  persönlichen  Veranlagung,  oder  au 
nach  Einflüssen  und  Tendenzen,  die  in  der  Zeit,  im  Augenblicke  lieg» 
nehmen  sie  teil  an  den  religiösen  Fragen,  so  wie  es  Laien  und  Priest 
und  Forscher  auch  tun.  Von  einer  durch  die  Jahrhunderte  c 
französischen  Geschichte  hindurchgehenden  religiösen  Inspiration  1 
Schriftstellern  und  Künstlern,  welche  die  erste  und  vornehmste  I 
dingung  ihres  Schaffens  wäre,  kann  keine  Rede  sein.  Natürlich 
das  Problem  des  Glaubens  da.  Zeitweilig  waltet  es  vor,  wie  wc 
auch  in  anderer  Zeit  ein  philosophisches  System,  das  mit  dem  Glaub 
an  sich  nichts  zu  tun  hat,  die  Gemüter  beherrscht.  Es  mischt  si 
liinein  in  Fragen  der  Politik,    des    sozialen  Fortschritts,    der  Kur 
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und  es  kommt  wohl  vor,  daß  die  Eanstler  die  Einmischung  des 
Glaubens  in  ihr  freies  Schaffen  abwehren  müssen. 

Es  ist  unrichtig  zu  behaupten,  wie  es  Herr  Giraud  tut,  daß 
das  Verhältnis  eines  Ronsard,  Leconte  de  Lisle,  Racine,  Augier, 
La  Rochefoucauld,  Yauvenargues,  Balzac  oder  Flaubert  zur 
Religion  die  allgemeine  Richtung  und  Bedeutung  ihres  Werkes 
bestimmen.  Es  ist  zum  mindesten  unnütz  zu  sagen:  „Wer  sieht 
nicht  ein,  daß  das  Innerste  von  Leconte  de  Lisle's  Poesie  von 
Omnd  aus  verändert  wäre,  wenn  er  Christ  gewesen  wäre.**  Nein, 
wir  mtlssen  uns  damit  abfinden,  die  Poesie  ungläubiger  Dichter  ledig- 
lich nach  den  in  ihr  wohnenden,  ihr  eigentümlichen  Werten  zu 
beurteilen  und  dürfen  nicht  zum  Vergleiche  nach  der  Poesie  des 
gläubigen  Dichters  hinüberscbielen.  Leconte  de  Lisle  war  ein  Heide 
mitten  in  der  Christenheit,  Paul  Verlaine  zu  Zeiten  ein  inbrünstiger, 
glaubensheißer  Katholik  und  Bekenner.  Wie  kann  man  ihre  Poesie 
miteinander  vergleichen,  indem  man  von  der  Religiosität  ausgeht. 
Gewiß,  man  wird  im  Laufe  einer  vergleichenden  Betrachtung  auch 
Yon  den  religiösen  Empfindungen  des  einen  und  der  indisch -pessi- 
mistischen, griechisch-schönheitsuchenden  Weltanschauung  des  andern 
sprechen  müssen,  und  man  wird  von  dem  Einflasse  dieser  ihrer  Gefühle 
Stimmungen  und  Überzeugungen  auf  ihre  Werke  handeln.  Aber  man 
wird,  solange  man  unvoreingenommen  bleibt  und  umfassend  denkt, 
ihr  Verhältnis  zur  Religion  nicht  als  bestimmend  für  die  y^orientation 
ginirale  et  la  signification  de  leur  oeuvre"*  ansehen  wollen.  Tut  man 
es  doch^  so  betrachtet  man  eben  die  Literaturgeschichte  unter  einem 
falschen  Gesichtswinkel. 

Der  Verfasser  meint,  wenn  Ronsard  an  der  Reformation  teil- 
genommen hätte,  dann  hätte  er  den  „Discoura  sur  les  miahrea  de 
^e  tempa^  nicht  geschrieben,  und  sein  Vers  würde  nicht  diese  „aonoriti 
joyeuae**  gehabt  haben,  die  so  stark  mit  der  .^triateaae*  des  Stiles 
Calvins  kontrastiert.  Dem  ist  zu  erwidern,  daß  Ronsard  aus  innerer 
Überzeugung,  aus  tiefer  Religiosität  die  Reformation  nicht  abgelehnt 
bat,  daß  ihn  lediglich  das  bequeme  Festhalten  an  der  Tradition 
leitete,  nur  sein  künstlerisch-genießendes,  etwas  oberflächliches  Dichter- 
tnm,  die  Scheu  vor  dem  Eindringen  in  die  Tiefe  des  Problems,  die 
Furcht  vor  der  Unruhe.  Gründe  bestimmten  ihn  also,  die  alles 
andere  waren  als  der  Glaube.  Ich  meine  der  wirkliche,  überzeugte 
Glaube,  ni(*.ht  der  gedankenlose,  mitlaufende,  unfreie  Glaube  des 
jthonnke  homme'^.  Nicht  der  Glaube  jener  braven,  arbeitsamen, 
sparsamen  Millionen  der  dunklen  Masse,  jener  ^  Troiaiime  France'*, 
10  deren  Schoß  nach  dem  Glauben  der  Gläubigen  die  Kräfte  der 
Zukunft  liegen  sollen,  jener  bedrohten  Masse,  auf  der  noch  fest  die 
schwere  Hand  der  katholischen  Kirche  ruht.  Ihren  bequemen  Glauben, 
den  fort-  und  fortvererbten  besaß  auch  Ronsard.  Wäre  sein  König 
zu  dem  neuen  Glauben  übergetreten,  so  würde  er  ihm  ohne  Zweifel 
gefolgt  sein.     Und  ob  dann  wirklich  die   „aonoriii  joyeuae'*   seines 
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Verses  geliiteu  hätte,  mag  dahiogestelU  bleibeD.  Ich  weiß  einen  Mänt, 
der  besa^  sicher  keinen  tiefeD  Glauben,  und  er  neigte  ganz  entschiede 
zur  Reformation  hin,  und  seine  Prosa  hallt  dennoch  wider  yob  doer 
unvergleichlichen  ^^onoriti  jo^eme"-  —  Rabelais, 

unsere  Aufgabe  liegt  in  anderer  Richtung,  Wenn  wir  im  Laufe 
unserer  Betrachtung  eine  Bewegung  vorwiegend  religiösen  Geistes,  eine 
Persönlichkeit  von  besonders  religiöser  Veranlagung  finden,  so  werdenwir 
dem  religiösen  Problem  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  WeüQ 
wir  eine  Zeit  von  besonders  starken  politiscbea  Interessen  erföllt, 
oder  von  sozialen  Tendenzen  durchsetzt  sehen,  so  werden  wir  ftlle 
diese  einzelnen  Faktoren,  oinon  jeden  für  sich  in  seiner  Bedentoi]! 
für  den  Stand  und  die  Entwicklung  von  Kultur  und  Literatur  m 
würdigen  haben.  Wenn  wir  bei  einem  schaffenden  Menschen  erkennen, 
daß  er  lebt  und  schafft  und  Großes  und  Schönes  leistet  ans  seines 
rein  künstlerischen  Träumen  und  Visionen  heraus ^  so  werden  wir 
versuchen  in  die  Eigenart  seiner  künstleriscben  Organisation  einzu- 
dringen. Wir  werden  bei  Andr^  Chenier  mit  ganz  anderen  urspröng- 
liehen  Qualitäten  zu  rechnen  haben,  als  b^i  Chateaubriand.  Wir 
werden  bei  dem  einen  den  sinnenfroben,  sinnlich- weichen  Schönheita- 
sinn  bewundern  und  bei  dem  andern  erstaunen  Über  die  großartig 
Einseitigkeit,  die  ihm  die  Kraft  gab  ein  Erneuerer  des  religiösen 
Gefühls  seines  Jahrhunderts  zu  werden. 


Wenn  Giraud  meint,  der  Grund  für  alle  die  Kämpfe,  dit 
Frankreich  zur  Zeit  durchzumachen  habe,  sei  religiöser  Natur,  so 
erfordert  auch  diese  Formulierung  des  Gedankens  eine  kurze  Aus- 
einandersetzung. Wenn  ich  sage,  daß  eine  Bewegung  religiösen  Ur- 
sprungs sei  (Giraud  schreibt  ^^origine  foncihrement  religieuse"*),  so 
will  ich  damit  andeuten,  diese  Bewegung  erhielt  ihren  Anstoß  aus 
religiösen  Motiven,  tiefinnerliche  Fragen  über  das  Verhältnis  des 
Menschen  zu  Gott  erregten  sie.  So  will  es  der  Sprachgebrauch  und 
der  Sinn.  Die  heutige  Bewegung  in  Frankreich  aber,  das  schwerste 
und  gefahrvollste  Problem,  das  dieser  Staat  seit  langer  Zeit  durch- 
zukämpfen hat,  ist  gerade  aus  antireligiösen,  oder  besser  gesagt,  anti- 
kirchlichen Beweggründen  hervorgegangen.  Die  Kirche  aus  sich  heraus, 
aus  inneren  Stürmen  und  Gärungen  heraus  hat  den  Kampf  nicht 
entfesselt.  Wenn  es  auf  sie  allein  angekommen  wäre,  gäbe  es  über- 
haupt keine  religiöse  Frage.  Die  Kirchenfeinde  haben  die  Verwirrung 
erregt,  gleicligültig,  aus  welchen  Motiven,  sicher  nicht  aus  Motiven 
des  Glaubens.  Aus  religiösen  Gründen  werden  Religionskriege  herauf- 
beschworen, Glaubenskämpfe,  bei  denen  auf  beiden  Seiten  etwa  religiöser 
Fanatismus  waltet  und  heiliger  Eifer;  aber  ein  solcher  Religionskrieg, 
entstanden  aus  einer  wirklichen  ^origine  religieuse""  ist  doch  die 
^antiklerikale"  Bewegung  nicht.  Das  wirkliche,  innere,  persönliche 
religiöse  Bedürfnis  läßt  sie  geflissentlich  außer  Acht. 
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Daß  andere  Leute  anders  über  das  Vorhandensein  religiösen 
Gehaltes  in  der  Tiefe  aller  Probleme  des  kulturellen  Lebens  Frank- 
reichs denken,  lehrt  ein  Buch  des  unparteiischen  Kritikers  Emilo 
Faguet  „L^AnticUricalisme**,  ein  Buch,  mit  dem  sich  Giraud  in 
einem  Aufsatz  „Anticldricalisme  et  Catholicisme^  auseinandersetzt. 
Der  Leitgedanke  von  Faguets  Buch  ist  die  Behauptung,  daß  der  Franzose 
von  Grund  aus  unreligiös  sei.  „Le  fond  de  la  race  frangaise^  la 
ginirdliii  des  Frangais  me  semble  toujours  avoir  iti  peu  capdble 
a'embrasser  et  d'entretenir  Veaprit  religieux  et  le  sentiment  religieux,"^ 
Faguet  will  nur  innerhalb  des  Meeres  der  Religionslosigkeit  eine  Reihe 
von  Religionsinseln  gelten  lassen,  nur  einzelne  Gruppen,  die  von 
starkem,  aus  Oppositionsgeist  entstandenem  und  genährtem  religiösen 
Sinn  durchdrungen  sind.  Er  berührt  sich  in  dieser  Auffassung  mit 
einem  Worte  Victor  Hugo's,  das  dieser  in  der  Vorrede  zu  seinen 
y^Odes  et  Ballades'^  im  Jahre  1824  geschrieben  hat.  Hugo  sagt 
von  den  Dichtern  Frankreichs:  „Ses  poites  nationatix  Siaient 
presque  tous  des  poetes  pa^ens;  et  notre  littirature  itait  plutöt 
l'expression  d^une  sociSte  idolätre  et  dimocratique  que  d'une  aociite 
monarehique  et  chritienne,"'  Ich  stimme  mit  dieser  Behauptung 
Y.  Hugos  nicht  ganz  überein,  ich  führe  sie  nur  als  interessantes 
Zeugnis  gegen  Girauds  These  an.  Wie  verhält  sich  Giraud  zu  dieser 
vielleicht  übertriebenen  Feststellung  Faguets?  Behauptet  er  seiner- 
seits, daß  der  Franzose  ^esseiitiellement  religieux''  gesinnt  ist?  Er 
sagt  es  nicht,  obwohl  ihm  diese  Formel  der  Wahrheit  näher  zu  kommen 
scheint,  als  die  entgegengesetzte.  Er  überschlägt  sich  höchst  gewandt 
und  sagt:  ^le  Frangais  a,  par  nature,  le  goüt  et  la  passion  mime 
de  Capostolat,"  Der  Franzose  ist  ein  äußerst  soziales  Wesen;  er 
kann  nicht  für  sich  allein  leben  und  denken,  er  empfindet  das  leb- 
hafteste Bedürfnis,  seine  Überzeugung  auch  anderen  beizubringen.  Er 
ist  der  geborene  Apostel.  Daß  er  sich  so  leicht  zum  Katholizismus 
bekehrt  hat,  kommt  daher,  daß  er  eine  Art  von  innerem  Zusammen- 
hang fand  zwischen  seinen  tiefsten  Instinkten  und  einer  Religion,  die 
das  Aposteltum  zur  vornehmsten  ihrer  Pflichten  machte.  Und  diese 
Neigung  Proselyten  zu  machen,  ist  so  mächtig,  daß  sie  selbst  in  der 
Brust  des  Ungläubigen  noch  bestehen  bleibt.  „Quand  le  Frangais 
devient  ineridule^  son  incriduliti  a  un  caracthre  presque  religieux,^' 
Weil  wir  diese  Leidenschaft  der  Propaganda  besitzen,  ist  bei  uns  die 
Frage  der  Religion  stets  ä  Vordre  du  jour.  Auf  der  Tagesordnung, 
meinetwegen,  aber  nicht  im  innersten  Kern  der  Dinge. 


Die  allgemeine  Voraussetzung,  unter  der  die  Aufsätze  Girauds 
geschrieben  sind,  die  prinzipielle  Erhebung  des  Glaubensproblems  in 
den  Mittelpunkt  auch  der  literaturgeschichtlichen  Erscheinungen, 
mußte  von  uns  zurückgewiesen  werden.  Diese  These  widerspricht  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  und  zwingt  die  historische  Betrachtung 
in  Bahnen,  die  ihr  nicht  ziemen.     Ihre  Anwendung  in  der  Forschung 

Ztsohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXII».  6 
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wahrt  dem  Forscher  nicht  di^  oDbediEgt  nolweiidige  Unb^fän^^abdt 
und  noparteilichfceit  Dk  Angaben  der  bistoriscfaeo  Wissenäcbift, 
andi  der  literarhistorischea  Wissenschaft^  sind  andere  als  die  der 
praktischen  HoraUehre.  Die  letitere  mag  unter  den  Persönlichkeiten 
der  Yergangenheit  nnd  ibren  Werken  atiswählen,  was  ihr  filr  ihr« 
Zwecke  dienlich  ist,  sie  mag  ihre  Werturteile  nach  ihren  BedUrfmssen 
fidlen«  D^  Historiker  geht  mit  gaiiz  anderen  Vorausäetznogen  an  g^ine 
Zest  heran«  Ihm  ist  es  zunächst  ganz  gleichgültig,  ob  Pascal  oder  Lk 
Bochefoncanld  mehr  fQr  unsere  Zeit  bedenten,  ob  im  Anfange  des 
20«  Jahrhunderts  Pascal  aaf  der  TagesonJnnng  steht  nnd  fünfzig 
Jahre  später  etwa  Yauvenargues  mehr  geschätzt  wird.  Er  bildet  nidit 
was  er  finden  will^  sondern  er  sacht  nad  findet  was  da  ist.  Das  so  be- 
triebene Geschichtsstudinm  ist  keia  enltäuschendea  Geschäft  nnd  kern 
alberne  Belustigung,  wie  Herr  Giraud  meinte  sondeni  eine  Quelle  edelsten 
Genusses  und  eine  Liebrinei^teriQ  edelster  Moral,  Die  Arbeit  des 
auf  Erkenntnis  der  Wahrheit  gerichteten  Historikers  erzieht  ihn  za 
immer  größerer  Freiheit  und  Selbständigkeit,  und  sie  läßt  ihn  zogleicb 
immer  inniger  eindringen  in  das  Verständnis  des  großen  ZnsammeQ' 
hanges  aller  menschlichen  Kräfte  und  Dinge;  denn  diese  TerknüpfuDg 
des  Einzelnen  mit  der  Gesamtheit  zeigt  ihm  ja  jedes  Bild  des  großen 
geschichtlichen  Verlaufs.  Darum  soll  gerade  der  Historiker  seine 
durch  das  voraussetzungslose  Studium  gewonuenen  Kenntnisse  verwerten 
in  den  Kämpfen  und  Sorgen  seiner  Zeit,  aber  in  seiner  Forschung 
selbst  sollen  diese  Nöte  schweigen.  Es  sollen  sich  der  Historiker 
und  der  Moralist  nicht  immer  kreuzen.  Der  Historiker  fragt  nadi 
dem,  was  war,  der  Moralist  nach  dem,  was  sein  soll.  Nebeneinander 
vrTtragcn  sich  diese  beiden  Fragen  nicht,  nur  nacheinander. 


Unter  dem  Titel  ,,Liüres  et  Questions  cVaujoiirdliui  siivl 
folgende  Aufsätze,  die  z.  Z.  schon  in  der  Revue  des  deux  Mondes 
(Tscliiencn  sind,  vereinigt:  Pascal  et  la  Critique  coniemporaine; 
Bossuet  et  son  dernier  historien;  Les  principaux  courants  de  la 
Uttcraiure  frcmgaise  au  XIX*^  siede;  L'oeuvre  de  Sainte-Beuve\ 
La  iroisihtie  France:  Anticlericalisme  et  Catholidsme;  Notes  sur 
la  litth'ature  suisse  coniemporaine,  Ära  gelungensten  erscheint  der 
Artikel  tiberSaintc-Bcuve,  durchaus  zu  billigen  sind  die  Einschränkungen, 
die  der  Verfasser  der  allzu  enthusiastischen  Beurteilung  der  Lujidis 
zu  teil  werden  läßt.  Bei  allem  Respekt  vor  der  Leistung  des  großeu 
Kritikers,  der  die  Kritik  zu  einer  selbständigen  literarischen  Gattung 
erhoben  hat,  ist  es  doch  manchmal  wahr,  daß  er  an  der  Oberfläche 
i^eblicbcn  ist  und  schiefe  Urteile  gefällt  hat.  Manche  Einzelheiten 
aus  den  anderen  Aufsätzen  würden  Gelegenheit  zur  Diskussion  geben, 
doch  ich  muß  mir  versagen  näher  auf  sie  einzugehen  und  kann  nur 
darauf  hinweisen,  daß  der  Verfasser  stets  dem  ihn  leitenden  Grund- 
izodankcn   treu   bleibt   und   sich   daher  natürlich   häufig  in  Gegensatz 
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setzen  muß  zu  Ansichten,  die  auf  grundsätzlich  verschiedenen  Voraus- 
setzungen beruhen.  Durchaus  anerkennenswert  erscheint,  das  mag 
zum  Schluß  noch  betont  werden,  der  stets  courtoisievolle  und  sach- 
liche Ton,  den  der  Verfasser  auch  in  den  polemischen  Teilen  seines 
Buches  wahrt.  Der  Leser  gewinnt  den  Eindruck,  daß  es  dem  Schrift- 
steller ernst  mit  seiner  Überzeugung  ist,  daß  er  seinen  Standpunkt 
mit  dem  Herzen  vertritt;  und  diese  deutliche,  ernste  Ehrlichkeit  mag 
den  andersdenkenden  Leser  für  den  Mangel  an  historischer  Unbefangen- 
heit in  etwas  entschädigen. 

GiBSSEN  Walther  Kijchlbr. 


Bibliotheea  Romanica.  Straßburg.  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &,  Mündel) . 

Von  dieser  Sammlung  romanischer  Texte,  deren  erste  zehn 
Bändchen  bereits  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  wurden,  liegen  mir 
folgende  Neuerscheinungen  vor: 

No.  11  Jean  Racine,  Athalie  (G.  G.) 

No.  12—15  Petrarca,  Mme  (G.  G.) 
No.  16 — 17  Dante,  JDivina  Commedia  II  JPurgatorio. 
No.  18—20  Claude  Tillier,  Mon  oncle  Benjamin  (G.  G.) 
No.  21 — 22  Boccaccio,  Decameron  Seconda  Giornata  (G.  G.) 
No.  23 — 24  Beaumarchais,  Le  Barbier  de  Siville  (G.  G.) 
No.  26 — 28  Alfred  de  Musset,    Comedies    et   Proverbea    (La   nuit 
vinitienne;  Andre  del  Sarto;  Les  Caprices  de  Mari- 
anne; Fantasio ;  On  ne  badine  pas  avec  l'amour  (H.  G.) 
No.  29  Pierre  Corneille,  Horace  (C.  Th.) 

No.  32—34  L'Abbe  Pr6vost,  Manon  Leacaut  (H.  G.) 
No.  35 — 36  Frangois  Villon,  CEuvres  (F.  Ed.  Schneegans) 
No,  37—39  Guillem  de  Castro,  Las  Mocedades  del  Cid  I,  II.  (W.  v,  W.) 
No.  40  Dante,  La  Vita  Nuova  (Fed^rico  Beck). 

Das  Unternehmen,  das  in  demselben  Geiste  fortgeführt  wird, 
in  dem  es  begonnen  wurde,  sollte  im'  reichsten  Maße  die  Unter- 
stützung aller  Freunde  der  romanischen  Literaturen  finden.  Die  Texte 
sind  mustergültig,  die  Einleitungen  führen  kurz  und  klar  in  das  Ver- 
ständnis der  einzelnen  Werke  ein,  der  Preis  der  Bändchen  ist  sehr 
niedrig.  Der  Druck  ist  zwar  ziemlich  klein,  aber  gut  leserlich. 
Allerdings  an  manchen  Stellen  etwas  schwach,  hier  und  da  sind  sogar 
Bachstaben  ganz  ausgefallen.  Wenn  etwas  mehr  Sorgfalt  in  dieser 
Hinsicht  aufgewendet  würde,  so  würde  die  Bibliothek  ohne  Zweifel 
einer  noch  größeren  Verbreitung  sicher  sein.  Die  Anschaffung  der 
billigen  Bändchen  (ä  40  Pf.)  sei  besonders  auch  den  Studierenden 
aufs  Angelegentlichste  empfohlen. 

GiBSSEN  Walther  Küchler. 
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Walch,  G.  Anthologie  des  Pohtes  frangais  eontemporains,  Le 
Parnasse  et  les  6cole  postörieures  au  Parnasse  (1866 — 1906). 
Paris,  Ch.  Delagrave.     3  Bde  in-80  ä  3,50  frcs. 

Der  Herausgeber  dieser  Anthologie  geht  aus  von  der  ohne 
Zweifel  richtigen  Voraussetzung,  daß  das  große  Publikum  nur  in 
geringem  Maße  vertrant  sei  mit  den  Bestrebungen  der  neueren  Dichter 
„vers  la  Pensie  et  V Harmonie.^  Daher  will  er  eine  Auswahl  aus 
dem  gesamten  lyrischen  Schaffen  der  letzten  vier  Jahrzehnte  geben, 
einen  Überblick  und  eine  Anregung.  Die  Dichter  selbst,  soweit  sie 
noch  leben,  haben  mitgeholfen  und  die  auszuwählenden  Stücke  be- 
zeichnet. Wenn  ich  richtig  gezählt  habe,  so  sind  239  Dichter  in 
der  Anthologie  vertreten.  Eine  stattliche  Anzahl.  Wie  fnänch  starker 
Wille  zum  Ideal,  wie  mancher  Träumer  von  Schönheit,  wie  mancher 
Grübler  um  Wahrheit  ist  unter  ihnen,  aber  auch  wie  viele  Pseudo- 
charaktere  und  Aftergenies,  rein  formale  Talente  mit  geschickt  ver- 
wendetem Aneignungs-  und  Anpassungsvermögen  sind  mit  in  der  großen 
Menge.  Von  allen,  die  heute  mit  für  würdig  befunden  wurden,  dem 
dichterischen  Antlitz  ihrer  Zeit  einen  Zug  hinzuzufügen,  wie  viele 
mögen  nach  fünfzig  Jahren  vergessen  sein,  wenn  vielleicht  einer  auf- 
gestanden ist,  der  all  die  vielen  kleinen  Errungenschaften  zu  einem 
großen  Siege  vereinigt.  Fast  ein  wehmütiges  Gefühl  will  uns  über- 
kommen, wenn  wir  in  den  Seiten  der  drei  stattlichen  Bände  blättern, 
so  manche  unbekannte  Namen  lesen,  deren  jeder  eine  Hoffnung  birgt^ 
so  manche  stolze  oder  geheimnisvoll  tiefe,  bedeutungsschwere  Titel 
von  Gedichtsammlungen.  Wenn  wir  die  kühnen  und  energischen, 
oder  feinen  und  zierlichen  Schriftzüge  der  zahlreich  beigefügten  Auto- 
gramme lesen.  Wenn  wir  die  mannigfach  variierten  Äußerungen  der 
Dichter  über  ihre  Auffassung  von  Poesie  lesen  und  daran  denken, 
wie  Härte  der  Zeit,  Gleichgültigkeit  der  Menschen  und  Lärm  des 
Marktes  die  allermeisten  von  diesen  leisen  Sehnsüchten  übertönen, 
sodaß  sie  ungehört  verhallen.  Und  aus  dieser  Wehmut  löst  sich 
ein  Wunsch  in  uns  los,  ein  Verlangen  nach  einem  neuen  großen 
Dichtergenius,  nach  einem  Dichter,  der  aus.  dem  Sturm  seines  Innern 
heraus,  aus  den  Leidenschaften,  die  ihn  bewegen,  heraus  uns  eine 
neue  kraftvolle,  tief  innerliche  Poesie  geben  könnte.  Denn  wohin 
wir  schauen,  wir  sehen  fast  nur  blasse  Lichter,  wir  hören  nur  weiche 
Töne,  wir  erblicken  nur  immer  sensitiv  veranlagte  Menschen,  die  auf 
die  zarten  Melodien  ihres  Innern  lauschen,  die  in  den  Dingen  um 
sie  herum  immer  nur  die  fast  unhörbaren  Geräusche  vernehmen, 
ferne  Winde,  matte  Düfte,  die  ihren  an  sich  zwar  schönen  und  inter- 
essanten Sensationen  allzu  tiefe  symbolische  Bedeutung  verleihen  möchten, 
die  uns  allzu  häufig  kalt  lassen  trotz  der  auserlesenen  Pracht  ihrer 
Worte,  trotz  des  verführerisch-schmeichelnden  Rhythmus  ihrer  Sätze. 

Eine  Anthologie  ist  wie  ein  großer  Saal,  dessen  Wände  ganz 
behangen  sind  mit  vielen,  vielen,  kleinen  Gemälden,  eins  neben  dem 
andern,    eins    über    dem    andern.     Alle    möglichen  „Sujets"  von  den 
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verschiedensten  Künstlern  gemalt,  finden  sich  nebeneinander.  Stillleben 
und  Historienbilder,  Porträts  und  Seestücke,  Genrebilder  und  Land- 
schaften. Der  Blick  irrt  über  die  vielfältige,  verwirrende  Masse  und 
bleibt  nirgends  haften.  Es  ist  ein  Gewoge  von  Farben  und  Formen, 
das  ihm  den  großen,  einheitlichen  Genuß  raubt.  Vielleicht  ist  in 
einem  kleineren  Nebensaale  ein  großes  Bild  allein  an  einer  Wand 
aufgäiängt.  Eine  weite  stille  Landschaft,  eine  einsame  Küste,  an 
die  des  Meeres  ewige  Brandung  schlägt.  Dort  ruht  das  Auge  sich 
aus,  dort  ruht  es  lange  in  genießendem  Schauen  und  Begreifen.  So 
ist  auch  das  Verhältnis  zwischen  einer  reichen,  fast  überreichen 
Anthologie  und  dem  einzelnen  Werk  eines  einzigen  Dichters.  Statt 
des  verwirrenden  Überblickes  der  große  Genuß  und  das  Verstehen. 
Aber  die  Anthologie  kann  anregen  zu  den  Werken  überzugehen.  Je 
besser  sie  ist,  um  so  selbstloser  wird  sie  sein  und  sich  gerne  aus 
der  Hand  legen  lassen  zu  Gunsten  des  Dichters,  für  dessen  Werk 
sie  durch  ihre  Auswahl  Interesse  erregt  hat. 

Die  uns  vorliegende  Anthologie  ist  in  diesem  Sinne  verfaßt 
worden.  Sie  ist  äußerst  anregend,  sie  erweckt  in  uns  häufig  genug  den 
Wunsch  nach  genauerem  Kennenlernen,  nach  Mehr,  und  so  erfüllt  sie 
wohl  am  besten  ihren  Zweck.  Ihre  Brauchbarkeit  wird  außerdem 
noch  sehr  bedeutend  dadurch  erhöht,  daß  sie  jedem  Autor  eine  knappe, 
aber  gute  biographische  Notiz  und  eine  ausführliche,  zuverlässige 
Bibliographie  der  von  ihm  veröffentlichten  Werke,  sowie  die  Angabe 
über  die  Zeitschriften,  an  denen  er  mitgearbeitet  hat,  beifügt.  Auch 
die  Vorrede  von  Sully  Prudhomme  ist  eine  angenehme  Zugabe. 

GIESSEN  Walther  Küchler. 


Koschwitz,     E.      Anleitung    zum    Studium    der   französischen 
Philologie  für    Studierende,    Lehrer    und    Lehrerinnen, 
Dritte,  vermehrte  und  verbeßerte  Auflage  von  Dr.   Gustav 
Thurau.     Macburg,  N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung. 
1907.    VIII,  268  S.    80. 
^Diese   Studienanleitung,   die  Koschwitz  im  Jahre   1900  noch 
Eduard  Böhmer  zum  73.  Geburtstage  widmen  konnte,  erscheint  jetzt, 
nachdem   der  Tod  beide  im  Leben   durch  Freundschaft  verbundene 
Gelehrte  so   überraschend  schnell  wieder  vereint  hat,  in  einer  neuen 
Auflage,    die    den  Absichten  des  Autors  und  den  Wünschen   seiner 
Rezensenten,  sowie   den  Anforderungen  der  fortgeschrittenen  Wissen- 
schaft  und  Praxis  gerecht  zu  werden  sucht".     Mit  diesen  Worten 
leitet  der  Herausgeber  der  dritten  Auflage  des  vorliegenden  Buches 
das  Vorwort  desselben  ein,  und  man  wird  ihm  die  Anerkennung  nicht 
versagen,    daß    er   des  übernommenen  Erbes  in  verständigem  Sinne 
gewartet   hat.     Die   Anlage    des   Buches   ist   im    Wesentlichen   un- 
verändert geblieben.    Daß  der  das  wissenschaftliche  Studium  behau- 
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delnde  Abschnitt  demjenigen,  welcher  das  praktische  Studium  zum 
Gegenstande  hat,  vorangestellt  wurde,  verdient  Beifall,  ebenso  daß 
am  Schluß  des  Ganzen,  S.  246 — 268,  eine  reichhaltige  Zusammen- 
stellung von  Auslandadressen  hinzugefügt  wurde.  Im  Einzelnen  weist 
die  neue  Auflage  zahlreiche  Änderungen  auf,  die  zumeist  als  Zusätze 
zum  Text  der  zweiten  Auflage,  weit  seltener  als  Kürzungen  und 
Umformungen  derselben  sich  darstellen.  Die  Zusätze  sind  in  erster 
Linie  den  bibliographischen  Angaben,  daneben  aber  auch  dem  dar- 
stellenden Texte  zu  gute  gekommen.  So  sind  neu  die  Abschnitte 
über  das  Studium  der  Volkskunde  (S.  80  f.),  der  Philosophie  (S.  15  f.), 
der  Paläographie  (S.  18  f.),  der  bildenden  Kunst  und  Musik  (S.  15  f.). 
Leider  enthält  auch  die  vorliegende  Auflage  keinen  besonderen  Ab- 
schnitt über  das  für  die  sprachwissenschaftliche  Forschung  so 
wichtige  Studium  der  lebenden  Mundarten.  Gelegentlich  zwar  wird 
der  Gegenstand  gestreift,  nirgends  aber  werden  Gilli6ron's  und  Edmont's 
monumentaler  Atlas  linguistique  und  die  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  Mundarten  bestimmten  Neufranzös,  Dialekttexte 
E.  Herzog's  auch  nur  erwähnt. 

Zu  Einzelheiten  mögen  hier  einige  weitere  Bemerkungen  folgen: 

S.  66  war  zu  V.  Hugo's  Cromwell vorrede  auf  S.  70  zu  verweisen 
oder  Souriau's  Introduction  gleich  hier  zu  erwähnen. 

S.  70  wird  unter  den  „deutschen"  Arbeiten  über  V.  Hugo 
versehentlich  auch  E.  Rigal's  F.  Hugo  poete  epique  (Paris  1900) 
aufgeführt. 

S.  79  konnte  auch  K.  Sachs'  in  dieser  Zeitschr,  XY\  S.  24—60 
erschienener  Aufsatz  Über  die  neueren  französischen  Literatur- 
bestrehungen^  besonders  die  Dicadents  erwähnt  werden. 

S.  82  fehlt  die  Bemerkung,  daß  die  Milusine  nicht  mehr  er- 
scheint. Von  den  Arbeiten  zur  Volkskunde  werden  Sdbillot's  Le 
Folk'Lore  de  la  France  und  Frieslaud's  Französische  Sprichwörter- 
bibliographie unter  den  Nachträgen  (S.  244)  genannt,  der  Name  des 
Verfassers  der  letzteren  Arbeit  aber  unterdrückt.  Auch  auf  E. 
Rolland's  Flore  populaire  und  Faune  populaire  konnte  hingewiesen 
werden.  In  vielen  Fällen  werden  über  eine  zweckmüßige  Auswahl 
der  bibliographischen  Angaben,  die  in  einem  Einführungsbuch  >vie 
dem  vorliegenden  zu  machen  sind,  die  Ansichten  auseinander  gehen. 
Als  eine  starke  Inkonsequenz  in  der  Darstellung  aber  wird  es  auf 
jeden  Fall  erscheinen,  wenn  die  Romania  und  einige  andere  wichtige 
Fachzeitschriften  zum  ersten  Mal  im  Anhang,  wo  von  der  weiteren 
Fortbildung  des  definitiv  angestellten  Lehrers  gehandelt  wird,  Er- 
wähnung finden,  während  gelegentliche  Lektüre  der  Melusine  und  der 
Revue  des  traditions  populaires  p.  91  bereits  dem  angehenden 
Philologen  ausdrücklich  ans  Herz  gelegt  wird.  Überflüssig  war  es, 
p.  24  unter  den  für  das  Studium  des  Provenzalischen  heute  in 
Betracht    kommenden    Büchern  Mahn's   Grammatik   der    altproven- 
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zalischen  Sprache  mit  aufzuführeo,  wenn  auch  nur,  um  sie  als  un- 
zuverlässig bei  Seite  zu  schieben.  Eher  hätte  für  die  Erwähnung 
derselben  in  einem  besonderen  Abschnitt  über  die  Geschichte  der 
französischen  Philologie  neben  anderen  Literaturangaben  ein  ge- 
eigneter Platz  sich  finden  lassen. 

S.  105  Beachte  auch  Panconcelli-Calzia's  seit  1906  in  der  Medi- 
zinisch-pädagogischen Wochenschrift  für  die  gesamte  Sprachheilkunde 
erscheinende  ßibliographia  phonetica. 

S.  137.  Für  eine  etwas  zu  weit  gehende  Forderung  halte  ich 
es,  wenn  es  hier  in  dem  Kapitel  ,, Studienreisen "^  heißt:  „man  soll 
zu  ernsthaften  Sprachstudien  in  das  Ausland  erst  gehen,  wenn  man 
dessen  Sprache  (bis  zu  einer  gewissen  Fertigkeit)  beherrscht  . .  .  wer 
nicht  der  Unterhaltung  eines  Franzosen  mühelos  zu  folgen  gelernt 
hat,  und  nicht  im  stände  ist,  mit  einiger  Geläufigeit  seine  Gedanken 
in  der  fremden  Sprache  auszudrücken  und  eine  gewöhnliche  Unter- 
haltung zu  führen,  der  soll  getrost  zu  Hause  bleiben.  Es  gehört 
eine  weitgehende  Harmlosigkeit  dazu,  anzunehmen,  daß  sich  Franzosen 
dazu  hergeben,  die  Sprachstümpereien  wildfremder  Ausländer  geduldig 
anzuhören ..."  Demgegenüber  wird  p.  160  darauf  hingewiesen,  daß 
französische  Studierende,  die  selbst  Umgang  mit  Deutschen  suchen 
und  gerne  mit  ihnen  auch  Sprachunterricht  austauschen,  gegenwärtig 
keine  so  große  Seltenheit  sind  wie  in  früheren  Tagen,  und  von  der 
Association  generale  des  ^tudiants  de  Paris  wird  gesagt,  es  werde 
dem  Eingeführten,  wenn  er  nicht  aller  Höflichkeit  entbehre  und  nicht 
^ein  gar  zu  arger  Sprachstümper**  sei,  leicht  sein,  hier  allen 
wünschenswerten  Anschluß  und  reichliche  Gelegenheit  zur  Unterhaltung 
und  Debatte  zu  finden. 

S.  193  Nicht  recht  verständlich  ist  es  mir,  weshalb  eine  Bemerkung, 
wonach  „alle  Deutsche,  welche  die  Schweiz  auf  längere  Zeit  aufsuchen, 
sich  damit  befreunden  müssen,  daß  sich  in  der  Presse  des  Ländchens 
nicht  selten  ein  albernes  Liebäugeln  mit  dem  Franzosentum  auf 
Kosten  der  Deutschen  geltend  macht*'  von  dem  Herausgeber  der  vor- 
liegenden Ausgabe  gerade  dort  eingeführt  wurde,  wo  von  dem  Aus- 
landstudium weiblicher  Studierender  gehandelt  wird. 

Von  störenden  Druckfehlern  seien  angemerkt: 

S.  13  Schulttess  st.  Schulthess,  S.  37  Petit  de  Juleville  st.  Petit 
de  Julleville  (ebenso  S.  77),  S.  38  A.  Fran^ais  st.  A.  Frangois, 
S.  52  Voretsch  bt.  Voretzsch,  S.  60  Völlmöller  st.  Vollmöller,  S.  63 
Desnoiresserres  st.  Desnoiresterres,  S.  64  Grand- Garteret  st.  Grand- 
Carteret,  S.  76  Frar^ais  Copp^e  st.  Fran^ois  Copp6e,  S.  106  Sprach- 
syntax St.  Sprechsyntax,  S.  134  Darmestetter  st.  Darmesteter, 
S.  175  Boullier  st.  Bullier,  S.  226  Gramont  st.  Grammont,  S.  242 
und  244  Vigetelly  st.  Vizetelly. 

D.  Behrens. 
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Teder  Lehrer  hat  wohl  schon  immer  bei  der  Lektüre  von  Moli^re  oder  einer 
klassischen  Tragödie  den  Schülern  gesagt:  „Die  und  die  Ausdrücke  prägt 
euch  nicht  ein'',  aber  keiner  hat  es  konsequent  getan.  M.  teilt  nun  schätzungs- 
'weise  die  in  der  Princesse  Lointaine  vorkommenden  Vokabeln  nach  der 
Häufigkeit  ihrer  Anwendung  durch  den  gebildeten  Franzosen  in  10  Gruppen 
und  deutet  dies  durch  beigesetzte  Ziflfern  an.  Die  Gruppen  1—4  blieben 
mit  wenigen  Ausnahmen  aus  dem  Wörterbuch  weg,  weil  sie  den  Gewährs- 
schülern (Obersekundaner  der  Oberrealschule)  bekannt  waren.  Über  den 
Wert  dieser  Einrichtung  sagt  M.  selbst:  ^Cest  un  classement  pratique  qui 
guide  Vetranger  dans  le  chaos  des  expressions  quHl  rencontre  pour  la  premiere  fois  et 
qui  lui  dise:  apprenez  d'abord  ces  mots-ci  (5),  vous  en  aurez  plus  souvent  besoin  que 
des  autres\  quand  vous  les  saurez,  passez  a  ceux-lä  (6),  puis  ä  ceux-ld  (7),  puis  ä 
ceux-lä  (8),  puis  erißn^  sHl  vous  reste  du  iemps,  aux  derniers. 

Die  Idee  ist  neu  und  zweifellos  fruchtbar.  Sie  sollte  nur  recht  bald 
auf  noch  mehr  Schulausgaben  angewandt  und  praktisch  erprobt  werden. 
Allerdings  wäre  eine  Vereinfachung  vorteilhaft.  Es  hat  keinen  Zweck, 
10  Qruppen  zu  unterscheiden.  Man  könnte  sich  mit  3  Gruppen  begnügen 
und  1—4  zusammenfassen  =  Wörter,  die  ein  Schüler  der  oberen  Klassen 
schon  wissen  mufs;  5—7  =  Wörter,  die  er  lernen  mufs;  8—10  =  Wörter, 
die  €r  nicht  zu  lernen  braucht  oder  garnicht  lernen  soll.  M.  rechnet  zu 
letzteren  nur  9  und  10,  aber  wenn  ich  zusammenstelle,  was  er  mit  dem 
Co3ffic.  8  versieht,  dann  mufs  ich  doch  sagen:  das  einzuprägen  mute  ich 
meinen  Schülern  nicht  zu  (z.  B.  ravauder^  vasque,  bure,  heaume,  Jouvenceau),  Die 
in  den  Notes  behandelten  Wortverbindungen  sind  sehr  praktisch  nur  in 
2  Gruppen  —  allgemein  übliche,  stehende  Redensarten  und  nicht  einzuprä- 
gende ßostandiana  —  eingeteilt.  Über  die  Art,  wie  er  die  unbekannten 
Wörter  französisch  erklärt,  spricht  sich  der  Verfasser  des  Wörterbuchs  sehr 
schön  in  der  Vorrede  aus.  Aber  ich  fürchte,  dafs  diese  Erläuterungen  dem 
Schüler  auch  wieder  manche  Schwierigkeit  bieten  werden,  gerade  so,  wie 
die  Notes.  Dafs  es  der  Fall  ist,  beweist  die  Tatsache,  dafs  gar  manches 
Wort  der  Notes  ins  Dictionnaire  aufgenommen  werden  muXste. 

Da  die  Ausgabe  auch  für  lateinlose  Schulen  bestimmt  ist,  so  konnte 
die  Etymologie  bei  der  Worterklärung  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse 
herangezogen  werden.  Aber  oft  hätte  doch  an  das  neufranzösische  Grund- 
wort angeknüpft  werden  können.  Überhaupt  konnten  Wörter  und  Redens- 
arten oft  mehr  aus  sich  heraus  erläutert  und  der  lebendige  Vorstellungsgehalt 
mehr  herausgehoben  werden,  wie  es  Hildebrand  fürs  Deutsche  gezeigt  hat. 
Das  gibt  dann  Sprachgefühl,  während  durch  viele  Erklärungen  Ms.  die 
Schüler  nur  mechanisch  lernen :  das  hat  den  und  den  Sinn  (z.  B.  echevelement 
de  cordages  erklärt  M.  =  cordes  et  cdbles  en  desordre,  avoir  mille  ressources  = 
avoir  mite  moyens  d'arriver  ä  son  but^  s^ecoeurer  =  eprouver  du  degoüt  ä  faire  qch,). 

GIESSEN.  0.  Urstadt. 
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Fr.  Junge,  Erlangen  1907.  [Aus:  Melanges  Chabaneau.  Roman.  Forsch. 
XXIII]. 


Novitätenverzeichnis,  9 1 
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[In:  Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXXII,  449-453]. 

4.  Metrik,  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik. 

Streng^  C,  Hlstorv  and  relations  of  the  tail-rhyme  Strophe  in  Latin, 
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81-1061. 
Gony,  P,     Les  patois  vivarois  [In:  Revue  du  Vivarois,  XIV,  1906.    S.  261 

—273]. 
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JJetcert,  J.    Le  hanneton  dans  nos  traditions  populaires  [In:  Wallonia  XV,  5]. 
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6.  Llteraturi^eschichte. 
a)  GesamtdarsteUungen. 

Baker,  E.  Alb.    History  in  Fiction :  A  Guide  to  the  best  historical  Romances. 
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brettone  nel   medio  evo.    4.  La  leggenda   di  Tristano   o  d'Isotta.    5.  I 
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ßchmtgam,  K    Der  Frauenstreit  in  der   französischen  Renaissanceliteratur 

[Inj  Detitsche  Rundschau.    Juli  1907.  S.  99—108]. 
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Ä'ecAfl,  L.    Horieuse  Allard,  Sainte-Beuve  et  Mme  d'Agoult  [In:  Rev.  de  Paris 

XIV,  Nr.  18,] 
i^&iiUßre^  E.    Die  Komantische  Krankheit  Fourier  —  Beyle-Stendhal.  Autoris. 
i      tjbers.    von  Fr,  v.  Oppeln-Bronikowski.   Berlin.   Barsdorf.  Gr  8*^.  M.  7. 
^Bihiiia.  jU   Les  Italiens  dans  l'ancienne  comedie  francaise.  Versailles,  Aubert. 
I      f)l  8.  8". 

fSicmrdi\   Vesin.    Lcs  Don  Juan  celöbre:  influence  de  PItalie  sur  le  th§ätre 
de  Moliere.    Asti,  tip.  Paglieri  e  Raspi,  1907.    61  S.   8». 
UcUi^  J.     Die  englische  Literatur  im  Journal  Etranger.    Ein  Beitrag  zur 
Geschieh te  der  titerarischen  Beziehungen  zwischen  England  und  Frank- 
reich im  18,  Jahrb.  Diss.  Heidelberg.    1907.    74  S.  8^. 

7* 
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S&nriau^  \L  Moralistes  et  po^tea  ( Pascal ,  Lamartiae,  Üasimir  Delavigne. 
Alfred  de  Vimy,  Ren4  Bazin^  etc.)  Paris,  Viiibert  et  Nooy.  Volume 
Ifi  I  13  de  xri-300  pages,  brocbö  3  fr,  50  [Sommaire.  —  ATÄnt-Propös: 
L^Esprit  Bcientifique  et  la  criiique  lUt^raire.  —  L  Le  ■TaDseDisme  d&i 
pGüsepa  de  Pascal  —  IL  La  Füle  de  Bemardia  de  Salute  Pierre.  - 
IIL  La  Versification  de  Lamartine.  —  IV.  Le  Roman  de  Caaimir 
Delttvigne.  —  V.  Les  Cahiers  d'ecolier  de  Bdzetix,  —  VL  Le  Bomm- 
iisme  iugt' par  Alfred  de  Vigtiy,  —  VIL  La  Föte  des  poetes  normani^. 
—  VllL   M.  Ren6  Baziu  et  le  rem  an  gocialj 

Thummy  L,  —  Rabelais  et  Villen.    Paris,  Champion.    1907.    In-S,  55  p. 

Tbm,  Maria.  Roma  nella  poesia  francese  e  tedesca  dcl  sec.  XIX,  Painja, 
tip.  E.  Ferrari,  1906.     154  S.    L.  1,35, 

UkU^,  AfU,    Montaigne  et  Piiscal[ln:  Ret.  d'Hiat.  litt,  de  la  France  XI?,  2j. 

Viion^  Tancrkde  rf«,  L'Id6al  symboliste.  Eaeai  sur  la  mentalite  lyrique  con- 
temporaine  [In:  Mercure  Jo  i'rance  IG  juillet  1907]. 

Wo\fy  M,  Avellanedas  Don  Qujjotp,  seio  Verhältnis  zu  Cerrantes  und  seioB 
Bearbeitung  durch  Lesage  [In:  l^.  t  vergh  Litt  .-Gesch.  N,  F.  XVII, 
1—70]. 

Zimm^mannf   A,     Die   moderne  franzüsiache  Literatur  antl   die  IcatlioJIßck 
Kirche  [In:  Hist-polit.  Blätter.    CIL,  h   8.49-01]. 
b.   Einzelne  Autoren. 

Barret,  Maurice  p.  E.  Vierling  [lar  Zs.  f.  fraoz.  und  engl.  Unterricht  Vi,  4. 
S.  311-3251. 

Ba»d€.  —  A.  Thromas]  Henri  Baude  a  Tülle  en  145 j  [In:  Bomania  XXXn, 
435  f.]. 

Birangev  p.  P.-F.  Dubois  [In:  Revue  Biene  21  **t  28  sept,,  5   et  12  oct  19ÖT], 

—  B^amaer  anecdotique  p.  A.  Seche  et  Jutfjt  Btrtfjui  [In:  Merctire  de  Frsnce 
16  juiUet  1907  S.254-2^9]. 

Bt^lt^Stendhal.  —  S.  oben  p.  9b  Arndt. 

Boisroberf^  fr.  le  Metel  de^  als  Dramatiker  und  Nachahmer  des  spanischen 
Dramas.  I.  Die  Tragikomödien  von  Fr.  Tmner.  Leipziger  Dissertation 
1007.     X.  178  S.  80. 

Hour>jet,    P.  S.    obt-Il   p.  9S    .1 /•;*(//. 

Cnlvh}^  J.   ot   la  loforme  protestante  ä  Geneve  [1d  :  Merc.  de  France  1  c^*. 

1007.     S.  40:»     4i\^l. 
Ch<7tewd>r:(-:na.  —  Tno  lettre  de  Boissonr.ade  sur  Chateaubriand  [In:  Aunaks 

Komantiques  VI.  :>.     S.  -20]. 

t'hateanbriand  professeur  de  frar^ais  p.  Anatuk  de  Braz  [In:  Rey.  de  Pan- 

XIV,  No.  K^]. 
'.\'^u1orc(f.    —   c^ataloüue  des  onvrages  de  Condorcet-     Paris,  impr.  national-^. 

1007.    In-S.    >b  col.     [Kxirait  du  t.  31  da  < Catalogue  general  des  Ihre.^ 

iiijprinu'S  de  la  Biblioiheque  uaticnale  ;  .] 
'    r.stant.  Bci.javün  von   Wa'.ther  Ki.chhr  \\\i:  Frankfurter  ZeitUDg.    2,  Juli  U>"T. 

Erstes  yioreeublaiil. 
/'.     Tawh.'ur.    Benianiin    Constant    a    Luzarches.      Versailles,    Bernard. 

lor»  s  S'. 

f  ■/'..' <^-    --   CataK'iXue   dos   ouvraces   de   F.    Coppee.     Paris,   Impr.  nationalt. 

ll'OT.     ln-8.  :>4  co].     [K\:raii  du  t.  M   de   :.  Catalogue  general  des  livrts 

imprimes  de  la   l^Mioibeque  na:ionale  :  .] 

(\"v^r.v.v  r-ir.  rormille:  :be  nec-classic  tragedv  and  ihe  Greek.    Linc.li: 

l:'07.     M.  ^. 

V  <',>?•/)»;  V.    r-,:'n7n.         .■;.   .i;,:-;.;... /,.     Auiour  de  Tri^:al:  Corbiere  rin:MercLx:e 


de  Kraive   I^  se]>:.    lO^'T  S.  :?(^7     i*74\ 


i  ne   ira:ie(^    ü'  sej 

t  ^_     i>cs<    iio-unh.:.       s     oben    ]\    Of'    :  n.^i.- r-c. 

Ttfsi  c\   la  nu]Mv]r.e  p.   .;.  .••.•••>■.  Paris.  Fi-cbV:acber  lL'^  S.  S''.  Fr.  •*'. 
'■».<.         :^nssr  ■'.;,■     V:\  poe:e  i^rUanais.  De  i  orsemblen  Desmaids  '1' 
M  Ch-le:ir,s.   ;ii-,i*r,   Geui   e:   i  '•'\    If-Hl  ln■^.   14  p. 
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Desportes,  Aug.,  litterateur  (1797—1866)  p.  n.  Vaschalde  [In:  Bull  de  la  Soc 

arch6ol.  et  de  Statist,  de  la  Dröme,  A.  XL,  1906.  S.  5—15]. 
Fontanes,  —  E,  Fagutt,  Pontes  fran^ais  du  XIX©  siöcle  qui  continuent  la  tradition 

du  XVIIIe:  Fontanes  [In:  Revue  des  cours  et  Conferences  XV,  32. 33. 34. 35]. 
Gm  de  Mon  et  le  roman  de  la  rose  p.  E.  Langlots.  [In:  Bibl,  de  Tecole  des 

chartes  LXVIII,  249-271]. 
Helvetius.    Sa  vie  et  son  ceuvre,  d'aprös  ses  ouvrages,  des  6crits  divers  et 

des  documents  in^dits;  par  Albert  Keim,  Paris,  F.  Alcan  et  Guillaumiu. 

1907.  ln-8,  VlII-728  p.  avec  portrait.  10  fr. 
Hugo,  Victor,   Sa  vie;  Ses  oeuvres;  ^^blt  Paul  Bondois,  9©  edition,  revue  et  con- 

sid^rablement  augment6e.  Paris,  Picard  et  Kaan.  1907.  In-4,  334  p.  avec 

86  illustrations  d'apr^s  Bonnat,  L.  Boulanger,  Brion,  Chiffard,  Daubigny, 

Flameng,  etc.  6.  fr. 

—  Hugo,  V.  k  vingt  ans,  d'apres  des  documents  inedits,  p.  P,  Dufay  [In: 
Anuales    Romantiques  VI,  3]. 

—  F.  Bäldenperger.  Goethe  et  Hugo,  juges  et  parties  [In :  Mercure  de  France 
ler  sept.  1907]. 

—  V.  et  Byron  p.  E.  Rigal  [In:  Rev.  d'Hist.  lit.  de  la  France  XIV,  3]. 

—  V.  A.  AruUani.    Victor  Hugo  lirico.  Napoli,  T.  Pironti.  181  S.  8°.  L.  1,25. 
Jodelte  —   Ad.  van   Bever,   Vie   d'Etienne  Jodelle,  par   Guillaume  CoUetet    [In: 

Bulletia  du  Bibliophile  1907  avril,  mai  et  juini. 
La  Fayetle,  Madame  de,  et  Louvois  p.  J.  Lemoine  [In:  Rev.  de  Paris  XIV,  Nr  17]. 
La  Fayette,  OUvier  de,  p.  L.  Bauzin  [In:  Mercure  de  France   ler  sept.  1907]. 
Lamartine  et  la  Politique  etrangere  de  la  Revolution  de  F6vrier  (24  f§vrier 

—  24  juin  1848)  p.  P.  Quentin- Bauchart,  Paris  F.  Jouven.  460  S.  5.  fr. 

—  Pour  Elvire.  Le  sejour  de  L.  k  Aix-les-Bains  p.  L.  Seche  [In:  Annales 
Romantiques  VI,  3.  S.  226—228]. 

Matntenmi,  —  Vie  et  Caractere  de  Madame  de  Maintenon,  d'apr^s  les  oeuvres 
du  duc  de  Saint-Simon  et  des  documents  anciens  ou  recents,  avec  une 
introduction  et  des  notes ;  par  E.  Pilastre.  Paris,  F.  Alcan.  1907.  In-8, 
187  p.  avec  reproductions  de  portraits,  vues  et  autographes.  5  fr. 

Marivaux;  par  Gaston  Deschamps.  2e  edition.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1907,  In 
-16,  192  p.  et  Portrait.  2  fr. 

Martial  d^Auvergne  etait-il  d'Auvergne?  [In:  Bull,  histor.  et  scientif.  de  l'Au- 
vergne  1907,  janv.-f6vr.]. 

Maupassant,  (Evres  complötes  augmentces  de  Notes,  de  la  Correspondance 
'  et  de  35  Nouvelles  in^dites  ^crites  de  1881  k  1892.  29  Bd.  gr.  18«  Paris 
L.  Conrad.  Pr.  k  Band  5  fr. 

Merimee,  Prosper,  L'Homme,  l'ißcrivain,  l'Artiste.  Paris,  Librairie  du  „Journal 
des  Debats*.    Prix  de  souscription  50  fr. 

—  Merimee  critique  d'art  en  1832  (suite)  p.  Albert  Pauphilet  [In:  Annales 
romant.  VI,  3]. 

—  En  Thonneur  de  Prosper  Merimee  (Paris  et  Cannes,  28  avril  1907).  Paris, 
bureaux  du  «Journal  des  D6bats»  17,  rue  des  Pr^tres-Saint-Germain. 
PAuxerrois.  1307.  In-4  k  2  col.,  48  p.  avec  grsv.,  portrait  et  autographes  1  fr. 

—  F,  Made,  Prosper  M6rimees  Mystification  kroatischer  Volkslieder  [In: 
Arch.  für  slav.  Phil.    29,  1]. 

Mielot,  Jean,    L'un  des  traducteurs  de  Philippe  le  Bon  p.  P.  Perdrizet.    [In: 

Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  XIV,  3], 
Moliere  —  S.  oben  p.  91  Levi. 

—  Hüszar,  G.  Etudes  critiques  de  litterature  compar^e;  par  Guillaume  Huszar. 
II,  Moliöre  et  l'Espagne.    Paris,  Champion.    1907.    Inl6,  IX.334  p. 

F.  Vezinet,  Moratin  et  Moliöre  (MoIi^re  en  Espagne)  [In :  Rev.  d^Hist. 

litt,  de  la  Fr.  XIV,  2.    S.  193-250  {k  suivre)]. 

—  A.  Lefranc.  La  vie  et  les  oeuvres  de  Moliöre  [In:  Rev.  des  cours  et  Confe- 
rences XV,  33.  34.  35.], 

Montaigne.     S.  oben  p.  98  Armaingaud  und  p.  100   Uhlir. 
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—  Montawne,  sa  vie  et  son  re  d'j  'ös  dos  travaux  röeeüta  p,  Bomt^. 
[In:  Rev.  d*hist.  mod.  et  cuuu  le  VIJI,  7  u,  8], 

Moniesquieuy  ses  id^es  et  vt        xi    pr&3  les  paplers  de  la  Brede  p,  B, 

Barckhausen.    Paris,  ixauu  «5*©.     Pr.  3  fr.  50, 
Musset  (1810—1857).     La  st.     L'CEuvre    et    son    texnps;  par 

Gauthier- Ferneres.    Paris,     ui  i  Petit   in-8,    104   p.  ayec   fac-simile 

hors  texte  et  portraits.    75  < 

—  E.  J,  Doubedout.  Edgar  Poö  ci  Alfred  de  Miiaset  [In :  Mod.  Laug.  KoU'ä 
XXn,  3.   S.  71-76). 

Nodier,  —  Charies  Nodier  et  le  Groupe  romaniiqne  d*apr^i  des  documeEtä 
in^dits;  par  Michel  Salomoti,  Paris,  PerHö  et  Ci&.  i908,  Id-1G,  XII-3^2 
p.  avec  2  portraits. 

Pascal  —  S.  oben  p.  100   UMir. 

—  Pascal  et  son  temps  par  Forttmat  Stroicski^  dm^ibme  Partie:  L'Histoir? 
de  Pascal.    Paris,  PIon-Nourrit  &  Cte,    3  fr,  50. 

—  F,  Strowshi,    La  lettre  de  Blaise  Pascal  i  Florin  Parier  |In  ße^.  Blea^ 

5  oct.  1907]. 

—  E.  Jaloustre,  Keponse  ä  une  acc  on  de  faux  portee  conlre  Pascal 
[In:  Bull,  histor.  et  sc.  de  PAuve       .    1907,  avril-mai]. 

—  Pascal  a-t-il  6t6  amoureux?  A  ^.lopoa  d^on  nou^eau  manuscrit  da 
discours  sur  les  passions  de  Pamour  p,  l\  Giraud  [In:  Rev.  des  dem 
mondes  15  octobre  1907]. 

Passeraij  J.    Sein  Leben  und  seine  Persönlichkeit  von  Edgar  t-oo  Moßhmeß 

Halle  a.  S.  M.  Niemeyer  1907.    IX,  72  S.  8". 
PerrauU^  Cli.  s.  oben  p.  96  Bolte, 
Prudhomme,  S,  —  Baudler^  Sully  Prudhonimea  philoBopliiache  AnachauungeÖH 

Progr.  Ohligs-Wald  1907.    30  S.  4''. 

—  R.  Doumic^  Le  po6te  de  la  vie  int^rieure  [In:  Kev.  des  deux  mondes 
15.  oct.  1907]. 

Quinet.  —  J.  Gay.    Edgar  Quinet  et  PItalie  (1832—1851)  [In:  Revue  Bleue 

6  juillet  1907]. 

Rabelais^  Fr.  by  Arthur  Tilky,  Freiich  Men  of  Letters  cd.  by  A.  Je^s'ip. 
London,  J.  B.  Lippincott  Company.     388  S.  8^'. 

G.  Conti.    Kabelais  (1495?— 1553).     Brescia,   tip.    fratelli    Geroldi,    1907. 
25  S.  8^ 

—  Au  p'.iys  de  Rabelais,  par  Louis  Loviot.  Nogent-le-Rotrou,  impr. 
Daupeloy-Gouvernenr.    Paris,  libr.  Champion.    1907.    In-«S,  23  p.  et  grav. 

—  Un  livre  rare:  Kntretien  de  Rabelais  et  de  Nostradamiis  (1690;: 
par  Louis  Loviot.  Nogent-le-Rotrou,  impr.  Daupeley- Gouverneur. 
In-8,  1)   p. 

Racine.  —  A.  Gazier.  R.  et  le  theätre  frangais  [In:  Rev.  des  cours  et  Con- 
ferences XV,  32.    33.   34.]. 

J?e(/nard.  -  Le  poete  J.  Fr.  Regnard  en  son  cbasteau  de  Grillon.  Etudo 
topographique,  litteraire  et  morale,  suivie  de  la  publication  des  actes 
originaux  de  scelles  et  inventaire  apres  decös,  p.  J.  Guyot.  Paris,  A 
Picard  et  fils  P.)07.     VIII,  208  S.  4». 

Jiostand,  E.  von  U.  Kiessmann  fin:  Die  Grenzboten.     10.  Oktober  l'.iOTJ. 

Jiougct  de  Lisle,  Conference  faite  au  thcalre  de  Bcsanron.  le  7.  mars  1907: 
par  A?idrc  Lanier.  Suivi  de  :  Roland  ä  Ronccvaux,  Chant  national  et 
Montaigu,  paroles  et  musique  de  Konkret  de  Lisle.  Besanron,  impr. 
Cariage.    l'JOT.     Petit  in-8,  34  p. 

Rousseau  k  Montmorency  p.  K.  Pilon.     [In:  Rev.  IJleue.     12  oct.  1907]. 

—  L.  Eoure,  La  religion  de  J.J.Rousseau  [In:  Ftudes;  revue  fonde  p.  de^ 
Peres  de  la  Compagnie  de  Jesus.     1007,  5  juin], 

'^mur.    Les    detracteurs    de   Jean-Jacquos    [In:  Mercure  de  France. 
1  1907]. 
">..     S.  oben  p.  99  Seche. 
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Samt-  Evremond  en  Angleterre  p.  W.  MeimUe-Damds.    Thöse,  Versailles,  impr. 

Luce.    1907.    183  S.  8°. 
Sedame  ses  protecteurs  et  ses  amis  p.  p.  E,  Gukysse  Frere  pr^face  de  Michel 

Br^al,  de  T Institut.    Paris,  E.  Flammarion.    3  fr.  50. 
Senancour  (1770—1846))  poäte,  penseur  religieux  et  publiciste.    Sa  vie,  son 

oeuvre,  son  influence.    Documents  inconnus  ou  in^dits;  par  Joachim  Merlant. 

Paris,  Fischbacher.    1907.    In-8,  17-351  p. 
Sorbiere,  Samuel  (1610—1670)   et  son   „Voyage   en  Angleterre  (1664)  p.  A, 

Morke.    [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XIV,  2.    S.  231— 275J. 
Stäel^  Madame  de  —  C.  Bemon  Madame  de  Stäel  og  theatret.    Ejebenhavn, 

Emil  Wienes  Boghandel.    V,  257  S.  8». 
Sue,  E,  k  Annecy  p.  Max  Brücket.     [In:  Annales  Romantiques.    VI.  3.    S. 

229— 233J. 
Taine,  historien  de  la  Revolution  fran^aise  p.  A.  Aulard  (suite)  [In:  La  Revo- 
lution franQ.  1907  avril]. 
Tressan,  Le  comte  de.  —  L.  Bascoul,  Petites  etudes  d'un  Ignorant.   Le  comte 

de  Tressan  [In:  Rev.  du  Midi.    1906  No.  10  u.  11]. 
Viau,  Th,  de  s.  oben  p.  99  Lachevre, 
Vtgntff  A,  de,  p.  F.  R<m,    Paris,  Sansot.     1  fr.  50. 

—  J,  LanglaU.  Un  point  obscur  de  la  vie  d' Alfred  de  Vigny  [In:  Annales 
romant.    VI,  3]. 

Voltaire  seigneur  f6odal:  Ferney.  Par  E.  Cawsy  (In:  Revue  de  Paris.  XIV, 
No.  15]. 

—  S,  Fasnni  Paolo  Rolli  contro  il  Voltaire  [In:  Giorn.  stör,  della  letterat. 
ital.  XLIX,  1.  ..S.  83—99]. 

Voltaire  als  Ästhetiker  und  Literarkritiker  von  P.  Sakmann  [In:  Arch. 

f.  n.  Spr.    CXIX  Va-    S.  110—138]. 
William  of  Newburgh  by  H,  E,  SdUer  [In:  The  English  historical  Review.  1907, 

July,  S.  510-514.] 

7.  Ausgaben.  Erlänterongsschriften.  Übersetznngen. 

Appel.  C,  Provenzalische  Chrestomathie  mit  Abriss  der  Formenlehre  und 
Glossar.    3.  Aufl.  1907.  geb.  M.  10. 

Caimettty  J,  et  E.-G.  Hurtebise,  Correspondance  de  la  Ville  de  Perpignan  de 
1450  k  1659  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  L,  3.    S.  193- 202]^ 

Cartulairee  de  Vabhaye  de  Molesme,  ancien  dioc^se  de  Langres  (916—1250). 
Recueil  de  documents  sur  le  nord  de  la  Bourgogne  et  le  midi  de  la 
Champagne,  publik  avec  une  introduction  diplomatique,  historique  et 
g^ographique;  par  Jacques  Laurent,  T.  l^r:  Introduction.  Paris,  Picard 
et  nls.  1907.  In-4,  XXXII -354  p.  avec  cartes  etplanches.  [Collection 
de  documents  publica  avec  le  concours  de  la  commission  des  antiquit^s 
de  la  C6te-d'0r.  1.] 

Coll^,  L  Deux  fcuillets  fran^ais  inconnus  du  XV«  si^cle  appartenant  ä  la 
Bibliothäque  de  l'Universit^  royale  d'Upsala.  Besangen,  impr.  Jacquin. 
1907.    In-8,  9  p. 

Glossar,  —  Aron,  Arnold*,  Das  hebräisch-altfranzösixcke  Glossar  der  Leipziger 
Üniversitäts-Bibliothek  (Ms.  102).  Zum  ersten  Male  ausführlich  besprochen. 
(IV,  55  S.)  gr.  8°.  Erlangen  '07.    (Leipzig,  M.  W.  Kaufmann ) 

Letires  inediies  de  M  «n©  Doze,  de  M  me  Dorval  et  de  Boulay-Paty  k  Hippolite 
Lucas  [In :  Annales  romantiques  VI,  3.    S.  218—219]. 

Liebesbriefe,  französische,  aus  acht  Jahrhunderten.  (Gesammelt  u.  m.  e. 
Einleitg.  hrsg.  v.  Tony  Kellen.)  (Titelzeichnung  u.  Einbd.- Schmuck  von 
Walt.  Tiemann.)  (462  S.)  8°.   Leipzig,  J.  Zeitler  '07.    5  — . 

Lubinski,  Fr.  Die  ünica  der  Jeux-partis  der  Oxforder  Liederhandschrift 
(Douce  308)  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben.  Königs- 
berger Dissertation  1907.  TDie  vollständige  Arbeit  erscheint  voraussicht- 
lich in  den  Romanischen  Forschungen]. 
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Quif^nofi.  II  Les  Deux  Cartulairea  de  Beauvais:  AAl  (1513)  et  sou  orig^oai 
le  Livre  Velu  (XIV*  siöcle)-     Paris,  Impr.  nnüonale,  1907»    Id-S,  läp, 

Rtc€iU8  midicuks  paHsienoes  du  XVI »  si^cle,  Nogent-lfrRotrou,  impr,  DIüp^ 
Ißy  GoiiTerneur.    1907.   ln-8,  7  p. 


AHscans.  —  S.  oben  p.  97  Klapmkü. 

—   F.  Lortnz,  das  BandschriftenTerhllUnis  der  Chanaou  de  Geste  „Alii^ 

cana".    31  S.  Hallenser  Disf.    1907,    tvollatändig  in;    Zs,  f.  rom-  Phil 

XXXI.  S.  38-5^-4ai) 
-JntoiJW  <lc  ^a  ^o/i^  3,  oben  p.  04  Biedej^nanjt, 
Ck^MHtr  au  lion,     S<  üben  p.  9^  S^ffegaAL 
CäniefianceM  (Je  Eaöfe  en  Ter  3  proven^aux.    (Revue  XL  Villi  289).    CorrMticits 

p.  C.  ü  [In:  Hev.  d.  1.  rem.  L,  3.    8.  207]. 
The  Qntndl  of  Hmir^nicni  by  ^,  J/.   Warrtn  [Itt:  Mod.  Lang,  Notes  XXII,  > 

S.  137--U0]. 
Eums,  —  St  olien  p,  1)7   Dmahr. 
Et^oftcis  Rolfttid.  ■-  H.  Bammann,  üb  Ol'  das  verlorene  Epos  „Enfatices  Roland* 

uebst  Textabdruck  der  RoUandiu- Episode  aiia  dem  rtCharlemagne"  de^ 

Üirart  d'Amieua.    üreifswaider  Dias,  87  S.    B°. 
Enfmu  sufje,  —  R,  Zenker,  daa  provenzallscliQ  Enfant  sage,  Version  B,  krUiscb 

herausgegcbön.    Erlangen,  Junge  und  Sohn  52  S.   8^ 
The  ti^ctiicii^  an  Old  Freneh  Poem ;  the  Änthor'a  Environment»  h\%  Argument 

and  Materials,  by  Fach  MckMvu    Dissertat.  der  Uni?er3.  Cbicago*  Balti- 

morej  J.  M,  Furat  Company-     1907.    45  S.  8». 
EA^htz  amoureui^.  —  J,  Mtütkh,  die  Bchacbpartie  in  der  Prosabearbeitung  der 

allegorisch    didakiischen    Dichtung    «Les   Eschez    amouteux*'.     Pmgr* 

Manster  19iJ7,  5S  b.  4  TaU  8"^, 
Busfache  von  Kent  ä.  oben  p.  92  Bauer. 
Le  Fabliau  du  Büffet  p.  p.  A.  Barth,   Aus  der  Festschrift  zur  49.  VersammluDg 

deutscher  Philologen  und  Schulmänner.    Basel  1907.    S.  148—180. 
Faiis   des   Romains.    —  Johannes  Loesche^    die  Abfassung    der   Faits    des  JRomains. 

Hallenser  DissertatioD.    Halle  a.  S.  1907.    78  S.   S«. 
La  Jieur   des   histoire.^.  —  C.  Sprei/zenhofer^   Notice    de   „la  Heur  des  histoires". 

Progr.  Wien  1907.    25  S.  ra.  5  facs.  Taf.  8°. 
Garcia  de  Guilhade.  —    0.  Xobiling^  die  Lieder  des  Troubadors  D.  Jean  Garcia 

de  Guilhade  (13.  Jahrhundert).    Kritische  Ausgabe  mit  Anmerkungen  und 

Einleitung.    Bonner  Dissertation  1907,    36  S.  8^. 
Gaufier   de    Coinaj.    —    A.    Schinz   L'Art    dans   les    Contes  Devots   de   Gautier  de 

Coincy  [In:  Publications  of  the  Mod.  Lang.  Ass.   of  America  XXII,  :•. 

S.  465-520]. 
Sir  Gaicaui  and  the  lady  of  Lys  translated  by  Jessie  L.  Westen,  illustrated  by 

^f.  Williams,  published  by  David  Nutt  at  the  Sign  of  the  Phoenix  VJOl. 

[Arthurian  Romances  unrepresented  in  Malory's  „Morte  d'Arthur"  No.  Vll|. 
Girarl  dWmiens.     S.  oben  Enfances  Roland. 
Les ^Gloses  franr^aises  de  Kaschi  dans  la  Bible  p.  L.  Barmesteier  [In:  Rev.  des 

Etudes  Juives  LIII,  1er  avril  et  lor  juillet  1907  (h.  suivre)]. 
Godi?i.  —  R.  Tourhiev^    Quellenuntersuchungen   über   die    Chanson   de  Godio 

nebst  Textproben.     Diss.  Greifswald  1906.     63  S.  8o. 
Gui  V.  Cambrai.    ßalaham  und  Josaphas.    Nach  den  Handschriften  von  Paris 

und  Monte  Cassino  hrsg.  v.  Carl  Appel.    (LXXXIV,  468  S.)  gr.  8^    Hallo, 

xM.  Niemeyer  '07. 
Guillaume  de  Palerne.   —  S.   obcn  p.   93   Belp. 
Jlaimonsktnder.  —  F.  Castets.    Les  quatre  Fils  Aymon,  appendice  a,  l'Introduc- 

tion  [In:  Rev.  d.  1.  rom.    L,  3.    S.  216J. 
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lluon  le  Roi  de  Cambrai,    Li    regres  Nostre  Dame   public  d'apräs  tous  les 

manuscrits   coiinas   p.   Artur  Lancfors,     Paris,   Honore  Champion   1907. 

CXLVII,  210  S.  80. 
Kreuzzugslied,  —   Wie  Ludwig  IX  d,  H.  das  Kreuz  nahm,     (Altfranzösisches  Lied 

in  Cambridge)  von  Wilhelm  Meyer  aus  Speyer.    Mit  einem  Beitrag  von 

Prof.  Albert  Siimming,     [Aus  den   Nachrichten  der  K.   Gesellschaft  der 

Wissenschaften  zu  Göttiugen.     Phil.-histor.  Klasse  1907.    S.  246—257]. 
Lecheor,  —  J,  Loth  et  E  Philippot,    Le  lai  du  Lecheor  et  Gumbelauc  [In:  Rev. 

Celt.    XXVIII,  3.    S.  327— 336J. 
LUm  de  Bourges.  —  H.  Zeddies,    Weitere   Studien  zur  Chanson  de   Lion   de 

Bourges.    Teil  IV.  Diss.  Greifswald  1907.    85  S.  8«. 
Lothringer,  —  H,  Oberländer.    Über   die  Stellung   der   Bruchstücke  Z  7,  Z  8 

und  Z  9  in  der  übrigen  Überlieferung  der  Geste  des  Loherains.   Greifs- 

walder  Dissert.    82  S.  8^. 
Marguerite  de  Navarre  et  le   pape  Paul  III.    Lettres  inedites    [In:  Bibl.  de 

l'ficole  des  Chartes  LXVIII,  320-338], 
MandevilUy  Jean  de,  S.  oben  p.  90  Bertoni. 
Marie  de  France,  —  Le  Lai  des  deux  amants,  legende  neustrienne,  de  Marie 

de  France.    Commentaire  et  adaptation,  par  A,  L,  Durdan,   M&con,  impr. 

Protat  fräres.    1907.    In- 8,  XI-42  p.  avec  1  grav.  et  1  carte. 
Merlin,  —  S.  oben  p.  98  Sommer. 
La  Mort  Aymeri  de  Narbonne,     IL  Suchier.     Die  Grotten  von  Rochebrune  [In  : 

Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXI,  607  f.]. 
La  Passion  Nostre  Dame  s.  oben  p.  97  A.  Jeanroy, 

—  La  Passion  Nostre  Dame  (Revue,  t.  XLIX,  p.  50 1  seq.)  Corrections  p.  C. 
C.    [In:  Rev.  d.  1.  rom.    L,  3.    S.  268]. 

La  plainte  d'amoury  poäme  anglo-normand  public  pour  la  premiäre  fois  par 
Johan  Vising,  Göteborg  1907.  36  S.  8°.  [In:  Inbjudning  tili  den  offent- 
liga  föreläsning  med  hviiken  .  .  .  Fil.  D^  Karl  Johan  Vilhelm  Lundström 
kommer  att  inställas  i  sitt  ämbete  . .  .1 

Po€8ie  pieuse  en  sixaines  de  vers  octosylUabiques  p.  p.  P.  Meyer  [In:  Bulletin 
de  la  soc.  des  anc.  textes  fran^ais.    1907  No.  1]. 

Prieres  a  la  Vierge  en  Provencal  p.  p.  L.  E.  Kästner  [In:  Rev,  d.  1.  r.  L,  3. 
S.  222-236]. 

liaoul  de  Cämbrai,  —  J,  Acher.  Lcs  archaismes  apparents  dans  la  chanson 
de  R.  de  C.    [In:  Rev.  d.  1.  rom.    L,  3.    S.  237-— 2661. 

—  Settegast,  Fr.  Erde  und  Gras  als  Rechtssymbol  im  Raoul  de  Cambrai 
[In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXI,  588-593.  Vgl.  ib.  124  Ford  „To  bite  the 
dusf'  and  symbolical  lay  communion'']. 

Reichenauer  Glossen    von   W.  Foerster    [In:    ZS.   f.  rom.  Phil.  XXXI,  513—568]. 

Rigomer,  —  E,  Pefsen.  Die  Schlufsepisode  des  Rigomerromanes.  Kritischer 
Text  nebst  einer  Einleitung  und  Anmerkungen.  Heidelberger  Dissertation. 
75  S.  80. 

/Roland.  —  La  canzone  d'Orlando.  Teste  antico  francese  tradotto  per  la 
prima  volta  integralmente  in  versi  italiani  da  L.  F.  BenedettOy  con  intro- 
duzione  di  Rodoffo  Renier.    Torino,  Lattes,  1907.    LXVI-185  pages. 

Chanson  (la)  de  Roland,  texte  critijtue,  traduction  et  commentaire, 

grammairo  et  glossaire;  par  L6on  Gautier,  membre  de  Plnstitut.  Nou- 
velle  Edition,  revue  avec  soin.  Edition  classique  ü  l'usage  des  ^iäves 
de  seconde.    Tours,  Mame  et  fils.    In-18  Jesus.    LII-606  p. 

Rosenroman,     S.  oben  p.  101   Gui  de  Mori. 

—  J,  W.  Bourdillon:  Le  jaloux  qui  bat  sa  femme  (Extract  from  the  Roman  de 
la  Rose)  [In:  Romania  XXXVI,  444]. 

—  L,  Cipriani,  Studies  in  the  Influence  of  the  Romance  of  the  Rose  upon 
Chaucer  [In:  Publications  of  the  Mod.  Lang.  Assoc.  of  America  XXII,  3. 
S.  552-595]. 

Songe  du  vieux  pelenn.     S.  oben  p.  91  Prinet. 
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Amyoi,  —  Sturel^  B.  üne  traduction  manuscrite  de  sept  Vies  de  Plutarque 
par  Amyot,  ant^rieure  de  quinze  ans  ä  l'Edition  originale  [15591  [In: 
Rev.  d'Hist.  litt.  XIV,  2.    S.  301-3291. 

Balzac^  H.  de.    S.  p..91  V*®  de  Spoelbercn  de  Lovenjoul. 

—  Der  Succubas.  Übersetzt  und  mit  einem  Vorwort  versehen  v.  Dr.  Hans 
W.  Fischer.  (124  S.)  ('07)  2,—.  [Liebhaberbibliothek,  kulturhistorische, 
kl.  8^    Leipzig,  F.  Rothbarth.]. 

Baudelaire^  Charles.    (Euvres  Posthumes,  ies  Piöces  condamn^es  —  Poesies. 

Journaux  intimes  publi^s  in  extenso:  Autobiographie,  Fus^es,  Mon  coeur 

mis  ä  nu  —  Th^ätre.  Pol6miques  (Balzac,  Villemain,  Hugo,  Janin,  etc.) 

La  Belgique  (deux  versions)  —  Baudelaire  journaliste  (Le  Salut  Public, 

le  Hibou  philosophe).  Notes  sur  Edgar  Poe  —  Notes  sur  la  Litterature. 

Notes  sur  Ies  Beaux-Arts  —  Notes  sur  PAmour  —  Projets  et  £)bauches. 

Portrait  en  Heliogravüre.    Paris,  Mercure  de  France.    7  fr.  50. 
Beaumarchais.    Lettres  de  l'exil  p.  p.  Louis  Thomas  [In:  Mercure  de  France. 

16  juillet  1907.    S.  278—289]. 
Beranger.  —  A.  V.  Amadeo.    Pierre  Jean  de  B^ranger,  con  un  saggio  di  suoi 

tradotti  canti.    Alba,  tip.  Sineo,  1907.    16 «.  p.  41.  Cent.  75. 
Bernardin  de  Saint-Pierre.   —   Paul  et  Virginy.    Traduit  en  dilpok  par  A. 

Marchand^  Besannen,  Ies  principaux   libr.     In-16,  VI-104  p.  et  1  grav. 
Bossuet,    Sermons  choisis.    Avec  des   ^tudes  pr^liminaires,   des  notices  et 

des  notes  par  M.  l'abbe  Augustin  Vialard.    3e  Edition,  revue  et  corrigee 

Paris,  Ve  Poussielgue.   190G.    In-lS  j^sus,  620  p. 
Champfleury.  —  ün  autographe  de  Champfleury.    Sa  visite  h,  La  R^ole  [In: 

Annales  Romantiques  VI,  3.  S.  222  ff.]. 
Charles  d' Orleans.     S.  oben  p.  91   Champion. 
Chateaubriand.  —  Quatre  lettres  inconnues  de  Chateaubriand  p.  p.  F.  Balden- 

sperger  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.    XVI,  3.    S.  559—561). 

—  Deux  fragments  autographes  du  manuscrit  des  „Martyrs"  (suite  et  flu) 
p.   F.  Giraud  [In:  Rev.  d'Hist.  litter.  de  la  France  XIV,  2  und  3). 

Constani,  B.    Le  »  Cahier  rouge  «   publik  par  L.  Constant  de  Rehecque.     Paris. 

Calmann-L6vy.     In-16,  11-135  p.  et  portrait.   5  fr. 
Corneille.  —   W.  A.  Niize  und  Stanley  L.  Galpin.     Le  Cid,  Horace  and  Polyeucte 

by  Corneille.    New  York,  Henry  Holt  &  Co.    XXVII,  393  S.  8°. 

—  G.  Meregazzi.  Le  tragedie  di  Pierre  Corneille  nelle  traduzioni  e  imitazioni. 
del  secolo  XVIII.    Bergamo,  tip.  Fagnani  1906]. 

Courier.   —   F.  Rosenherg.     Zu  Paul-Louis  Couriers  Briefen  [In:  Arch.  f.  n. 

Spr.    CXIX  V2'    S.  196-199]. 
Daudet,  A,    O^^iUvres  complötes.    Numa  Roumestan,  Fascicules  54  ä  62  (Fin). 

Paris.  Fayard.    In-8,  p.  25  ä  239.    ün  fascicule,  10  cent. 

—  JJobriiz,  Die  Heimaikunst  Alphonse  Daudets.  Progr.  Cöthen  1907. 
29  S.  '80. 

—  T.  Atkinson  Jenkins  Three  notes  to  A.  Daudet's  stories  [In:  Mod  Lang. 
Notes  XXII,5,  S.  152]. 

Delille,  I.  —  L.  Maigron  Un  manuscrit  inedit  de  Remard  surDelille  lln:  Rev. 

d'Hist.  litt.  XIV  2.  S.  330  f.]. 
Diderot.  —  11  nepote  di  Rameau.  Traduzione  e  prefazione  di  Silvio  Pagani. 

Milano,  Societä   ed.  Sonzogno,  1907.  93  S.  16.  Gent.  25  Biblioteca  uni- 
versale, Nr.  3701 
Dumas,  Alex.:  Die  drei  Musketiere.  Roman  in  2  Tln.  Vollständig  neu  ins 

Deutsche  übertr.  u.  m.  einleit   Worten  versehen  v.  Philipp  Wanderer. 

(743  S   m.  Bildnis.)  8\  Berlin,  A.  Weichert  ('07). 
Fenelon.  —  Dialogue  des  morts.    Suivi   de  quelques  Dialogues  de  Boileau, 

Fontenelle,  d'Alembert.  Avec  une  introduction  et  des  notes  par  B.  JulHen. 

Paris,  Hachette  et  Cie.  1907.  In-16,  XVI-351  p.  1  fr.  60. 
Flaubert,  Gust.i  Erinnerungen  e.  Narren.  (Deutsch,  v.  Rud.  Soomer.)  (89  S.)  gr. 

80.  Leipzig,  J.  Zeitler  '07. 
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—  Frau  Bovary.  ProvinzsitteD.  Mit  e.  Einleitg.  v.  Guv  de  Maupassant.  Übertr. 
V.  Rene  Schiekde.  (LIX,  461  S.)  S«.  München,  G.  Müller  W.  5  — . 

Gobmeau,  Nachgelassene  Schriften,  herausgegeben  von  L.  Schemann,  Prosa- 
schriften. I.  La  troisiäme  r^publique  francaise  et  ce  qu'elle  vaut.  Strafsburg, 
1907.  8«.  XI,  125  pp.  2  M.  50  Pf. 

HeUvtHus,  ^-  Notes  de  la  main  d'Helvetius,  publiees,  d'apräs  un  manuscrit 
in6dit,  avec  une  introduction  et  des  commentaires.  par  Albert  Kam.  Paris, 
F.  Alcan.  1907.  In-8,  VIII-  122  p.  avec  fac-simile  de  P^criture  d'Helvetius. 

Hugo,  V.  —  A,  Seche  et  J»  Bertaut,  Les  grandes  'premiöres'  romantiques:  *Marion 
Delorme*  [In:  Le  Correspondant  1907.  25  f6vr.]. 

Jodelle.  —  Les  Amours  et  autres  Po^sies  d'Estienne  Jodelie  Publikes  sur  les 
editions  originales  et  augment^es  de  pidces  rares  ou  in^dites  avec  un 
Portrait  par  Leonard  Gaultier^  une  notice  par  Guillaume  Colletet  et  des  notes 
par  Ad.  van  Bever.  Paris,  E.  Sansot  &  Cie.  3  fr.  50. 

Lamartine.  —  Lettre  in6dite  de  L.  [In:  Le  Figaro,  Supplement,  17  aoüt  1907J 

—  Historia  de  los  Girondinos  escrita  en  franc^s.  Tomo  segundo.  Paris, 
Garnier  fröres.  In-18  j§sus,  460  p. 

—  Harmonies  po6tiques  et  religieuses.  Paris,  Hachette  et  Ci©.  1907.  In-1 
XXXIV-417  p.  2  fr.  50. 

—  Recueillements  po^tiques.  Epitres  et  Poesles  diverses.  Paris,  Hachette 
et  Cie.  1907.  In-IG,  XXXVl-379  p.  3  fr.  50. 

Leconiß  de  Lisle.  —  Les  Sources  de  Leconte  de  Lisle  par  Joseph  Vianey,  Mont- 
pellier. Coulet  et  fils.  1907.  In-8,  VI-403  p.  [Publications  de  la  Soci6t6  des 
langues  romanes,  21.] 

Lesage^  s.  oben  p.  100  Wolf. 

Malherhe.  —  E,  Griselle,  Un  billet  autographe  de  M.  [In :  Bull,  du  Bibliophile 

15  Mai  1907].  i, 

Marivaux.  Commedie  (II  legato;  II  giuoco  delPamore  e  del  caso),  con  prefa- 
zione  di  Felidna  Sacchttti  ParvU.  Milano,  Societä  ed.  Sonzogno,  1907.  93  S. 

16  0.  Cent  25.  [Bibliotheca  universale,  Nr.  372], 

Maupassant,  Guy  de:  Gesammelte  Werke,   frei  übertr.  von  Geo.  Frhrn.  v. 

Ompteda.  8^  Berlin,  E.  Fleischel&  Co.  1. Fräulein Fifi.  Novellen  5. Taus. (VI, 

287  S.)  '07.  2.  Die  Schwestern  Rondoli.  5.  Taus.  (VII,  234  S.)  '07.  4.  Das 

Haus.  Novellen.  4.  Taus.  (VII,  247  S.)  '07.  9.  Der  Liebling.  Roman.  5. 

Taus.  (338  S.)  W.  jeder  Bd.  2  -;  geb.  2.75. 
Moüere.  —  P.  Richarz^  Amphitrion.  Com6die  en  3  actes  de  Moli^re.  Avec 

traduetion  allemande  en  vers  rim^s.  Düsseldorf,  Max  Richarz.  107  S.  8^ 
MonUngni  M.  de.  —  Essais  precedes  d'une  lettre  k  M.  Villemain  sur  Pflöge  de 

Montaigne,  par  M.  Christian.  T.  ler,  Paris,  Hachette  et  Ci©.  1907,  In-16, 

Xn.387  p.  1  fr.  25 
Montesquieu  —  (Euvres  complötes  T.  2  :  les  Douze  Derniers  Livres  de  PEsprit 

des  lois.  Defense  de  PEsprit  des  lois.  Discours.  Pens^es.  Poesies.  Lettres. 

Paris,  Hachette  et  Cie.  1907.  In-16,  463  p.  1  fr.  25. 

—  Lettres  persanes;  le  Temple  de  Guide.  Paris,  Flammarion.  In-18  Jesus, 
371  p.  95  Cent. 

Müsset^  A.  de.  —  QCuvres  completes.  Nouvelle  editon,  revue,  corrig6e  et  com- 
pI6t6e  de  documents  inedits,  pr6c§d6e  d'une  notice  biographique  sur 
Pauteor  et  suivie  de  notes  par  Edmond  Bir6.  II,  Po6sies  nouvelles: 
Rolla.  Les  Nuits.  Po6sies  nouvelles.  Contes  en  vers.  Paris,  Garnier 
freres.    In-18  Jesus,  375  p.  Edition  sans  gxavures,  3  fr. 

—  (Euvres.  Poesies  (1828—1833).  Contes  d'Espagne  et  ditalie;  Poesies  di- 
verses; Spectacle  dans  un  fauteuil;  Namouna.  Paris,  Lemerre.  1907. 
In-18  j6sus,  411  p.  et  illustrations  de  Henri  Pille,  grav6es  &  Peau-forte 
par  Louis  Monziäs.   3  fr.  50. 

—  (Euvres.  Po68ies  (1833—1852).  Rolla;  les  Nuits;  Poesies  nouvelles;  Contes 
en  vers.  Pi.ris,  Lemerre.  1907.  In-18  j^sus,  339  p.  et  illustrations  d& 
Henri  Pille,  grav^es  fi  Poau-forte  par  Louis  Monziäs.    3  fr.  50. 
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—  Po6sies  nouvelles  (1836—1852);  Paris,  Larousse.  Petit  in-8,  192  p.  avec 
grav.    1  fr. 

—  Les  Chefs-d'ceuvre  lyriques.  Choix  et  notice  d'Auguste  Dorchain.  Sans 
nom  d'impr.  Paris,  Perche.    1907.    Petit  iü-16,  XXVIIM27  p.   75  cent. 

—  Morceaux  choisis:  Premiöres  poesies;  Pönales  nouvelles;  Comödies  et 
Proverbes;  la  Confession  d'un  enfant  du  siäcle;  Contes  et  Nouvelles; 
M^langes  de  litterature  et  de  critique;  (Euvres  posthumes.  Avec  uoe 
introduction  et  des  notes  par  Jacques  Porcher,  professeur  ä  Pecole  J.- 
B.-Say.  Paris,  Libr.  d'6ducation  nationale,  11,  nie  Soufflot.  1907.  In-16, 
336  p.  avec  portrait.    3  fr.  50. 

—  Oiluvres  cboisies  (Poesie;  Th6ätre;  Roman  et  Critique),  avec  §tudes  et 
analyses,  par  Paul  Morillot.   Paris,  Delagrave.   1907.  In-18,  412  p.  3  fr.  50. 

—  Les  Nuits;  Kolla;  le  Säule;  Don  Paez;  Conseils  ä  une  Parisienne;  Sur 
trois  marches  de  niarbrerose;  Paris,  Nilsson.  1907.  In -16  oblong,  128  p. 

—  Comedies  et  Proverbes.  I,  la  Nuit  v6nitienne;  Andr^  del  Sarto;  les 
Caprices  de  Marianne;  Fantasie;  On  ne  badine  pas  avec  Pamour.  Paris, 
Calmann-Levy.    In-18  j6sus,  VII-284  p.  1  fr. 

Nodier,  Ch.    S.  oben  p.  99  Salomon. 

Patln^  Gm,  —  Lettres  de  Gui  Patin  (1630—1672).    Nouvelle  Edition  collati- 

onnee  sur  les  manuscrits  autographes,  publikes  avec  addition  des  lettres 

inedites,  la  restauration  des  textes  retranch^s  ou  alt^r^s,  et  des  notes 

biographiques,  bibliographiques    et  historiques  p.  Paul  THaire,    I.  Paris, 

H.  Champion  1907.    XX,  718  S.  8^ 
Peyronnet,  —  Lettres  in6dites  du  Comte  de  Peyronnet  au  Viconte  de  Bonald 

[In:  Annales  Romant.   VI,  3]. 
Quinet.  —  H,  Jülonin,    ifetude  critique  sur  le  texte  des  „Lettres  d'exil"  d*Ed- 

gar  Quinet  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  XIV,  3.    (k  suivre)] 
Rabelais.  —  A.  Tilley  Rabelais  and  geographica!  discovery  I.  The  ,»Novus 

Orbis"  of  Simon  Grynaeus  [In:  The  Mod.  lang,  review  II,  4  S.  316--326J, 
Racine,  —  G.  Dulong,    Une  source  possible  de  „Mithridate*  [Rev.  universi- 

taire,  15  juin  1907]. 

—  La  Ber6nice;  par  G,  Mlchaut,  Paris,  Societ6  fran^aise  d'impr.  et  de  libr. 
1907.    In.l8  j6sus,  XIlI-356  p. 

Ronsard,  P,  de,  Les  Chefs-d'ceuvre  lyriques  de  Ronsard  et  de  son  6cole. 
Choix  et  Notice  d'Auguste  Dorchain,  Sans  nom  d'impr.  Paris,  Perche. 
1907.    Petit  in-16,  LXIV-131  p.   75  cent. 

—  Livret  de  Folastries.  Piiblie  sur  T^dition  originale  de  1553  et  augmente 
d'un  choix  de  piäces  d'expression  satirique  et  gauloise  tirees  des  6ditions 
originales,  avec  une  notice  et  des  notes,  par  Ad,  Van  Beyer,  Paris, 
Soci6t6  du  Mercure  de  France,  26,  rue  ae  Cond6.  1907.  In-18  j6sus, 
276  p.  et  Portrait  de  Pierre  de  Ronsard.   3  fr.  50. 

Rostand.    —    s.  Vistosi.    L'Aiglon  de  Rostand  et  Thistoire.     Veniso,  impr. 

Sorteni  et  Vidotti,  1907.    64  S.  8^.    L.  1.50. 
S.  Vistosi.    La  Princesse  lointaine  d'Edmond  Rostand.    Venise,  impr. 

Sorteni  et  Vidotti,  1907.    27  S.  8^.  L.  1. 
Rotrou's,  J.,  Saint  Genest  and  Venceslas,  edited  with  introduction  and  notes 

by  Th.  Fr.  Crane.  Ginn  &  Company.  Boston,  New  York,  Chicago,  London. 

12mo.    Cloth.   433pages. 
J.  J.  Rousseau-W orte.     Ausgewählt  u.  m.  Einleitg.  versehen  von  Achim  v. 

Winterfeld.    (124  S.).    [Dietrich's  Auswahl-Bibliothek.    8«.  Leipzig,  Fei. 

Dietrich.]. 

—  E.  Rundstroem  das  Naturgefühl  J.  J.  Rousseaus  im  Zusammenhang  mit 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Naturgefühls  überhaupt.  Diss.  Königs- 
berg 1907.     106  S.  80. 

Sainie-Beuve,  —  E,  Griselle.  Les  lacunes  du  „Port -Royal"  de  Sainte-Beuve 
[In:  fitudes.  Rev.  fond6e  par  les  Peres  de  laCompagnie  de  Jesus.  1907, 
20  mai]. 
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—  P.  B.  Note  de  lecture  de  Sainte-ßeuve  fln:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la 
France  XIV,  3.    S.  530—551]. 

^  J,  Trotibaiy  Ün  coin  de  litt6rature  sous  le  Second  Empire:  Sainte-Beuve 
et  Chamfleury,  lettres  in^dites  [In:  Mercure  de  France  1er  et  16 
sept.  1907]. 

JSamt-Hälaire.  —  M6moircs.  Publies,  pour  la  Sociale  de  Phistoire  de  France, 
par  Leon  Leceatre,   T.  2  :  1680—1697.  Paris,  Renouard.  1906.  In-8,  461  p. 

Saint' Simon^  de.  —  M6moires  publi6s  par  MM.  Cheruet  et  Ad.  Regnier  fils  et 
collationn^s  de  nouveau  pour  cette  Edition  sur  le  manuscrit  autographe. 
Avec  une  notice  de  M.  Sainte-Beuve.  T.  6.  Paris.  Hachette  et  Ci©.  1907. 
In-16,  480  p.  2  fr.  50. 

Scarron,  P.  Le  Roman  Comique  publik  par  les  soins  de  D,  Jouaust  avec 
une  pröface  par  Paul  Bourget.  Paris,  E.  Flammarion.  2  Bde.  in-16, 
elz^Yir.    Preis  6  fr. 

A,  L.  SUefeL    Zu  den  Novellen  Paul  Scarrons  [In:   Arch.   f.  neuere 

Sprachen  CXIX  V,.    S,  100—109]. 

Scribe,  Das  Glas  Wasser.  Lustspiel.  Frei  bearb.  v.  Max  Grube.  (77  S. 
m.  1  Taf.)  80.    Berlin,  0.  Eisner  '07, 

Stendhal.  —  P.  Beyle,  Lettres  k  Stendhal  avec  not  es  de  M.  Paul  Arbalet 
[In:  Revue  Bleue  6  juillet  1907]. 

Theophile.  —  Theophile  (Ödes  et  Stances;  El^gies  et  Sonnets;  la  Maison  de 
Sylvie;  Fragments;  Pyrame  et  Tysbe;  Poesies  diverses;  Contes).  Appen- 
dice  :  Documents  biographiques;  Anecdotes;  Jugements  litteraires;  le 
Pamasse  satirique  et  le  Proeös;  Bibliographie.  Avec  le  portrait  de 
Danet  et  une  notice  de  Berny  de  Gourmont,  Paris,  Soci6t6  du  Mercure  de 
France,  26,  rue  Cond§.    1907.    In-16,  272  p. 

Tristan  VHermite.  —  L'GEuvre  dramatique  de  Tristan  l'Hermite,  sieur  du 
Solier  (1601—1665).  Paris,  Maison  des  Pontes.  Atelier  typographique 
de  Mnae  Antonine  Girard.  Prix  50  fr.  [I.  Le  Parasite,  comedie.  II.  La 
Mariane,  trag^die.  III.  La  Mort  de  Seneque,  trag6die.  IV.  La  Folie  du 
Sage,  tragi-com6die.  V.  Panthee,  trag6die.  VI.  La  Mort  de  Crispe, 
trag6die.  VII.  Osman,  tragedie.  VIII.  Amarillis,  pastorale.  Les  textes, 
accompagnes  de  notices  bibliographiques,  ont  6tl  soigneusement  colla- 
tionnes  sur  les  ^ditions  publiees  du  vivant  de  Tauteur  par  M.  Edmond 
Girard.  L'ouvrage  se  termine  par  une  Postface  de  M.  N.  M.  Bernardin. 
Chaque  volume  (en  feuilles)  6  fr.  L'ouvrage  complet  (en  feuilles)  50  fr.] 
Vigny.     S.  oben  p.  90  Claude-Lafontaine. 

Vilhn,  Frangoi8.  —  Essai  de  traductions  avec  le  texte  en  regard  par  J. 
Bonfglio.  Torino,  G.  B.  Paravia  (Caltanisetta,  Petrantoni),  1907.  8°, 
p.  51.  L.  1 

—  Kr,  Nyrop,  Note  sur  une  ballade  de  Villon  [Ac.  royale  des  sc.  et  lettres 
de  Danmark.    Extrait  du  Bull,  de  l'annee  1907,  No.  2]. 

Voltaire.  —  Deux  lettres  in^dites  de  Voltaire  ä  S'Gravesande  p.  p.  C.  PiioUet 
[In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  XIV,  3.]. 

—  V,  Pinot.  Les  sources  de  „POrphelin  de  la  Chine"  [In:  Rev.  d'Hist.  litt. 
de  la  France  XIV,  31. 

Zola.  —  Paradis  laiques:  Le  Paradis  de  Zola  (Travail)  [In:  Mercure  de  France 
16  Sept.  1907.    S.  218-233]. 

8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Appens^  W.    Die  Ferienkurse   in  Grenoble,  jährlich   vom    1.  7.   bis   31.  10 

(23  S.)  gr.  80.    Minden,  (C.  Marow8ky(  ('07). 
Baumannj  F.    Das  Ende   des  Reformstreites   [In:   Zs.   für  franz.  und  engl. 

Unterricht.    VI,  4.    S.  289—305]. 
Behrens,  Dietr,     Zur  Geschichte  des   neusprachlichen   Unterrichts   an   der 

Universität  Giessen.    Giessen,  A.  Töpelmann.    —,80. 


m^    0b§r  den  Betrieb   der  toten  isiii  W)eödeii  Spracfefl  se 

[lur  Neue  Jahrtöcher  t  ä.  lOxs.  Altert.  1907.  n,  >] 

t  ftanaösischpr  Gedichte.    Progr.  W^reodarf  UJ07.  32  S.  Ä-. 

die  Eeformen  [In:  Zs.  f.  iimsL  il  engt.  Oaterrick 

\m  Mf4n!   an   dem  Betrieb   des  &&Dx£i^5di«i  ünterrtcbtas  ao 
R«al schalen  za  bessern?   [In:  Zd.  f.  d.  Realidiu]- 

balt    als    asshtfint  ctranger  in  Fmfis    [In:  Zis.  l  tn^ 
IjültfCridit  VI,  441-446]. 
'Vr*ktiscli«  Einffilirung  in  den  frauiösiscfeeji  Anfangs  unt^^rricliL 
£l  *.  }Lt  M-  Diesterweg. 

1%.    Uandbach  f.  e.  Studie caufeaUiÄU  im  frAnrösischen  Spricb- 

mtt*r  Mitirjrkiing  von  A,  Brannemann  terf.  3.,  lungeArb.  und  be- 

"  i*Aiü.  Äud.  T,:  «Ein  Studienaufenthalt  in  Paris*,    fVIlI,  194S.J 

.^Ilibnrg,  N.  G.  Elwprt's  Terl.  W.    2,80. 
D«r  ir^ad^pracbHche  Aufsatz  in  den  Miltelklassen,    Frogr.  S^nne* 
\m.    ii  S.  4», 

it;    Dj|$  Diktat  im  firanzdaiachen  Unterricht  [In:  Zs.  £  d.  Gruniasül^ 
'  V...  V  TOS-710]. 

inft  paedagogica  [In:  2s.  f.  franz.  nnd  engt  Unterrkbt  VIj 

■  »»^'j  O  t^^r   ^i»t  päddgOffhehB  Stftdknrtiitt  nach   EldGrado   Tön   Dt.  JnwM 

>c4*i^.     Bora,  BuchdrüCkerei  üustav  Grünau  1906). 

tHui  Jahren  {In:  Zs.  für  frz.  und  engl  ünterricM.    VI,  446—4^6] 
diu  Hefarm  m  Frankreich). 

KlUtf  S^ttulienreiae  nach  Frankreich.  ProCT.  Stendal  1907.  13  S.  8". 
Pi»  Aiigchanutig  im  neusprachlicben  Unterricht  [In:  £g.  £  du 
klvtsen  XXXI 1,  S.  .j13-.521]. 

prts^hflhungen   im  Franzöäiscben  am  Gvninasitim    [Tn:  Zs.  i  fix 
nigl.  l'iit(»rri€ht.     VI,  4.     S.  .^505-311]. 


\K  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht. 
a)  Cirammatiken,  Übungsbücher  etc. 

,  ruu!,  Trof.,  und  Oberlehr.  Philipp  Reinhard.  Lehrbuch  der  franz. 
^Ma^lu'  lu  bt'soiulorer  Berücksichtigung  von  Handwerk,  Gewerbe,  Handel 
L.a  luau.uuv     (VIII,  28.3  S.)  8^'.     Bern,  A.  Francke  '07.     2,—. 

..,    '.*      AnkMliing  zur   schnellen   und  sichern  Erlernung  der  franzo- 

>..hi  11    uiul    englischen  Sprache    insbesondere    der  Vokabeln  mit  Hilf« 

vL  i  MiR'mottH'hnik.   (52  S.)  gr.  8°.   Brake,  (Bültmann  &  Gerriets)  '07.  2,50. 

\.  u    (K  Katel.    Deutsche  Vorschule  für  fremdsprachlichen  Selbst- 

uuuiiuhi      Ivuüolstadt  1907  im  Selbstverlag  der  Verfasser. 

((lammaiiv  en  trente-six  le^ons  sans  maitre  (Methode  Carrey).  Pour 
K  .  wiIk-  ilt'voirs  prepares;  Pour  les  verbes,  devoirs  corriges.  Paris, 
1  ilii  moiidiale,  10,  rue  de  l'üniversite.  1006.  2  cahiers  in-8  de  40  p. 
V  U.14U;'.     rhiiiiui*.     Chaque  cahier,  .30  cent. 

l.MiMiu^s  tVan(;ais  du  premier  cours  de  gramraaire.  (71  S.)  8  . 
Mi.i   J.iiiu,  Sirassburger  Druckerei  und  Verlagsanstalt  '07. 

I'aiiit^s  de  fran(;ais.  Tableau  des  fautes  les  plus  frequentes  que 
ivuki  lo >  Allciiiiuuls  on  parlant  le  fran^ais.  8.  ed.  Augmentee  de  tr^s 
MMiil.iiuv    .u(ii-lt»s    ot    moditiee    dans    ses    parties.     (179  S)  8*^.     Wien. 

. ,        ..       mul   /\  •  ;    IWinch.     Syntax  der  französischen  Sprache  für  die 
li.ivii  ula^^vMt  von  Kt^ilgymnasien  u.  Gymnasien.    2.  AuH.    (XII,  214  S.) 

1  OmU.;.ikl        \      r«vMU'.  ^^   Co.    '0«. 
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Fitcher^  Herrn,  und  Geo.  Dost.  Französische  Texthefte  zu  Hirts  Anschauungs- 
bildern   (Künstlersteinzeichnungen    von    Walter  Georgi)    nach   logisch- 

Summat.  Gesichtspunkten  bearb.  14X22,5  cm.  Breslau,  F.  Hirt.  2.  Heft, 
er  Sommer  v.  F.  (47  S.  m.  1  färb.  Taf.)  '07.    Kart.  1,—. 

Fricke,  Rieh,  Le  langage  de  nos  enfants.  Gours  primaire  de  fran^ais. 
Französisch  für  Anfanger.  II.  Cours  moyen.  2.  Tl.  {¥Xiv  Quinta.)  Mit 
1  Münztafel  und  39  Abbildungen.  (186  S.)  gr.  8o.  Wien,  F.  Tempsky. 
Leipzig,  G.  Freytag  '07. 

—  Le  langage  de  nos  enfants.  Cours  primaire  de  fran^ais.  Französisch 
für  Anfänger.  III.  Cours  supörieur.  3.  Tl.  Für  Quinta  (u.  Tertia) 
(192  S.)  gr.  80.  Leipzig,  G.  Freytag.  —  Wien,  F.  Tempsky  '07. 
Geb.  2,40. 

Grand,  U.  Leitfaden  der  französischen  Sprache.  I.  Tl.  (XII,  231  S.)  8». 
Chur,  F.  Schuler  '07.    2,20. 

Haberlands  Ünterrichts-Briefe.  Leipzig,  Haberland.  Je  —,75.  Französisch. 
34.  u.  35.  Brief.  Ebd.    Je  —,75. 

Ilecker's,  Ose,  Wortschatz  für  Reise  und  Unterricht.  (A.  In  2  Sprachen.) 
kl.  80.  Berlin,  B.  Behr's  Verl.  Geb.  jeder  Bd.  2,—.  3.  Systematisch 
geordneter  deutsch-französischer  Wortschatz,  ins  Französische  übertr.  v.  P. 
Besson.  (VII,  312  S.)  '07.  10.  Systematical  vocabulary  English-French, 
according  to  the  german  text,  translated  into  English  by  Hamann,  M. 
A.,  and  into  French  by  P.  Besson.  (VII,  312  S.)  '07.  —  dasselbe.  (B. 
In  3  Sprachen.)  17,5X1^  cni.  Ebd.  1.  Bd.  Systematisch  geordneter  Wort- 
schatz deutsch-französisch- englisch,  ins  Französische  übertr.  v.  P.  Besson, 
ins  Englische  übertr.  v.  Hamann.  M.  A.  (VII,  318  S.)  '07.  Geb.  2,50. 
—  dasselbe.  (C.  In  4  Sprachen.)  kl.  8®.  Ebd.  1.  Bd.  Systematisch  ge- 
ordneter Wortschatz  dcutsch-französisch-englisch-italienisch,  ins  Franzö- 
sische übertr.  von  P.  Besson,  ins  Englische  übertr.  von  Hamann,  M.  A. 
(XIH  S.,  300  Doppels,  u.  S.  301—324.)  '07.    Geb.  3,-. 

Koch.  Schlüssel  zu  den  deutschen  Übungssätzen  und  Übungsstücken  im 
praktischen  Elementarbucb  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache. 
(32  S.)  gr.  80.    Berlin,  E.  Goldschmidt  '07.    2,—. 

Lahor,  C.  J.  Grammaire  simplifi^e  d'aprös  un  plan  nouveau  et  conforme 
anx  programmes  de  Tenseignement  primaire,  Rägles  generales  (Texte 
ä  apprendre);  Exercices  en  regard  (orthographiques  et  d'invention); 
B^dactions  par  l'image.  Cours  el6mentaire.  Paris,  Garnier  fräres.  In- 18 
j^sus,  127  p.  avec  grav. 

Manuel,  0.  Cent  compositions  fran^aises  du  brevet  elementaire,  suivies  de 
plans,  de  d6veloppements  et  de  conseils  aux  candidats.  Paris,  Hachette 
et  Cie.    1907.    ln-16,  87  p.  60  cent. 

Metzger,  Fr.  und  0.  Ganzmann.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf 
Grundlage  der  Handlung  und  des  Erlebnisses.  Für  Realanstalten,. Reform- 
und  höhere  Mädchenschulen.  III.  Stufe.  Grammatik  mit  Übungen. 
(XVm,  204  S.)  8°.    Berlin,  Reuther  &  Reichard  '07.    Geb.  2,-. 

dasselbe.  III.  Stufe.  (Für  Tertia  und  Sekunda.)  Lese-  und  Übungs- 
buch. Mit  Zeichnungen  von  Hellm.  Eichrodt  und  anderem  Bilderschmuck, 
sowie   eine  Karte  von   Frankreich.     (XI,  347  S.)   S^   Ebd.    Geb.  3,40. 

Pierre,  A.,  A.  Minet  et  JV''«  A.  Martin.  Cours  de  langue  frauQaise  (Grammaire 
et  vocabulaire;  200  lectures  et  recitations;  250  causeries  et  compositions; 
plus  de  1000  exercices  vari6s).  Li  vre  du  maitre  des  cours  moyen  et 
superieur.    Paris,  Nathan.    In- 16,  592  p.  avec  grav. 

Pommeret,  Leon:  Langue frangaise. Methode  Elementaire. Enseignement  simultane 
et  ratiounel  de  la  grammaire  et  de  la  conversation  d'apräs  les  tableaux 
artistiques  de  J.  F.  Schreiber.  (96  S.)  8°.  Esslingen,  J.  F.  Schreiber  ('07). 

Satter,  L.:  Die  unregelmäfsigen  Verbalformen  im  Französischen.  (III,  16  S.) 
8».  Frankfurt  a/M.,  Kesselring  ('07). 
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-  i..ip*ig,  Mit  :i  Abbtidgn,  u.  2  Karten.  (II,  110  S.)  W.  1.10. 

iim>-*^  hm%iih,  IIL  Kriegsnovellen-  Wörterbuch.  (20  S.)  8^  Trier,  J.  Liate 

lUsloir^  (Je  U  r6volution  fffln^aiso  (1789—1793),  FCir  den  Schul' 
ret'iiiui^tv  brün.  v.  Max  Pfeffer,  (119  S.)  S^.  Leipzig,  G.  Frevtag.  —Wien, 
P.T««Ji^stkv  '07.  1,20;  Wörterbuch.  ^^32  8.)  --30. 
•  »JttfJ^t  di^^  ÄUteuvss  t^l^bres.  A  Tusu^o  des  classes  superiures,  tl  S*'.  Earlv 
mbe.  F.  Gutsch.  VIIL  ColI^i(^^,  Panl  Louis  r  Letrres  tcrites  de  Frauey 
.**  iVlialk\   uubii^t*^   avec   des   notcs   explicatives   pir   FeL    Roaenberg. 

,  fuH^om.  AiiäwaüK  Für  den  Schal  geh  rauch  hrsg.  von  Gerb.  Fraoi. 
K  Ana,    (2^  Abdr.)  (IX,  143  S,J  8°,    Leipzig,  G.  Frejta^,  —  Wien,  F. 

rmip  1v>    '(>.'.     Geb.   l, ,')(). 

'^    iiaii/.oMsrhe  Schulausgaben,     kl.  8^.     Leipzig,  K.  Gerhard.   Nr.  22. 
Miiiai,  ImaiUiic:     Souvenirs  de  jeunesse.    Extraits    de  ses  „Memoires 

1  n\ii/  l'ui  (las  ganze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berecht.  Schiil- 
i  .-.Jk  \.  A  Miihhin.  1.  Tl.  Einleitung,  Text  u.  xVnmerkungen.  Kebst 
iMhini,  dl'.,  hirhti'is  mit  seiner  eigenhändigen  Unterschrift  und  einem 
uu(vh.ii  dvi  l'iovt'nco.  (VllI,  112  S.)  '07.  1,.")0:  geb.  1,60;  II.  Tl. 
SVoiirihuc-li.  ^:'.S  S.)  \)T.  —,30. 

Li  \  io  litterairo  a  l'ecole.  Lecture,  Röcitation,  Eedaction. 
i  vMU  ,  mou'u.  c  hoi\  de  l.K)  textes  expliques  et  analyses,  en  vue  de  la 
i-\'(' ii.iiiou  i\  la  Komposition  fran^aise.  Paris.  Picard  et  Kaan.  1907. 
lu  1^    r  U5,    ''S  j>    avoc  '20  roproduciions  photographiques   de  tableaiix 
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.,  ';  '  .  ^  ,  tian/.o>isoh  englische.  Hrsg.  von  J.  Bauer  und  Dr.  Tli. 
I  iulv  ^1  '.  MuiuhoM,  .1.  LinJauer.  No.  53.  Sand,  George.  La  mare  au 
>li aliK  .Uli*  SchuUcb;aiu'h  hrsü.  v.  Gvnni.-Prof.  Dr.  A.  Mühlan.  Mit 
\m,..  ikuii-.ii  iiua  Woiunverzoiolinis.  *(VIII,  oS  und  29  S.)  '07.  — ,S0. 
\.:  '»1  l  i  l'Piii.inu".  l\iblos.  i^Los  trois  preniiors  livres.)  llrsg.  v.  Dr. 
i  udy.  1^,    \t.iK'!      ^\\\\.    'S  luid  42  S  )  '07.  —,80. 

\  i  i  Ki/.ahhi!i^oii  aus  Kn  pleine  vie.  P'ür  den  Schulgebraiich 
In  ,  .>  u  I..UU..  t;«ii-ois.^  \  Aud.  3.  Abdr.  (V,  79  S.)  8^  Leipzig,  G. 
\\^  Vi  .  WuM.     b      rempsky   '07.     1,-. 

^uiv.  ir      p-in>uMu>os.      Kecueil    de    dialogues    a    Tnsage   des 

i.  Ml   >>       i  II    v.iroiK    no    toniun*  ;\  la  oonviTsation  francaise.     17^  ^d.. 

.,.,1    ..!i;      )Kiv    V    nandorot.     (Vil,  133  S)    kl.  8^     Berlin- 

,  I,  M,   I    .       l    i      -  ..  ..h.'Kli's  Vorl.  '07.     1.2.'). 
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Br^bion,  L.  Etüde  philologique  sur  le  Nord  de  la  France 
(Pas-de-Calais,  Nord,  Somme).  Paris  H.  Champion  1907. 
XXV,  260  S.  s.  80. 
Das  Buch  zeigt  mehr  die  Form  der  alten  Grammatiken  als  die 
der  neueren  linguistischen  Untersuchungen,  aher  es  hringt  dankenswertes 
Material  aus  allen  lebenden  Mundarten  der  Pikardie  und  des  Verfassers 
eigene  Ausführungen  bleiben  zwar  etwas  an  der  Oberfläche,  aber  stören 
doch  nicht  durch  verkehrte  Auffassungen.  Mit  einer  Übersicht  über 
die  Flexion  wird  begonnen,  dann  folgt  etwas  V^ortbildungslehre,  dann 
der  Konsonantismus,  schließlich  der  Vokalismus.  Mitteilungen  über 
die  Flexion  sind  immer  besonders  wünschenswert,  da  hier  die 
Wtb.,  die  uns  für  lautliche  Fragen  ja  Material  in  Fülle  bringen,  meist 
yersagen  und  da  bis  auf  einen  gewissen  Grad  die  Lebenskraft  einer 
Mundart  daran  abgemessen  werden  kann.  In  der  Tat  erfährt  man 
denn  auch  hier  mancherlei  Neues  oder  erhält  willkommene  Bestätigung 
für  anderswo  Beobachtetes  oder  als  wahrscheinlich  Angenommenes. 
So  ist  das  Subjektspronomen  so  fest  mit  dem  Verbum  verwachsen, 
daß  es  auch  bei  nominalem  Subjekt  oder  in  der  Frage  bleibt:  Pierre 
il  est  parii;  i  saiente-ti  (saventils).  Ein  eigentümliches  Demon- 
strativum  ist  leti,  elti  statt  ceilui:  leti  qui  dit  cho  (celui  qui  dit  cela) 
neben  cheti,  Soll  man  ille  in  dem  le  sehen,  das  hier  eindringen  koimte, 
weil  che  als  Artikel  verwendet  mit  le  gleichbedeutend  ist,  ja  dieses 
letztere  stark  verdrängt,  so  daß  also  zu  cheti  ein  leti  gebildet  wurde, 
wie  le  neben  che  stand?  Oder  ist  nicht  von  elti  auszugehen  und  dieses 
als  es'le-ti  zu  fassen,  da  ii  ja  die  hier  übliche  Form  des  betonten 
Pronomens  der  2.  Person  ist?  Beachtenswert  ist  auch,  daß  zu  cheti 
cht  (celui'Ci)  das  Femininum  chale  chile^  zu  cheti-lo  ähnlich  chale- 
lale  lautet.  Exponent  des  Konj.  ist  für  die  Verba  II  in  und  für  die 
vokalisch  auslautenden  I.^,  das  ja  schon  aus  dem  Altpikardischen  bekannt 
ist^).       Bemerkenswerter    Weise     lautet     die     I.     Plur.     öS,     die 


1)  In  der  Frage  ob  apik.  sene  mit  ch  oder  h  zu  lesen  sei,  stelle  ich 
mich  auf  Suchiers  Seite  (Zs.  XXX  516),  wenn  ich  auch  in  der  Erklärung  von 
ihm  abweiche.  Aber  ich  gehe  darin  weiter,  dafs  ich  auch  die  Beweiskraft 
der  von  ihm  zu  gunsten  einer  k  Aussprache  etwa  in  anderer  Gegend  bei- 
gebrachten Formen   bestreite.    Der  agn.  Text,  aus  dem  er  senk  beibringt, 
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Wien,  K  Deutjcke  W.  2.40. 

Vai'ßAe/),  französisches,  (3*2  S.)  18,5  X  S*r^  cm,  Osnabrack,  G.  PiUoserer 
r07).    -20, 

TrfcU«  M.  /Jcrtfrwrtwd;  Änschauungs-Ußterrieht  im  F^aozösiscben,  IX.  Yocabulaim 
3.  verb.  Äufl,  (40  S.)  S^,  Leipzig,  K.  üerhard  '08.  —60. 

tröwer,  französiscliej  f.  die  Klassen  llt— YIl  der  würtem bergischen  Gymaasiea 
Im  Anschlus  an  Plötz-Kares,  kurzer  Lehrgang  der  französ.  Sprack 
(74  S.)  8^  Berlin,  F.  Ä,  Herhiß  ^07.  1.30, 

b,  Literat urge^cbicliter  Scbnlanegaben,  Leseliücher. 
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—  Um  —  Eylau  —  Tilsit,  Hrsg.  u.  ei-kl&it  v.  F.  J,  Wershofen.  mii :' 
Abildgn.  u.  4  Karten,  (92  S.)  '07.  VHL  Dasselbe.  IL  Campagne  de  m 
"Leipzig.  Mit  ^  Abbildgn,  u,  2  Karten,  (IF,  110  S.)  *07.  1.10, 

AfUnurs  fran^ais.  JH.  Kriegsnovellen,  Wörterbuch.  (26  8,)  8",  Trier^  S.Vmit 
('07),  —  20. 

mrrau:  Histoire  de  la  r^volution  frant&iGG   (1789—1793)*    Für  den  Scbüi^ 

febrauch  hrsg,  v.  Max  Pfeffer,  f  1 19  S.)  8^,  Leipzig,  G-  Frey  tag.  —  ^\^h 
■.  Tempsky  *07.  1.20;  Wörterhuch.  (32  5.)  —30. 

(hUectioti  des  auteurs  c^l&brea.  A  l'usage  des  clasaes  sup^riures,  kl.  S*^.  M^ 
ruhe,  F.  Guts  eh.  VI  H,  Courier,  Paul  Louis:  Lpttres  ecrites  de  Fran'^f 
et  d'Italie,  publieea  avec  des  notes  explicativcs  pir  Fei.  Ilo3enljer|. 
{1!6  S.)  ('07.) 

Ci)jip4«^  Frrtn^ois.  Auswahl.  Für  deö  Seh  tilge  brauch  hrsg.  von  Gert  FrutJ- 
L  Anfi,  (2.  Abdr)  (IX,  143  S,)  S^i.  Leipzig,  G,  Freytag.  -  Wiec,  t 
Tenn)^ky  '07,     Geh,  IM. 
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üUBgabe  V.  ,\.  :\Iühlau,  J.  T].  Eirdeltting,  Text  u.  Aiimeikun^a^n.  Kc^if' 
Bildnis  des  DidJtnvs  mit  seiner  eigenhändigen  Unterschrift  und  cintiö 
Kartchen  der  Provence,  (TUT,  112  S.)  '07.  l.rtö:  geb.  1,60:  II. T^ 
Wurterbucb.  (ßS  S.)  '07.  — iäö. 

ihUitj',  K  —  Li  Vie  liucraire  ä  Töcole.  Lee  Iure,  RöcimiioD.  EedKtißn 
t'nurs  mnyen,  Choix  de  lüO  textes  exp]iques  et  aimlysea,  en  vue  de  1* 
preparaiion  k  la  composition  Iran^aise.  Paris.  PitaVd  i^t  Kaan.  l^O^- 
Jn-IH  Je^ns,  -jT8  p,  avec  20  reprüddctionfa  photogrnphiques  tte  tahlemu 
de  maitre.     1  fr.  50, 

Khmikfr-IJMothef,  fmnzösiseh  englische.  Hrsg.  von  J.  Eauer  und  Dr.  jT^ 
Link.     8".     München.  J.  Li n< lauer.    No.  .^^1  Sand,  Georf^e,     Li  raare 
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Referate  und  Mezemionen,     W,  Mmfer-Lübhe. 

2.  '€&^  also  Ind.  par  paviö  parU^  Eonj,  pa^  partes,  partes,  dies  ntia 
auch  bei  den  Verben  l,  die  im  Sing,  5  nicht  haben.  Sehr  merkwürdig 
ist  der  Plural  des  Imperfektums  and  entsprechend  des  Futur  Prät  Er 
lautet:  L  Pcrs.  em  oder  em  oder  im  oder  öm  oder  oäm  je  nach 
den  OrtKcbaften,  2.  Per?,  et,  bezw*  -uit^-üt^-eL  Dazu  vergleidit  sich 
^Em  mm  nnd  c*  von  Hre,  Die  Entstehung  ist  dunkel.  Es  scheint 
t.  T,  ein  Einfluß  der  alten  Perfekten dimgen  vorzuJiegen,  da  uur  diese 
den  Vokal  ik  i  rechtfertigen;  wo  zu  Sg.  oe  der  Plural  o4m  oet  lautet 
kann  an  2.  3,  Sg.  e  2  Plu.  et  \ön  äre  gedacht  werden.  Se  auf 
das  alte  esmes  zurückzuführen  geht  nicht,  da  esmes  nicht  pik.  ist 
eher  kann  *e/n  statt  söm  nach  et  gebildet  sein.  In  der  Lautlehre 
beanspruchen  ein  besonderes  Interesse  die  Mitteilungen  über  das  Eio- 
dringen  von  sa-  Wörtern  in  das  alte  ha-  Gebiet:  kolit  weicht  vor 
chou^  kuH  vor  couche  zurück,  käb  gilt  als  unfein,  es  wird  durch  sah 
(nicht  durch  iäb)  ersetzt  usw.  Wenn  man  die  Geschichte  des  m 
im  Süden  und  Korden  des  französischen  Sprachgebietes  überblickt^ 
so  bekommt  man  den  Eindruck,  daß  in  kürzerer  oder  längerer  Frist 
dort  das  südlichere  k,  hier  das  reiclissprachliche  5  zur  Vorherrschalt 
gelangen,  die  alte  Form  in  ON  oder  in  vereinzelten  Wörtern  sich  haJten 
wird,  etwa  wie  wir  auf  deutschem  Gebiete  dat  noch  vielfach  finden, 
wo  sonst  fast  durchweg  die  zweite  Lautverschiebung  durchgeführt  erschein E. 
Dagegen  erweist  sich  -y  für  cö,  i  für  ^/j  tj  -,  v^v  usw.  insofern  als 
fester,  als  es  auch  in  Fremdwörtern  wie  cMder  ausgesprochen  wird. 
Die  Form  lUä  von  lire  zeigt  wieder,  daß  das  s  von  germ,  lesmi 
an  dem  von  frz.  lisant  nicht  beteiligt  ist.  Aber  auch  hier  dringt 
die  reichssprachlichc  Aussprache  ein  und  zwar  nicht  nur  in  der  Art, 
daß  einzelne  Wörter  übernommen  werden,  sondern  auch  so,  daß  ohne 
sonstige  Veränderung  der  Wortform  ein  s  an  Stelle  von  ^  tritt:  mazo 
statt  mazo,  nicht  maison  usw. 

Aus  dem  Vokalismus  sind  zwei  Erscheinungen  hervorzuheben. 
Ein  e  existiert  nicht,  vielmehr  tritt  völliger  Schwund  oder  aber  e  ein, 
also  arvenir^  /^^^^  (femtre)  usw.;  ebenso  larg  rü  aber  im 
Plural  le  large  rü,  so  wenigstens  scheint  es  nach  §  211  der  Fall 
zu  sein.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  es  anders  behandelt  werde 
als  €,  d.  h.  daß  vor  s  das  e  nicht  schwand,  also  als  e  gesprochen  wurde. 
Damit  bringt  der  Verfasser  die  3.  Plur.  i  sctete  hö  neben  i  seiet  in 
Verbindung.  Wenn,  wie  es  scheint,  die  «-Form  die  im  Satzinnern 
bei  konsonantisch  anlautenden  eng  verbundenen  Wörtern  gebräu.ch- 
liche  ist,  so  wird  man  vielleicht  in  dem  e  besser  den  Trennimgs- 
vokal  sehen:  setetbö  wird  naturgemäß  zu  setebö,  setete  bö  dagegen 
schont   die  zwei  Wörter,    e  aber  kann  in  dieser  Mundart  nur  e  ge- 

schreibt  auch  pleinb  (plango),  reimt  es  aber  mit  faint,  teint,  destreint,  SO  dafs  also 
pleink  phonetisch  pIZ,  nicht  piek  bedeutet.  Danach  kann  auch  senk  nur  sä  oder 
se  lauten.  Und  wenn  Mousquet  camherknc:  senc  bindet,  so  müfste  doch  erst  fest- 
gestellt werden,  dals  jenes  c/,  nicht  e  lautet,  bevor  man  aus  dem  einen  Reime 
so  weittragende  Schlüsse  zieht. 
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sprochen  werden.  Noch  merkwürdiger  ist,  daß  zwischen  c/i,  /,  Z,  r, 
iZ,  ty  und  folgenden  a^  o  ein  e  erscheint:  freö  (front)^  küiSeö  (cuiesot)^ 
leö  (long),  eküseö  (icueeon)^  predeö  (prenons)  usw.  d.  h.  also 
zwischen  dentalen  Konsonanten  und  velarem  Vokal  entwickelt  sich  ein 
dentaler  vokalischer  Gleitelaut.  Gerade  hier  muß  man  allerdings 
genauere  Angaben  abwarten. 

Eine  Anzahl  Sätze  und  Sprichwörter  in  der  Mundart  von  Artois 
schließen  den  Band,  aus  dem  man  mancherlei  lernen  kann  und  noch 
mehr  lernen  könnte,  wenn  die  Schreibung  eine  noch  genauer  pho- 
netische wäre. 

Wien.  W.  Meybr-Lübke. 


Riegler»  Richard,  Das  Tier  im  Spiegel  der  Sprache.  Ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Bedeutungslehre.  Dresden  und 
Leipzig  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers).  1907. 
XX,  284  S.  80.  M.  7,20. 

Sous  ce  titre  l'auteur  s^est  propose  de  donner  une  snite  au 
remarquable  ouvrage  de  Brinkmann  sur  Les  Metaphores  (1878). 
Riegler  s'en  inspire  comme  m^thode  et  comme  tendance,  cest-ä-dire 
que  son  point  de  vue  est  ^galement  plutöt  litteraire  que  linguistique. 
Comme  Brinkmann,  il  envisage  les  langues  germaniques  (allemand, 
anglais)  et  romanes  (fran^ais,  Italien,  espagnol),  en  tenant  princi- 
palement  compte  de  leurs  manifestations  litt^raires;  et  quant  aux 
Images  zoologiques,  il  en  a  fait  un  choix  conform^ment  au  but  special 
que  poursuit  son  livre  ^).  C'est  ainsi  qu'il  ne  cite  qu'exceptionnellement 
les  applications  techniques,  tandis  quHl  fait  ressortir  Pimportance  de 
la  Phraseologie  qui  se  rattache  ä  son  sujet. 

Le  livre  n'embrasse  pas  moins  de  54  noms  d'animaux,  ä  com- 
mencer  par  le  singe  et  ä  finir  par  le  ver.  L^espace  est  propor- 
tionn6  ä  Pimportance  de  Tanimal:  le  singe,  par  exemple,  compte  dix 
pages,  tandis  que  les  trois  bStes  qui  suivent  —  chauve-souris,  taupe 
€t  h^risson  —  n'en  contiennent  que  huit. 

Ses  sources  ötymologiques  sont  Kluge,  Skeat  et  Körting.  L' 
auteur  est  au  courant  de  la  bibliographie  de  son  sujet;  il  a  con- 
sulte  non  seulement  les  ouvrages  de  Folklore,  mais  aussi  (et  ceci  est 
tr^s  möritoire)  ceux  des  naturalistes:  Brehm,  Naumann  etc. 

Certains  rapprochements  m^ritent  d'etre  cit^s:  Titalien  assiolo, 
grand  duc,  tir^  du  lat.  aaiolus,  diminutif  de  cuno^  hibou  (p.  117); 
le  fr.  guilleret  (p.  172),  mis  en  rapport  avec  guilleri,  moineau  (cf. 
4tre  gai   comme  un  pierrot)  et  Titalien  grulloy    sot  (p.  182),    avec 

^)  II  fait  partie  d'une  COllection  intitul^e:  j^Neusprachliche  Abhandlungen  aus 
den  Gebieten  der  Phraseologie^  Realien  und  Synonymik  unter  Berücksichtigung  der 
Etymologie**. 

8* 
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Vespagnol  gruUoj  gnie,  oiseau  consldere  comme  type  de  la  niaiserie, 
L'espose  est  clair  et  se  fait  lire  aT£'c  plaisir,  Le  livre  rendra 
certaiüemcnt  service  au  public  auquel  il  s'adresse,  et  les  specialisies 
ne  le  parcourront  pas  sans  profit.  Je  reUve  tont  particuli&rameiit 
le  cbapitre  sur  les  strigiens  {p,  112  a  124)  qui  contient  des  donne€S 
nouvelks  puisees  aux  meilleurs  soiirces. 

Paris.  Lazare  Sain^an. 

l ^- 


Schofield,  William  Heory;  Englüh  Literature  from  thi 
J^'arman  Conquest  to  Chaucer,  (Macmillan's  fiistory  of 
English  Literature  toI,  H),  London,  Macmillan  and  Co. 
1906.  XIV  +  500  pp. 
Bei  einem  Werke  dieser  Art  muß  man  wohl  zuerst  die  Frage 
anfwerfen,  ob  es  einem  Bedtirfoiä  entgegenkam,  eine  Lücke  ausföllL 
Da  Sch.'s  Buch  ein  Teil  einer  Serie  ist,  welche  die  gesamte  englische 
Literaturgeschichte  umfaßt,  sollte  die  betretende  Frage  eigentlich  nicht 
auf  den  einzelnen  Band,  sondern  auf  die  ganze  Serie  hezogen  werden. 
Doch  hier  darf  die  Frage  nicht  so  allgemein  fiefaßt,  sondern 
muß  auf  den  von  Seh.  übernommenen  Abschnitt  eingeschränkt  werden. 
Daß  an  Darstellungen  über  die  mittel  englische  Literatur  gerade 
Mangel  herrschte,  läßt  sich  nicht  behaupten.  Sie  ist  in  neuerer  Zeit 
wiederholt  mit  großer  Ausführlichkeit  behandelt  worden,  und  zwar 
von  hervorragenden  Gelehrten.  Trotzdem  sind  wir  weit  davon  entfernt. 
Seh. 's  Buch  als  überflüssig  zu  betrachten.  BrandFs  Geschichte  der 
mittelenglischen  Literatur  in  Pauls  Grundriß  verfolgte  spezielle  Zwecke. 
Sie  ist  ein  Handbuch  für  Studierende,  und  zwar  nicht  bloß  für 
Literarhistoriker,  sondern  auch  für  Linguisten.  Für  diesen  Zweck 
ist  sie  vortrefflich,  doch  eben  nur  für  diesen  Zweck.  Ten  Brink 
wandte  sich  mit  seiner  Geschichte  der  englischen  Literatur  wohl 
ungefähr  an  dasselbe  Publikum  wie  Macmillan's  Serie,  d.  b.  in  erster 
Linie  an  alle  Gebildeten.  Mit  Ten  Brink's  Werk  deckt  sich  denn 
auch  unser  Band  am  meisten.  Doch,  obschon  vieles  bei  Ten  Brink 
unübertrefflich  ist,  so  gibt  es  bei  ihm  auch  Partien,  welche  der  Revision 
bedürftig  sind,  weil  sie  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der  Forschung 
stehen  (so  werden  z.  B.  die  arthurischen  Prosaromane  für  älter  denn 
die  Versromane  erklärt).  Auch  ist  seit  dem  Erscheinen  von  Ten 
Brinks  Werk  manches  neue  zu  Tage  gefördert  worden.  Wir  müssen 
^aber  namentlich  auf  den  Standpunkt  des  englischen  Lesers  stellen. 
über  die  mittelenglischo  Periode  die  bisherigen  Literatur- 
englischer Sprache  konsultiert,  so  wird  man  mit  Grausen 
die  sich  darin  noch  breitmachende  Ignoranz,  namentlich 
'cr'»n  betrifft.  Auch  das  neueste,  dieser  Periode 
''  des  berühmten  Professors  Saintsbury,  The 
^   and  the  Eise  of  Allegory  1897,   in  der 
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Serie  Periods  of  European  Literature  ist  ein  elendes  Erzeugnis. 
Der  Verfasser  desselben,  der  mit  albernem  Spott  über  die  Spezialisten, 
die  keine  Mühe  scheuen,  um  in  den  Geist  der  mittelalterlichen  Literatur 
einzudringen,  die  Nase  rümpft,  steht  demselben  völlig  fremd  gegen- 
über. Der  Unterschied  zwischen  diesem  und  Sch.s  Buch  ist  ein 
himmelweiter.  Das  letztere,  verfaßt  von  einem  Gelehrten,  der  seinen 
Gegenstand  in  der  Regel  vollständig  beherrscht  und  in  philologischer 
Kritik  vorzüglich  geschult  ist,  gibt  ein  klares  und  meist  zuverlässiges, 
auch  durch  anziehende  Darstellung  gehobenes  Gesamtbild  von  dem 
betreffenden  Literaturabschnitt  und  dürfte  daher  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  namentlich  in  England  segensreich  wirken,  indem  es 
die  englische  Kritik  in  neue  Bahnen  lenkt  i). 

Seh.  weist  hin  auf  die  peculiar  historical  conditions  which 
make  familiarity  wiih  Old  French  literature  necesaary  to  an  under- 
Standing  of  almost  everything  in  the  Middle  English  vemacular 
(p.  VUI);  er  verlangt  von  dem  Literarhistoriker,  der  sich  mit  dieser 
Periode  beschäftigt,  the  comparative  met/iod  of  inquiry  und  fall 
familiarity  toith  the  sourcesfrom  which  it  drew  andsomeacquainiance 
vnth  the  history  of  the  themes  it  favoured  (p.  6).  Die  Erfüllung 
dieser  Postulate  und  die  Verlegung  des  Hauptgewichts  auf  die  ver- 
gleichende und  stoffgeschichtliche  Behandlung  sind  es,  die  dem  vor- 
liegenden Werk  den  Charakter  geben.  Auf  diesem  Gebiete  läßt  Seh. 
nicht  nur  die  in  England  erschienenen  Literaturgeschichten  weit  hinter 
sich,  sondern  auch,  in  geringerem  Maße,  die  in  Deutschland  erschienenen. 
Diese  Spezialität  von  Sch.'s  Werk  ist  es  auch,  die  es  dem  Romanisten 
empfiehlt.  Da  die  mittelenglische  Periode  but  echoes  in  the  main 
the  sentiments  and  tastes  of  an  international  aociety  centralised  in 
France  (p.  6),  so  ist  nicht  nur  die  Kenntnis  der  französischen 
Literatur  für  das  Verständnis  der  mittelenglischen  erforderlich,  sondern 
die  mittelenglische  ergänzt  auch  in  mancher  Beziehung  die  uns 
erhaltene  französische  Literatur. 

Gerade  weil  die  Lektüre  von  Sch.'s  Werk  sehr  zu  empfehlen 
ist  und  ihm  neue  Auflagen  zu  wünschen  sind,  halte  ich  es  für  nützlich, 
auf  eine  Anzahl  von  Mängeln,  die  dem  Werke  anhaften,  aufmerksam 
zu  machen.  Zunächst  bekam  ich  die  Empfindung,  daß  Seh.  manchmal 
des  Guten  fast  zu  viel  bietet.  Mit  seiner  Wertschätzung  der  Literatur 
des  Mittelalters  kann  ich  mich  zwar  im  großen  ganzen  einverstanden 
erklären.  Ich  halte  es  auch  für  richtig,  daß  the  Middle  Ages  .  .  . 
constitute  the  most  genuinely  poetic  era  that  Europe  has  knovm 
(p.  454);  aber  es  ist  zu  weit  gegangen,  wenn  gleich  nachher  behauptet 
wird,  daß  das  Mittelalter  das  poetische  Material  erfunden,  die  spätere 


^)  Ten  Brinks  Literaturgeschichte  ist  zwar  auch   schon  längst   in 
englischem  Gewand  erschienen;  aber  als  „fremdes'^  Werk  und  nicht  in  einer 

Srofsen  populären  Serie  enthalten,  konnte  es  wohl  keinen  bedeutenden  Ein- 
nfs  ausüben. 


118  Referate  und  Rezensionen.    E..JBrugger. 

Zeit  es  nur  vervollkommnet  habe^.  Es  ist  auch  zu  begrüfien,  ^mimm, 
daß  Seh.,  um  dem  Einfluß  derer,  die  das  Mittelalter  in  ein  falsches  ^^^es 
Licht  stellten  (vgl.  p.  453),  entgegenzuwirken,  es  sich  angelegen  sein  MimMiin 
ließ,  ein  ebenso  voUständiges  wie  wahres  Bild  zu  geben;  aber  esist^.^Jst 
doch  sehr  fraglich,  ob  in  einer  Bietort/  of  EnglUh  Literature  betiteltencs^^en 
Serie  da;  Mittelalter  ebenso  viel  Raum  beanspruchen  darf  wie  di€^^f  ie 
ganze  Neuzeit,  die  Zeit  von  der  normannischen  Eroberung  bis  Ghauceor^^er 
(exclusive)  ebenso  viel  wie  die  Periode  von  1560 — 1665  (mirf^^cMiit 
Shakespeare)  oder  wie  die  Periode  von  1780 — 1900.  Seh.  gestefar^flifl^^it 
am  Schluß  (p.  456),  daß  er  sich  in  diesem  Band  more  wUh  ih^^^^the 
matter  than  with  the  manner  of  poetry  in  the  Middle  Ages^^^^^ts 
beschäftigt  habe;  und  er  verspricht,  von  letzterer  im  folgenden  Banc>.cx^jnd 
der  Serie  zu  handeln.  Dieser  scheint,  nach  dem,  was  hie  und  dsf>  da 
über  ihn  verraten  wird,  eine  Art  Parallelband  zu  dem  vorliegendeiK^  JBen 
zu  werden,  obschon  er  doch  vermutlich  die  Zeit  bis  1560  behandeliKf  ^eln 
und  den  merkwürdigen  Titel  ^Chaucer**  bekommen  soll.  WenmMM^oSi 
auch  eine  nochmalige  Behandlung  der  frühmittelenglischen  Period»  IE><3>de 
die  Disproportionalität  noch  größer  erscheinen  läßt,  so  habe  ich  docli^>^=M)cl 
den  Eindruck  bekommen,  daß  in  der  Tat  noch  etwas  fehlt  Die^^^^^i^ 
wird  immer  der  Fall  sein,  wo,  wie  in  dem  vorli^enden  Band,  dhmM:^  di 
Entwicklung  jeder  Gattung  (und  es  sind  ihrer  hier  viele)  flür  sicl^>i^^^ 
dargestellt  wird.  Bei  dieser  Behandlung  erfährt  man  nicht,  was  jedei^  ^  *^* 
einzelnen  kürzern  Zeitabschnitt  charakterisiert,  was  ein  jeder  an  deocsr^^^f 
Überkommenen  geändert,  was  selbständig  geschaffen  hat  3).  Ein^cmiSu 
allgemeine  Charakteristik  der  Jahrhunderte  gibt  Seh.  in  dem  Abschnit;f  ^^=*  '"' 
ÄnglO'Latin  Literature  (p.  2S)^  ^90  er  das  11.,  12.,  13.,  14.,  Jahr-mÄ*  ^*> 
hundert  the  age  of  monasticism,  the  age  of  feudaliem^  the  age  Oj^^>  *  ^ 
scholastidam,  the  age  of  nationalism  nennt  (p.  28),  aber  beleg^^^^^ 
werden  diese  Charakteristika  nur  an  der  lateinischen  Literatur*)  C*"  ^*^ 
Auch  die  chronologische  Tabelle  am  Schluß,  so  verdienstvoll  sie  sonsr^  ^^  '^^^ 
sein  mag,  ist  etwas  für  sich  und  in  keiner  Weise  ein  Ersatz  ftkr  daa-^r^-^ 
Vermißte.  Man  wird  eben  eine  Epoche  der  Literatur  nur  danE^^^^^*^ 
gründlich  studieren  und  erklären  können,  wenn  man  sie  von  verschiedeneinc^^^ 
Standpunkten    aus    besichtigt    und    beleuchtet.     Eine   chronologisch^'^ 


'*)  Das  Mittelalter  hat  auch  sehr  viele  Stoffe  überkommen  und  nach- 
geahmt, von  den  uralten  Märchenmotiven  ^ar  nicht  zu  sprechen;  anderseits^^^'^^^^ 
kann  man  der  spätem  Zeit  doch  die  Erfindung  noch  lange  nicht  absprechen-'^  -^^, 
Wahr  ist,  dafs  das  Mittelalter  mehr  geschaffen  und  weniger  verrollkommnet^  ' 

hat  als  die  Neuzeit. 

'0  Seh.  selbst  erkennt  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  Werken 
des  11.  und  solchen  des  ]4/l.>.  Jahrhunderts,  z.  B.  Layamon's  Brut  und 
(]lhaucers  Erzählungen  (p.  24—25);  aber  diese  Evolution  wird  uns  nicht  vor 
Augen  geführt 

*)  Es  mutet  auch  etwas  sonderbar  an,  wenn  eine  mittelenglische 
Literaturgeschichte  mit  dem  Rolandslied  ans  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
beginnt,  und  Onn  und  Layamon,  die  wir  sonst  an  erster  Stelle  su  finden 
g^ewohnt  sind,  auf  den  Schlafs  verspart 
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Gesammtübersicht  hätte  wohl  ganz  gut  am  Schluß  des  Bandes  gebracht 
werden  können.  Der  Band  hätte  nicht  dicker  werden  müssen,  indem 
dafür  anderes  ohne  Nachteil  etwas  kürzer  hätte  behandelt  werden 
können. 

Denn  von  dem  Vorwurf  der  Weitschweifigkeit  kann  Seh.  kaum 
ganz  freigesprochen  werden.  Ich  erwähne  z.  B.  die  Mitteilungen  über 
die  Entstehung  der  Mabinogion  und  besonders  der  Edda  (p.  74—75), 
die  eine  Seite  lange  Aufzählung  der  Werke,  die  Chaucer  gekannt  hat 
(dies  gehörte  in  den  Chaucerband),  die  Erörterungen  über  den  Zauber- 
glauben des  Mittelalters,  die  zum  mindesten  zu  lang  gediehen  sind 
(p.  87-93). 

Die  Anordnung  ist  auch  nicht  immer  vollkommen.  Es  ist  wohl 
richtig,  wenn  Seh.  (p.  96)  sagt:  T/iirteenth  Century  vemacular  literature 
in  England  was  rtcleric^,  while  that  of  France  was  ^laic",  was 
dann  an  Beispielen  erhärtet  wird.  Aber  gehört  dies  in  das  Kapitel 
y^Angh'Latin  literature^?  In  demselben  Kapitel  (und  nur  hier)  ist 
merkwürdigerweise  ausführlich  vom  Einfluß  der  provenzalischen,  kym- 
rischen  und  nordischen  Literatur  auf  die  englische  die  Rede.  Auch 
der  bereits  angezogene  Passus  über  die  Zauberei,  die  doch  in  der 
Volksliteratur  mehr  zum  Ausdruck  kommt  als  in  der  gelehrten,  ist 
ebenfalls  in  dem  genannten  Kapitel  untergebracht.  Alles  dies  wäre 
besser  in  der  Introduction  behandelt  worden. 

Neben  den  84  Seiten  der  anglolateinischen  Literatur  nehmen 
sich  die  29  Seiten  der  anglofranzösischen  (anglonormannischen)  Literatur 
etwas  mager  aus.  Immerhin  kann  man  nicht  behaupten,  daß  die  letztere 
im  Vergleich  zur  ersteren  zu  kurz  gekommen  sei.  Denn,  abgesehen 
von  den  Chroniken,  ist  es  mit  der  anglonormannischen  Literatur  nicht 
weit  her,  namentlich  was  Originalität  betrifft.  Allerdings  mit  Bezug 
auf  die  Literatur  über  die  Matter  of  Britain  ist  Seh.  anderer  An- 
sicht. Die  Liste,  die  er  p.  116  —  117  anführt,  scheint  mir  jedoch 
außerordentlich  kurz  zu  sein  ^).  Es  mag  zugegeben  werden,  daß  wir  nicht 
mehr  alles  besitzen.  Es  muß  sogar  bemerkt  werden,  daß  Seh.  nicht 
einmal  alles  angeführt  hat:  Walter  Map  hat  er  mit  Absicht  weggelassen, 
weil  er  die  evidence  für  die  Ansicht,  daß  dieser  einen  großen  Anteil 
an  der  Entwickelung  der  Gralsage  hatte,  für  exceedingly  slight  hält 
(p.  58).  Mit  der  Gralsage  hatte  Map  zweifelsohne  garnichts  zu  tun ; 
aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  der  Verfasser  eines  französischen 
Versromans  von  Lancelot  war  (vgl.  J.  Westen,  Tliree  days  toumament 
und  diese  Zs.  XXIX  92—93).  Dagegen  ist  in  Sch's  Liste  Marie 
de  France  zu  streichen.  Auch  vom  Tristandichter  Thomas  wird  man 
kaum  ^mehr  behaupten  können  als,  daß  er  sich  in  Großbritannien  auf- 
hielt. Ich  finde  es  zwar  ganz  am  Platz,  daß  in  einer  englischen  Literatur- 

^)  Was  Bleheris  betrifft  (vgl.  auch  schon  p.  70),  so  wurde  er  unter 
Einflufs  von  J.  Weston's  Artikel  in  Romania  XXXIII  u.  XXXIV  viel  zu  früh 
datirt  (vgl.  diese  Zs.  XXXP  p.  153  ff). 


1S0  SUf^r^U  und  Rez€mMmem. 

BCteUdile  mdi  dl^fettSgcQ  aiisläadisdiea  Diditer 
In  Eii^Dd  Tenpalteti  anä  dkliteteQ;  aber  sie 
4m  miißtmüwm^imsdb^  Dicbtem  getr^iist  worden.  Sacfa  i 
äMii  Idcb^  snefa  der  Fergu^,  sehr  wabrs^etnSick  am 
0«loli  Ffrearal  in  OroEbnUDnien.  oder 
ddl  Uogere  Zeit  in  GroßbritaiiDien 
Dafi  der  Hof  der  acigloQormanmscbeü  Ediiig^  besoodei« 
du  wfcbtiger  AEirkiicmgspEtiirt,  rieileicht  der  wichtigiätc,  andt  ftr  £e 
JMknrdichter  war,  i^t  zweifellos.  Um  %q  aoftälliger  ist  die  ünfwiilBi 
liniM  der  Äogionormanoea  auf  diesem  G€bi€te:  Bldi££ri£  «Kr  m 
Kompilätor;  Robert  voü  ßorron,  den  auch  icb  für  einen  1  Tijrlftinrmnn 
hsUta  (die  Ansieht  wird  bestritt«» ),  wax  ein  nüchtera^  rpmuaiPT*}; 
Biket,  der  Verfesser  des  Lai  del  Cok  ist  ebenialls  nidit  or%^iidt; 
CT  benutzte  einen  Caradocromaö  (vgl,  diese  2s.  XX*  140  £)l  Die 
beiden  L*i  Folie  Tristan  betitelten  „Lais"sind  bloß  Ausschnitte  aoä 
Botnaoeij  (vgl,  ibtd,  p.  Vii  f,  nnd  jetzt  auch  ßedier,  im  zweiten  ßtai 
seiner  Tristan  ausgäbe).  Selbst  der  berühmte  Tmtandichter  Thomas, 
der  vielleicht  ein  ÄnglOüonnaune  war^  hat  sich  jetzt  als  remameur 
entpuppt  und  viel  von  seinem  Nimbus  verloren  (vgl  ßedier).  Es  ist 
zweifellos,  daß  auch  die  Kunstlyrik  am  anglonormanniscben  Hof  sehr 
geschätzt  wurde;  aber  die  Anglonormauoeo  selbst  erzeugten,  iroa  der 
religiösen  Dichtung  abgesehen,  so  gut  wie  nichts  in  dieser  Gattung 
8ch,  mag  Recht  haben,  wenn  er  sagt:  7 he  Continentai  Normans 
were  not  a  romantia  people.  Notwiihdtanding  ihe  frequent  slßf- 
tetmnt»  fo  ihe  cojitrari/,  ihe  Jact  1$  incontrovertible  thai  ihetj  had 
Utile  aliai'e  in  ihe  production  of  ihe  romances  of  war  and  adventure 
trhich  occupy  so  lai^ge  a  place  in  Old  French  literature.  Theij  were 
imdouhtp.dhj  faniillar'  witli  theni,  read  them  with  pleasure,  and 
liciped  in  Lheir  distrihution;  hut  ihey  were  apparently  too  sober  and 
scrlouji-niitided,  to  (jive  tlieinselves  up  to  such  unpractical  composition 
(p.  1 1 T)).  DaL)  aber  die  Normannen  in  England  diese  Eigenart  auf- 
}40j^'(d)en  hätten,  daß  thc  Anglo- Normans  seem  to  have  cultivated 
rotnancc  tvith  niore  zest^  kann  ein  unbefangener  Kritiker  gewiß  nicht 
h(»hau|)t('ii.  Abgcsohoii  von  ein  paar  Romauen  über  die  Matter  of 
Fn(//(ni(L  deren  Material  ihnen  vielleicht  auch  schon  ziemlich  fertig 
idxMiiefeit  wurde,  sind  die  romantischen  Leistungen  der  Anglonormanneu 
schi"  gering  anzusclilagen.  Am  ehesten  romantisch  veranlagt  waren 
die  an.!Ah)uoriuanui<chen  Kymren  (Pdedri,  Galfrid,  Map,  Giraldus).  Seb. 
hätte  aiu'h  die  auffallende  Tatsache  nicht  unerwähnt  lassen  sollen,  dal> 
iuireiu(»  anghinormannisidie  Handschrift  eines  eigentlichen  Arthurromans 
erhalten  /u  sein  seheint,  trotzdem  sonst  an  anglonormannischen  Hand- 
selnifteu  kein  Mangel  ist.  Selbst  Seh.  bat  aber  die  G.  Paris'sche  Theorie, 
tlal.^  alU*  Althurromane  eine  anglonormannische  Zwischenstufe  passierten, 
niehi    ^ich    an/.ueignen    gewagt.      Es    ist    zu    merkwürdig,    daß   gerade 

*'i  Kur  .loseph.  Merlin   und  Mort  Artur  hatte   er  gelehrte  Quellen. 
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<iicjenige  Provinz  des  französischen  Sprachgebietes,  deren  Bewohner 
den  nüchternsten  Geist  verrieten,  als  Heimat  derjenigen  Poesie  aus- 
erkoren werden  mußte,  in  der  die  Phantasie  am  meisten  zur  Geltung 
kam.  Die  anglonormannische  Literatur  verhält  sich  zur  kontinental- 
französischen  etwa  wie  die  römische  zur  griechischen. 

Die  Literatur  in  englischer  Sprache  wird  von  Seh.  gattungsweise 
behandelt,  nach  dem  Muster  von  G.  Paris'  Manuel,  So  wird  denn  der 
Leser  zuerst  mit  den  längern  epischen  Dichtungen  (romances)  bekannt 
gemacht,  und  das  betr.  Kapital  hat  die  Unterabteilnngen:  Matter  of 
Trance,  Matter  of  Britain,  etc.  Aber  was  für  die  altfranzösische 
Literatur  gut  ist,  ist^s  nicht  notwendig  auch  für  die  mittelenglische. 
Der  Bequemlichkeit  halber  mag  ja  die  Einteilung  in  Matters  noch 
zulässig  sein;  aber  man  sollte  darüber  im  Klaren  sein  und  es  auch 
ausdrücklich  hervorheben,  daß  diese  Einteilung  keine  andere  raison 
Setre  mehr  hat.  Für  den  Engländer  waren  alle  diese  verschiedenen 
Matters  ein  und  dasselbe,  nämlich  Matter  of  France^  nur  mit  einem 
andern  Sinn  des  Ausdrucks  als  dem  von  Seh.  gebrauchten.  Seh. 
selbst  sagt,  daß  die  französische  Nationalepik  was  transformed  into 
the  likeness  of  romance^  and  by  the  time  it  was  treated  in  Englisli 
was  hardly  distinguishahle  therefrom;  und:  these  various  cycles 
of  narrative  appear  much  the  same  in  the  end  (in  Frankreich). 
Ich  halte  dies  mit  Bezug  auf  Frankreich  für  übertrieben.  Hier  wurden 
der  vorherrschenden  matiere  die  übrigen  matieres  allmälig  etwas  an- 
geglichen, aber  unterschieden  sich  immer  noch  stark,  schon  äußerlich 
durch  Stil  und  Metrum.  Für  den  Engländer  aber,  wie  überhaupt  für 
den  I^ichtfranzosen,  fiel  jeder  Unterschied  weg;  er  weiß  nicht  mehr, 
was  eine  Chanson  de  geste  ist;  darum  spricht  er  auch  von  einer 
Geste  of  Sir  Gawain,  einer  Geste  of  King  Hom  und  einer  Geste 
of  Robin  Hood.  Darum  galten  im  Ausland  gerade  die  französischen 
Nationalepen  noch  als  durchaus  der  guten  Gesellschaft  angemessen, 
als  sie  in  Frankreich  schon  längst  den  untern  Klassen  überlassen 
worden  waren.  Selbst  die  Komane  der  Matter  of  England^  die  uns 
in  englischer  Sprache  erhalten  sind,  sind  Übersetzungen  aus  dem 
Französischen  und  wurden  darum  auch  nie  recht  als  national  empfunden 
(trotz  Sch.'s  gegenteiliger  Behauptung).  Es  gab  natürlich  auch  keine 
innere  Berechtigung,  um  unter  den  verschiedenen  Matters  die  Matter 
of  France^  d.  h.  die  französische  Nationalepik,  zuerst  zu  behandeln, 
da  andere  Matters  in  der  englischen  Literatur  früher  als  diese 
repräsentirt  wurden. 

Es  hängt  mit  dem  von  Seh.  durchgeführten  Prinzip  zusammen, 
daß  uns  in  der  Regel  mehr  über  die  Vorgeschichte  der  in  der  mittel- 
englischen Literatur  verwendeten  Stoffe  als  über  deren  Behandlung 
im  Mittelenglischen  selbst,  also  gewöhnlich  mehr  über  die  französischen 
als  über  die  englischen  Bearbeitungen  derselben  mitgeteilt  wird.  So 
beansprucht  z.  B.  die  Besprechung  des  französischen  Rolandsliedes 
fast  2  Seiten,  diejenige  der  englischen  Bearbeitung  nur  etwa  Vs  Seite. 


Noeb  aaflkliiger  ist  es,  daß  \mX  2  Seitm  der  &aiizi^scJiai  la^ 
reise  gewidmet  sind,  trotzdem  diese  in  EcglaDd  gar  oidit  bcsrMiäi 
wurde*  Die  Tatsache,  daß  der  fraDZ^sische  Text  (zn&Iligf)  in  cn» 
angloDOmiannischcD  Handgchrift  erhalten  i&t  (and  daB  £ese  Hui- 
-cbrift  die  einzige  erbaltaie  ist,  ist  erst  recht  Zufall),  inocfatie  j*  |^ 
legentlich  erwähnt  werden;  aber  eine  Besprecbmif  des  fruu^be^ 
Textes  i^t  dadorch  nicht  gerechtfertigt,  ganz  besond^s  nicbt  mtfr 
.  f^errutctUar  lüerafure'" .  Die  eoglische  Ballade  von  Mtn^  Arthur  and 
King  ComivaU  ist  allerdings  stofi^erwandt  mit  der  Karlsrdse.  aber 
kein^wegs  von  ihr  abhängig  (vgl,  diese  Zs,  XXX^  p,  1301), 

ächof]  bei  der  Besprechang  der  Malier  of  ^ance  fp,  147, 
1^8),  nachher  aber  noch  manchmal  (p.  173,  257,  2bB^  357:  ^L 
auch  schon  p,  112,  ll3,  ll§)j  stellt  Seh,  die  m.  W.  ganz  neue, 
alwr  bedeutungsvolle  These  auf,  daß  die  Anglonor mannen  immer  mehr 
den  Franzosen  feindlich  entgegentraten,  sieb  dagegen  mit  den  Kvmren 
und  Sacbsen  ak  eine  Nation  liihlteu  und  die  Sagen  dieser  Vait^er 
als  ihrft  Nationahagen  betrachteten  und  nach  dem  Verluste  der  Nof^ 
rnaudie  auch  ihre  Sprache  anfgaben  (Frenck  became  a  foreign 
UmgueJ^  Mir  scheint  Seh,  aaf  falscher  Fährte  zu  sein.  Das  wacbsewk 
UnabhftngigkeitsgeiUhl  der  Anglononnannen  gegenüber  den  Franzosen 
mag  angegeben  werden;  die  politischen  Ereignisse  sprechen  sehr  da- 
fnr-  Sicheres  allerdings  können  nur  genaue  historische  Untersuch nngen 
fTgcbeu,  die  wohl  auch  Seh,  kaum  nntemommea  haben  durfte  INc 
Fremidschaft  der  ^\jiglonormannen  mit  den  unterjochten  Engländem 
datiert  vvolil  erst  von  der  Zeit  an,  da  der  Bürgerst  and,  d.  h,  eben 
flie  an^olsjlchsische  Bevölkerung  mächtig  wurde  und  die  anglonor- 
nijxnnisohe  Ari^toknitie  ohne  sie  nichts  mehr  ausrichten  konnte.  "Wenn 
«'S  findcrs  wur,  so  wäre  dies  erst  zu  beweisen.  Scb.  macht  sodann 
auf  die  Heiraten  zwischen  Anglonormannen  und  Kymren  aufmerksam. 
sagt  ixhiiv  kein  Wort  von  der  großen  Revolte  der  Kymren  unter 
Heinrich  H.,  welche  mehr  auf  Rassenkampf  als  auf  nationale  Einheit 
schließen  läßt.  Daß  der  Untergang  der  französischen  Sprache  die 
Folge  des  Nationalismus  der  Anglonormannen  war,  ist  schon  an  und 
liir  sich  sehr  unwahrscheinlich.  Wenn  die  Beziehungen  zu  den 
Franzosen  noch  so  herzlich  gewesen  wären,  wenn  auch  England  seine 
Französischen  Besitzungen  behalten  hätte,  so  wäre  die  französisciie 
Sprache  dennoch  untergegangen,  weil  sie  von  Anfang  an  nicht  im 
Staufle  war,  die  englische  Sprache  auszurotten,  und  es  immer  weniger 
wurde,  als  die  anglonorraannische  Bevölkerung  immer  mehr  dezimiert, 
der  angelsächsische  Bürgerstand  immer  mächtiger  und  gebildeter  wurde 
und  schließlich  in  höherem  Maße  als  die  Aristokratie  die  Nation 
rei)räsentierte.  Die  von  Seh.  selbst  (p.  113)  angeführten  Daten  be- 
weisen das  Gegenteil  von  dem,  was  er  behauptet.  Die  Anglonor- 
mannen hingen  zäh  an  ihrer  Sprache,  so  lange  es  nur  irgend  ging. 
Noch  lange  nach  dem  Verlust  der  Normandie  war  Französisch,  von 
oinigen  Ausnahmen  abgesehen,    noch  die  einzige  Sprache  der  Aristo- 
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kratie,  d.  h.  der  Anglonormannen,  und  selbst  die  reicheren  Angel- 
sachsen gaben  sich  damals  Mühe,  französisch  zu  sprechen.  Französisch 
blieb  noch  lange  die  Sprache  der  Schulen  und  des  Staates.  Unter 
diesen  Verhältnissen  das  Französische  a  foreign  tongue  zu  nennen 
darf  man  nur  wagen,  wenn  man  auch  die  damaligen  Anglonormannen 
noch  als  foreigners  behandeln  will.  Seh.  würde  der  Beweis  für 
seine  Behauptung,  daß  der  Gebrauch  der  englischen  Sprache  als 
ihe  touchstone  of  a  patriot  galt  (p.  112),  schwerlich  gelingen. 

Natürlich  verhält  es  sich  mit  der  Literatur  genau  so  wie  mit 
der  Sprache.  For  but  a  man  knows  French,  he  is  esteemed  but 
little,  gilt  noch  für  den  Schluß  des  13.  Jahrhunderts  (p.  113).  Wie 
sollten  die  Anglonormannen  die  englische  Literatur  achten,  wenn  sie 
die  englische  Sprache  verachteten?  Seh.  macht  einen  großen  Fehler, 
indem  er  aus  der  Politik  auf  Sprache  und  Literatur  schließt.  Der 
Deutschschweizer  hält  seit  seiner  politischen  Unabhängigkeit  vom 
deutschen  Reich  nicht  weniger  als  vorher  an  der  deutschen  Sprache 
und  der  deutschen  Literatur  fest. 

Dafür,  daß  die  Anglonormannen  die  Sagen  der  Angelsachsen 
und  gar  der  Kymren  zu  den  ihrigen  machten,  spricht  gar  nichts. 
Diejenigen  Tatsachen,  die  uns  Schlüsse  erlauben,  scheinen  zu  zeigen, 
daß  es  ganz  anders  zugegangen  ist.  Eecht  interessant  ist  Layamon's 
Stellung  zur  britischen  Sage.  Der  angelsächsische  Patriot  begeistert 
sich  in  der  Tat  für  Arthur,  den  Feind  seines  Stammes.  Seh.  gibt 
(p.  357)  verschiedene  Gründe  für  diese  apparent  inconsistency 
an:  The  Anglo-Saaons  were  invaders  of  England,  and  the  poefs 
pairiotism  was  for  his  countryy  not  for  his  race.  Ich  kann  in  der 
ganzen  Weltgeschichte  keinen  derartigen  Fall  finden;  und  ich  halte 
es  darum  einstweilen  nicht  für  möglich,  daß  jemand  vollbewußt  aus 
Patriotismus  für  sein  Vaterland  eintritt,  aber  nicht  zugleich  auch 
für  sein  Volk,  zumal  wenn  dieses  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  aus- 
macht. Daß  distinctions  of  blood  von  allen  patriotischen  Engländern 
ignoriert  wurden,  wie  Seh.  meint,  ist  sehr  zweifelhaft;  aber  wenn  es 
auch  der  Fall  gewesen  wäre,  so  steht  es  im  Widerspruch  zu  der 
Tatsache,  daß  Layamon  für  das  eine  Blut,  fUr  die  Briten,  wirklich 
Partei  nimmt.  Wenn  der  Umstand,  daß  die  Angelsachsen  als  Heiden 
galten,  für  Layamon,  wie  Seh.  meint,  ins  Gewicht  gefallen  wäre,  so 
hätte  sein  Werk  sicher  einen  stark  religiösen  Anstrich  bekommen; 
ein  solcher  ist  aber  nicht  zu  entdecken.  Mir  scheint  es  zweifellos, 
daß  Layamon  sich  zu  seinem  Gewährsmann  ebenso  verhielt  wie  dieser 
zu  Galfrid.  Galfrid,  der  Kymre,  hatte  einen  großartigen  Schwindel 
aufgebauscht,  auch  nicht  allein  zun  Euhm  seines  weitern  Vaterlandes^ 
sondern  vor  allem  zum  Ruhm  seiner  Rasse.  Ihm  folgte  Wace  gläubig, 
und  diesem  folgte  Layamon.  Man  mag  es  ja  merkwürdig  finden,  daß 
Layamon  alles  akzeptierte,  was  sein  Gewährsmann  Wace  ihm  über- 
lieferte. Er  hätte  ja  ähnlich  verfahren  können,  wie  es  nachher  die 
schottischen  Chronisten  machten,  welche  für  ihre  Landesfürsten  Loth 
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und  Mordred    eintraten    und  Arthur    verleumdeten    (vgl.  Fletcher  in 
Harvard  Sludies  and  Notes  X,  240),  wie  die  Spanier,  welche  die 
französische  Rolandsage  in  lokalpatriotischer  Richtung  entstellten.  Er 
hätte  gegen  Wace  polemisieren  und  aus  dessen  Brut  ein  ganz  anderes 
Werk    machen  können;    er  hätte  sogar  den  Brut  ignorieren  können. 
Aber  mußte  er  dies?    Dem  einen  Schriftsteller  kam  es  nicht  darauf 
an,    die  Überlieferung,    die    ihm  nicht  paßte,  für  falsch  zu  erklären 
und    nach    eigenem  Gatdünken    umzumodeln;    aber    andere  Aatoren,     k 
und  gerade  die  ehrbareren,  wagten  es  nicht,  die  Überlieferung  anzu- 
tasten   und  begeisterten  sich  für   genau  dasselbe  wie  der  von  ihnen 
verehrte    Gewährsmann  7).     Arthur    war    nach  der  Überlieferung  ein 
Held,  mit  allen  Tugenden  geschmückt,  überall  geehrt  und  besungen; 
dies    genügte  Layamon,    um    sich    für    ihn  zu  begeistern.     Hätte  er 
Beneits  Trojanergeschichte  zu  übersetzen  gehabt,  so  hätte  er  sich  für 
die    Trojaner    begeistert,    hätte    er    Homer    selbst    als    Vorlage  ge- 
habt,   für  die  Griechen.     Es  wäre  etwas  kleinlich  gewesen,   wenn  er 
sich  nicht  für  die  Briten  begeistert  hätte;  aber  er  zählte  sich  selbst     l 
keineswegs    zu  den  Briten.     Versichert  er  doch  mit  Wace:    Bruttei     ^ 
ileveth  yete  Thai  he  (Arthur)  bon  on  live . . .     And  hhieih  euere 
Bruttes  yete  Whan  Arthur  cumen  lithe.    Was  er  selbst  davon  hält, 
sagt  er  nicht.   Britain  wurde  zwar  schon  im  Mittelalter  sehr  häufig  ^ 
der  Bedeutung  England    gebraucht;    aber    noch    rechneten    sich    ^ic 
Angelsachsen  nicht  zu  den  Briten.    Der  Begründer  von  Arthurs  Welt- 
ruhm war  kein  echter  Anglonormanne,  kein  Angelsachse,  sondern  &^ 
Brite:    Galfrid  von  Monmouth.     Beda  und   namentlich   die  Sachsen- 
chronik konnten  mit  ihrer  Version  der  Sachsenkriege  gegen  den  ele- 
ganten Geschichtsfälscher  nicht  mehr  aufkommen,  sie  gerieten  in  Ver- 
gessenheit.    Alle  Chronisten    schlössen    sich  Galfrid    in    der  Haap^ 
Sache    an.     Die    französischen  Lais  und  Romane,    so   weit  sie  nioht 
bereits    den    bretonischen  Arthur  priesen,   ließen  sich  durch  GalCri^^ 
beeinflussen.    Konnten  die  Angionorm annen  sich  ausschließen?    NicW^ 
deutet    darauf   hin,    daß  die  Anglonormannen  sich  schon  früher  ix^^ 
in  höherem  Maße  für  Arthur  begeisterten  als  die  Franzosen.    Warta^ 
soll  man  für  ihre  Begeisterung  patriotische  Motive  voraussetzen,    ^^ 
sie  sich  doch  nicht  anders  äußert  als  diejenige  der  Franzosen?  S^>^ 
behauptet  von  den  Anglonormannen  (p.  147):  they  grew  disposei    ^ 
regard  Charlemagne  as  the  hero  of  their  opponents,  and  in  cow^*^ 
of  time  ceased  altogether  to  sing  of  him  as  their  own.  '  Arth^^'^^ 
King  of  the  Britons,  they  eocalted  instead  —  a  rival  io  Charlema^^ 
in  brilliancy,  Christian  virtues,  and  imperial  sway;  and  the  Saxc^^ 
and  Danes  folloived  their  lead.     Seh.  wäre  doch  wohl  in  Verleg^^^' 
heit,   wenn   er  diese  Behauptung  begründen  müßte.     Nach  der  cJ*^^ 
erhaltenen  Literatur  zu  schließen,  wurde  Arthur  nicht  bloß  in  EnglaB^-^^ 

^)  Seh.  selbst  hebt  hervor,  dafs  Layamon  selten  die  überlieferten  '^^ 
Sachen  stark  ändert.  Where  his  individuality  appears,  is  in  the  altered  styl^  v 
his  narrathey  the  infusion  of  a  new  spirit. 
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üris  des  Großen  erfolgreicher  Rival,  sondern  nicht  minder  in  Frankreich, 
ad  in  England  eher  später  als  in  Frankreich^).  Die  Engländer 
mden  noch  Gefallen  an  den  Earlsepen,  als  sich  in  Frankreich  wenigstens 
le  Aristokratie  schon  längst  von  ihnen  abgewandt  hatte.  Daß  die 
nglonormannen  auch  skandinavische  und  angelsächsische  Stoffe  {Matter 
^  England)  aufgriffen  und  bearbeiteten,  möchte  ich  auch  nicht  ihrem 
ationalismus  zuschreiben,  sondern  dem  Umstand,  daß  man  damals 
berhaupt  zu  allen  romantischen  Stoffen  griff,  deren  man  habhaft  werden 
3niite.  Jedenfalls  ist  es  Tatsache,  daß  diese  Stoffe  in  den  Händen 
er  Anglonormannen  den  nationalen  Charakter  verloren  haben.  Was 
omer  es  auch  mit  dem  Nationalismus  der  Anglonormannen  für  eine 
ewandtnis  hat:  auf  literarischem  Gebiet  bekundete  ersieh  jedenfalls  nicht. 

Eine  eigentümliche  auf  die  Karlssage  bezügliche  Ansicht  äußert 
eh.  p.  258:  King  Arthur  occupies  in  the  political  history  of 
Imgland  a  position  somewhat  parallel  to  Charlemagne'a  in  that 
f  France.  Arthur  was  not  JEnglish,  and  Charlemagne  was  not 
^rench  (sie!).  Solche  Paradoxa  findet  man  hie  und  da  bei  Seh.; 
her  dieses  ist  das  schönste. 

Auf  die  zwölf  Seiten  der  Matter  of  France  folgt  die  Matter 
*f  Britain  mit  nicht  weniger  als  100  Seiten.  Die  einzelnen  Unter- 
abschnitte sind  betitelt:  Origin  and  Development^  The  Breton  Lays 
nEnglishy  The  Cycle  of  Sir  Tristram,  The  Cycle  of  Sir  Gawain^ 
The  Cyele  of  Sir  Laneelot^  The  Quest  of  the  Holy  Grail,  Ihe 
^ycle  of  Merlin,  The  Death  of  Arthur.  Den  Yvain,  den  Percevaly 
len  Guinglain  findet  man  unter  The  Cycle  of  Sir  Gawain  unter- 
ebracht.  Dies  ist  nichts  anderes  als  Systemzwang.  Das  Wort 
!yklus  wurde  bisher  in  der  altfranzösischen  Literaturgeschichte  in 
mem  andern  Sinn  gebraucht,  nämlich  wie  Geste,  aber  mit  Bezug 
ttf  die  Literatur,  nicht  die  Sage.  Man  spricht  vom  Cyklus  von 
arin  de  Monglane  oder  Guillaume  d'Orange,  vom  Gralcyclus,  auch 
)m  Tristancyklus  (wenn  man  außer  dem  Tristanroman  noch  den 
alamedes  und  Guiron  im  Auge  hat).  Scb.  bringt  Verwirrung  in  die 
Brminologie,  indem  er  das  Wort  Cyklus  einfach  in  dem  Sinn  „(vom 
ritiker  zusammengestellte)  Gruppe  von  Dichtungen  über  denselben 
elden"  verwendet.  Consequent  bleibt  er  sich  übrigens  nicht;  denn 
spricht  gelegentlich  in  dem  bisher  üblichen  Sinn  vom  Grail-cycle 
ler  Grail-Lancelot'cycle  (p.  24G). 

Im  ersten  Unterabschnitt  wird  namentlich  auch  die  Frage  von 
r  Herkunft   der  Lais  und  Romane  besprochen.     Seh.  schließt  sich 

*)  Die  berühmte  Stelle  im  Romam  des  Franceis  wurde  von  Seh.  (p.  1 19) 
^t  ganz  richtig  gedeutet;  jedenfalls  berechtigt  sie  nicht  zu  seinen  Folgerungen» 
idr6  de  Coutances  hält  den  arthurischen  nugae  der  Franzosen  die  wahre 
SBchichte  (Galfrid!)  entgegen.  Dafs  aber  in  den  französischen  nugae  Arthur 
wohnlich  verhöhnt  wurde,  davon  kann  keine  Rede  sein.  Die  von  Andre 
gezogene  französische  Erzählung  ist  die  einzige  uns  bekannte,  in  der  dies 
schiebt:  und  dieselbe  ist  auch  mit  einem  für  Arthur  günstigen 
isgang  belegt. 
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im  großen  Ganzen  G.  Paris  an,  betont  aber  La  weit  höherem  Maße 
als  dieser  die  Wichtigkeit  des  bretoniscben  Elements,     Buty  sagt  er, 
it  u  unreasofmhU  to  mtdntmn^  m  some  da,    that  fneanwkile  the 
insular  Celts  had  either  forgottmi  Arthur  er  ceased  to  tulk  ahout 
Mm  (p,  172).     Mir  sind  keine  Kritiker  bekannt,    die  durcb  diescti 
Yorwurf  betroffen  werden,     Angesichts  der  definitiven  Zeugnisse  wäre 
die  Leugniing  der  Existenz  von  Artliursagcn  in  Großbritannien  unge- 
fähr ebenso  unvernünftig  gewesen  wie  die  Leugnung  der  Existenz  von 
Karläsagen  in  Frankreich.    So  unvernünftig  war  noch  niemand.    Was 
müssen  Sch,*s  Leser,  die  nicht  vom  Fach  sind,  denken  1     Aber  aus 
der  Tatsache,   daß   die  Inselkelten  im  12,  Jahrhundert  noch  Arthur- 
sagen  hatten,    folgt  eben  noch  keineswegs,   daß  dieselben    von  den 
Angelsachsen  und  Anglonormannen  adoptiert  wurden.    Seh*  weist  auf 
die  Heiraten  von  Normanneo  mit  Britinnen  hin  (sie  dienten  übrigens 
nur  dazu,  für  jene  auf  rechtmäßige  Weise   Land  zu   erwerben  und 
ihre  Suprematie  zu  befestigen);    aber  er  erwähnt   nichts  von  jenen 
blutigen  Kämpfen  zwischen  Normaaneii  und  Briten  unter  Wilhelm  L 
und  Wilhelm  IL  und  namentlich  von  jener  nationalhritischeo  Erhebung 
gegen  Heinrich  II,   (an   der  sich   auch  britische  Barden    beteiligten), 
Ereignisse,     die    doch    ungleich    schärfer    die    wirkliche    Stimmung 
wiederspiegeln  als  die  vereinzelten  Vernunftheiratem     Er  meint,  daß 
zwei  neben  einander  lebende  Kationen,  auch  wenn  sie  einander  direkt 
feindlich  gegen  über  stän  de  n^  doch  nicht  ohne  geselligen  Yerkehr  sein 
könnten,  der  den  Umtausch  von  Erzählungen  zur  Folge  hätte.    Aber 
Franzosen  und  Deutsche  lebten  anch   neben  einander;  dennoch  war 
es    nur    das    kulturell    weniger  entwickelte   Volk,    das  die  Literatur 
(übrigens    nicht  auch   die  Volkssagen l)    des  fortgeschrittenem    nach- 
aJimte.     Die  Anglonormannen  aber  betrachteten   offenbar  sich  selbst 
ala  die  höher  stehenden.     Sogar  die  Angelsachsen  adoptirten,  soviel 
uns  bekannt  ist,  kaum  keltische  Sagen,  trotzdem  sie  von  den  Kelten 
Eeligion   und  Kultur  übernahmen.     Es  sind  offenbar  ganz  besonders 
günstige  Yerhältaisse  nötig,    wenn  Sagen,    wenigstens   l^ationalsagen, 
von  einer  Nation  zu  einer  andern  übergehen  sollen.    Diese  Verhältnisse 
waren  in  Großbritannien  nicht  vorhanden.   Aber,  wenn  sie  auch  vor- 
handen gewesen  wären,  wenn  auch  die  Möglichkeit,  daß  kymrische  Sagen 
sich  unter  den  Anglonormannen  und  Angewachsen   verbreiteten,   zu- 
gegeben werden  darf  und  muß,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  daß 
es    tatsächlich    geschah,    duß    die    französischen    Lais    und    Romane 
kymrischer  Herkunft  sind.     Seh,  gibt  selbst  (p,  162 — 165)  eine  gute 
Charakteristik    der    kymrischen    Epik    tmd    speziell    des    kymriscben 
Sagenheldeu  Arthur  und  seiner  Geführten.     Ein  größerer  Unterschied 
als  der  zwischen  der   kymri sehen  Epik  und  den  französischen  Lais 
und  Romanen  ist  gar  nrcht  denkbar.    Ich  kann  es  mir  nicht  versagen» 
hier  eine  Stelle  aus  dem  oben  genannten  Werk  Saintsbury's  zu  £itieren, 
den   ich   zwar  für  einen  sehr  schlechten  Kenner  der  mittelalter liehen 
Literatur  halte,  der  aber  gerade  wegen  dieser  Eigenschaft  unbefangen 
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und  wie  ein  Laie  urteilen  kann ;  und  insofern  hat  sein  Urteil  in  dieser 
I^rage  mehr  Wert  als  dasjenige  eines  in  allen  möglichen  Theorien 
Terfangenen  Fachmanns.  Er  sagt  (p.  105 — 106):  Let  any  orte  read, 
toith  08  Oven  a  mind  as  he  can  procure,  the  three  Welsh^French 
or  French^WeUh  romanees  of  Yvain-Owain,  Erec-Geraint  and 
Pereivale-JPeredury  and  then  tum  to  those  that  are  certainly  and 
pureb/  Celtic,  Kilhwch  and  Olwen,  the  Dream  of  Rhiabwy  (both 
of  these  Arthurian  after  a  faahionj  though  quite  apart  from  our 
Arihurian  legend)^  and  the  fourfold  Mabinogi  which  teils  the 
adventures  of  JRhiannon  and  those  of  Math  ap  Matholwy.  1 
eannot  conceive  thia  being  done  by  any  one  vnthout  his  feeling 
that  he  has  paased  from  one  world  into  another  entirely  different 
—  iliat  the  two  classes  of  story  simply  eannot  by  any  possibi- 
lity  be,  in  any  more  ihan  the  remotest  Suggestion^  the  work  of  the 
same  people^  or  have  been  produced  under  the  same  literary 
covenant.  Hier  ist  einer  der  wundesten  Punkte  der  kymrisch-  anglo- 
normannischen  Theorie.  Die  Mabinogion  repräsentieren  die  echt 
kymrische  Epik.  Dies  waren  Erzählungen,  wie  sie  der  kymrische 
Barde  vortrug.  Dies  waren  Erzählungen,  wie  sie  die  Angelsachsen 
und  Anglonormannen  von  ihnen  hörten,  falls  sie  Gelegenheit  dazu 
hatten.  Aber  aus  ihnen  hätten  nie  die  französischen  Lais  und 
Romane  entstehen  können,  so  wenig  wie  niedliche  Tonvasen  aus 
Granitblöcken  gemacht  werden  können.  Wie  erklärt  nun  Seh.  die 
ÜberbrtlckuDg  des  Abgrunds?  Man  kann  nicht  anders  sagen  als: 
recht  naiv.  Galfrid  von  Monmouth  war  der  Zauberkünstler.  Ich 
gehöre  gewiß  nicht  zu  denen,  die  die  Bedeutung  von  Galfrids  Historia 
für  die  französischen  Artburromane  unterschätzen.  Ich  gebe  auch  zu, 
daß  Galfrid  die  Verwandlungszauberei  wie  kein  anderer  verstand. 
Aber  unmöglich  bleibt  unmöglich.  Galfrid  kannte  natürlich  kymrische 
Sagen;  er  entnahm  manches  der  kymrischen  Tradition,  aber  eigentlich 
nur  Namen,  kaum  Sagen,  höchstens  gibt  er  kurze  Andeutungen  von 
solchen.  Auch  für  ihn  mit  seiner  anglonormannischen  Bildung  waren 
sie  jedenfalls  kaum  verständlich  und  nicht  reproduzierbar.  Der 
französischen  Literatur  gab  er  und  konnte  er  nur  geben:  die 
Namen  und  den  sens,  aber  nicht  die  matiere.  Diese  war,  besonders 
in  den  Lais  und  den  altern  Romanen,  nicht  von  Galfrid  abhängig, 
wie  Seh.  selbst  gesteht.  Diese  mattere  bestand,  von  ganz  wenigen 
Zügen  abgesehen,  nicht  aus  eigentlichen  Sagen,  sondern  aus  Märchen, 
gewöhnlich  mit  charakteristischer  keltischer  Färbung;  manche  weisen 
noch  auf  sehr  primitive  Zustände  zurück.  Aber  nirgends  ist  etwas 
Nationales,  nirgends  die  entfernteste  Ähnlichkeit  mit  den  kymrischen 
Mabinogion.  Dazu  kommt,  daß  positive  Zeugnisse  für  altkymrischen 
Ursprung  ganz  fehlen.  Der  Stoif  der  fraglichen  Lais  und  Romane 
ist  ganz  verschieden  von  der  kymrischen  Epik;  und  etwa  darin  vor* 
kommende  Eigennamen  haben,  wo  sich  zwischen  bretonisch  und 
kymrisch  unterscheiden  läßt,  immer  bretonische  Form,  mit  Ausnahme 
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deijenigen,  die,  auch  in  Galfrids  Histona  vorkommeQcI^  von  dort  bezogen 
wurden.  Ich  glaube,  daß  die  njeistcn,  welche  Einfluß  der  kymrisebtä 
Literatur  auf  die  französische  atjnetimcii,  nur  deshalb  ^u  dieser  An- 
sicht gelangt  sind,  weil  sie  sich  sagen:  Warum  sollten  ntcbt^  da  die 
Kymren  Arthursagen  hatten,  solche  auch  s^u  den  Änglonormannen 
dringen!  Aber,  daß  dies  nicht  geschah^  ist  keineswegs  ^o  wudcIcj- 
bar:  1.  waren  die  politischen  Verhältnisse  für  literarischen  Aufitaa«.cli 
nicht  gflnstig;  2.  konnten  vom  kulturellen  Standpunkt  aii^  die  Ad^o- 
normannen  wohl  nur  die  gebenden,  nicht  die  empfangenden  sein;  3. 
war  die  kymrische  Epik  jedenfalls  <len  Angtonormannen  ganz  ua?cr- 
stflndlich;  sie  hätten  gewiß,  wenn  sie  die  Eddalieder  oder  rlen 
Beowulf  gehört  hätten,  sich  dieser  Poesie  gegenüber  volhländtg  ftb* 
lehnend  verhalten;  noch  ungenicLibarcr  mußte  aber  fUr  sie  die 
altkymnsche  Epik  sein.  4.  Die  Normauncn,  die  (wenigstens  geistigen) 
Ahnen  unserer  „praktischen  Engländer",  der  m&Uer-of*/aet~N$.tm^ 
waren  unter  allen  Franzosen  das  nüchternste  Volk,  das  am  aller- 
wenigsten  Verständnis  für  die  wildphantastische  kyrorische  Poesie 
haben  konnte.  Die  kymrischen  Darrlen  werden  wohl  kaum  die  Grenzen 
ihres  Landes  überschritten  haben^  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  sie 
doch  nirgends  Verständnis  gefunden  hätten.  Ich  bestreite  niehr,  daß 
die  anglonormannischen  und  die  in  Großbritannien  um h erzieh eadea 
französischen  Trouv^res  auch  t^twa  kyrnrische  Sagen  auflesen  und  m 
ihre  Dichtungen  einflechten  mochten.  Ich  halte  dafür,  daß  Gniot  de 
Provins  von  Llewollyn  (Lähelin),  Guillaume  le  Clerc  von  Fergus  und 
Soumilloit  in  Großbritannien  erzählen  hörte.  Aber  es  handelt  sich 
hier  nicht  nrn  altbrittisclic,  sondern  um  ganz  jiinf^e  Sagen  (11.  resp. 
12.  Jahrhundert);  und  nichts  spricht  dafür,  daß  diese  Sa^nn  von  den 
Kelten  literariscli  hehandelt  wurden.  MGrVin-d evinaüles  wird  man 
sich  überall  in  Gr()L)l)ritannien  crziihlt  haben;  sie  knüpfen  an  die 
durch  Galfrid  berühmte  Figur  des  Zauberers  an,  sind  aber  zumeist 
orientalischen  Ursj)run^'s. 

8ch.  liebt  es,  ('harakteri'^tiken  recht  konzis,  womöglich  in 
einem  Wort  oder  Ausdruck  abzufassen.  Einige  dieser  Ausdrücke 
^ind  recht  gelungen,  andere  dagegen  unglücklich  gewühlt.  So  erklärt 
er  (j).  177  —  17S),  daß  die  franz(')sischen  Prosaromane  die  liest immniif: 
liattc^n,  antholo(jie.H  of  rornantic  folJdore,  potpourris  of  populär 
therne.s  zu  sein.  Nichts  ist  unrichtiger.  Man  liebte  auch  im  Mittel- 
alter eine;  Art  Potpourris  von  Kr/jüilungen;  es  waren  die  Sammlungen 
orientalischen  l]isi)rungs  wie  JJolopathos,  Sept  Hages.  Aber  die 
l'rosaromane  waren  etwas  ganz  anderes.  Wi(;  die  alten  Versromane 
durch  Erweiterung  und  Kombination  von  Lais  enstanden,  so  bildeten 
sich  die  s])ätei-en  Ponianungeheuer  «iurcli  Ki  Weiterung  und  Kombination 
von  liomanen.  Zwi>ch<n  dein  alten  von  Ulrich  von  Ziitzikhofcn 
bearbeiteten  Laneelet  und  dem  groß(;n  Piosa-Lancclot  ist  in  Btzui: 
auf  Komposition  und  Zweck  kein  wesentlicher  Unterschied  zu  finden. 
Dasselbe    Agens,    welches    jenen    hervorgebracht    hatte,    hat    einfach 
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weiter  gewirkt.  Die  Einheit  der  Prosaromane  ist  eher  größer  als 
diejenige  der  alten  Versromane;  es  ist  eine  kompliziertere  Einheit; 
aber  die  Autoren,  weniger  Sklaven  ihres  Stoffes,  halten  eine  strengi^re 
Aufsicht  über  die  Funktionen  der  einzelnen  Teile.  Diese  Teile 
zeichnen  sich  gerade  dadurch  aus,  daß  sie  in  der  Regel  ihren  folk- 
loristischen Charakter  ganz  abgestreift  haben.  Die  Episoden  der 
altern  Versromane  stehen  dem  Folklore,  der  oralen  Tradition,  noch 
viel  näher.  In  den  großen  Prosaromanen  wurden  alle  über  denselben 
Leisten  geschlagen,  und  darum  einander  ähnlich;  neben  zahlreichen 
platten  Nachahmungen  sind  ebenso  zahlreiche  ganz  erfundene  Episoden 
zu  treffen^  Wenn  die  Autoren  ein  Potpourri  hätten  geben  wollen, 
so  hätten  sie  Varietät  angestrebt,  nicht  Ähnlichkeit.  Daß  der  Grand- 
Saint-Graal  hauptsächlich  eine  Bearbeitung  lateinischer  Legenden, 
die  Merlinromane  und  die  Mort  Artur  in  ihrer  Hauptsache  Bearbei- 
tungen von  Partien  von  Galfrids  Historia  sind,  also  insofern  rein> 
literarischen  Charakter  haben,  mag  noch  hinzugefügt  werden. 

Woher  weiß  ferner  Seh.,  daß  diese  Prosaromane  were  not 
intended  for  a  continuous  readingf  Woher  weiß  er,  daß  sie  nur 
in  den  Schloßhallen  bei  Versammlungen  vorgelesen  wurden,  und  zwar 
jeweils  nur  ein  Paar  Episoden  (so  daß  also  z.  B.  der  Vortrag  des 
großen  Gralcyklus  sich  vielleicht  über  Monate  erb  trecken  mußte)? 
Gerade  darin  unterscheiden  sich  die  großen  Prosaromaue  von  den 
altem  Versromanen,  daß  die  darin  auftretenden  Ritter  und  Damen 
des  Lesens  kundig  sind  (daher  das  Inschriftenunwesen);  und  daraus 
ist  zu  schließen,  daß  auch  die  Ritter  und  Damen,  für  welche  die 
Romane  geschrieben  wurden,  sie  lesen  konnten.  Und  wir  dürfen  uns 
wohl  vorstellen,  daß  ebenso  wie  heute  namentlich  verliebte  oder 
liebesdurstige  junge  Damen  und  Herren  Tage  lang,  wenn  nicht  auch 
noch  Nächte  lang,  über  diesen  Romanen  saßen  und  sich,  wie  Paolo 
und  Francesca,  durch  diese  anhaltende  Lektüre  den  Kopf  verdrehen 
ließen.  Wenn  uns  diese  langen  Ritterromane,  fast  ebenso  wie  die 
Romane  La  Calprenede's  und  der  Scmiöry,  weitschweifig  und  ermüdend 
vorkommen,  so  rührt  dies  daher,  daß  wir  einen  anderen  Geschmack 
haben.  Wer  weiß,  ob  es  nicht  nach  Verfluß  weiterer  700  Jahre 
Literarhistoriker  geben  wird,  die  glauben,  unsere  modernen  Romane 
seien  großenteils  Potpourris  gewesen,  die  von  uns  nur  brockenweise 
hätten  genossen  werden  können!  Gerade  die  zunehmende  Verbreitung 
der  Lesekunst  wird  der  Grund  gewesen  sein,  weshalb  die  Artbur- 
romane mehr  und  mehr  anwuchsen;  denn  dem  gierigen  Les^r  waren 
sie  wohl  stets  zu  kurz;  die  spätem  Versromane  (vgl.  Perceval,  Claris 
et  Larisy  JEscanor)  nahmen  ja  auch  einen  gewaltigen  Umfang  an. 
Daß  die  Abenteuer  trotz  des  hasty  absorhing  der  Romane  nicht 
vergessen  wurden,  dafür  sorgte  das  intensive  Interesse,  das  iiinen  ent- 
gegengebracht wurde,  und  die  immer  und  immer  wiederholte  Lektüie. 

Es  hätte  von  Seh.  auch  auf  die  immerhin  bemerkenswerte  Tat- 
sache hingewiesen    werden  dürfen,    daß   die   Engländer  bis  fast  auf 
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Malory  die  französischen  Prosaromane  in  Yerse  übersetzten.  Iq 
Frankreich  fing  man  schon  um  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts  an, 
Arthurromane  in  Prosa  zu  übertragen;    es  war  dies  zweifellos  ei 

großer    Fortschritt.     Aber    die  Engländer,    trotzdem    sie    das   Vor . 

bild  der  Franzosen  hatten,  brauchten  noch  über  2V2  Jahrhunderte?^^ 
bis  sie  dies  begriffen.  Man  sieht,  wie  die  beweglichen  Franzosen  de^r  -^ 
schwerfälligen  Engländern  weit  voraus  waren.  Holländer  und  Deutsch' 
verhielten  sich  übrigens  ebenso  wie  die  Engländer.  Sehr  befremden 
ist  auch  folgende  Behauptung  Sch.'s:  men  and  women  of  aU  elassi 
assembled  in  the  Middle  Ages  to  listen  to  the  eaploits  of  Arthur  _ 

hie  knights  of  the  Round  Table  (p,  178).    Bis  jetzt  war  man,  mrrr:^^ 
auf  gute  Gründe   gestützt,   m.  W.  allgemein   der  Ansicht,    daß  (^^je 
Arthurromane  ausschließlich  der  ritterlichen  Gesellschaft  vorgetrag^  ^ 
wurden,  und  noch  niemand  hat  an  einen  Vergleich  mit  the  huni^^^ 
audience  of  an  Italian  marionette  gedacht 

Der  ^Tristancyklus^  wird   von  Seh.  mit  einer  Ausführlich^::ejt 
(14  Seiten)  besprochen,  die  der  recht  unbedeutende  Sir  Tristr^^^fn 
und  die  Auszüge  Malory's  aus  dem  Prosa-Tristan  kaum  rechtfertisr«n. 
Die  englische  Tristandichtung  ist  besonders  darum  interessant,  ^»veü 
man  an  ihr  schön  beobachten  kann,  wie  ein  sehr  umfangreicher   xjiid 
sehr   höfischer  Roman   von  dem  englischen  Bänkelsänger  zu  &^eT 
recht   volkstümlich   aussehenden  „Romanze^    reduziert   wird.       Jßei 
der  Beurteilung  ähnlicher  englischer  Dichtungen  wie  Sir  Percy^y^üe 
und  Zdbeaus  Desconus  ist  es  gut,  dies  im  Auge  zu  behalten.      Die 
Volkstümlichkeit  und  Kürze  der  englischen  Versionen  braucht  nicht 
immer  originell  zu  sein.     Was  den  Prosa-Tristan  betrifft,  so  unter- 
scheidet  Seh.,    offenbar    im  Anschluß    an  Sommer  (Malory  HL,  9^ 
279  ff.),   eine  Vulgata-Version  mit  Luces  de  Gast  als  angeblicliem 
Verfasser  und  eine   enlargeä  version  mit  Helie  de  Borron  als     an- 
geblichem Verfasser;  Malory  habe  ein  Manuskript  der  letzteren  Version 
benutzt.     Die  betreffenden  Angaben  Sommers  sind  aber  kaum  ric^titig. 
Die  älteste  uns  bekannte  Version  des  Prosa-Tristan  galt  (viellßic^^ 
mit  Recht)   als  das  Werk  des  Luces  de  Gast;   sie   ist  aber  rticht 
erhalten.    Auf  ihr  beruht  die  uns  erhaltene  Version  des  Helie^  besser 
PseudO'Helie  (Helle  war  nämlich  der  Verfasser  des  Conte  del  Ir^^ 
mit  dem   der  Tristan  verwechselt  wurde);   dies  ist  Löseths  prer^^^^ 
Version  (Tristan  p.  XII),  von  Sommer  unpassender  Weise  enlct-'^^ 
Version  genannt.     Auf  dieser  beruht  dann  eine  erweiterte  Vef^i^n, 
Löseths  seconde  version  oder  version  cyclique  ou  commune,  Soub-ä^^^ 
vulgate  version,   an    die   sich  auch  Malory   anschließt;   dies  is*  ^^ 
jüngere  von  den  zwei  uns  erhaltenen  Versionen,  nicht  die  ältere.,  ^^ 
Sommer  und  Seh.  glauben;  sie  würde   den  Namen  enlarged  ve^^^ 
eher  verdienen  (vgl.  hierzu  außer  Löseth  auch  Wechssler,  Redaci^^^^^^ 
des  Gral' Lancelot' CyJdus  p.  17). 

Die  Resultate   von  Bediers  Tristanforschungen  sind  leide^^^^" 
Seh.  nicht  verwertet  worden,  obschon  sie  ihm  bekannt  waren  (^^A^^ 
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wird  erwähnt  in  der  Bibliographie).  Seh.  steht  noch  ganz  auf  dem 
meiner  Ansicht  nach  unhaltbaren  G.  Paris'schen  Standpaukt.  So  meint 
€r,  daß  der  Tristan  de^halb  am  besten  gleich  im  Anschluß  an  die 
Lais  behandelt  werde,  weil  in  diesem  Roman  die  einzelnen  Lais  noch 
so  leicht  verbunden  sind,  daß  sie  ohne  Zwang  wieder  abgelöst  werden 
könnten  (p.  201).  Aber  gerade  B^diers  Untersuchungen  haben  gezeigt, 
wie  (relativ)  festgefügt  schon  der  ursprüngliche  Tristanroman  war.  Die 
uns  einzeln  erhaltenen  „Lais^^  von  Tristan  sind  keine  echten  Lais, 
sondern  nur  losgetrennte  Bomanepisoden.  In  keinem  Arthurroman 
sind  die  einzelnen  Episoden  so  sehr  der  Grundidee  untergeordnet  wie 
im  Tristan.  Älter  als  alle  sog*.  Tristanlais  ist  der  Tristanroman,  ein 
Boman,  der  ebenso  von  Anfang  an  ein  Ganzes,  wenn  auch  ein  kürzeres 
Ganzes,  gewesen  ist,  wie  die  Ilias,  das  Bolandslied^  das  Nibelungen- 
lied, oder,  um  einen  nahen  Verwandten  des  Tristanromans  zu  nennen, 
der  Roman  von  Hom  und  Rimenhild.  Die  einzelnen  Märchen  des 
Tristanromans  hatten  wohl  zumeist  nicht  eher  etwas  mit  Tristan  zu 
tun,  als  bis  sie  in  den  Tristanroman  aufgenommen  wurden.  Ganz  wie 
G.  Paris  nennt  Seh.  den  Thomas'schen  Roman  the  English  or  Germanic 
Version,  den  Vulgata-roman^)  the  French  or  Breton  veraion^^),  Erstere 
soll  bekanntlich  aus  dem  Kymrischen  durch  das  Engli>che  hindurch 
zu  dem  Anglonormannen  Thomas  gelangt,  letztere  aus  dem  Bretonischen 
in's  Französische  tibertragen  worden  sein.  Aber  die  bretonischen 
Elemente  sind  eben  beiden  Versionen  gemeinsam;  und  als  Hauptunter- 
schied wissen  G.  Paris  und  Seh.  nur  die  Tatsache  anzugeben,  that 
while  the  French  group  represents  King  Mark  aa  reigning  over 
Comwall  alone  and  aa  contemporary  vjith  Arthur^  in  the  Engliah 
Arthur  haa  already  paaaed  away  and  Mark  ia  king  both  of  Com^ 
wall  and  England  (p.  202)  ").  Welche  Kluft!  Es  ist  klar,  d  ß  weder 
Thomas  noch  der  Verfasser  der  Vulgata -Version  in  Bezug  auf  den 
Stoff  originell  sind;  es  ist  klan  daß  sie  eine  gemeinsame  Quelle  hatten, 
die  bereits  ein  französischer  Roman  war  (Beder  hat  ihn  zu  rekon- 
struiren  versucht).  Daß  dieser  Archetypus  in  Großbritannien  verfaßt 
wurde,  hat  noch  niemand  bewiesen.  lu  beiden  Versionen,  also  schon 
im  Ar  chetypuSy  hat  d^r  Vater  des  Helden  den  ausschließlich  bretonischen 
Für>tennamen  liivalin.  Die  Tristansage  war  dem  ganzen  brittischen 
Stamm,  vielleicht  auch  einem  Teil  des  gälischen  Stammes,  bekannt. 
Aber  alle  brittischen  Sagen  wanderten,  sofern  sie  tibeihnupt  wanderten, 
vom  Norden  nach  dem  Süden.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß  d«  r  bretonische 
Rivalin  nach  Comwall  oder  Wales  wanderte.  Darum  ist  es  kaum 
anders  möglich,  als  daß  der  Archetypus  eine  bretoiiische  Quelle  hatte. 
Seh.  aber  sagt  (p.  212):    We  claim  the  immortal  legend  of  Triatram 

®)  Seh.  nennt  ihn  that  of  Berotd;  aber  Beroul  war  nur  der  Verfasser 

einer  Bearbeitung  desselben. 

^^)  Des  Parallelismns  wegen  hätte  er  für  Germanic  besser  Cymric  gesetzt 
^0  G.  Paris  hat  übrigens  seine  Ansicht  zuletzt  aufgegeben:  vgl  Journal 

4fi$  Savanu  1902  p.  301  und  Bedier  II.  314—315. 
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and  Ysolt  as  peculiarly  ours,  not  only  because  it  was  formed  in 
its  present  shape  in  England,  being  a  possession  of  our  eomposite 
raee  before   and  after  the  Conquest,  but  also  because  it   is  lo- 
calised   in  JBritain..     Dieser  UmstaDd,    daß  er  den  Tristanroman      _^ 
gewissermaßen  als  englisches  Nationalepos  betrachtet,  war  wohl  der    -^^ 
Grund,  weshalb  er  ihn  so  ausführlich  besprach.     Aber  nicht  einmal  ^'^ 
das  ist  wahr,  daß  der  Roman  in  Großbritannien  lokalisiert  ist.  Vielmehr-:»r^r 
spielt  die  Handlung  teils  in  Großbritannien  teils  in  Irland  teils  in  derrs^^r 
Bretagne.    Jeder  andere  Arthurroman  wäre,  wenn  es  auf  dies  ankäme^^^  e, 
eher  ein  englisches  Nationalepos.     Eine  wichtige  Rolle  aber  spielt^^C^it 
im  Tristan,  wie  es  schon  G.  Paris  hervorgehoben  hat,  das  Meer,  das^.i^_as 
die  drei  keltischen  Gebiete  verband;  und  einen  großen  Einfluß  dürft^^^'^fte 
auf  die  Entwicklung  der  Tristan^^age  jenes  Volk  ausgeübt  haben,  dar,.j^^£as 
Jahrhunderte    lang   jenes  Meer  und  die  angrenzenden  Küstenstrich .Kfciii^iie 
beherrschte,    die    Wikinger.      Der   wichtigste    Ausgangspunkt    ihre^-i^rer 
Expeditionen  war  Schottland;  und  dies  war,   nach  den  Eigenname^^ ^c^^^en 
zu  schließen,  auch  der  Aus<;angspunkt  der  Tristansage,  die  aus  skand^^  ^^jü. 
navischen  und  keltischen  Elementen  gemischt  ist     Die  gründlichs^.^^c2lste 
Darstellung  der  Tristansage,  soweit  sie  geht,  ist  ein  kurzer  Abschnir^ix-  nitt 
von  Deutschbeins  „  Studien  zur  Sagengeschichte  Englands  I,  190  <I>^06, 
einer  Arbeit,  die  allerdings  Seh.  noch  nicht  kennen  konnte.  Deutschbei  ^^^eins 
Darstellung    ist  grundverschieden  von   der  G.  Paris^S(  hen^  aber  \m:m-     un- 
gleich überzeugender.     Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die  Tristai^^:^taD- 
sage    „absolut   unenglisch    (englisch    im    nationalen-ethnographischKzÄT^^ühen 
Sinn  gebraucht)"  sei  (p.  235).     Wenn  es  einen  englischen,  aus  d»^^E^  dem 
Kymrischen  übersetzten  Tristanroman  gab,  so  muß  er  sich  von  d-C»  dem 
uns  erhaltenen,  der  auf  eine  bretonische  Quelle  zurückzugehen  scheKr^^^eint, 
bedeutend   unterschieden  haben.     Deutschbein  hat  auch   sehr  Re»^^,echt 
mit  der  Behauptung,  daß  ursprünglich  nicht  die  ehebrecherische  Li^-Ä--«iebe 
Tristans  und  Iseuts  das  Centrum  der  Sage  bildete,  sondern  daß  Tris^^^  -istan 
Iseut  als  Lohn  für  seine  Taten  zur  Frau  erhielt,  und  die  Erzähle  M.  jlung 
damit   abschloß  i2).     Der  „ Tristan- ct/cfe"  wäre  von  Seh.   am   bes^^^sten 
an  den  Schluß  der  Matter  of  Britain  plaziert  worden,  so  daß  er  ^        *  den 
andern  Wikingerromanen  unmittelbar  vorausginge. 

Auch  in  den  folgenden  Abschnitten  wäre  noch  gegen  raanci=:i^  ^ches 
Einspruch  zu  erheben.  Hier  nur  eine  kleine  Auswahl.  Die  .^^  -A.b- 
häiigigkeit  der  englischen  Gauvaindichtungea  von  den  französiscl  ^^^chen 
wird  viel  zu  wenig  hervorgehoben.  Morgain  wird  (p.  232)  einfT^:  ^fach 
als  die  irische  Kriegsgöttin  Morrigan  ausgegeben  (nach  L.  A.  Pat^i^'-'^OD; 
Fairy  Mythology),  wie  wenn  man  an  der  Richtigkeit  dieser  Ide«.  ^^^ti- 
fikatiou  nicht  zweifeln  könnte.     Sie  ist  aber  ganz  unannehmbar,  ^j^ 

dies   schon  Jeanroy  in   seiner  Besprechung  der  Fairy  Mythology^^S/  ^^ 

^2)  Deutschbein  schreibt  im  allgemeinen  den  Normannen  (incl.  An?  ^  g^^' 
normannen)  einen  zu  grofsen  Einflufs  auf  die  Ausbildung  der  Sagen  zu  >'  ^J 
ist  eben  als  Germanist  über  romauistische  Fragen  nur  aus  zweiter  HH^^^^^ 
informiert.  Seine  Studien  sind  aber  allen  Romanisten  zur  Lektüre  zu  empfeli^  ^^^' 
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der  Romania  betont  hat.  Gringalet  wird  ohne  weiteres  als  ein 
magic  horse  ausgegeben  (p.  234),  eine  höchst  unwahrscheinliche  An- 
sicht. Die  hoUändisehe  Lancelot dichtung  rechnet  Seh.  (p.  235)  nicht 
zu  den  Übertragungen  des  Prosa-Lancelot  (-\-  Queste  +  Mort  Artur); 
und  doch  ist  sie  dies  zweifellos  (allerdings  mit  gewaltigen  Interpola- 
tionen). E&  ist  ein  unrichtiger  Ausspruch:  Uie  prose  Lancelot  dealt 
zoith  the  later  history  of  King  Arthur  (p.  235).  Wenigstens  gilt 
dies  nicht  vom  Hauptteil,  dem  Lancelot  proper,  sondern  nur  von 
der  Mort  Artur;  wenn  man  will,  auch  von  der  Queste,  Der 
Lancelot  proper  aber  behandelt  dieselbe  Epoche  wie  alle  Versromane 
und  wie  der  Prosatristan.  Die  zwei  Merlinfortsetzungen  sind  die 
einzigen  Romane,  die  eine  noch  frühere  Zeit  von  Arthurs  Regierung 
behandeln.  Lancelot  war  nach  der  Ansicht  der  Kompilatoren  der 
Gralcyklen  älter  als  Perceval.  Wo  werden  die  drei  Lancelot brauchen 
zusammen  Livre  cP Artus  genannt  (p.  236)?  Daß  eine  Kompilation, 
zu  welcher  keine  der  Merlinfortsetzungen  gehörte,  so  genannt  wurde, 
scheint  mir  unbegreiflich.  Die  ausführliche  Analyse  des  französischen 
Karrenritters  (p.  236 ff)  halte  ich  für  überflüssig.  Dieser  Roman  ist 
ja  nur  in  Malory  vertreten;  aber  die  Quellen  der  übrigen  mindestens 
ebenso  wichtigen  Bestandteile  von  Malory's  Kompilation  werden  bloß 
erwähnt,  tedweise  nicht  einmal  das.  Recht  paradox  klingen  folgende 
Phrasen  (^Phrasen"  ist  nämlich  hier  der  richtige  Ausdruck):  Great 
zs  the  contrast  between  the  type  of  love  presented  in  these  tioo 
poems  (nämlich  Chr^tien's  Karrenritter  und  Yvain):  the  love  of  Pro- 
vence contrasts  rnarkedly  with  the  love  of  Wales  (p.  238).  Auch 
Yvain  ist  durchaus  ein  amant  courtois;  nur  sind  seine  Liebesabenteuer 
keltischen  Ursprungs  {Wales  ist  Sch.'sche  Liebhaberei^,  während  das 
Liebesverhältnis  zwischen  Lancelot  und  Guenievre  wahrscheinlich 
Chretiens  Erfindung  ist,  jedenfalls  nicht  auf  eine  keltische  Quelle 
zurückgeht.  Der  Dichter  hatte  also  bei  diesem  Thema  freiere  Hand. 
Die  höfische  Liebe  erscheint  schon  bei  Benoit  de  Sainte-More,  bei 
Gautier  d'Arras,  in  Thomas'  Tristan  und  in  Chretiens  Erec,  nicht 
erst  im  Lancelot,  wie  Seh.  behauptet.  Im  letztern  Roman  zeigt  sie 
sich  nur  auf  die  Spitze  getrieben,  als  regelrechte  Wissenschaft;  man 
möchte  fast  sagen,  als  pathologische  Erscheinung.  Zu  p.  242:  Es 
ist  keineswegs  sicher,  daß  Perceval  der  erste  Gralheld  war;  wahr- 
scheinlich ging  ihm  Gauvain  als  solcher  voraus  (vgl.  J.  Weston, 
Legend  of  Sir  Perceval);  aber  auch  Gauvain  war  kaum  der  erste. 
Sehr  zweifelhaft  sind  folgende  Behauptungen  (p.  244):  almost  the 
whole  developed  legend  of  the  Grail  Quest  seems  to  have  been  the 
work  of  laymen.  The  Church  uttered  neither  praise  nor  blame, 
The  legend  g'^ew  of  itself  at  once  secular  and  rebgious,  ieaching 
no  important  doctrine,  but  subversive  of  none,  tending  to  righte- 
ousness  and  respect  for  Holy  Church^  but  not  scholastic  or  dog- 
matic  in  tone,  The  Church  let  il  ahne,  Ist  es  wirklich  apriori 
glaublich,  daß  der  Klerus  ruhig  zusah,  wenn  über  die  heiligsten  Dinge 
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(Abendmahlskelch,  Lanze  des  Longinus,  etc.)  in  trivolen  Abenteuer- 
romanen gehandelt  wurde,  in  Werken,  welche  von  der  ganzen  guten 
Gesellschaft  gelesen  wurden,    wenn  weltliche,    unkeusche  Ritter  wie      ^^ 
Perceval,  oder  gar  Gauvain  und  Lancelot  das  Allerheiligste  sehen  und      ^ 
sogar  in  dessen  Besitz  gelangen  durften?     Selbst  nicht  dem  Klerus  .^^^ 
angehörige  Männer  mögen  sich  darüber  entsetzt  haben.     Ausrotten^n^ 
konnte  der  Klerus  die  Eomane  nicht;  aber  daß  er  ihre  Entwicklun^^^  ^g 
beeinflußt  hat,  glaube  ich  in  dieser  Za.  XXIX  ^  p.  80  ff,  95  ff  nach — ^«3. 
gewiesen    zu    haben.     Seh.    selbst    spricht    übrigens  später  von   decoK-^sQ 
monastic   conceptions  der  reinen  Gralromane  (p.  246).     Sie  könneiK^^ien 
doch  nur  von  Mönchen  herrühren.     Wie  fromme  Laien  den  Gegen- ^mzmrn- 
stand   auffaßten,    zeigt   am  besten  Koberts  Gralcyklus.     Weiter  aLff'..fl^als 
Robert  konnten  Laien  nicht  wohl  gehen.     Was  Blasphemien  betriffi'^a^ifft, 
so   haben  allerdings   die  mönchischen  Autoren  die  Laien  noch  übev^^  «er- 
troffen.    Robert  beruft  sich  auf  eine  die  Bibel  ergänzende  Quelle  ffiO^:^:  for 
die  heilige  Geschichte,  und  schreibt  sie  dem  Teufelssohn  Merlin  zc^^^^zu; 
der  mönchische  Autor  des  Grand- Saint -Graal  behauptet,  daß  seicx^f  ^ine 
Vorlage  von  Gott  selbst  geschrieben  wurde,  wodurch  sie  offenbar  1^         an 
Wichtigkeit   und  Authenticität    die  Bibel    weit    übertrifft.     Daß  e:^^     ein 
großer  Teil    des    Klerus    derartige  mönchische  Extravaganzen  nic^^^fcht 
gebilligt  hat,  ist  auch  anzunehmen.     tVölfram,  sagt  Seh.  (p.  24^^  ^^4), 
teils  US  that  he  based  Ms  work  on  a  French  poem  by  a  Provenf^.^mpal 
Guyot  (Kyot)  (Warum  nicht  Guiotf),     176  Seiten  vorher,  wie  ^  er 

vom  Einfluß  der  provenzalischen  Literatur  sprach,  hatte  Seh.  einfaa^'Sfach 
behauptet:  It  was  a  Provengal  who  wrote  a  poeni  on  Pereet^-^^eval 
which  the  German  Wolfram  von  Eschenbach  utiUsed  (nicht  einn«z«'  Äimal 
etwas  davon,  daß  das  Werk  in  französischer  Sprache  abgefaßt  wanr^j^ar!). 
Was  muß  der  unschuldige  Leser,  der  p.  244  noch  nicht  kennt,  vS  ^^^^  viel- 
leicht nie  liest,    dabei  denken!     Wie  rückständig!     Schon  der  Na.fl^~£[ame 
des  Dichters  kann  ja  nicht  provenzalisch  sein.     P.  245  spricht  S^3     Seh. 
von  the  exaltation    of  the  previously  insignificant  Galah^^^^sJiad 
to  the  röle  of  Grau  hero  und  p.  246  sagt  er  weiter:  At  first  G^       Ga- 
lahad   was    represented    as    the    direct   descendent    of  Joseph       ^^Sh  oj 
Arimathea,     begotten     in    Britain     by    the    command     of    6r^E^  God. 
Lancelot    toas    simply    his   godfather   when    he    was    diAbed        5^    <*' 
Arthur' s  court.    To  enhance  the  reputation  ofbothy  this  connectt^^'^^'^^^'^^ 
was  made  more  intimate,    and   Lancelot  was  represented  as         '^^  ^"' 
real  father  of  the    saintly  youth.     Ich  werde  wohl  nicht  fehlgel^"^S^^®' 
mit  der  Vermutung,   daß   dies  einfach   aus  Wechsslers   „Sage  v^^^         ^^' 
heiligen   Gral^    abgeschrieben    wurde  ^3),     ich    habe  in  dieser  ^  '   Zt 


13)  Dort  heilst  es  z.  ß.  p.  118 :  „Dagegen  hat  uns  der  Gralcyklus  .^-ä^s  de. 
Map  hier  den  ursprünglichen  Gralhelden  überliefert,  Galaad.  Bei  Map  ya^^  o^h^ 
erzählt,  wie  Joseph  von  Arimathia  in  England  auf  Gottes  Befehl  einen  S^^3     ^o*^ 


zeugt,  den  Galaad.  Von  diesem  stammt  in  gerader  Linie  ein  zweiter  Gal^  ^'^^^us^ 
ab,  der  Gralfinder  und  Erlöser  des  alten  Gralkönigs.  Dieser  Galaad  ^^^^^^»It 
bei  der  Gralsuche  als  erster,  weil  älterer  Gralheld,  vor  Perceval  den  Ti^        '^^' 
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XXIXJ  p.  73—74  (A.  32  ist  dort  Druckfehler  für  A.  23)  gegen 
Wechsslers  Behauptungen  Protest  erhoben.  Sein  Gewährsmann,  Flach, 
ist  mir  leider  nicht  zugänglich.  Aber  in  den  Texten  ist  es  mir  un- 
möglich, irgend  ein  Symptom  zu  finden,  welches  darauf  schließen 
ließe,  daß  Lancelots  Vaterschaft  eine  Interpolation  ist,  nach  deren 
Ausmerzung  Galaad  als  ritterli(*hes  Pathehkind  Lancelots  zurückbliebe. 
Galaad  ist  gleichzeitig  Lancelots  Sohn  und  Gralheld  geworden.  In 
der  Queste  schlägt  ihn  allerdings  Lancelot  zum  Kitter,  ohne  ihn  zu 
erkennen,  weil  er  eben  in  der  Einsamkeit  aufgewachsen  ist;  aber 
schon  bei  dieser  Gelegenheit  wird  gesagt,  daß  Bohort  die  Ähnlichkeit 
Galaads  und  Lancelots  auffiel.  Die  bisherige  Kritik  hat,  von 
Wechssler  abgesehen,  noch  nie  diese  nach  W.  so  auffallende  Tat- 
sache der  Interpolation  entdeckt.  Bei  Wechssler  basiert  diese  eigen- 
tümliche Auffassung  auf  der  Theorie,  daß  Galaad  der  erste  Gralheld 
war.  Worauf  beruht  sie  bei  Seh.,  der  in  Perceval  den  ersten  Gral- 
helden erblickt?  Nicht  in  Übereinstimmung  mit  den  Tatsachen  ist 
auch  Sch's  Behauptung  (p.  245),  daß  Walter  Map  nur  die  Queste 
zugeschrieben  wird  (vgl.  darüber  diese  Zs.  XXIX  i  p.  90 — 91).  Von 
wenig  eingehendem  Studium  der  Materie  zeugt  sodann  die  Behauptung, 
daß  Malory  eine  contraction  des  GrailrLanceloi  cycle  still  further 
reduced  to  form  JBooks  XIII  to  XVII  of  the  Mort  Darthur 
(p.  246).  Die  Quelle  dieser  Bücher  war  nicht  der  ganze  Gral-Lancelot- 
Cyklus,  sondern  nur  die  Queste;  andere  Brauches  des  Cyklus  hat 
Malory  in  andern  Büchern  bearbeitet.  Die  Queste  selbst,  die  Malory 
bearbeitete,  war  keine  contraction  noch  ein  Teil  einer  solchen,  und 
sogar  Malory  hat  sie  wenig  gekürzt,  viel  weniger  als  die  andern 
Brauches  des  Cyklus.  Der  Gralcyklus  war  auch  in  seinen  letzten 
Stadien  keine  Christian  allegory  (p.  247)  in  dem  Sinn  wie  z.  B. 
Dante^s  Commedia.  Die  einen  Brauches  (aber  nicht  etwa  alle) 
waren  zwar  voll  christlicher  Symbolik :  fast  alle  Handlungen  und  Er- 
eignisse erhielten  ihre  symbolische  Deutung;  aber  sie  hörten  deshalb 
nicht  etwa  auf,  wirkliche  Handlungen  und  Ereignisse  zu  sein.  Ein 
Versuch,  die  Entwicklung  des  Gralcyklus  darzustellen,  wird  nicht  ge- 
macht, trotzdem  dieser  Cyklus  mehrfach  in  englischer  Sprache  bearbeitet 
wurde,  also  für  die  englische  Literatur  größeres  Interesse  hatte  als 
so  manches  andere,  das  Seh.  unnötig  ausführlich  behandelt.  Seh. 
begnügt  sich  damit  zu  sagen:  The  tangle  of  Grail  material  that 
grew  up  in  the  thirteenth  Century  is  extremely  beioildering  ...  the 
different  versions  are  legion  (p.  245).    Davon  ist  keine  Rede.    Wem 


rang In  den  erhaltenen  Redaktionen  des  Map  (Pseudo-Map  und  Pseudo- 

Robert)  ist  in  sofern  Verwirrung  angerichtet,  als  Galaad,  der  in  der  alten 
Fassung  der  Queste  von  Lancelot  als  seinem  ritterlichen  Pnthen  und  Adoptiv- 
vater zum  Ritter  geschlagen  wird,  von  einem  späten  Redaktor  zu  dessen 
Sohn  gemacht  wurde.  (Vgl.  Flach,  Origines  de  VanrUnne  France  II  S.  563). 
Doch  iafst  sich  diese  Interpolation  leicht  als  solche  erkennen  und  beseitigen*". 
Ähnlich  nochmals  p.  127—128. 
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wird  es  sonst  einfallen,  jede  llandsclirift  oder  Haadscbriftengnippe, 
.die  einmal  eine  Episode  ändert  odor  wegläßt  oder  hinzufügt,  oder  jede 
Übersetzung  für  eine  besondere  Yersion  zu  erklären !  Gauvaia  hätte  ^ 
Gralheld  in  dem  Gralkapitel  wenigstens  erwähnt  werden  dürfen,  wenngleich 
er  in  der  englischen  Literatur  zafällig  nicht  in  dieser  Eigenschaft  ?or 
kommt.  In  der  Bibliographie  feblt  Wech^slers  wichtige  Schrift  über  dk 
Bedaktionen  des  Gral-Lancelotcykius,  die  Seh.  viel  bessere  Dienste 
hätte  leisten  können  als  desselben  Autors  „Sage  vom  heiligen  Gral*, 
Die  Merlinromane  scheinen  Seh.  geradezu  eine  terra  iucognita  zu  seiD. 
Sonst  würde  er  nicht  (p.  250)  sagen,  daß  in  Roberts  Merlin  der  Titel- 
held  Arthurs  Heirat  mit  der  Tochter  des  Königs  Leodegaii  zu  Stande 
bringt.  Nach  diesem  braucht  man  sich  nicht  zu  wundem,  wenn  njao 
liest  (p.  250):  From  some  Version  of  the  Frenck  prose  Tomwm 
fnach  dem  vorausgehenden  und  folgenden  zu  schließen,  meint  er  eine 
Handschrift  resp.  Handschrifteagrnppe  des  Merlin  mit  der  psendo^ 
historischen  Fortsetzung)  Malorif  ^reduced"-  the  interesting  sßciiom 
ihat  make  up  his  ßrst  four  hoohs.  Seh,  scheint  nicht  zu  wissen, 
daß  es  zwei  verschiedene  Merlinromaiie  resp.  Merlinfort  Setzungen  (nicht 
bloß  versionsl)  gibt,  und  daß  Malory  zunächst  der  einen,  der  pseudo- 
historischen (derjenigen,  die  auch  demArtkourandAlerlin^  dem  enghscheß 
Prosa-Merlin  und  Lovelichs  Dichtung  zu  Grunde  lag),  folgte,  dann 
plötzhch  zur  andern,  der  romantischen,  überging.  Diese  letztere*  der 
Malory  viel  mehr  entnahm  als  der  erstcren^"*),  wird  von  Seh.  garnicht 
erwähnt.  Auch  das  ist  nicht  richtig,  daß  Malory  nur  die  interessanten 
Stellen  ausge/o,<j:en  habe.  Er  befolgte  ein  anderes  System  bei  seinen 
Kürzungen:  er  kürzte  oder  ließ  weg  insbesondere  das,  was  nicht  direkt 
Arthur  iimi  seine  Umgebung  anging,  da  er  eben  eine  Vie  d' Artus 
geben  wollte.  Betr.  die  Quelle  von  Arthour  and  Mei^lin  kann  man 
kaum  sagen,  daß  sie  not  [jet  qidte  determined  sei  (p.  251).  Daß 
unter  diesen  Umständen  Scli's  Ansichten  betr.  das  Enserrement  Merlin 
(p.  251 — 252)  ancli  sehr  wenig  Wert  zukommt,  wird  niemand  leugnen 
wollen.  Zu  p.  252:  Nicht  nur  in  einer  englischen,  sondern  auch  schon 
in  einer  französisclien  Version i'')  der  Sieben  loeisen  Meiste?^  ersetzt 
Merlin  den  Zanborer  Yirgil  (vgl.  diese  Zs.  XXX-  p.  205  und  auch  schon 
P.  Paris,  Pt.  T.  U.  II  45  Ü'.).  Man  sieht,  daß  der  ganze  The  Matter 
of  Britain  betitelte  Abschnitt,  wenn  auch  im  allgemeinen  mit  Glück 
behandelt,  docii  sehr  revisionsbedürftig  ist. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  vou  Tlie  Matter  of  Ejigland. 
Es  ist  sehr  auftallig,  duß  alles  Material  dieser  sogenannten  englischen 
Nationalepik  nur  teils  in  französischer,  selten  lateinischer  Sprache, 
teils  in   englischer  Übersetzung  aus  dem  Französischen,    erhalten  ist. 

^ip.   1—7  aus   Roberts  Mprlin;  Buch  I,  Kap.  8     18  aus 

n  M<'rlinfortsetzang;   Buch  I,   Kap.    l5)— 28,   Buch  II, 

■  iDtischen  MerlinfortiCtzung.     Alles  dies  ist  in  ^Sommers 

i  ersichtlich. 

'"^  bietet  z.  B.  die  Berner  IIs.  388. 
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Seh.  nimmt  trotzdem,  ohne  Zögern  und  als  etwas  Selbstverständliches, 
an,  daß  alle  diese  Romane  ursprünglich  in  englischer  Sprache  abgefaßt 
waren;  hierauf  wären  sie  in's  Französische  und  dann  wieder  in's 
Englische  übersetzt  worden.  Daß  diese  Annahme  etwas  sonderbar 
ist  und  nicht  ohne  weiteres  acceptiert  werden  kann,  wird  wohl 
jederman  zugeben  müssen.  Es  ist  schade,  daß  Seh.  Deutschbein's 
^Studien  zur  Sagengeschichte  Englands"^  nicht  mehr  benutzen  konnte. 
Er  hätte  dann  den  hier  zu  besprechenden  Abschnitt  bedeutend  ver- 
bessern können,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  er  sich  durch  Deutsch beins 
Argumente  hätte  bekehren  lassen.  Deutschbein  hat  von  allen  in  diesem 
Abschnitt  besprochenen  Dichtungen  (mit  Ausnahme  des  noch  unedierten 
und  ungenügend  bekannten  Waldef-Romans  und  der  Outlaws- 
Dichtungen)  nachgewiesen,  daß  der  Anteil  der  angelsächsischen 
Bevölkerung  an  der  Ausbildung  der  diesen  Dichtungen  zu  Grunde 
liegenden  Sagen  sehr  gering  war.  Nach  seiner  wohlbegründeten 
Ansicht  mangelte  es  den  Angelsachsen  an  Phantasie  und  Erfindungs- 
gabe, den  notwendigen  Eigenschaften  zur  Sagenbildung;  sie  waren 
wahrscheinlich  meii  of  fact  (p.  236).  Es  ist  ein  merkwürdiger  Zufall, 
daß  Großbritannien  gerade  von  dem  nüchternsten  Volksstamm  unter 
den  Germanen  (den  Angelsachsen)  und  nachher  wieder  von  dem 
nüchternsten  Stamm  unter  den  Franzosen  (den  Normannen)  besiedelt 
werden  mußte.  Glücklicherweise  waren  in  Großbritannien  noch  zwei 
Völker  ansässig,  die  mit  ganz  besonders  reicher  Phantasie  ausgerüstet 
waren,  die  Skandinavier  und  namentlich  die  Kelten.  Die  beiden 
wichtigsten  Sagen  der  Matter  of  England,  Hörn  und  Haveloc,  s'nd 
skandinavische  Sagen  aus  dem  9./ 10.  Jahrhundert.  Hörn  und 
Haveloc  sind  Skandinavier  16).  Da  der  unursprüngliche  Teil  der  Horn- 
dichtung,  der  novellistische  Teil,  auch  englische  Namen  (zwar  in 
französischer  Form)  enthält,  so  mag,  muß  aber  nicht,  hier  eine  englische 
Zwischenstufe  angenommen  werden.  Daß  die  Angelsachsen  je  den 
Norweger  Anlaf  Cuaran  (Haveloc)  als  ihren  Helden  besangen  und 
ihrem  eigenen  König  Aethelstan  (JEdelsi  im  Haveloc)  die  Rolle  des 
Übeltäters  zuwiesen,  wird  außer  Seh.  niemand  glauben  wollen.  Die 
Angelsachsen  konnten  die  Haveloc-sage  resp.  -dichtung  offenbar  erst 
aufnehnien,  nachdem  sie  vollständig  Roman  geworden  war  und  die 
nationalen  Elemente  nicht  mehr  erkennbar  waren  i^).  Gerade  die 
Havelocsage  weist  aber  auf  eine  sichere  kymrische  Zwischenstufe  hin; 
denn  sie  enthält  keltische  Namen;  und  vor  allem  ist  der  Name  des 

1^)  Was  die  Lokalisation  der  Hornsage  betrifft,  so  halte  ich  zwar 
Sch.'s  Erklärung  (ausführlich  begründet  in  PubliccUions  of  the  Modem  Language 
Association  of  America  18)  für  ansprechender  als  diejeniffe  Deutschbeins. 
Speziell  die  Identifikation  von  Sudene  mit  Sudreyjar  (Sudreia)  leuchtet  mir 
ein.  Dafs  aber  unter  den  Suäreyjar  speziell  die  Insel  Man  in  Betracht 
komme,  scheint  mir  nicht  genügend  begründet  worden  zu  sein.  Mit  jenem 
Namen  wurden  doch  in  erster  Linie  die  Hebrides  bezeichnet 

17)  Seh.  (Pt^l  18  p.  53)  gibt  sogar  vom  englischen  Hornroman  zu: 
There  is  not  the  least  show  of  English  patriotic  feeling  in  „King  Hom^^. 
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Helden  selbst  kymrisiert  Anstatt  von  der  sehr  zweifelhaften  Freund- 
schaft der  Eymren  and  Angelsachsen,  der  Angelsachsen  und  Normannen, 
der  Eymren  und  Normannen  zu  reden,  hätte  Seh.  besser  getan,  die 
lange  Freundschaft  und  allmälige  Verschmelzung  der  skandinavischen 
Ansiedler  mit  den  Kelten  (Iren,  Schotten,  Pikten,  Nordbritten)  hervor- 
zuheben; denn  diese  ist  eine  Tatsache  und  spiegelt  sich  auch  in  Sage 
und  Literatur  wieder.  Sie  zeigt  sich  nicht  nur,  wie  schon  längst 
bekannt  ist,  in  Irland,  sondern  auch  im  Norden  Großbritanniens 
(vgl.  Deutschbein  p.  239  ff)*  ^i^^  entstanden  die  Sagen  von  HorD, 
Haveloc,  Tristan,  die  alle  ein  intimes  Freundschaftsverhältnis  zwischen 
Skandinaviern  und  Kelten  voraussetzen  und  ihre  Ausbildung  der  einen 
\?ie  der  anderen  Kasse,  oder  besser  dieser  Mischrasse^  in  der  allerdings 
das  skandinavische  Element  den  Ton  angab,  verdanken.  Die  Tristan- 
sage verbreitete  sich  über  das  ganze  keltische  Gebiet,  und  wurde  in 
ihrer  bretonischen  Version  von  den  Franzosen  adoptiert.  Den  Hom- 
roman  lernten  die  Anglonormannen  vermutlich  durch  englische  Ver« 
mittlung  kennen.  Die  Havelocsage  dürften  die  Anglonormannen  direkt 
aus  ihrer  skandinavibch-keltischen  Heimat  geholt  haben  i^). 

Der  anglonormannische  Boeve-de-Uaumtone-Romsm  beruht  nach 
Deutschbein  auf  einer  kontinentalfranzösischen  Version  einer  fränkischen 
Sage  (Chanson  de  geste?).  Der  ebenfalls  anglonormannische  Guy- 
de-Warwick-RomaLü  ist  nach  demselben  Gelehrten  eine  Nachahmung 
kontinentalfranzösischer  Chansons  de  geste  mit  Einfügung  einer  Episode 
aus  den  großbritannischen  Wikingerkämpfen,  die  einer  Chronik 
entnommen  wurde.  Deutschbein  hat  diese  seine  Ansichten  durch 
überzeugende  Gründe  gestützt.  Den  berühmten  FFa/d^/^-Passus,  den 
schon  G.  Paris  mit  Bezug  auf  den  Tristan  geltend  machte,  halte  ich 
für  ganz  belanglos!^).   Die  Outlawssa.gen  endlich  sind  zu  unbedeutend 

^^)  Den  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  nach  England  gekommenen 
Bretonen  möchte  ich  einstweilen  im  Gegensatz  zu  Zimmer  und  Deutschbein 
keinen  grofsen  Einflufs  auf  die  Sagenbildung  zugestehen.  Auch  was 
Deutschbein  (p.  140,  148)  über  die  Bretonisierung  von  Sagenstoffen  spricht, 
ist  nach  meiner  Meinung  zu  modifizieren  (es  sind  da  verschiedene  Tatsachen 
durcheinandergemengt).  Im  übrigen  sind  die  von  Deutschbein  (p.  141  £^  bei- 
gebrachten Belege  über  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  Britannia^  Brügma  resp. 
ihrer  anderssprachlichen  Aequivalente  sehr  interessant;  aber  eines  fehlt 
doch  noch,  um  mich  zu  veranlassen,  meine  in  dieser  Zs.  XX  ausgesprochene 
Ansicht  zu  modifizieren,  das  wichtigste:  nämlich  Belege  in  französischer 
Sprache;  auf  diese  kommt  es  allein  an.  Wenn  im  Haveloc  Edelsi  (d.  h. 
der  Angelsachsenkönig  Aethelstan)  als  Breton  bezeichnet  wird,  so  ist  diese 
Bezeichnung  wohl  nur  ein  falscher  Rückschlufs  aus  der  allgemein  acceptierten 
Gleichung  Bretaig7ie=Engkierre,  wobei  auf  die  Chronologie  nicht  genau  geachtet 
wurde  (vgl.  umgekehrt  Anglois  für  Breton  in  dem  Ausdruck:  Merlin^  leprophete 
as  Anglois,  in  dieser  Zs.  XXXI  p.  172).  Als  „kurze  höfische  erzählende 
Dichtung«  wurde  die  Havelocdichtung  lai,  dann  auch  lai  breton,  genannt, 
(vgl.  in  dieser  Zs.  XXX*  p.  194  A.  70),  worauf  dann  wohl  die  Ansicht  auf- 
kam, der  Haveloc  sei  von  Bretonen  gedichtet  worden. 

^^)  Es  heifst  zunächst:  Ceste  estoire  fWaldef]  est  molt  amee  E  des  Engles 
molt  recordee,  Des  princes,  des  ducs  e  des  reis.  Offenbar  kann  man  in  den  Fürsten, 
Königen  und  Herzögen,  also  den  Engles,  nur  Anglonormannen  erkennen,  wenn 
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und  unhistorisch,  als  daß  sie  einen  Ersatz  für  nationalenglische 
Sagen  bieten  würden.;  Auch  bei  ihnen  ist  übrigens  der  skandinavische  Ein- 
illuß  kanm  zu  verkennen.  Deutschbein,  der  erst  im  zweiten,  noch 
nicht  erschienenen,  Teil  seiner  „Studien"  über  diese  Sagen  handeln 
wird,  hält  sie  für  größtenteils  unenglisch  (1.  c.  p.  237).  Die  von  Seh. 
unter  dem  Titel  Matter  of  England  besprochenen  Sagen  sind  also 
nicht  nationalenglisch  20);  sie  sind  aber,  wenigstens  in  der  uns  er- 
haltenen Form,  größtenteils  in  Großbritannien  lokalisiert  und  von 
Anglonormannen  bearbeitet  worden.  Darin  gehe  ich  mit  Deutschbein 
nicht  einig,  daß  alle  novellistischen  Bestandteile  erst  von  den  Anglo- 
normannen hinzugefügt  wurden ;  sie  können  sich  auch  bei  den  skandinavisch- 
keltischen Bewohnern  des  nördlichen  Großbritanniens  allmälig  an- 
gegliedert haben  21). 

Bei  der  nicht-epischen  Literatur  geht  Seh.  auf  die  französischen 
Vorbilder  kaum  näher  ein.  So  gibt  er  z.  B.  keine  Übersicht  über  die 
französische  Lyrik.  Allerdiugs  ist  die  Lyrik,  mit  Ausnahme  der 
religiösen,  in  der  mittelenglischen  Literatur  schwach  vertreten.  Es 
hätte  dies  von  Seh.  mehr  betont  und  auf  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung hingewiesen  werden  sollen.  Matter- of-faet-meny  wie  es  die 
Anglonormannen  und  Angelsachsen  waren,  haben  eben  im  allgemeinen 
wenig  Anlage  und  Neigung  zur  Lyrik.  Aber  der  religiöse  Sinn  ist 
oft  gerade  bei  solchen  Menschen  stark  entwickelt;  denn  der  religiöse 
Standpunkt    ist    oft    nichts  anderes  als   ein  Nützlichkeitsstandpunkt. 

Die  chronologische  Tabelle,  die  Bibliographie  und  das  Sachregister) 
am  Schluß  des  Bandes,  sind  angenehme  Zugaben.    Die  Bibliographie 

nicht  nachgewiesen  wird,  dars  ursprünglich  ert  an  Stelle  von  est  stand;  dann 
aber  mufs  die  eaudre  französisch  abgefafst  sein.  Sodann  heifst  es:  MuU  iert 
amee  des  Engleis,  des  petües  gens  e  des  gram  Jusqu'a  la  prise  des  Normanz,  Kann 
jemand  glauben»  dafs  ein  Anglonormanne  des  12/13.  Jahrhunderts  wufste, 
was  für  Literatur  und  Sagen  England  vor  der  normannischen  Eroberung  besafs? 
Es  ist  offenbar,  dafs  unser  Autor  eine  Hypothese  in  die  Form  einer  Behauptung 
gekleidet  hat.  Es  war  für  ihn  selbstverständlich,  dafs  eine  ^Geschichtet, 
die  in  Grofsbritannien,  und  offenbar  in  vornormannischer  Zeit  spielt,  von 
den  Vorgängern  der  Anglonormannen,  also  den  Angelsachsen,  bearbeitet  wurde. 
Dafs  er  in  dieser  Weise  folgerte,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  beifügt: 
Puis  i  ad  assez  translateeSy  Quimdt  sunt  deplusurs  amees,  ComestdeBrutt,Comest  Tristram. 
Niemand  hat  noch  zn  behaupten  gewagt,  dafs  auch  das  Original  des  ^rudn  angel- 
sächsischer Sprache  abgefafst  war.  Warum  schliefst  man  denn  aus  dieser 
Stelle  auf  ein  angelsächsisches  Original  des  Tristan,  des  Waidef,  des  Aelofi 
Offenbar  mag  John  Bramis,  ein  Autor  des  15.  ( !)  Jahrhunderts,  welcher  behauptet, 
dafs  die  Geschichte  von  Waldef  aus  dem  Englichen  in's  Französische  üner- 
setzt  wurde,  in  derselben  "Weise  gefolgert  haben  wie  der  Autor  unserer 
Waldef- Version.  Im  15.  Jahrhundert  wufste  man  über  diesen  Gegenstand 
kaum  mehr  als  im  zwanzigsten. 

20)  Wie  kühn  Seh.  drauf  los  behauptet,  zeigt  z.  B.  der  Satz;  Through- 
out  Ihe  Middle  Ages  tke  stories  of  Saxon  warriors  were  rq)eated  vnth  deligkt  (p,  258). 

'1)  Jordan  (Herrigs  Archiv  118  p.  94)  mag  Recht  haben,  wenn  er  sagt, 
dafs  das  Epos  die  Erzählung  der  reisigen  Völker,  die  Novelle  die  Erzählung 
der  stillsitzenden  Völker  sei.  Als  die  Wikingerbewegung  zur  Ruhe  kam, 
mag  auch  dieses  Volk  die  Sage  zum  Roman  umgeformt  haben. 
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durfte  für  diejenigen,  für  die  der  Band  hauptsächlich  bestimmt  isl, 
fast  zu  ausfuhrlich  sein  (es  wird  sogar  auf  Anmerkungen  in  Zeitäcbnfm 
hingewiesen);  anderseits  ist  sie  für  Spezialiston  zu  unvollständig.  Scb. 
hat  leider  nur  allzu  häufig  eigene  oder  von  ihm  approbierte  Hypothesen, 
zum  Teil  sehr  zweifelhafter  Art,  als  Tatsachen  b  ingestellt.  Es  geht 
allerdings  in  einem  Werke  dieser  Art  nicht  ao,  dül5  sich  der  Yerlasser 
auf.Arpumentalionen  einläßt.  Aber  mit  dem  einfachen  Hinstellen  voa 
Hypothesen,  die  die  meisten  Leser  nicht  kontroUiren  können,  als  Tat- 
sachen kann  man  nichts  gutes  stiften.  Es  scheint  mir,  düß  es  die 
Gerechtigkeit  verlangte,  daß  in  der  Bibliographie  bei  strittigen  Fragieo 
die  wichtigsten  Ansichten  audercr  ganz  kurz  erwähnt  würden,  mit 
Angabe  der  Schriften,  wo  sie  begründet  sind.  Wenn  dadurch  der  Band 
um  zwei  Seiten  dicker  geworden  wäre,  so  hätte  es  nichts  geschadet^. 
Es  ist  zu  wünchen,  d:iß  bei  einer  zweiten  Ausgabe  das  Werk 
zahlreiche  Verbesserungen  aufweise.  Als  Gesamtnrteil  gilt  immer- 
hin, daß  es  Seh.  gelungen  ist,  ein  im  Ganzen  sehr  zutreffendes  Bild 
von  der  von  ihm  gewählten  Periode  zu  geben,  zu  reconstTuct^  ik 
inteUectual  and  artistic  life^  wie  er  selbst  sagt  fp,  453);  er  ist  in 
den  Geist  des  Mittelalters  eingedrungen,  und  hat  es  vortrefflich  Ter- 
standen  zu  zeigen,  was  für  literarische  Nahrung  das  mittelalterlicbe 
England  hatte. 

Histoire  Litteraire  de  la  France.    Tome  xxxnr.    ;Suäe  du 

Qnatorzieme  Siede.     Paris.     Imprimerie  Nationale.     1906. 
XXIII.  G49  S.  40. 

Der  (Ireiunildreißi'iste  Baud  der  Histoire  Litteraire  FraDkreich> 
hat  lange  auf  sich  warten  lassen.  Seit  dem  Erscheinen  des  vorher- 
geheniieii  Bandes  war  eine  Pause  von  reichlich  zehn  Jahren  eingetreteD. 
Band  '25  —  31  liatten  dagegen  nur  den  Zeitraum  von  18G9  — i89t; 
zu  ihi-er  Publikation  benötigt.  Die  Gründe  dieser  Verzögerung^) 
sind  wie  zumeist  bei  Kollektivarbeiten,  zu  mannigfacher  Art,  als  da£ 

-'-)  Für  gewisse  mindestens  auf  den  ersten  Blick  etwas  sonderbare 
Behauptungen  möchte  man  Angabe  der  Quellen  wünschen;  p.  79:  Wo  wird 
Kaispr  Iriediich  II.  ^Weltwunder"  genannt?  „Weltspiegel"  wurde  Kaiser 
Friedrich  I.  genannt  (vgl.  R.  Köhler,  KL  Schn/ien  II  315).  Liegt  etwa  Ver- 
wechslung vor?  P.  '2'>'J:   Wo  erscheiui    Wade  als  Wielands  Sohn?  Nach  der 

^  Thidreksaga  ist  Wate  Wielands  Vater.    Wielauds  Sohn  heilst  \VU€r;e.  F.  :'.I-3; 

Illl^^^^^JJoffalt  Gottfried  von  Bouillon  als  Sohn  []  einer  Schwan  Jungfrau"?  P.  :jli; 

^^HHP^^^^****^  mir  the   Latin  [!J  prose  account  of  Mduslni  h^i  Jean  d'Arr.is. 

^T  ^|3[|||g^.Mitglieder  der  Academie  Frangaise  stehen  der  lancrsam 

'^IHM*''**  *»*<5nden  Arbeit   gründlicher   Forscher    an    der   Bi^44..*r< 

■\liig  verständnif>los  gegenüber.     So    hat  bei  «ie: 

^tiere's  (]."».  Februar  1S'J4)  der  ihn  empfan^eDde 

-chdrücklich  beklagt,   dafs  die  Hstoire  u'j-.rctrr 

icrzig  Uusterblicben  anvertraut  sei,  namenilich 

ochleunigteres  Tempo  zu   versetzen.     Co   zum 

onumontes  bleibe  dahingestellt. 
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an  dieser  Stelle  näher  auf  sie  eingegangen  werden  könnte.  Diesmal 
bandelt  es  sich  um  die  achte  Suite  du  li*  Siecle^  natürlich  mit  den 
unvermeidlichen  Nachträgen  zum  12.  und  13.  Jahrhundert.  Die 
summarische  Anzeige  der  Romania  (t.  XXXVI,  p.  471)  enthält 
deshalb  den  erläuternden  Zusatz:  Bien  que  le  titre  porie  ^^suite  du 
XIV'  siede'* i  le  tome  XXXIII  traite  de  bien  des  ceuvres  qui 
furent  composies  au  XIIP  siicle  et  meme  au  XII',  mais  cefait 
n*est  pas  aussi  contraire  au  plan  du  recueil  qu^on  pourrait  le 
croire  de  prime  abord,  La  rigle  de  CHistoire  litteraire  est  de 
classer  les  ^crivains  d*apres  la  date  de  leur  mort,  Or  cette  date 
est,  dans  beaucoup  de  cas,  inconnue;  eile  Fest  mSme  toujours 
quand  il  s'agit  d'ecrivains  anonymes.  Des  ^crivains  de  la  seconde 
moitii  du  XIII'  siecle  peuvent  etre  morts  au  XIV'.  Enfin,  il 
est  biefi  ivident  que  les  articles  colleciifs  ne  peuvent  avoir  de  date  fixe. 
Die  Verfasser  des  vorliegenden  Bandes  haben  viel  spröden  und 
ästhetisch  wenig  anmutenden  Stoff  zu  bewältigen  gehabt.  Für  Band 
XXXII  lagen  die  Verhältnisse  in  mancher  Beziehung  günstiger;  ent- 
hielt derselbe  doch  vor  allem  die  umfangreiche  Notiz  über  Jean  de 
Joinville,  den  gewaltigen  Beitrag,  den  Gaston  Paris  zur  ^Historio- 
graphie  de  la  France^  gestiftet  hat.  Auch  für  die  Vulgärliteratur 
Südfrankreichs  war  interessanter  Zustrom  gespendet.  Zwischen  einigen 
Veröffentlichungen  der  beiden  Bände  läßt  sich  jedoch  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  ein  gewisser  Parallelismus  konstatieren.  Zunächst  ist 
die  Autorschaft  für  die  jeweilig  vorausgeschickte  Notice  die  gleiche. 
Am  29.  April  1896  war  der  um  die  Histoire  litteraire  so  hoch  ver- 
diente Barth61emy  Haur^au  zwar  betagt  aber  in  ungetrübter  geistiger 
Frische  aus  dem  Leben  geschieden.  M.  Paul  Meyer  hatte  ihm  kraft 
seiner  Eigenschaft  als  „editeur"  einen  warm  empfundenen  Nachruf 
gewidmet,  der  überdies  für  dem  Toten  fernstehende  Leser  den 
bleibenden  Wert  besitzt,  daß  er  zur  Enstehung  einer  ganzen  Reihe 
von  Kapiteln  der  Histoire  litteraire  wichtigen  Aufschluß  bietet. 
Vergleicht  man  mit  diesem  ausführlichen  Nekrolog  die  diesmalige 
Notice  über  Gaston  Paris,  die  noch  um  einige  Blätter  reicher  ist, 
so  staunt  man,  wie  objektiv  die  Beurteilung  des  Jugendfreundes  und 
Altersgenossen  ausgefallen  ist.  Auch  nicht  ein  einziges  Mal  ist  in 
die  V^Tagschale  beschaulicher  Abschätzung  ein  von  intimsten  persönlichen 
Beziehungen  beeinflußtes  Gewicht  gefallen:  exegi  monuraentum  aere 
perennius.  Dank  dieser  objektiven  Darstellung  ist  es  auch  gelungen, 
Gaston  Paris'  Studienaufenthalt  in  Deutschland  knapp  und  klar  in's 
richtige  Licht  zu  stellen  .  .  .  Son  phre  Venvoya  en  AUemagne^  sur- 
tout  en  vue  d'apprendre  Vallemand  ...  (p.  VIII — IX.)  2) 

2)  Der  Sonder abd ruck  dieser  Notice  sur  Gaston  Paris  enthält  auch  ein 
Portrait  des  Meisters  aus  der  letzten  Zeit  (Heliog.  Dujardin),  das  besonders 
den  Teilnehmern  an  den  Conferences  du  Dimanche  der  letzten  Jahre  bis 
auf  den  schon  schärfer  ausgeprägten  Leidenszug  altvertraute  liebe  Erinne- 
rungen weckt. 


f 
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In   den  Gedenkworteo  für  B.  Haur^au  (t,  XXXH,  p.  XY)  war 

der  Standpunkt  gekennzeichnet^  den  die  Kommission  der  Mktmn 
LitUraire  zu  den  jeweiligen,  stets  ergänzungsbedürftigeii  Publikationen 
einnimmt:  II  lui  pa'nit  que^  par  euite  de  Vextension  de  plui  en 
plus  gründe  que  prennent  les  Stitdes  sur  U  moyen-dge^  les  tr amv^ 
quelle  est  cliargie  d'aecömpUr  ne  «anraient  a  aucun  moment  ^ifi 
eonsid^h  comme  d^finitifSf  et  qutUe  döit  bomer  ^on  ambition  h 
rhumer  Vüat  de  la  eatence  ä  mt  morntJU  donnS  et  ä  le /aire 
progresser  dane  la  memire  de  ms  forcei.  Mit  dieser  nachdrücklicbeD 
Erklärung  ist  sicher  auch  für  den  neuesten  Hand  der  einzig  riebüge 
Wertmesser  angezeif^t,  nur  daß  es  sich  diesmal  um  die  Erörterung 
von  noch  korapliziertereu  Yerliältüiasen  handelt,  da  die  Zabi  der 
Mitarbeiter  (allerdings  unter  Hinzurechnung  der  posthumetj  Veröffent- 
lichung von  Beiträgen  aus  der  Feder  von  B-  Haureau  und  Gastön 
Paris)  diesmal  von  vier  (B.  Haureau,  G-  Paris,  1j,  Delisle, 
P,  Meyer,  editeur)  auf  sechs  (durch  Paul  Viollet  und  Noel 
Valois)  gestiegen  ist.  Dem  Leser  aber  ist  eine  günstige  Oelegenhei; 
geboten,  einige  verdienstliche  französische  Forscher  m  der  individnellea 
Eigenart  ihrer  Metboden  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen  hin 
recht  eingehend  kennen  zu  lernen.  Auf  die  kritische  Schärfe  der 
Stoffbehandlung  in  ganz  verschiedenen  Phasen,  weoigstens  im  Fluge 
hinzuweisen,  soll  der  Hauptzweck  vorliegender  Anzeige  sein. 

Die  Inhaltsangabe  des  83.  Bandes  läßt  sich  viel  einfacher  atts^ 
führen  ah  dit^jenige  des  vorhergehenden:  Außer  dem  Avertissement^} 
und  der  bereits  besprochenen  JNotice  sur  Gaston  Paris  haben 
folgende  Artikel  Aufnahme  ge-funden:  P.  1  —  40  Maitre  Jean  d'Anti- 
oche^  traducteur  et  frere  GuiUaume  de  Saint- JEtienne  (L.  D(4isle).  — 
P.  41  — 190:  Les  Coutumiers  de  Normandie  (P.  Viollet)  — 
P.  191—253:  Raimond  de  Beziers ,  traducteur  et  compilateur  (G. 
Parih).  —  P.  254 — 458:  Versions  en  vers  et  en  prose  des  Vies 
des  leeres.  -  -  Legendes  hagiopraphigues  en  francais  I.  Legendes 
en  vers.  IL  Legende  en  prose  (P.  Meyer).  —  P.  459 — 478: 
Jacques  de  Lausanne^  frere  Precheur  (B.  Haureau).  - —  P.  479— 
623:  Pierre  Auriol,  frere  Mineur-Jean  de  Jandun  et  Marsile 
de  Padoue,  auieurs  du  Defensor  pacis  (Noel  Valois).  —  P.  624— 
632:  Additions  et  Corrections,  —  P.  638—649:  Table  des  Auieurs 
et  des  Matieres.'^) 

*)  Hier  wird  auch  eine  rein  äuferliche  Neuerung  angekündigt :  (p.  IV,  V) 

du  present  tome,   nous   supprimons  les  manchettes^   rejetant  en    7iote,    suivant 

nent  adopte  de  nos  jottrs^  les  renvois  aux  ouvrages  cites.    D^ou 

D^une  part^   nous  elargissons  la  justification^    et^   d'autre 

une  fat^on  souvent  trnp  brcve^  lorsquils  etaient  places  dan* 

--^       ^\ne  faqon   assez   complvte  potir   nous  permettre  de 

»teSf    quij  jusqu'ici^  a  occtipe  dans  nos  volumes  uaf 

*biS  für  Band  XXXII  bereits  insofern  eine  neue 
p  '^ich  die  Unmöglichkeit  herausstellte,  fernerhio 
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Wie  rastlos  unermüdliche  Forscher  zu  ein  und  demselben  Gegen- 
stand zurückzukehren  pflegen,  um  ihn  möglichst  erschöpfend  zu 
behandeln,  beweist  gleich  der  erste  Artikel,  der  den  greisen  Gelehrten 
M.  L.  Delisle  zum  Verfasser  bat.  Bereits  1899  erschien  im  36.  Bande 
der  I^otices  et  Eostraita  des  Atanuscrits  puhliia  par  VAcadSmie 
des  Inscriptions  eine  Notiee  sur  la  RMtorique  de  CicSron  traduite 
par  Maitre  Jean  d'Antioehe,  ms.  590  du  Musie  Condi.  M. 
Belisle  erteilte  in  dieser  annähernd  60  Seiten  umfassenden  Notiz  ^) 
sorgsame  Auskunft  über  eine  1282  in  Saint- Jean-D'Acre  verfaßte 
Übersetzung  von  Cicero's:  De  Inventione  und  Rhetorica  ad  Jäerennium 
^laquel  maistre  Johan  d*Anthioehe  transUzta  de  latin  en  romansy 
a  la  requeste  de  frere  Guillaume^  frere  de  Vospital  de  Saint  Johan 
de  Jherusalem.  Für  das  gleiche  Thema  sind  nun  in  der  Histoire 
littiraire  weitere  wichtige  Einzelheiten  und  beträchtliche  Zusätze  bei- 
gebracht. Besonderes  Interesse  erheischt  der  Umstand,  daß  diese 
Übersetzung  bald  nach  ihrer  Entstehung  von  fremder  kundiger  Hand 
berechtigte  Verbesserungen  in  Form  von  gut  leserlichen  Rand- 
bemerkungen und  eingeschobenen  Zeilen  erhalten  hat.  Die  angeführten 
Proben  von  Emendationen  lassen  mit  Sicherheit  vermuten,  daß  hier 
för  die  Kenntnis  mittelalterlichen  Übersetzerverfahrens  mancher  Finger- 
zeig zu  holen  wäre.  Ganz  neu  hinzugetreten  ist  die  kurze  Studie 
über  die  ebenfalls  Jean  d'Antioche  zugeschriebene  Übersetzung  der 
Otia  imperialia  von  Gervais  de  Tilbury.  Die  zweite  Hälfte  der 
Abhandlung  berichtet  eingehender  über  frere  Guillaume,  der  identisch 
ist  mit  dem  späteren  „commandeur  de  Pordre  de  Saint- Jean"  auf 
Gypern.  Seine  umfangreiche  Compilation,  die  in  einem  Manuskript 
der  Bibl.  nat.  (ms.  fr.  6049)  erhalten  ist,  wird  von  Delisle  mit  Recht 
als  ein  äußerst  wichtiges  Dokument  für  die  Geschichte  des  lateinischen 
Orients  bezeichnet. 

Für  M.  VioUet's  Coutumiers  de  Normandie  ist  vorauszuschicken, 
daß  wegpn  der  Fülle  vorhandenen  Materials  nur  die  y^province  de 
Normandie**  Berücksichtigung  gefunden  hat  6).  Die  Serie  der  notices 
collectives  (Avertissement,  III),  die  bereits  im  32.  Bande  für  die 
Zusammenstellung  gewisser  Typen  von  Klosterchroniken  praktisch 
schien,  wird  im  33.  fortgesetzt:  pour  les  coutumiers  normandsy 
<Buvres  d'ipoques  diverses^  dont  il  n'eut  guere  iti  possible  d*itablir 
les  rapports  en  des  notices  siparies^  et  pour  les  innombrahles  vies 
de  saints  traduites  en  prose  frangaise  au  cours  du  Xlll^  siicle 
et  au  commencement  du  XI V^.  Die  streng  methodische  Prüfung 
dieser  in  erster  Linie  für  die  Rechtsgelehrten  in  Betracht  kommenden 

für  jedes  Jahrhundert  nur  eine  einzige  table  gen€rale  aufzustellen :  (p.  III) . . . 
(Pest  pourquoi   nous    avons   place    ä  la  ßn  du  preserU  volume  une  table  des  arücUs 
4:ontenu8  dans  les  tomes  XXV— XXXI f. 
»)  et    R^mania  t.  XXIX,    155. 

^)  Recht  interessante  Streiflichter  fallen  auf  die  Rechtspflege  der 
normannischen  Inseln  (p.  74  ff.). 
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Coutumiers  hat  viel  wichtige  Ausblicke  eröffnet.     Konflikte  werden 
aufgerollt    zwischen    Staats-     und    Kirchenrecht,    Duellverordnungen 
erörtert,  ethnisch  merkwürdige  Besonderheiten  festgestellt,  die  Ursachen 
fürstlicher  Erbstreitigkeiten  für  das  Haus  der  Grafen  v.  Yalois  nach- 
gewiesen usw.    Für  die  umfangreichen  Quellen,  den  Grand  Coutumier     -  ^. 
de  Normandie  sowie  die  gereimte  veraion  en  vers  octogt/Uctbtques--^ 
von  Guillaume  Ghapu  waren  eingehende  sprachliche  Untersuchungen 
unvermeidlich.    Nur  auf  diesem  Wege  war  es  möglich,  die  von  Tardif^fc-_Äf 
und     Brunner    bekundeten    Meinungsverschiedenheiten,     teilweise    za^:«>^ii 
Ungunsten    des   Letzteren    sorgsam  zu  revidieren.     Die  Lösung   der^^^p. 
komplizierten  Frage,  ob  dem  Grand  Coutumier  in  der  Pro8aver8ioins'.^3Q 
ursprünglich    eine  französische  oder  eine  lateinische  Textfassung  zr:*"^^u 
Grunde  lag,  ist  von  M.  Yiollet  mit  ebensoviel  Scharfsinn  als  BehutsanLc^r^Q. 
keit  erneut  in  Angriff  genommen  worden.    Er  neigt  zu  der  Annahm»,«:x:7Qe 
der  Anteriorität  des  Lateins    (p.  87).    Tardif^)  war  durch  stilistiscL«::^^iie 
Erwägungen  zur  gleichen  Ansicht  gelangt.    Yiollet  kommt  auf  scbärfe^^^fgr 
kritischem  Wege  zu  dem  nämlichen  Resultate:    Aussi  bien  la  corr^>^-.^ff^, 
paraison   attentive   du   texte   laiin   et   du  texte  frangaia  condu^^^^^y^i 
directement  aux  memes  conclusiona.     On  sent  que  le  mot  prop^^^^y/^ß 
faxt  parfois  difaut  au  traducteur  franpais;    on  retrouve  dan%  'Z  ^ 

frangais  quelques  toumures  latines  ...  (p.  86).  Weitere  Schlu^«:^ruß, 
folgerungen  fuhren  notwendig  zur  Kritik  und  Eevision  des  erhalten  .«r^eo 
lateinischen  Textes  (p.  89):  St  le  texte  frangais  dMve  du  tesi^^-^^t^ 
latin,  il  n'en  risulte  pas  que  les  lepons  du  texte  latin  qui  nc^:^^,ous 
est  parvenu  soient  constamment  prSfSrables  ä  celles  du  te^-^^sxte 
frangais,    En  effet,  le  texte  frangais  dirive  d'un  manuscrit  ou  -  de 

manuscrits  latins  aujourdlmi  perdus.     Auch  die  Klassifikation  »  der 

Handschriften  (p.  107  ff.)  und  die  Stilbemerkungen  (p.  106— !»•  ^07) 
sind  ungemein  lehrreich.  Die  Raimond  de  JBSziers  gewidmete  StUÄC^-udie 
des  toten  Meisters  Gaston  Paris  hat  zum  Ausgangspunkt  die  kritis»  ,^^sche 
Untersuchung  der  1899  in  den  Fabulistes  latins  depuis  le  «t»3B^^cle 
d* Auguste  jusqu'ä  la  fin  du  moyen  dge:    Jean  de  Capoue  et  "^  *^^ 

dirivis    dargelegten    Ansichten    L.    Hervieux'    über    die    Quelle    ^  ^^^ 

Raimond  de  B^ziers'  Liber  Calile  et  Dine^^)  sowie  der  editio  princ^^^^^^^P^- 
Bildet  die  Widerlegung  der  Hypothesen  Hervieux'  ein  Haupt  verdien -ä^^®"^^ 
der  Abhandlunpr,  so  ist  andrerseits  die  in  großen  Zügen  entworf^^^^?'^® 
Geschichte  ^du  livre  meme  connu  depuis  longtemps  sous  le  i^^^  ^^l*'^ 
arabe  de  Kalilah  et  Dimnah"*  (p.  200)  von  sehr  hohem  WeKi-^^^^^' 
Die  Übersichtlichkeit  des  klar  geordneten  Materials  wiikt  vorbildlicbC  ^^^^• 


'^)  V.  Summa  de  Legibus  Normannie,  p.  CXXXVII  ff. 

8)  Cf.  Momania,  XXVIII,  482. 

^)  Nach  der  Darlegung  auf  S.  249  enthält  die  con/ession  de  JHna  politis^^*^^ 
Anspielungen  auf  die  Zeit  Philipp  des  Schönen.    Vorsichtshalber  „Rainm^^^ 
s'est  avise  de  mettre   la   scme  en  pays  musulman.     MorUesqtdeü's  j^Lettres  Persans f^ 
haben  also  bereits  Jahrhunderte  früher  schon  „Vorläufer"  gefunden. 
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Schon  die  summarische  Anzeige  der  Romania  (XXXYI^ 
p.471 — 472)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  teilweise  bisher  in 
der  Histaire  littiraire  nicht  übliche  Form  der  diesmaligen  Beiträge 
Paul  Meyer's.  Aus  dem  ersten  großen  Abschnitt  ist  insbesondere 
die  Notiz  über  Henri  d*Arci  (p.  256  ss.)  sowie  die  nähere  Begründung 
und  Charakterisierung  der  vielseitigen  Autorschaft  (unter  eingehender 
Berücksichtigung  des  Manuscrit  de  Carpentras)  Wauchier  de  Denain's 
hervorzuheben.  Für  die  Zigendes  hagiographiques  enfrangaia  macht 
sich  an  verschiedenen  Stellen,  z.  B.  p.  328 — 329,  ein  erfreulicher  Fort- 
schritt bemerkbar,  insofern  für  die  ältesten  Zeiträume  eine  gedrängte 
Übersicht  und  Abschätzung  der  Früchte  dieses  vielgepflegten  Zweiges 
der  mittelalterlichen  Literatur  in  prägnanten  Zügen  geboten  wird: 
ein  wichtiger  Anfang  zu  dem  lang  erstrebten,  grundfesten  Aufbau 
mittelalterlicher  Literarhistorie. 

An  dem  posthumen  Beitrag  Haur^u's  über  Jacques  de  Lausanne^ 
frire  prSeheur  (mit  Ergänzungen  von  N.  Valois)  erfreuen  die  pikanten 
Einzelheiten,  die  kulturhistorisches  Interesse  zu  fördern  geeignet  sind. 
In  ernstem  Kontraste  steht  dazu  das  Bild  von  Pierre  Auriol,  Frire 
Mineury  dem  unter  den  Theologen  und  Philosophen  des  14.  Jahrhundert's 
ein  beachtenswerter  Platz  gebührt,  trotz  Pierre  Bayle's  etwas  ein- 
schränkendem Lobspruche:  Citait  un  esprit  subiiU  rnais  trop  avide, 
de  se  distinguer  par  des  opinions  nouvelles.  Mit  dem  Schlußstein' 
des  Bandes  erhalten  wir  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
religiösen  Streitigkeiten  unter  Ludwig  dem  Baier,  der  zugleich  aktuelles 
Interesse  beansprucht.  Auf  die  Autoren  des  Defensor  pacisy  Marsile 
de  Padoue  und  Jean  de  Jandun  fällt  fast  haarscharfe  Beleuchtung. 
Ein  wichtiges  Nebenverdienst  bedeutet  die  Auskunft  über  den  bisher 
unedierten  Defensor  minore  die  Ergänzungsschrift  zum  Defensor 
pads.  Auch  bei  Laien  wird  die  stellenweise  geradezu  anmutige 
Stoffbehandlung  lebhaftes  Interesse  für  diese  vorreformatorischeio) 
Bewegung  zu  wecken  vermögen. 

München.  M.  J.  Minckwitz. 


Brimetitoe,  F.  Etudes  critiques  sur  Vhistoire  de  la  littirature 
frangaise.  Huitihme  s&ne,  Paris,  Hachette  et  C^®  1907. 
Unter  vorliegendem  Titel  veröffentlicht  die  Verlagsbuchhandlung 
Hachette  einige  Aufsätze  aus  dem  Nachlaß  Brunetiöre's.  Es  sei  voraus- 
zusehen, wird  in  einer  Vorbemerkung  mitgeteilt,  daß  diesem  Bande 
noch  einige  andere  folgen  werden.  Abgesehen  von  zwei  Artikeln 
(FEloquence  de  Bourdaloue  und  Les  transformations  de  la  langue 
fraufaise  au  18^  sihcle\  die  das  Datum  des  15.  Juni  1904  und  15.  Nov. 
1905   tragen,   stammen  die  übrigen  alle  aus  dem  letzten  Lebensjahr 

*")  Aus  dem  D^ensor  Pacis  haben  sicher  u.  a.  "Wicliff,  Luther  und  Calvin 
reformatorische  Ideen  geschöpft. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Liit  XXXH«.  10 
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des  Gelehrteu  und  sind  vom  1.  Januar,  1.  Mai,  1.  August,  1.  September 
und  1.  Oktober  1906  datiert.  Die  Aufsätze  sind  mit  Ausnahme  von 
^La  Maladie  du  JBurlesqite^  und  rtLes  Epoques  de  la  cwnidie  de 
Moliire''  eigentlich  Recensionen,  aber  so  ausführliche  und  eingehende 
Artikel,  daß  sie  die  Bedeutung  selbständiger,  neuer  Arbeiten  wohl  haben. 

Im  Anschluß  an  die  von  Fortunat  Strowski  in  Angriff 
genommene  Ausgabe  der  Esaais  Montaigne's  bietet  uns  zunächst 
Bruneti^re  eine  recht  interessante  Studie  über  diesen  Schriftsteller. 
Diese  Ausgabe,  von  welcher  bis  jetzt  der  1.  Band  vorliegt,  will 
bekanntlich  den  Werdegang  des  Montaigneschen  Werkes  dem  Leser 
durch  sinnvolle  Nebeneinanderstellung  der  einzelnen  Redactionen  klar 
vor  Augen  führen.  Für  das  Verständnis  von  Montaignes  schwankender 
Natur,  der  seine  Ansichten  fortwährend  wechselte,  ist  das  Studium 
der  verschiedenen  Hinzufügungen  und  Änderungen,  die  er  an  seinem 
Werke  vornahm,  von  größtem  Interesse.  Deshalb  zollt  Brnneti^re, 
der  doch  sonst  vor  philologischer  Kleinarbeit  nicht  allzugroße  Achtung 
hat,  dem  Versuche  Strowski*s  volle  Anerkennung.  Sind  wir  doch 
von  vom  herein  viel  zu  sehr  geneigt  Montaigne  System  und  Methode 
zuzuschreiben,  obgleich  ihm  die  Idee  ein  abgeschlossenes  Werk  zu 
liefern  stets  ganz  ferne  lag.  Kam  es  ihm  doch  nur  darauf  an,  sich 
selbst  zu  studieren;  freilich  tat  er  es  nicht  wie  soviele  Verfasser  von 
Selbstbekenntnissen,  um  das  hervorzuheben,  was  bei  ihm  eigenartig 
sei.  Er  suchte  vielmehr  das  zu  betonen,  was  bei  ihm  allgemein 
menschlich  war.  In  der  Beobachtung  und  der  Darstellung  des  all- 
gemein Menschlichen  liegt  auch  sein  Hauptruhmestitel.  In  dieser 
Hinsicht  ist  er  mehr  als  irgend  ein  anderer  der  Vorläufer  der  großen 
Klassiker  des  17.  Jahrhunderts. 

Wenn  wir  mit  diesen  Ausführungen  Brunetieres  vollständig  ein- 
verstanden sind,  müssen  wir  hinsichtlich  des  2.  Artikels  über  ^La 
maladie  du  Burlesque^  p.  56 — 94  einige  Einschränkungen  machen. 
Der  französische  Gelehrte  behauptet  zwar  mit  Recht,  daß  Th.  Gautier, 
Philar^te  Chasles,  Morillot,  Boislile,  Emile  Magne  in  ihren  Schriften 
über  die  burlesken  Dichter  und  Scarron  sich  mit  der  Theorie  des 
Burlesken  nicht  oder  kaum  abgegeben  hatten.  Gibt  es  aber  nicht 
deutsche  Arbeiten  darüber?  Bereits  1894  hatte  Ref.  in  seiner  Geschichte 
der  grotesken  Satire  versucht  die  Grenzen  des  Burlesken  gegen  Grotesk 
und  Possenhaft  zu  bestimmen.  Und  1905  hatte  Hanns  Heiss  in  seinen 
eingehenden  ,,  Studien  über  die  burleske  Modedichtung  Frankreichs 
im  17.  Jhrt.'*  in  VoUmöller's  Romanische  Forschungen  Bd.  XXI 
2.  Heft,  das  Burleske  auf  seinen  Ursprung,  Charakter  und  Eigen- 
tümlichkeiten hin  untersucht.  Es  ist  sehr  schade,  daß  Bruneti^re 
von  diesen  Forschungen  gar  keine  Kenntniss  genommen  hat.  So  ist 
es  auch  nicht  bloß  sein  Verdienst  darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß 
das  Burleske  und  Preziöse  nicht  im  Gegensatz  zu  einander  stehen, 
sondern  im  Grunde  genommen  aus  derselben  Quelle  stammen.   Bereits 
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Lanson  hatte  Mev.  d'hist,  lit.  m  p.  331  darauf  hingewiesen,  das 
Burleske  sei  nichts  anderes  als  die  unterhaltende  Form  des  Preziösen, 
ebenso  auch  L  c.  VIII  1901.  p.  333,  übrigens  auch  schon  Faguet 
{Revue  des  cours  et  confArences  Dez.  1895,  p.  203.)  Auch  Heiss 
ist  an  betreffender  Stelle  näher  darauf  eingegangen.  Nichtsdestoweniger 
ist  anzuerkennen,  daß  Brunetiere  in  diesem  Artikel  die  Ursprünge  des 
Burlesken  in  der  berneskischen  Poesie  Italiens  und  der  picaresken  Spaniens 
richtig  erkannt  hat.  Die  Gemeinheit  preisen,  sich  in  ihr  wohl  fühlen, 
ein  möglichst  vollendeter  Lump  zu  sein,  das  sind  die  Ideale  dieser 
Poesie,  also  gerade  das  Gegenteil  dessen,  was  die  Poesie  sonst  gewöhnlich 
bezweckt.  So  kann  denn  Brunetiere  ohne  Mühe  dazu  kommen,  im 
Burlesken  überhaupt  eine  Art  Travestie  oder  Entstellung  des  Natürlichen 
zu  sehen.  In  dieser  Hinsicht  trifft  das  Burleske  aber  mit  dem  Preziösen 
zusammen,  das  ja  smcb  xlurch  die  Darstellung  des  Merkwürdigen, 
Auffallenden  in  Erstaunen  versetzen,  verblüffen  will.  So  werden  wir 
uns  nicht  wundern,  daß  die  Preziösen  weit  entfernt  am  Burlesken 
Anstand  zu  nehmen,  vielmehr  daran  große  Freude  gefunden  haben. 
Der  Klassizismus  ist  die  Reaktion  sowohl  gegen  das  Burleske  wie 
gegen  die  Preziosität  Boileau,  Lafontaine,  Moli^re,  sie  wollen  Alle  jetzt 
die  Natur  befolgen,  die  Scudöry  oder  Scarron  sind  ihnen  in  gleicher 
Weise  verhaßt.  Charakteristisch  sind  im  Hinblick  darauf  die  Verse 
Lafontaines,  die  er  bei  Gelegenheit  der  Aufführung  der  Frauenschule 
geschrieben  hat:  „Nous  ci^vons  ehangi  de  miihode  \  Jodelet  (H.  h, 
Scarron)  nest  plus  ä  la  mode.  \  Et  maintenant  il  ne  faut  pas 
Quitter  la  nature  d*un  pas.''  Preziosität  und  Burleske  nehmen 
aber  bereits  am  Ende  des  17.  Jhdts.  ihre  Revanche.  Schriftsteller 
wie  Pradon  oder  die  s.  g.  Modernen  kennzeichnen  diese  Richtung^ 
die  gegen  die  Klassiker  wieder  das  Haupt  erhebt.  Doch  dürfte 
Brunetiere  zu  weit  gehen,  wenn  er  mit  diesen  preziösen  und  burlesken 
Bestrebungen  überhaupt  alle  literarischen  Tendenzen  identifiziert,  die 
vom  Natürlichen  nichts  wissen  wollen  und  in  der  Ausnahme  von  der 
Regel  ihre  Hauptbefriedigung  suchen.  So  kommt  er  sogar  dazu  die 
Romantiker  mit  ihnen  zu  vergleichen,  ebenso  Autoren  wie  Labiche. 
Ich  will  ja  nicht  leugnen,  daß  gewisse  Analogien  vorhanden  sind; 
wenn  man  aber  die  Definition  zu  weit  faßt,  läuft  man  Gefahr  gar 
nichts  mehr  zu  beweisen. 

Eine  eigenartige,  aber  auch  etwas  gesuchte  Auffassung  von 
Moli^res  Wirken  zeigt  Br.  dann  in  seinem  Artikel  r,L€s  ipoques  de  la 
^omedie  de  Atolüre""  p.  95 — 120.  Er  vertritt  die  Ansicht,  daß  die 
drei  Meisterwerke  Moli^re's,  der  Don  Juan,  Tartuffe  und  Misanthrope 
aus  dem  Grunde  dunkel  und  problematisch  anmuten,  weil  der  Verfasser 
in  diesen  Werken  die  der  Gattung  des  Lustspiels  gesteckten  Grenzen 
überschritten  habe.  Moli^re  hätte  eine  neue  Art  Komödie  schaffen 
wollen,  welche  nicht  bloß  durch  Vorführung  seltsamer  Vorgänge  unter- 
halten, sondern  auch  durch  genaue  Nachahmung  der  Wirklichkeit  die 
Zuschauer  ernst  stimmen  und  zum  Nachdenken  bringen  sollte.     Das 
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vertrüge  aber  die  Komödie  nicht  Deshalb  hinterließen  diese  Lni 
spiele  beim  Zascbaaer  eine  zwiespältige  Empfindung.  Moli^re  häl 
das  Unmögliche  seines  Versuches  eingesehen  und  sei  deshalb  wied 
zu  der  nur  unterhaltenden  Komödie  zurückgekehrt.  Diese  Ai 
fassung  mag  geistreich  sein,  den  Tatsachen  wird  sie  aber,  soviel  i 
sehe,  nicht  gerecht.  Auch  nach  diesen  drei  Stücken  hat  Moli^re  • 
wenn  man  will  •—  Komödien  geschrieben,  die  eine  zwiespSlti 
Empfindung  in  uns  hervorrufen  können.  Man  denke  nur  an  Geor 
Dandin,  an  Amphitryon^  an  den  Malade  imaginaire.  Ich  se 
nicht  ein,  weshalb  der  y^Avare"  lustiger  sein  sollte  als  der  TarixLl 
Goethe  hatte  bekanntlich  bei  dessen  Lektüre  die  Empfindung  d 
Tragischen.  Eine  „ernste**  Komödie  sind  doch  gewiß  auch  c 
JPemmeB  savanUeJ*  Daß  der  Don  Juan  einen  schillernden  Ei 
druck  macht,  erklärt  sich  meines  Erachtens  nicht  daraus,  daß  Moli^ 
die  „der  Gattung  gesteckten  Grenzen**  überschritten  habe,  sonde 
eher  daraus,  daß  er  wegen  des  Streites  um  den  Tartuffe^  um  sein 
Feinden  einen  Hieb  zu  versetzen,  den  Wollüstling  noch  zum  Heuchl 
machte.  Und  der  Misanthrope  ist  deshalb  dunkel,  weil  hier  Moli^r 
Wahrheitsliebe  mit  seiner  Scheu  vor  jeder  Übertreibung  in  Kontra 
gerät,  zugleich  aber  auch  wegen  der  persönlichen  Elemente,  die  gera 
hier  —  trotz  aller  Analogie  mit  Don  Garde  de  Navarre  und  d( 
grand  Cyrue  M^^  de  Scudhy'a  (cf  p.  105  Brunetiöre)  bin  ich  dav 
überzeugt  —  zu  Grunde  liegen,  und  mit  der  These,  die  Moli^ 
verteidigt,  sich  nicht  recht  vereinigen  wollen.  An  Grenzen,  die  c 
literarischen  Gattungen  gitterartig  umzäumen,  glaube  ich  nicht. 

Eine  sehr  ansprechende  Charakteristik  Bourdaloue's  gi 
uns  Bruneti^re  in  der  darauf  folgenden  Studie  „L'iloquence 
Bourdaloue'^  p.  121 — 182.  Die  große  Beliebtheit  des  Kanzelredni 
bei  seinen  Zeitgenossen  erklärt  sich  Br.  durch  die  Aktualität,  < 
seine  Predigten  kennzeichnete,  durch  seine  sich  stets  gleichbleiben 
und  aufs  Praktische  gerichtete  Art,  die  den  Zuhörer  packen  u 
erschüttern  mußte,  durch  seine  allgemeine  Verständlichkeit,  dur 
die  rhythmische  Bewegung  seines  Satzes.  Er  weiß  ihn  von  Bossu 
der  mehr  durch  die  phantasievolle  Schilderung  und  den  erhaben 
Flug  seiner  Gedanken  die  Zuhörer  mit  sich  riß,  in  seinen  Red 
aber  außerordentlich  ungleich  war,  recht  wohl  zu  unterscheide 
Das  Urteil  über  Bourdaloue's  Beredsamkeit  dürfte,  so  meint  Br.,  au 
durch  die  Herstellung  einer  sogenannten  kritischen  Ausgabe,  die  weg 
der  Unsicherheit  der  Überlieferung  überdies  nur  mit  großer  Vorsic 
vorgenommen  werden  könnte,  kaum  geändert  werden. 

In  seinem  Artikel  y^L*  Orient  dans  la  lüterature  frangais 
p.  182 — 212,  der  durch  Martino's  Buch  über  das  gleiche  Thei 
hervorgerufen  worden  ist,  gibt  Verfasser  einen  hübschen  Überbli 
über  den  Einfluß  des  Orients  auf  die  französische  Literatur  c 
18.  Jhds.  Während  die  Türkei  in  den  Augen  der  damaligen  Mensch 
meistens  als  das  Eldorado  einer  in  geschlechtlich  sittlicher  Beziebu 
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vollständig  freien  Welt  lebt,  erblickte  man  damals  seltsamerweise  in 
4en  chinesischen  Verhältnissen  vielfach  ein  Vorbild  in  Dingen  der 
£rziehung  und  des  Unterrichts.  Erblichkeit  und  Käuflichkeit  der 
Ämter  gibt  es  dort  nicht.  Man  erweist  sich  eines  Amtes  würdig 
dadurch,  daß  man  eine  Prüfung  auf  dasselbe  besteht.  Die  „chinesische 
Sxaminiererei^',  die  heutzutage  so  verpönt  Ist,  begeisterte  die  Menschen 
des  18.  Jhds.  Sie  erblickten  darin  das  Ideal  der  Gerechtigkeit. 
Nach  Br.  wäre  das  Prüfungswesen  unserer  Zeit,  das  die  „Philosophen" 
des  18.  Jhds.  angepriesen  hätten  und  die  Eevolution  in  die  Sitten 
eingeführt  habe,  in  letzter  Linie  auf  die  Schwärmerei  für  das  Chinesen- 
tum  zurückzuführen.  Dagegen  hätte  das  Studium  Indiens  namentlich 
die  religiöse  Forschung  begünstigt.  So  groß  der  Einfluß  des  Orients 
aber  auch  zeitweise  gewesen  sei,  mit  dem  italienischen,  spanischen 
oder  englischen  sei  er  natürlich  nicht  zu  vergleichen.  y^En  nous 
devenant  familieres'^ y  sagt  Br.  r^les  ehoses  d* Orient  ne  nous  sont 
paa  devenues  intirieurea^  il  rCy  a  pas  eu  de  pinitration" ,  Es 
wäre  interessant,  diesen  orientalischen  Einflüssen,  namentlich  bei 
Voltaire,  noch  ernster  nachzuspüren.  Auch  wäre  es  wohl  nicht  un- 
nütz, sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  nicht  der  Rokokostil  z.  T.  auf 
den  Einfluß  Chinas  zurückzuführen  sei. 

Trotz  seiner  Länge  p.  213  —  259  bietet  der  Artikel  y^Lea  Trans- 
formations  de  la  langue  frangaise  au  18'  siecle^  verhältnismäßig 
am  wenigsten  Interessantes.  Daß  eine  wirkliche  Wandlung  der  Sprache 
in  damaliger  Zeit  vor  sich  gegangen  sei,  bestreitet  Br.,  denn  die  bloße 
Vermehrung  des  Wortschatzes  bilde  eine  Sprache  nicht  um.  Tief- 
gehend seien  überhaupt  die  Änderungen  der  Sprache  des  18.  Jhds. 
nicht,  das  Französische  sei  nur  durch  die  Bemtthungen  der  Puristen 
und  Grammatiker  immer  klarer,  durchsichtiger,  unpersönlicher  und 
internationaler  geworden.  Zum  Nutzen  der  weiteren  Verbreitung  des 
Französischen  hätte  das  sehr  viel  beigetragen,  die  Literatur  hätte 
aber  dadurch  nicht  gewonnen,  umsomehr  als  die  Puristen  hinsichtlich 
der  zu  befolgenden  Vorbilder  außerordentlich  zaghaft  gewesen  seien. 

Im  letzten  Aufsatz  ^  Joseph  de  Maistre  et  son  livre  du  Pape^ 
p.  261 — 293,  entwirft  Br.  ein  von  warmer  Sympathie  erfülltes  Bild 
des  bekannten  katholischen  Streiters.  Mit  dem  Hauptgedanken  des 
Schriftstellers,  „Point  de  morale  pratique  ni  de  caractere  national 
^ans  reliffion,  point  de  religion  europienne  sans  le  christianisme, 
point  de  christiantsme  sans  le  catholidsme^  point  de  catholicisme 
sans  le  Pape,  point  de  Pape  sans  la  Suprematie  qui  lui  appar- 
ttent*",  istBr.  selbstverständlich  ganz  einverstanden.  Daß  die  päpstliche 
Unfehlbarkeit  die  Freiheit  unseres  Denkens  beeinträchtige,  bestreitet 
er;  höchstens  beschränke  sie  dieselbe  ^en  matiere  doctrinale"^ ^  sonst 
aber  durchaus  nicht  In  dieser  Hinsicht  werden  wohl  die  Ausführungen 
Br.*s  alle  diejenigen,  die  auf  anderm  Standpunkt  stehen,  merkwürdig 
spitzfindig  anmuten.  Schmerzlich  dürften  auch  manche  sehr  gute 
Katholiken  die  Schlußfolgerungen  berühren^  zu  denen  er  in  vollem 
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Einventändiiis  mit  de  Maistre  kommt,  wenn  er  aosfübrt,  der  Katholi- 
isismns  drohe  stets  kii  entarten,  wenn  er  sich  lokalisiere;  nur  ein 
universeller  KathoJizisinnR  sei  wirklich  katholisch,  sonst  führe  er  zara 
Anglicanisnms  oder  zur  nissischen  Orthodoxie,  Ein  speziell 
französischer  Katholizismus  sei  nichts  anderes  als  die  Negation  des 
Katholizismus,  Blinde  Unterworfung  unter  Rom  und  damit 
Ultramontanisraus  ist  also  —  das  muß  man  zwischen  den  Zeilea 
lesen  —  Pflicht  eines  jeden  guten  Katholiken. 

So  verschiedenartig  die  eben  besprochenen  Skizzen  im  Einzelnen 
sind,  so  wenig  man  auch  einigen  Ausführungen  wird  beipflicfateB 
können,  sie  sind  doch  alle  ein  Zeugnis  des  glänzenden  literarisdiei] 
Talents  des  französischen  Gelehrten  und  lassen  nur  immer  wieder 
das  aufrichtige  Bedauern  aufkommen,  daß  uns  durch  ein  grausames 
Schicksal  ein  so  begabter  Literat  so  früh  entrissen  wurde, 

WüEZBUKG.  Heinrich  Schneeoans 
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consacT^e  ä  Rabelais  et  ä  son  temps.     Tome  IV-     Paris* 

Honore  Champion  1906. 
Mit  großer  Befriedigung  können  die  Rabelaisfrennde  auch  aof 
das  Jahr  1906  zurückblicken.  Die  kleine  Eabelaisgemeinde  konnte 
am  Beginn  des  Jahres  einen  Zuwachs  von  54  neuen  Mitgliedern 
verzeichnen,  sodaß  sich  die  Gesamtzahl  der  ,,Rabelaisant8^^  auf 
350  erhob.  Daß  der  Eifer  der  Kabelaisforscher  weit  entfernt  ist  zu 
erlahmen,  zeigt  auch  der  4.  Band  der  Zeitschrift,  über  den  wir  im 
Folgenden  eingehend  berichten.  Freilich  bietet  die  Revue  diesmal 
für  die  Biographie  des  Schriftstellers  weniger  Bedeutendes  als  die 
früheren  Bände.  Immerhin  verdienen  einige  Artikel  Beachtung.  So 
lüftet  die  Untersuchung  Henri  Grimauds  über  die  Q6nealogie  de 
la  famille  Rabelais  p.  228 — 233  immer  mehr  den  Schleier,  der  die 
Vorfahren  und  Verwandten  des  Dichters  umhüllte.  Aus  den  Archiven 
der  Stadt  Chinon  und  des  Departements  Indre  et  Loire,  aus  Rabelais' 
Bemerkungen  in  seinen  Büchern  und  Mitteilungen  verschiedener  Zeit- 
genossen läßt  sich  der  Stammbaum  des  Verfassers  von  Gargantua 
bis  auf  seine  Großeltern  verfolgen.  Kabelais  hatte  zwei  Brüder, 
Antoine  und  Jamet.  Die  Familie  des  ersteren  läßt  sich  weiter  ver- 
folgen bis  zum  Jahre  1630.  Sic  zählt  verschiedene  Apotheker,  ein 
Umstand,  der  vielleicht  dazu  geführt  hat,  auch  Rabelais'  Vater  zum 
Apotheker  zu  machen,  während  er,  wie  wir  wissen,  ein  angesehener 
Jurist  war.  Ueber  Rabelais'  Bruder  Jamet  teilt  auch  Louis  de 
Graudmaison  einiges  mit,  p.  15  i.  Wir  erfahren,  daß  er  zwei  Jahre 
hindurch  als  Lehrling  bei  Geoffroy  Gaudete,  Kaufmann  in  Tours, 
tätig  war  und  die  Tochter  seines  Prinzipals  heiratete.     Da    er    15 IS 
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Lehrling  war,  wird  er  damals  noch  sehr  jung  gewesen  sein.  Um  so 
eher  wäre  man  berechtigt,  mit  Lefranc  die  Geburt  Frangais'  in  die 
Zeit  um  1495  statt  1482  oder  1483  zu  verlegen,  wie  früher  an- 
genonmien  wurde« 

Einen  dunkeln  Punkt  in  Babelais'  Leben,  der  das  große  Inter^ 
esse  zeigt,  welches  unser  Verfasser  an  politischen  Angelegenheiten 
nahm,  suchen  zwei  Gelehrte  aufzuhellen:  zuerst  Picot  p.  45  ff. 
(Rabelais  ä  Lyon  en  Acut  1540),  dann  Bourilly  p.  103—134 
yyDeux  points  obscura  dans  la  vie  de  Rabelais.  Rabelais  ä  Lyon 
en  Aoüt  1539 y  Rabelais  et  le  sieur  de  la  Fosae  1540".  — 
Rabelais  kam  außerordentlich  häufig  nach  Lyon.  Vom  Jahre  1532 
bis  1542  können  wir  für  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  seinen  Auf- 
enthalt im  Mittelpunkt  des  damaligen  Humanismus  fast  jedes  Jahr 
nachweisen.  Auch  wenn  er  in  Italien  war,  scheint  er  für  kurze  Zeit 
sein  geliebtes  Lyon  immer  wieder  aufgesucht  zu  haben,  wohl  um  im 
Kreise  der  Gelehrten  und  Humanisten  wieder  geistige  Auffrischung 
und  Anregung  zu  finden.  Nun  meint  Em.  Picot,  daß  er  von  dort 
aus  Anfang  August  1540  die  schwere  Unvorsichtigkeit  begangen 
habe,  an  einen  Freund  in  Rom  gewisse  Nachrichten  mitzuteilen,  die 
er  nur  durch  seine  Beziehungen  zum  Gouverneur  Guillaume  du  Bellay 
wissen  konnte.  Der  Brief  sei  konfisziert  worden  oder  es  hätten 
Abschriften  desselben  zirkuliert  und  dem  Dichter  sei  mit  Verfolgungen 
gedroht  worden.  Der  Kardinal  Tournon  hätte  den  Brief  dem  Kanzler 
gezeigt  und  sich  über  Rabelais  sehr  entrüstet  geäußert.  Der  Freund, 
an  den  Rabelais  diese  Mitteilungen  gemacht  hatte,  wird  Fossanus 
genannt.  Picot  sucht  ihn  mit  Antonio  da  Fossano  zu  identi- 
fizieren, der  Professor  an  der  Universität  Turin  gewesen  sei,  oder 
eher  noch  mit  einem  Augustiner  Girolamo  Negri  aus  Fossano, 
der  zuerst  sehr  freie  Ansichten  geäußert,  nachher  aber  gegen  die 
Protestanten  geeifert  hätte.  Durcli  den  Kardinal  Tournon  verfolgt, 
hätte  Rabelais  zuerst  nicht  gewußt,  an  wen  er  sich  wenden  sollte  und 
ob  er  wieder  zu  seinem  Protektor  Guillaume  du  Bellay  zurückkehren 
könnte.  Die  Gefahr  sei  aber  beschworen  worden  und  Rabelais  sei 
im  März  1541  wieder  nach  Turin  zurückgekehrt 

Mit  dem  von  Em.  Picot  angenommenen  Datum  1540  ist 
Bourilly  nicht  einverstanden,  da  der  Brief  des  Kardinals  von 
Tournon  über  Rabelais'  Unvorsichtigkeit  sicher  an  den  Kanzler  du 
Bourg  gerichtet  sei,  dieser  aber  1538  gestorben  sei.  Aus  dem  Jahre 
1536  kann  er  aber  auch  nicht  stammen,  da  in  diesem  Jahre  Kar- 
dinal und  Kanzler  zusammen  in  Lyon  waren  und  also  einander  nicht 
hätten  zu  schreiben  brauchen.  Er  tritt  dagegen  für  das  Jahr  1537 
ein.  Nach  seinem  Doktorat,  Ende  Mai,  sei  Rabelais  in  Lyon  ge- 
wesen; im  September  kehrte  er  nach  Montpellier  zurück.  Vom 
lOir  August  1537  sei  der  Brief  des  Kardinals  zu  datieren.  Daraus 
folgt  aber,  daß  dieser  Brief  des  Kardinals  nicht  die  Angelegenheit 
mit   Fossanus   im    Auge    gehabt    habe.      Der   Kardinal   hatte   bloß 
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geschrieben :  y,Je  vous  envoye  une  lettre  que  Rabelezits  escripvoj/t  ä 
Rqme,  par  oü  vous  verrez  de  quelles  nouveUes  iL  advertissoit  ung 
des  plus  mavlvays  paillards  qui  soit  ä  Rome.**  Den  Namen  dieses 
y^paillard^  hatte  Picot  aus  einem  vom  1.  Dezember  1540  Ton  Jean 
de  Boyssonn^  an  Guillaume  Bigot  in  Turin  gerichteten  Brief  er- 
schlossen, und  sich  gedacht,  daß  er  eben  auf  die  Angelegenheit  des 
Spätsommers  1540  angespielt  hätte.  Bourilly  ist  der  Ansicht,  es 
hätte  sich  da  um  etwas  ganz  anderes  handeln  müssen.  Auch  was 
den  Fossanus  betrifft,  der  im  Briefe  des  Boyssonn6  vorkommt,  teilt 
B.  nicht  die  Meinung  P.s.  Er  hält  ihn  nicht  für  den  oben  erwähnten 
Augustiner,  sondern  für  den  Seigneur  de  la  Fosse,  Barnab6  de  Yorre, 
der  1540  in  Italien  und  zwar  in  Korn  war,  mit  Guillaume  du  Bellay 
sehr  wobl  bekannt  und  im  Sinne  einer  Einigung  in  Glaubenssachen 
früher  tätig  gewesen  sei.  Später  hätte  er  aber  seine  Gesinnung  voll- 
ständig gewechselt.  Von  dieser  Wandlung  hätte  Rabelais  nichts  ge- 
wußt und  in  der  Meinung,  den  Brief  an  einen  Gesinnungsgenossen 
zu  schreiben,  hätte  er  ihm  freimütig  politische  Geheimnisse  seines 
Herren,  wahrscheinlich  über  die  Angelegenheiten  Deutschlands,  mit- 
geteilt. Barnab^  hätte  seine  neuen  Protektoren  davon  in  Kenntnis 
gesetzt,  was  Rabelais  manche  Unannehmlichkeiten  verursacht  hätte. 
Er  scheint  einige  Zeit  nicht  gewußt  zu  haben,  wohin  er  sich  wenden 
sollte,  doch  wird  ihm  wahrscheinlich  der  Einfluß  des  Kardinals  Jean 
die  Gunst  des  Gouverneurs  Guillaume  wieder  verschafft  haben.  Aus 
dieser  Angelegenheit  sehen  wir  wieder,  wie  sehr  Rabelais  in  die 
politischen  Intriguen  der  Zeit  eingeweiht  war. 

Auf  Rabelais'  Tätigkeit  in  Italien  weist  auch  ein  Vortrag  hin, 
den  Victor  Waille  in  der  kuusthistorischen  Sektion  des  inter- 
nationalen historischen  Kongresses  in  Rom  1903  gehalten  hat  und 
über  den  Henri  Hauvette  p.  192—194  ausführlich  berichtet. 
Waille  weist  darin  die  Vermutung  zurück,  Rabelais  hätte  sich  auf 
seiner  italienischen  Reise  nur  mit  seltenen  Hss.  und  mit  botanischen 
und  Gärtnerstudien  beschäftigt;  er  zitiert  vielmehr  alle  Stellen  in 
seinem  Buche,  aus  denen  seine  Bewunderung  der  Architektur  hervor- 
geht und  aus  denen  wir  sehen,  welch'  offenes  Auge  er  stets  für  die 
Kunst  gehabt  habe. 

Auf  eine  andere  Periode  in  Rabelais'  vielbewegtem  Leben  lenkt 
die  Aufmerksamkeit  der  Rabelaisfreunde  ein  Aufsatz  von  Henri 
Olouzot  „f/w  Portrait  de  Rabelais  ä  Nancy**,  p.  244 — 249,  hin. 
Der  Arzt  Antoine  Le  Foix  in  Nancy  besaß  jedenfalls  ein  Bild 
Rabelais'  mit  einigen  Versen,  die  nicht  zu  Ehren  des  Schriftstellers 
sind.  Wer  weiß,  ob  Rabelais  nicht  auch  zu  Nancy  einige  bisher 
unbekannt  gebliebene  Beziehungen  gehabt  hat?  Von  Metz  aus  kann 
er  sich  möglicherweise  dort  aufgehalten  haben.  Mit  lothringischen 
Verhältnissen  zeigt  er  sich  in  seinem  Buche  hie  und  da  vertraut. 
Die  Forschung  müßte  sich  mit  dieser  Periode  seines  Lebens  noch 
näher  befassen. 
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Daß  Rabelais  den  Doktortitel  schon  trug,  als  er  offiziell  noch 
sucht  dazu  berechtigt  war,  hat  schon  manchmal  Erstaunen  erregt» 
In  zwei  kleinen  Artikeln  weist  nun  Plattard  p.  270/72  u.  p.  396/97 
^lAeeniiatus  pro  doetore  an  habeaturf^  auf  Grund  einer  Stelle  in 
Tiraqueaus  „de  legibus  eonnubialibus*'  und  anderen  Zeugnissen  nach, 
daß  das  Licenciatenexamen  die  wahre  Prüfung  war  und  ^ylicenliatus 
in  favorabäibus  habetur  pro  doctorey  quia  qui  est  in  potentia 
propinqua  actus  videtur  esse  in  actu^%  der  Doktortitel  sei  eine 
Würde,  die  der  Licenciat  eo  ipso,  je  nach  Gelegenheit,  früher  oder 
später  erhielt.  Diese  Auffassung  macht  Rabelais^  Usurpierung  des 
Doktortitels  viel  verständlicher,  wenn  sie  ihn  natürlich  auch  nicht 
ganz  rechtfertigt. 

Zur  Vervollständigung  von  Kabelais'  Biographie  tragen  auch  die 
^Arbeiten  bei>,  welche  sich  mit  Rabelais'  Verhältnis  zu  seinen  Freunden 
-oder  Feinden  befassen.  Wie  groß  Rabelais'  Verehrung  für  den 
Richter  Tiraqueau  war,  hat  Barats  Arbeit  über  die  beiden  Freunde 
im  dritten  Bande  der  Rabelaiszeitschrift  gezeigt,  worüber  wir  seiner- 
zeit referiert  haben.  Auf  p.  384/89  des  vorliegenden  Bandes  kommt 
Platt  ard  s.  t.  Tiraqueau  et  Rabelais  noch  einmal  auf  die  Sache 
zurück.  Wie  sehr  die  Ansichten  beider  Männer  hinsichtlich  der 
Renaissance  übereinstimmten,  zeigt  ein  Vergleich  der  Widmung  der 
Briefe  Manardis  an  Tiraqueau  durch  Rabelais  mit  dem  Vorwort  de 
legibus  Tiraqueaus.  Über  die  Renaissance  drücken  sich  beide  Schrift- 
steller beinahe  mit  gleichen  Worten  aus.  Daß  Rabelais  seinen 
Freund  geradezu  drängte,  eine  neue  Auflage  seines  großen  Werkes 
zu  besorgen,  wissen  wir  auch.  Um  so  mehr  fällt  es  auf,  daß 
Tiraqueau  in  dieser  neuen,  außerordentlich  vermehrten  und  be- 
reicherten Auflage,  die  freilich  erst  1545  erschien,  alle  Stellen  unter- 
drückte, die  sich  auf  Rabelais  bezogen,  so  namentlich  die  Be- 
merkung, in  welcher  er  das  allseitige  Wissen  des  jungen  Franzis- 
kaners und  seine  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechischen  rühmte 
und  das  griechische  Epigramm  Rabelais',  das  er  1524  an  die  Spitze 
seines  Buches  gestellt  hatte.  Mindestens  ebenso  auffällig  ist  es,  daß 
Tiraqueau  in  seinem  neuen  Buche  aus  1549  y,de  nobilitate'*  y  in  dem 
«r  die  Frage  erörterte  j^an  ars  medicinae  nobüitati  deroget?^  und 
eine  Liste  aller  älteren  und  jüngeren  Ärzte  mitteilt,  Rabelais'  Namen 
nicht  erwähnt.  Sollte  Tiraqueau  mit  seinem  früheren  Freunde  zer- 
fallen sein?  Rabelais  scheint  ihn  freilich  stets  verehrt  zu  haben. 
Sogar  im  Vorworte  des  4.  Buches  spricht  er  vom  ^böny  docte,  sage, 
tont  humainy  tant  dSbonnaire  et  Squitable  AndrS  Tiraqueau'*. 
Nichtsdestoweniger  ist  jetzt  erwiesen,  daß  unter  den  zwölf  Richtern 
des  Parlaments,  die  am  1.  März  1551  auf  Verlangen  der  theologischen 
Pakultät  den  Verkauf  des  4.  Buches  verboten,  auch  Tiraqueau  sich 
befand.  Beim  großen  Ansehen,  dessen  er  sich  im  französischen 
Richterstande  erfreute,  wäre  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen,  diesen  Be- 
:8chluß  zu  hintertreiben,  wenn  er  noch  dieselbe  Wertschätzung  seinem 
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IrtliereD  Scbatzting  entgegencebradit  hätt^.  Wer  weiß»  «il»  der  eoste 
Jurist  sich  nicht  dercb  Rabelaii'  B^dMi^^Mig  mit  Bjeseaeesdiicittii 
vertetzt  fühlt«?  Wer  weia  ob  die  Kritik  der  Jurist oi  im  a,  Badbe 
mdit  die  Mißbilligniig  Tirafineans  enr^  bmtte? 

Daß  Rabelais'  Witi  bei  aller  Gntoiitigkeit  doch  sehr  Terlet» 
koimte.  das  sehen  wir  auch  ans  ?oii!l|gien  Änzeicbet}. 
baute  er  im  KödI^  Picroehole  dneii  ehenallgen  Feind 
Gaacher  de  Sainte  Marthe,  verspottet.  Wie  wir  Mm  dsi 
frlhereii  Arttkein  Abel  Lefrancs  uk  dkeset  &itsciiii^ 
die  Ide&tifiziermig  des  Edoigs  mit  dem  ÜMdiVtni  voo 
TorsOglteli.  Die  Schlösser  und  Gtter  Picroeholes  sind  m  Gfttet 
oder  Besitzungen  Gaocber?  wiederzulndea.  Nor  das  Schloß  des  Eois 
de  Tede  hatte  Abel  Le&anc  Qieht  idenlifiiMeB  kOnneo,  bis  er  pm 
im  Mb.  550  der  tnstitutsbibliothek  in  enaer  DrinDde,  die  £e  Ywh 
tdJai^  Ton  Gaacbers  Gfitern  unter  seine  Kinder  enthielt  aach  dei 
BoJ3  de  Yede  vcrzddiDet  fand.  Ans  der  Arbeit  Abel  Lefran^ä 
^B/BbeJw^  ies  Samte  Marthe  et  Setam0€*  PUih^rh^  p.  335 — 345'. 
die  diese  Entdeckxtcg  vorbtingt^  geht  aach  hervor,  daß  Gaactas 
Famüie  dem  Dichter  seinen  Anfrif  nkisak  reraeli.  Eiaer  ier 
Feinde  Babelais\  detjenige,  der  nerst  die  Legende  dfö 
und  Fressers  Rabelais*  anfhfai^e^  war  Gabriel  de 
PuT^H erbaalt,  d.  h.  Potherbtis  aas  der  Tooraine,  der  ge^en  M 
jetnen  beröchttgten  Theotimns  schrieb.  Dieses  £uaadscbe  ßaeh  Uni 
nun  selbst  bei  einem  feinsinnigen  Dichter  nnd  Pla^oniker,  der  ain 
Hofe  der  ^larcrarele  von  Nararra  den  ideea  der  Kenaissan^  bid- 
di^te  uni  \on  nau?  au-  eewil>  viel  eher  mit  Kab^Iais^  Ansiehteß  aJf 
mit  'ionen  '?:nes  fanatifchen  Mönches  sympathisiert  hätte,  den 
größten  Beifall.  T'nd  warum?  Bloß  weil  dieser  Dichter,  Charles 
de  Sai:::  Manhe.  der  Sohn  «its  im  ersten  Bach  karikierten  Gancher 
de  SaiLtv  ^lanhe  v.ar.  Er  schrieb  dem  Putherbns,  der  aus  der- 
selben Gebend  stammte  wio  seine  Familie,  -osrar  einen  Briet,  in  dem 
-T  ihm  aiisdrucklich  gratulierte,  'laß  er  dem  Atheisten  und  Epi- 
■vJiräer  -inen  so  empiindlichcn  Schlag  versetzt  habe.  So  tiefe  Wunden 
hatte  Rabelais'  Sp  -tt  auf^^r-rissen. 

Einen  nicht  minder  lei-lenschaftlichen  Feind  hatte  Rabelais  in 
-einem  K«  Hege!.,  -lern  Arzte  J.  C.  Scaliger.  In  einem  .\jtikel  der 
'etzteii  Eabelaiszeitschritt  hatte  bereits  Dr.  de  Santi  einige  be- 
raerkenswerre  Ansfiilirungen  über  das  Verhältnis  der  beiden  Männer 
vorgolracht.  Auf  y.  '29  f.  des  4.  Bandes  bringt  er  s.  t.  ^JRabelaif 
''t  .].  C.  ^C'jliaer"  die  Fortsetzunu.  Zuerst  halt  er  seine  Behanp- 
:ing,  daß  Rabelais  ani  seiner  Durchreise  durch  Agen  Scahger 
kennen  gelernt  habe,  eine  Behauptung,  der  in  den  AnnaUs  dn 
Mi'Ji  widersprochen  worden  war.  aufrecht,  ohne  sie  freilich  durch 
virkliche  Beweise  stützen  zu  können.  Dann  bringt  er  einige? 
schätzenswerte  Material  vor.  das  auf  die  Beziehungen  der  beiden 
Arzte    zueinander    -in    inter^^ssantes  Licht   wirft.      So    sehen   wir,  da£ 


Revue  des  Etudes  Rdbelaisiennes,  155 

selbst  ein  Bewunderer  Scaligers,  Jean  Faciot  genannt,  Vouhi  de 
Reims,  der  1532 — 1536  in  Toulouse  dozierte  und  in  Lyon  lateinische 
Bpigramme  herausgab,  unsern  Schriftsteller  gegen  Scaliger,  der  ihn 
<als  einen  rasenden  Menschen  hingestellt  hatte,  in  Schutz  nimmt.  Die 
beiden  Ärzte  waren  nicht  bloß  sehr  verschieden  von  Charakter. 
Sie  gehörten  beide  auch  in  medizinischer  Hinsicht  zwei  ganz  verschiedenen 
Richtungen  an.  Scaliger  war  ein  Neuerer,  er  stand  unter  dem  Einfluß 
der  Arabisten,  Rabelais  dagegen  achtete  keine  höheren  Autoritäten  als 
Hippokrates  und  Galen.  In  seiner  Widmung  der  Briefe  Manardi's  hatte 
sichRabelais  sehr  deutlich  gegen  dieden  arabischen  Ansichten  huldigenden 
Arzte  gewandt,  die  ebenso  schlimm  seien  als  die  Krankheiten  selbst. 
Scaliger  war  nicht  der  Mann,  derartige  Angriffe  schweigend  entgegenzu- 
nehmen. In  seinen  „Eaerdtatdones''  undin  seinem  Dialog  über  die  „Schlaf- 
losigkeit"* sparte  er  nicht  mit  Bemerkungen  über  denjenigen,  den  er 
gerne  einen  ^Sermmonaehus^  und  Jiistrio'*  schimpfte.  Der  Streit 
der  beiden  Ärzte  wird  gewiß  in  weiten  Kreisen  bekannt  gewesen 
sein,  sonst  würde  man  sich  nicht  erklären,  daß  der  Redaktor  des 
5.  Buches,  auch  mehrere  Jahre  nach  Rabelais'  Tod  auf  die  im  Jahre 
1557  erschienenen  Exerdtaiiones  des  Scaliger,  den  er  den  r,jeunes 
haires  esmouchetSs^^  an  die  Seite  stellt,  angespielt  hätte. 

Es  ist  bekannt,  daß  man  früher  aus  dieser  Stelle  unter  anderem 
schloß,  daß  Rabelais  das  5.  Buch  nicht  selbst  geschrieben  habe. 
Jetzt  ist  man  freilich  zu  anderer  Überzeugung  gekommen.  Die 
Akten  sind  aber  darüber  noch  nicht  geschlossen,  und  so  bringt  denn 
auch  dieser  Band  der  Rabelaiszeitschrift  einen  Artikel  über  die 
Komposition  des  5.  Buches  „Sur  le  V,  livre^  von  W.  F.  Smith 
p.  235/43.  Neues  enthält  dieser  Aufsatz  zwar  sehr  viel;  ich  kann 
mir  aber  nicht  helfen,  mir  erscheint  das  von  Smith  errichtete  Ge- 
bäude auf  sehr  schwachen  Füßen  zu  stehen.  £s  sind  Hypothesen 
und  weiter  nichts.  So  spricht  er  die  Ansicht  aus,  daß  Rabelais 
sein  5.  Buch  in  umgekehrter  Reihenfolge  der  Kapitel  und  zwar  schon 
in  den  30  er  Jahren,  zur  Zeit,  als  er  an  seinem  Gargantua,  dem  heutigen 
ersten  Buch,  arbeitete  verfaßt  hätte.  So  hätte  er  denn  schon  1535  den 
Plan  gehabt,  Panurge  eine  Reise  nach  unbekannten  Inseln  unternehmen  zu 
lassen,  um  zu  erforschen,  ob  er  heiraten  solle  oder  nicht.  Er  hätte 
also  sein  3.  Buch  schon  in  petto  gehabt  haben  müssen.  Diese  Auf- 
fassung widerspricht  vollständig  den  neueren  Forschungen,  die  ja  den 
.Beweis  erbracht  haben,  daß  das  3.  Buch  seine  Entstehung  dem 
Frauenstreit  verdankt.  Sie  widerspricht  auch  der  Systemlosigkeit, 
mit  der  Rabelais  stets  gearbeitet  hat.  Und  worauf  stützt  Smith 
seine  Annahme?  Darauf,  daß  sowohl  im  1.  Buch,  in  den  Thele- 
mitenkapiteln  als  auch  im  5.  Buch  in  den  Kapiteln  über  das  Schach- 
turnier, das  Laterneneiland,  das  Orakel  der  göttlichen  Flasche  sich 
einige  Entlehnungen  aus  der  Hypnerotomachia  Polyphili  finden. 
Er  müßte  damals  das  Buch  in  Händen  gehabt  haben.  Ganz  recht, 
aber  ist  es  deshalb  nötige    daß   er  es  sofort  für  das  5.  Buch  selbst 


156  Referate  und  Rezensionen,    Heinrich  Schneegans, 

benutzt  habe?  Auch  die  Annahme,  daß  er  die  Kapitel  über  da&> 
Läuteiland  in  Turin  unter  dem  Eindruck  eines  Besuches  in  Born  ^ 
geschrieben  habe,  erscheint  mir  sehr  schwach.  Rabelais  ist  doch  1 
sehr  häufig  in  Rom  gewesen,  auch  nach  Franz'  L  Tod.  £bensa  un- 
begründet kommt  mir  die  Vermutung  vor,  daß  die  Kapitel  über  ^ 
Grippeminauld  und  die  Chats  fourris  durch  Clement  Marots 
JSnfer  hervorgerufen  und  darum  gleich  nach  dessen  Erscheinen 
verfaßt  sein  müßten.  Das  sind  alles  Phantasien,  die  vor  einer  ernst- 
haften Kritik  nicht  bestehen  können. 

Auch  hinsichtlich  der  Datierung  des  4.  Buches  sind  wir  noch 
insofern  nicht  ganz  genau  unterrichtet,  als  das  Verhältnis  der  zuerst 
ed.  Kapitel  zu  den  späteren  nicht  ganz  sicher  feststeht.  Aus  einem 
vor  kurzem  erschienenen  Buche  ^ßigon,  La  RivoÜe  et  la  Gabelle 
en  Guyenne^  1548 — 1549,  Paris,  Champion  1906,  welches  die 
Chronologie  der  „Salzrevolte"  in  diesen  Provinzen  näher  bestimmt, 
ließen  sich  nach  Plattards  Meinung  für  die  Entstehung  von 
Rabelais'  4.  Buch  sichere  Gesichtspunkte  gewinnen.  So  vor  allem, 
daß  Kap.  66,  welches  eine  Anspielung  auf  die  Revolte  enthält^  nicht 
zur  teil  weisen  Ausgabe  von  1548,  sondern  zu  der  von  1552  gehört 

Von  Rabelais  redigiert  ist  bekanntlich  die  Chronique.  Nach 
einer  Mitteilung  Henri  Omonts  in  der  Acadimie  des  InscriptionSy 
über  welche  J.  Boulenger  in  der  Chronique  p.  289  referiert,  hätte  ^ 
nun  der  Bibliothekar  der  Universität  Montpellier  F^camp  eine  bis-  ^ 
her  unbekannte  Ausgabe  dieser  Chronique  ausfindig  gemacht,  die  ^^ 
aus  der  Buchdruckerei  Alain  Lotrian  und  Denys  Ja  not  herrührt.  _^ 
Die  Ausgabe  läßt  sich  am  besten  deijenigen  von  Besan^on  an  die  ^^j 
Seite    stellen,    weist    aber    doch    einige    Verschiedenheiten    auf,    die^^^i 

p.  289/290  namhaft  gemacht  werdein.     Daß   Rabelais    mit    der    Be ^3k 

hauptung,  die  Chronique  hätte  außerordentlich  großes  Aufsehen  er — -r^a 
regt.  Recht  hatte,  geht  aus  einer  Mitteilung  Abel  Lefrancs  aniKszxi 
Schlüsse  unseres  Bandes  hervor,  aus  der  wir  erfahren,  daß  in  der^-^i 
Farce  des  Maistre  Mimin  le  Goutteux  eine  ausdrückliche  dies —  ^^- 
bezügliche  Bemerkung  sich  findet. 

Wie  in  den  vorigen  Bänden  der  Zeitschrift,  so  hat  auch  iim^  o 
diesem  die  Deutung  einiger  Personen  des  Romans  weitere  Fortschritt^^ -^ 
gemacht.  Eine  wichtige  Streitfrage  dreht  sich  schon  lange  um  deczi^cLQ 
Punkt,  ob  der  Riese  Gargantua  bereits  vor  Rabelais  eine  Volkstum — ^- 
liche  Gestalt  war,  oder  ob  sie  auf  Rabelais'  Erfindung  beruht.  ^=^- 
Früher  stützte  sich  die  erstere  Annahme  auf  Charles  de  Bour —  - 
dignes  Legende  de  Pierre  Faifeu^  deren  Entstehung  man  aus  dei^^^ 
Zeit  vor  der  Chronique  ansah,  und  die  von  einem  Gargaiäua  qu^ -^ 
a  chepueulx  de  plastre  sprach.  Seitdem  aber  Abel  Lefranc  nach-  --^■ 
gewiesen  hatte,  daß  die  Legende  erst  am  1.  März  1532  fertig  ge^^^- 
worden  ist,  hatte  man  diese  Annahme  wieder  fallen  lassen.  ML^^^^ 
Recht  macht  nun  A.  Thomas  p.  216 — 223  s.  U  j^Gargaaiitua 
(sie)  Limousin  avant  Rabelais"*  darauf  aufmerksam,  daß  trotz 
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späten  Datierung  die  Erwähnung  des  gipshaarigen  Riesen  doch 
auf  .«ine  Sage  schließen  läßt,  die  mit  Eabelais'  Darstellung  nichts  zu 
tun  hat.  Er  teilt  auch  eine  Stelle  aus  einem  Registre  des  eomptes 
du  reeeveur  de  VSveque  de  lAmoges  ä  5*  Lionard^  1467 — 1475, 
mit,  wo  von  einem  gewissen  Gargantuas  erzählt  wird,  daß  er  zwei 
Tage,  vom  4,  bis  5.  Februar  1471  in  der  „5aZ^**  d.  h.  im  Palast 
des  Bischofs  von  Limoges  wohnte.  Gargantua  wird  wohl  hier  ein 
Spitzname  sein.  Jedenfalls  ist  aber  dadurch  das  Vorkommen  des 
Namens  vor  Kabelais  erwiesen.  Interessant  ist  auch,  daß,  wie 
Pierre  Champion  p.  273/276  ^üne  mention  ineonnue  du  nom 
de  Gargantuas**  sagt,  in  einer  Sotie  aus  Ronen,  die  wohl  gegen 
1540  veröffentlicht  wurde,  ein  Gargantuas  erwähnt  wird,  von  dem 
es  heißt  ^quant  il  trebuca  aux  enfere^.  Der  Text  stammt  zwar 
aus  späterer  Zeit  als  die  Chronik,  aber  sowohl  die  Form  auf  -aSj 
als  auch  die  Erwähnung  der  Höllenfahrt  weist  auf  eine  von  Rabelais 
unabhängige  Sage  hin.  Die  Form  auf  -as  könnte  sehr  gut  die  ur- 
sprüngliche sein;  sie  könnte  recht  wohl,  wie  Lncien  Pinvert  in 
der  Chronique  mitteilt,  den  Kalauer  Rabelais'  „Que  grand  tu  as/"*^ 
erleichtert  haben.  Da  in  as  -s  stumm  war,  konnte  Rabelais  um  so 
eher  Gargantua  annehmen.  Diese  Endung  -ae  führt  auch  Dr. 
Albarel  p.  391/3  nOrigine  du  mot  Gargantua^  zu  recht  be- 
merkenswerten Vermutungen.  In  den  Dialekten  des  Languedoc  hat 
'OS  augmentative  Bedeutung  (cfl  homenasy  fadas  bei  Rabelais  selbst). 
Die  ursprüngliche  Form  des  Namens  könnte  Gargantu  sein,  dem 
dann  ein  Suffix  -as  hinzugefügt  worden  wäre.  Was  die  Bedeutung 
des  Stammes  betrifft,  ist  Albarel  der  Ansicht,  es  könnte  sehr  wohl 
wie  Grandgousiery  Gargamelle  =  Gargamilo»  Badebec  (badare 
=  ouvrir  largement^  bec  ==  bouelie)  etwas  mit  „Kehle**  zu  tun  haben. 
Auch  Gargantuas  Vorfahren,  die  Riesen  Gaioffe,  Galafre^  Galehavt 
=  Galahu  oder  Galagu  tragen  Namen,  die  im  südlichen  Patois  die 
Bedeutung  goulu^  goinfre  haben.  Südfranzösisch  und  spanisch  heißt 
garganto  die  Kehle.  Ein  südfranzösischer  Ursprung  ist  aber  wegen 
des  Verbleibens  von  g  vor  a  wahrscheinlich,  wie  schon  Thoma» 
vermutet  hatte  (wenn  nicht  etwa  Ursprung  aus  der  Picardie  ange- 
nommen werden  soll).  In  zahlreichen  volkstümlichen  Sagen  kommt 
der  Riese  Gargantian  oder  Gargantuan  übrigens  in  der  Provence 
von  In  Pierrelate  (Fetralata)  im  Departement  der  Dröme  erkennt 
die  Volkspbantasie  einen  Kieselstein,  den  der  Riese  aus  seinem 
Schuh  herausgenommen  hatte.  Es  wäre  merkwürdig,  daß  von 
Rabelais^  Helden  nur  Gargantua  so  populär  geworden  wäre;  warum 
nicht  Pantagruel?  Das  Vorkommen  des  Namens  vor  Rabelais  läßt 
eine  ältere  Sage  jedenfalls  als  sehr  möglich  erscheinen. 

Neben  Gargantua  hat  in  vorliegendem  Band  der  Rabelais- 
zeitschrift namentlich  Quaresmeprenant  (IV  30—33)  die  Auf- 
merksamkeit der  Gelehrten  auf  sich  gezogen.  Während  man  früher 
diesen  Kapiteln  ziemlich  ratlos  gegenüberstand,  kann  man  sich  doch 
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I 
jetzt  dank  den  Forschungen  zweier  Mediziner,  des  Anatomieprofesdors  \ 

Le  Double  aus  Tours  und  des  Dr.  Albarel  etwas  genauere  Vor? 
Stellungen  von  diesem  merkwürdigen  Wesen  machen.     Le  Double  in  \ 

seinem  Buch  „Rabelais  anatomiste  et  physiologiste**^  dann  in  dieser 
Zeitschrift  p.  250/263  ^Quelques  contenanees  de  Quaresmeprenjant' 
und  Albarel  p.  49/59  „ia  Psycologie  et  le  temp4rament  de  Quares- 
Tneprenant^  zeigen,  daß  dieses  merkwtlrdige  Wesen  einen  Menschen 
darstellt,  der. sich  fortwährend  mit  seinen  Sünden  beschäftigt,  sich 
immerzu  auf  die  Brust  schlägt,  meistens  wegen  seiner  Fehler  weint, 
ohne  Gedächtnis  ist,  unfähig  ist,  irgendein  Urteil  zu  fällen,  konfus, 
indiskret,  willenlos.  Nach  Vorbild  der  damaligen  Ärzte,  die  sich 
sehr  viel  mit  den  Temperamenten  der  Menschen  abgaben,  so  z.  B. 
Ambroise  Par^,  macht  Babelais  aus  seinem  Quaresmeprenant  ein  halb 
melancholisch,  halb  phlegmatisch  angelegtes  Wesen.  Nach  Le  Double 
wäre  er  aber  auf  Grund  von  Babelais*  Beschreibung  trotzdem  für  die 
Beize  der  Frau  Venus  nicht  unempfänglich.  Aus  der  sehr  schwer 
verständlichen  Schilderung  Babelais^  wäre  das  Alles  mit  ziemlidier 
Sicherheit  zu  erschließen.  Die  Artikel  der  beiden  Mediziner  werden 
gewiß  für  den  künftigen  Kommentar  Babelais'  von  großem  Wert 
sein.  Hoffentlich  gelingt  es  der  Forschung  im  Laufe  der  Zeit  noch 
Näheres  über  Quaresmeprenant  festzustellen. 

Von  anderen  Persönlichkeiten  seines  Buches  sind  überrasdiende  ^ 

Deutungen  gelungen.     So  hat  es  Abel  Lefranc  auch  jetzt  wieder  ver-  ^ 

mocht,  auf  Jamet  Brahier^  den  Lotsen  von  Pantagruels  Flotte  im        ^^^ 
4.  und  5.  Buch  helles  Licht  zu  werfen.      Er   hatte   ihn   früher    mit      .^^j 
Jacques    Cartier   identifiziert   und   sich    den    Vornamen    Jamet     .^- 1 
(Diminutiv  von  Jacques)  aus  dem  des  Vaters  Cartiers,  sowie  den     .Mzmi 
Familiennamen  Brahier  aus  dem  bretonischen  breizard,    breihad   ^Sixi 
(qui  porte  des  braiesj  erklärt.     Jetzt   ist    es  ihm  gelungen,    engere  ,^^-e 
Beziehungen  zwischen  diesem  Jamet  Brahier  und  Babelais  zu  finden,  ^mm, 
Jamet  Brahier  ist  nämlich  ein  Kaufmann  aus  der  Touraine,  der  aufSr^f 
der  Loire    und    anderen  Flüssen  der  Touraine  Schiffahrt   trieb    und-Kz^ 
obendrein    mit   Babelais'  Bruder  Jamet,    der   gerade    wie    er    eine^^^  e 
Gaudete    geheiratet    hatte,    verwandt    war.     So  hat  denn   Rabelais.^^  s 
auch  hier  wieder  zwischen  seinem  phantastischen  Boman  und  seiner-::«^r 
Familie  Beziehungen  herzustellen  gewußt. 

Auch    die  Erforschung    der    bei  Babelais  vorkommenden  Orts-^ 

namen  erfährt  in  unserem  Band  weitere  Förderung.  Gerade  wies^^* 
Clouzot  1904  die  Topographie  des  Poitou  zusammengestellt,^--') 
bietet  uns  jetzt  Patry  p.  369—383  eine  nach  demselben  sehr 
praktisch  angelegten  Plane  geordnete  Topographie  der  Sain- 
tonge.  —  Die  zahlreichen  Ausdrücke  und  Bedensarten,  die  sonst 
noch  an  zerstreuten  Stellen  der  Zeitschrift  erklärt  werden,  alle  an- 
zuführen,  ist  uns  unmöglich.  Für  den  künftigen  Kommentator  sind 
alle  diese  Miszellen  von  größtem  Wert.  Auch  in  dem  Artikel  von 
Henri  Clouzot  über   „les  commentaires  de  Perreau  et  Palphabe^^^^ 
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de  Cauteur  franfaiSi  p.  59  ff.**,  dessen  Verhältnis  zu  der  Amster- 
damer Ausgabe  erörtert  wird,  dürfte  ein  künftiger  Kommentator 
Babelais'  nicht  vorübei^ehen,  ohne  es  zu  beachten. 

Aber  nicht  bloß  mit  Rabelais  selbst,  auch  mit  Büchern,  die 
mit  ihm  im  Zusammenhang  stehen,  gibt  sich  der  4.  Band  unserer 
Zeitschrift  ab.  So  erfahren  wir  aus  W.  F.  Smith'  Aufsatz  „-ßa- 
helais  et  Servius  p.  349  ff.**,  daß  sich  Eabelais,  als  er  sich  in 
8aint-Maur  befand,  s6hr  eiMg  mit  dem  Studium  der  Moralia  des 
Plntarch,  mit  Ovid,  Plinius,  besonders  mit  dem  umfangreichen  Kom- 
mentar des  Grammatikers  Servius  zu  Virgil  beschäftigt  habe.  Smith 
bringt  alle  Stellen  aus  Servius  zusammen,  die  Kabelais  für  sein 
3.  Buch  benutzt  haben  konnte,  freilich  kommt  es  mir  vor,  als  ob  er 
auch  hier  zu  viel  beweisen  wollte. 

Daß  Rabelais  in  sehr  engen  Beziehungen  zum  Frauenstreit  des 
16.  Jahrhunderts  stand,  haben  wir  aus  Abel  Lefrancs  Forschungen 
erfahren.  So  werden  wir  uns  nicht  wundern,  in  der  Zeitschrift  auch 
einen  sehr  ausführlichen  Aufsatz  über  einen  Hauptkämpen  in  diesem 
Streit  zu  finden,  ^Gratian  du  Pont^  aieur  de  Drusae  et  lesfemmes, 
von  Charles  Oulmont  p.  1  ff.,  p.  135  ffl  Zur  Zeit  als  Jehan 
Beuchet  mit  seinen  ^Triomphes  de  la  noble  et  amoureuse  dame"^ 
in  den  Frauenstreit  eingriff!,  stellte  sich  auch  Drusae  mit  seinen 
^Controverses  du  eexe  masculin  et  ßminin^  auf  den  Plan.  Die 
Geschwätzigkeit  der  Frauen,  ihre  Verleumdungssucht,  ihren  Hoch- 
mut, ihre  Neigung  zu  Lug  und  Trug  satirisiert  er  äußerst  scharf. 
Den  Frauen  schiebt  er  alles  mögliche  Unglück  in  die  Schuhe,  so 
den  Verlust  Trojas  und  Roms,  ja  er  wirft  sogar  einer  Römerin  vor, 
den  Teufel  betrogen  zu  haben.  Sehr  interessant  ist  die  Liste  der 
yon  Drusae  benutzten  Quellen,  die  Oulmont  anführt;  er  benutzte  die 
Werke  von  Juristen,  Naturforschern,  Encyclopädisten,  Rhetoren, 
Grammatikern,  Humanisten,  Dichtern,  auch  Theologen.  Seine  Haupt- 
gewährsmänner sind  aber  neben  dem  bekannten  Nevizan  auch 
Thomas  Illyricus,  ein  berühmter  Prediger,  den  Drusae  in  Tou- 
louse gehört  hatte  und  welcher  gegen  Luther  und  die  Frauen  ge* 
wettert  hatte,  die  durch  ihre  Sittenlosigkeit,  ihre  verbrecherische 
Schwäche,  sowie  ihre  Reize  die  Reformation  ins  Leben  gerufen  hätten. 

Wie  sehr  Rabelais  seine  Zeitgenossen  beschäftigte,  wird  uns 
auch  aus  einigen  Miszellen  des  vorliegenden  Zeitschriftenbandes  klar. 
So  sehen  wir  aus  vier  p,  73  von  Paul  Barbier  fils  zitierten 
lateinischen  Versen  Pasquiers,  auf  welchen  Standpunkt  man  sich 
im  16.  Jahrhundert  stellte,  um  den  großen  Satiriker  zu  beurteilen. 
Der  Arzt  Jean  le  Bon,  f  1583,  zitiert  auch  öfters  Rabelais.  Ein 
anderer  Mediziner,  Paul  Reneaume,  der  um  die  Wende  des 
16.  zum  17.  Jahrhundert  in  Blois  lebte,  versuchte  einen  Brief 
Babelais'  zu  erklären,  in  dem  er  Gargamelle  mit  der  Mutter  Franz'  L 
identifizierte  und  den  Witz  Rabelais'  „Qt/«  grand  tu  asi''  auf 
Franz'  L   große  Nase  bezog.      Ein   Historiker    der   Basse   Marche> 
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Robert  du  Dorat  (cf.  darüber  Henri  Glouzot  p.  394/5  „la> 
Devinüre  eontre  la  JDevintöre^)  machte  sich  Eabelais^  Berühmtheit 
als  Weinkenner  zu  Nutze,  indem  er  den  von  ihm  gerühmten  Wein 
der  Devini^re  mit  seinem  eigenen  Wein  aus  der  Gegend  bei  Availles 
identifizierte.  Daß  Rabelais  selbst  aufs  Ausland  großen  Einfluß 
aujsttbte,  zeigt  Pirenne  p.  224/5  s.  t.  y^Rabelais  dam»  les  Ihys 
Bas^^  indem  er  auf  die  Art  hlDweist,  wie  ihn  Philippe  de 
Marnix  de  Sainte-Aldegonde  in  seinem  Tableau  desdifirend» 
de  la  Religion  nachahmte.  Übrigens  ist  das  nicht  so  neu,  wie  Y. 
anzunehmen  scheint.  In  meiner  Geschichte  der  grotesken  Satire 
habe  ich  seiner  Zeit  schon  ausführlich  davon  gesprochen. 

Wie  sich  bis  in  die  Neuzeit  hinein  die  Yerehnaig  Rabelais' 
selbst  bei  Männern  kundgibt,  die  unserem  Dichter  nur  als  Laien 
gegentlberstehen,  zeigt  auch  der  Artikel  ^Rabelais  et  Flaubert^ 
p.  77,  aus  dem  Flauberts  Liebe  zum  großen  Erzähler  hervorgeht. 
Beim  Kunstsinn  Flaubert^s  wird  uns  das  weniger  wundem*  Mäir 
Aufsehen  dtkrfte  es  dagegen  erregen,  daß  selbst  ein  Beamter,  der 
Souspr^fet  von  Gannat,  Boulanger  am  7.  Januar  1906  in  der 
Mairie  seiner  Residenz  einen  Vortrag  über  Rabelais  hielt  Freilich 
machte  er  aus  ihm  —  dem  gegenwärtig  in  Prankreich  wehenden 
Winde  zu  Liebe  —  einen  ^socialiste  tris  uHlitaire^  mais  cependant  z 

loyaliste*^.  Auch  in  Lüttich  hielt  C^lestin  Demblou  eine  Vor- 
lesung über  Rabelais. 

In  entfernterem  Zusammenhang  mit  Rabelais  stehen  schließlich  mi 
noch  zwei  Artikel  der  Zeitschrift  „Rabelais  et  les  saints  priposis  :^ 
aux  maladies''  von  Dr.  Folet  p.  200 — 216  und  y^Les  voyages  «^t? 
merveilleuw  de  Cyrano  de  Bergerac  et  de  Smft  et  leurs  rapports  -n^^ 
avec  Vomvre  de  Rabelais'*  p.  295 — 334  von  Pietro  Toldo  1.  Teil.  ^  K 
Im  ersten  Teil  knüpft  V.  an  die  bekannte  Stelle  im  45.  Kapitel  des  ^^^^ 
I.Buches  an,  in  dem  sich  Rabelais  darüber  ereifert,  daß  von  ge-— « 
wissen  Priestern  gepredigt  werde,    diese  oder  jene  Heiligen  könntenjis^K  ^o 

den    Menschen,    auf   die    sie    wütend    seien,    Krankheiten    zufügen mn. 

Solche  Priester  sollte  man  bestrafen,  sagt  er,  denn  sie  seien  ein^cKin 
wahrer  Krebsschaden  für  die  Seelen  der  armen  Leute,  denen  sie*=^-e 
derartige  Ansichten  beibrächten.  Um  ein  bloßes  Phantasiegebildec^  e 
handelt  es  sich  hier  bei  Rabelais  nicht.  Im  16.  Jahrhundert  war,,^^^» 
wie  V.  zeigt,  die  Ansicht  weit  verbreitet,  daß  die  Heiligen  die^^^e 
Krankheiten  zufügen  können,  von  denen  sie  sonst  heilen.  Gegen^c=^ 
Aberglauben  kämpften  die  Reformierten  in  Frankreich,  so  Calvinic:« 
im  Traiti  des  reliques  und  Henricus  Stephanus  in  der  Apologii — i^  ^ 
pour  HSrodoie  mit  derselben  Entrüstung  wie  die  Protestanten  iBr::::^*^ 
Deutschland  gegen  den  Ablaß.  Wie  diese  merkwürdige  Auffassung'^^S» 
die  übrigens  nicht  offiziell  von  der  Kirche  anerkannt  wurde,  abe«^^r 
vollständig  zum  Volksglauben  geworden  war,  von  den  heidnischi 
Gebräuchen  allmählich  ins  Christentum  eingedrungen  war,  erhellt  V^ 
an  verschiedenen  Beispielen. 
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Im    2.    oben    erwähnten  Artikel  bietet  uns  Toldo  den  Anfang 
jf^llKiBr   viel    versprechenden  Studie    über   die    abenteuerlichen  Reisen 
•■BH   Cyrano    de    Bergerac    und    bei    Swift.      Nach    einer    ein- 
j^'^yhenden  Analyse  von  Cyrano's  Werken  zeigt  er,  wie  dieser  vielfach 
**^ttf  Oampanella's  Civitas  solis^  auf  Lucians  Toten dialoge,  auf  Ariost 
•""Wad  hie  und  da  auf  Rabelais  zurückgehe.      Swift^s    Beziehungen    zu 
**'  Rabelais,  die  bisher  nur  in  einem  ungenügenden  Programm  behandelt 
•»■''worden  sind,  hat  V.  in  diesem  Artikel  noch  kaum  untersucht.      Er 
•—wacht  nur  darauf  aufmerksam,    daß  Swifts  Reisen  des  Gulliver,    die 
—-mit  Sindbad,    des  Seefahrers  Geschichte    in    1001  Nacht   und  mit 
—  Philo stratus'  Iconum  Über  secundus  manches  Gemeinsame  haben, 
im  Vergleich    zu  Gargantua   und  Pantagruel's  Abenteuern    den  Ein- 
druck   des  wohl  Überlegten  und  bis  ins  Einzelne  systematisch  Aus- 
geklügelten machen.     Hoffentlich  bringt  der  nächste  Band  der  Zeit- 
schrift die  Fortsetzung  der  interessanten  Arbeit. 

Aus  unseren  Darlegungen  wird  wohl  hervorgehen,  wie  reich  und 
mannigfaltig  der  Inhalt  auch  dieses  vierten  Bandes  der  Rabelais- 
zeitschrift Ist.  Auch  zahlreiche  Rezensionen,  auf  die  wir  nur  z.  T. 
haben  hinweisen  können,  vervollständigen  den  vortrefflichen  Eindruck, 
den  auch  diese  neue  Publikation  der  Rabelaisgesellschaft  macht. 

Würzburg.  Heinrich  Schneboans. 


D6larU6ll6,  Louis«     Ripertoire  analytique  et  chronohgique  de 
la  correspondance  de  Guillaume  BudS.  Toulouse,  E.  Privat. — 
Paris,  E.  Gorn^ly  et  C*«.     1907.     XX- 251  S.  80. 
—  —     Etudes  sur  Vhumaniame  frangais.     Guillaume  BudS,  les 
origineSi  les  dibuts,  les  idies  mattresses.   Paris  H.  Champion 
1907.  XL-290S.  8^. 
Beide    Bücher    sind    als    Ergänzungen    gewollt    und   geben    in 
glücklicher  Weise  ein  vortreffliches  Bild  von  der  Wirksamkeit  Bud6s 
und  seinem  Anteil   an  der  humanistischen  Bewegung  in  Frankreich. 
Der  Verfasser,  der  schon  wiederholt  mit  der  Behandlung  von  Einzel- 
firagen  aus  der  Geschichte   des  Humanismus    hervorgetreten   ist,    hat 
in.  seinem  RSpertoire  de  la  correspondance  de  G,  BudS   die  weit- 
ausgedehnte   Korrespondenz  Bud^s    in    chronologischer    Folge,   Brief 
fihr  Brief,    analysiert   und    ihre  Benutzung  durch  einen  reichhaltigen 
ergänzenden  Kommentar  wesentlich  erleichtert    oder   vielmehr  über- 
haupt   erst  ermöglicht.     Denn  bisher  hat  Bud^s  Korrespondenz  nur 
wenig  Beachtung   und  noch  weniger  Verwertung  gefunden,    ein  Um- 
stand,   an    dem    die  nur  mühsam  zu  entziffernde  Schreib-  und  Aus- 
dmcksweise  Budes  mit  ihre  Schuld  trägt.     Delaruelle  hat  mit  einem 
glücklichen  Griff  diese  Schwierigkeit   gehoben,    indem    er    den  Text 
der  Bud^schen  Korrespondenz    durch   genaue  Aanlysen    des  Inhalts 

ZtBohr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXH».  11 
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der  einzelDen  Briefe  ersetzt  und  durch  ausführliche  Sacherläuterangen 
der  Benutzung  zugänglich  gemacht  hat.  Zugrunde  gelegt  hat  De- 
laruelle  für  seine  Analysen  die  drei  Briefsammlungen,  welche  Bud^ 
in  den  Jahren  1520,  1522  und  1531  selbst  besorgt  hat.  Die  aus 
den  Bud^schen  Sammlungen  gewonnenen  160  Briefe  sind  durch  15 
anderen  Quellen  entnommene  Briefe  ergänzt  worden.  In  dankens- 
werter Weise  hat  sich  Delaruelle  auch  der  umständlichen  und  schwie- 
rigen Aufgabe  unterzogen,  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Briefe  — 
soweit  das  Fehlen  direkter  Anhaltspunkte  noch  eine  besondere  Er- 
mittlung notwendig  machte  —  festzustellen. 

Das  Ripertoire  de  la  correspor^dance  de  6r.  BudS    ist    eine 
wertvolle  Materialergänzung   zu    der   umfassenden    literarischen    und 
kritischen  Behandlung  und  Würdigung   der  schrif^tellerischen  Tätig- 
keit Budes,  welche  die  zweite,  uns  bis  jetzt  nur  in  ihrem  ersten  Teil 
vorliegende  Arbeit   Delaruelles    enthält.     Delaruelles  Buch,    welches 
aus  den  Anregungen  von  de  Nolhac  und  Brunot   hervorg^angen  ist^ 
läßt  seine  älteren  Vorgänger  (s.  Avant- propos  S.  XUI)    weit    hinter 
sich  und  verdient  wegen  seiner  Gründlichkeit  und  der  Reichhaltigkeit 
und  Vielseitigkeit  seines  Inhalts  die  wärmste  Empfehlung,    und  zwar 
nicht    bloß    bei    dem    engen  Kreis  von  Kennern  und  Forschern  der 
Geschichte  des  Humanismus,  auf  welche  der  Verfasser  selbst  in  erster 
Linie  rechnet  (s.  Avant-propos  S.  IX).     Die  Darstellung,  soweit  sie 
der  erste  Teil  enthält,    ist    bis  zum  Erscheinen  der  ^^Institution  du 
Prince^^  geführt,    und  in  der  Tat  war  der  Verfasser  berechtigt,    bei 
diesem  Zeitpunkt  anzuhalten,    denn  der  kurz  darauf  erfolgte  Eintritt 
Bud6s  an  den  Hof  von  Franz  I.  bezeichnet  eine  neue  Periode  seiner 
Tätigkeit    und,    wenn    man    den  Einfluß    erwägt,    den  Bude    in  der    - 
Folgezeit    zugunsten    des  Humanismus  auf  den  König  ausgeübt  hat,  ^ 
zugleich    auch    einen    neuen  wichtigen  Punkt  in   der  Geschichte  des  ^ 
Humanismus.      Mit  Recht  hat  Delaruelle   die  Schilderung  der  Tätig — 
keit  Bud^s  in  Zusammenhang  mit  der  Schilderung  der  humanistischen.^ 
Bewegung  gestellt.     Das  erste  Kapitel  seines  Buches,  fast  60  Seitens 
umfassend,  ist  den  Vorläufern  Budös,    besonders  G.  Fichet,    R.  Ga — 
guien,    Guillaume    Tardif   und    Lefevre    d'Etaples,    gewidmet.      Das^ 
2.  Kapitel   schildert  Budes  Familie,    seine  Jugend    und    sein    erstes^ 

literarisches  Hervortreten.      Wir   erhalten    hier  ein  klares  und  an 

schauliches,    auf  gründlicher  Forschung    beruhendes,    bis  in   einzelne^ 
und  kleine  Züge  getreues  Bild   von   dem  Entwicklungs-  und  Werde — 
gang  Budes  in  der  ersten  Zeit.     Das  nächste  Kapitel  (S.  93 — 129> 
zeigt  Bude   bereits  in  der  vollen  Entfaltung  seiner  Kräfte    und    au^ 
der  Höhe  seines  Schaffens  in  den  ,,Annotations  aux  Pandectes^^^  in 
denen  er  den  Kampf   gegen    das  verderbte  Juristenlatein  seiner  Zeit 
siegreich    aufnimmt   und    durch    seine    oft    erstaunlich    reichhaltigen 
sprachlichen  Erläuterungen  zugleich  der  Erforschung  der  lateinischen 
Sprache  einen  beachtenswerten  Dienst  geleistet  hat.     Delaruelle  hebt 
in  Budes  .Annotationen   mit  Recht    nicht    bloß    den    philologischen 
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Charakter  hervor,  sondern  auch  die  Züge,  die  uns  Bud6  als  Kämpfer 
für  das  humanistische  Ideal  naheführen  und  sein  vielseitiges  Interesse 
zeigen,  welches  sich  selbst  bis  auf  praktische  Fragen  der  Politik  er- 
streckt und  ihn  zu  Angriffen  auf  die  Verderbnis  seiner  Zeit,  auf  die 
Schäden  im  Justizwesen,  in  der  Geistlichkeit  sowie  in  den  Verhält- 
nissen am  Hofe  und  in  den  hohen  Würden  des  Staates  übergehen 
und  in  echt  humanistischer  Verehrung  des  Altertums  für  Frankreich 
sogar  eine  Verfassung  nach  dem  Muster  derjenigen  von  Plato  und 
Aristoteles  wünschen  läßt.  Man  muß  das  Geschick  anerkennen,  mit 
dem  Delaruelle  diese  vielartigen  Züge  auseinandergesetzt  hat,  Züge, 
die  sich  auch  in  Budös  nächstem  Werk,  dem  Münztraktat  ,  J>«  asae' 
wiederfinden.  Unter  der  Feder  Budös  gewinnen  die  trockenen  Aus- 
führungen über  die  antiken  Münzen  Leben  und  Frische  und  lassen 
überall  in  zuweilen  weitschweifigen,  mit  dem  Gegenstand  des  Buchs 
oft  in  keiner  Beziehung  stehenden  Ausführungen  die  Anschauungen 
des  in  humanistischem  und  patriotischem  Eifer  kämpfenden  Literaten 
zum  Durchbruch  kommen.  Besonders  hingewiesen  sei  hier  nur  auf 
einen  literarhistorisch  besonders  interessanten  Punkt  in  den  umfang- 
reichen, sich  auf  zwei  Kapitel  erstreckenden  Darlegungen  Delaruelles, 
nämlich  auf  das  Verhältnis  der  Pleiade  zu  Bude  (S.  161  ff.^)  Wie 
scharf  Delaruelle  Bud6s  Vielseitigkeit  zu  fassen  und  zu  würdigen  weiß, 
mag  als  Probe  die  das  5.  Kapitel  abschließende  Charakteristik  zeigen,  in 
die  er  sein  Urteil  über  die  Schrift  ,J>e-45«ö^  und  ihren  Verfasser  zusammen- 
faßt: ,Ce  travailleur  inf atigable ^  qu'on  se  reprisente  comme  vivant 
uniquement  dans  ses  livres^  a  su  garder  tres  vive  en  lui  la  prS- 
occupation  des  choses  de  son  temps,  II  rCest  pas  de  ceux  qui 
se  fönt  une  dme  aniique  ä  force  d'etre  en  contact  avec  les  dcrivains 
anciens.  11  a  su  rester  un  komme  de  son  ipoque;  iL  en  repri- 
sente  les  idees  et  les  seniiments  essentiels,  mais  avec  plus  de  pro- 
fondeur  et  de  giner osite.  Et  il  est  aussi  bon  chr^tien  quon  Vest 
autour  de  lui,  dans  sa  famille,  parmi  ses  amis,  II  Vest  meme 
avec  plus  de  ferveur,  sa  nature  morose  Vinclinant  au  repliement 
8ur  soi-meme  et  ä  la  miditation  solitaire,  Somme  toute,  il  nous 
riprSsente  tres  bien  Vadaptation  de  la  culture  antique  aux  tra^ 
ditions  de  Vesprit  frangais^  aux  besoins  de  noire  tempirament 
national,  11  y  a  la,  cependant,  une  contradiction  que  nous  avons 
dSjä  dinoncie  et  qui  ruinait  par  avance  Vceuvre  ä  laquelle  s'itait 
vouS  Bude,  C'est  en  latin  quHl  fait  l'apologie  de  la  nation  fran- 
pai8\  c'est  le  latin  qui  sera  la  langue  des  ecrivains  franpais  quHl 
souhaite  de  voir  paraitre.  Ses  idSes  allaient  contre  le  cours 
naturel  des  choses  et  faisaient  violence  ä  un  instinct  qui  itait 
alors  gdneral,  11  ne  pouvait  donc  reussir  ä  fonder  ce  que 
f  appeller ais  un  humanisme  franpais,   II  a  fait  mieux;  il  a  donni 


1)  Vgl.  auch  Delaruelles  Bemerkungen   im  Bulletin  de  Vuniversite  dt 
Lille  1904,  S.  137. 
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eonscimee  ä  ses  campairioteB  des  smUments  divers  qui  s*agitaieni 
en  euxy  ü  leur  a  rendu  eonfianee  en  eux-memes;  e^iUxit  les  en- 
courager  ä  redire  en  firanpaU  ce  qu^ü  avait  dit  en  latin,  A  $on 
imu,  il  se  fcdsatt  Vouvrier  de  eette  lente  hohuion  qui  devdt  nou$ 
donner  enßn  une  liUSrature  ä  la  foie  daeeique  et  nationale.' 

Das  letzte  (6.)  Kapitel  behandelt  den  ^Reeueü  dCapaj^degmee'i 
oder,  wie  der  spätere  and  bekanntere  Titel  lautet,  die  JnMutUm 
du  prince'.  Delaruelle  ist  auf  den  noch  nnedierten  and  so  gut  wie 
unbekannten  Urtext  zurückgegangen,  welchen  das  Manaskr.  5103  der  - 
Arsenalbibliothek  zu  Paris  aufbewahrt,  ^le  seid  qui  prieente  dest 
garanties  d^authenticüi  et  qu'on  puisse  itudier  comme  itant 
ment  Poßuvre  de  GuUlaume  Budi^  (S.  200).  Die  aosflÜirliche^^^rM 
Analyse  des  Traktats  und  die  mit  ihr  verbundene  Würdigung  gebeoE^r^ 
eine  wichtige  Ergänzung  zu  der  jüngsten  Abhandlung  über  den  gleiche 
Gegenstand.^) 

Marburg.  Kurt  Glasbr. 


Hagnet,  Edmond.    Petit  gloasaire  des  Classiques  Fhmpais 
XV22*  süclsy    contenant   les   mots   et   locutions   qui 
vieilli  ou  dont  le  sens  s'est  modifi^.    Paris,  Hachette  1907 
Vm,  409  pages,  5  F. 
Le  titre  de  ce  petit  glossaire  indique  quel  en  est  le  contenu 
M.  H.  s'est  propos^  de  mettre  ä  la  disposition  de  ceux,  qui 
les  auteurs  du  XYII^*  si^cle,  un  petit  lezique  commode  et  capable  ( 
leur  procurer   des   renseignements,   qu'il  leur  serait  difficile  d*all<^ — ^ 
chercher  dans  les  dictionnaires  de  T^poque  ou  les  leziques  des  auteor^iVB. 
Pour  certains  m^me,  auteurs  de  second  ordre,  le  lexique  n'eziste  pn,    "^« 
M.  Huguet  a  compris  les  ^crivains,  allant  de  Malherbe  exclu8ivaneic=3t 
ä  F6nel0D,  en  laissant  de  c6t6  Saint-Simon.    M.  H.  a  61argi  le  sens  d^^ — ^^ 
mot  Glassique,  et  a  incorpor^  a?ec  raison  les  oeuvres  d^anteors  qi=^ 
ne  sont  pas  ä  proprement  pa**ler  des  classiques,  mais  dont  la  langu^^^ 
fait  comprendre  celle  de  leurs  grands  contemporains.    11  Hugaet  ^      ^ 
eu  Texcellente  id^e  de  prendre  le  plus  souvent  la  d6finition  da  sen^^^^ 
des    mots    dans    les    grands    dictionnaires    de   P^oque,    ä   savoii  --^^ 
Richelet,  Fureti^re  et  la  P  Edition   du  dictionnaire  de  rAcad&nietf^^ 
Parfois  il  les  fait  pr^c^der   d'une  courte  d^finition  personnelle  qaT^^^ 
met  entre  parenth^ses,  et  qui  est  une  simplification  utile,  en  laqudl^'^^ 
on  peut  avoir  eonfianee.     C*est  proprement  nn  lexique;    cependanir  ^^^ 
M.  Huguet    n'a    pas   jug^    inutile    d*introdulre    quelque    indicatioi^^^^^ 
phon^Uque,    morphologique,   ou  syntaxique,    ä  propos   de   quelque^^^^^ 
mots  oü  ces  faits  sont  particulidrement  int^ressants. 

')  Triwunats,  GuOlmaM  B^dii  De  Pmttihaion  du  prmee.  Ein  Beitrag  inr*'-^_ü 
Geschichte  der  Benaissancebewegung  in  Frankreich  (Mflndiener  Beitiige^^^^ 
zur  rem.  und  engl  Phil.    28). 
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La  conrte  pr^face  placee  en  t6te  da  volume,  et  le  yolome  lol 
m^me  justifient  le  choix  de  M.  Hugoet. 

n  y  a-t-il  des  inutilit^s  ou  des  omissions?  C'est  possible, 
mdme  probable.  M.  H.  lui-m^me  le  prevoit.  Tel  qu^il  est,  ce  lexiqiie 
est  OD  oayrage  qui  rendra  de  grands  Services  aux  amatears  da  XYII® 
si^cle,  et  aax  professears«  qai  ezpliquent  des  textes  de  cette  ^poque 
dans  lears  classes:  C'est  le  bat  qae  se  proposait  M.  H.  et  qa'il  a  atteint. 

Orleans.  Oscar  Bloch. 


Magne,  Emile.  Scarron  et  son  milieu.  Deaxi^me  edition. 
Paris  1905.  Soci^t^  da  Mercure  de  France.  381  Seiten 
in  kl.  80. 

Man    hat   sich    gewöhnt,    die    ganze   politische   Individualität 
Scarrons  mit  der  Bezeichnung  als  Dichter  des  Burlesken  umspannen' 
zu  wollen.     Dagegen  spricht  schon  der  Umstand,    daß   gerade  sein 
auch  als  zeitgenössisches  Eulturbild  sehr  beachtenswertes  Haaptwerk, 
der  y^Roman  eornique*'^  von   der  den  Dichter  allerdings  sonst  be- 
herrschenden barlesken  Manier   am   meisten  freigeblieben  ist    Man 
fibersieht  dabei  femer,  daß  am  Rande  seiner  Dichtungen,  besonders 
in  seiner  trefflichen,   nicht  genug  geschätzten  Idylle    „-Bero  et  Li- 
andre^'y   manche  schöne  lyrische  Blüte  sprießt   und  daß  seine  auch 
Jbeute  noch  sehr  lesbaren  ^Nouvelles'*  neben  ihrer  tändelnden  Erotik 
nach  eine  reiche  Erfindangsgabe   und  ein  großes  Erzählertalent  auf- 
weisen.   Am  meisten  aber  vernachlässigt  man  beim  Gebrauche  dieses 
Stichworts    den   besonders   von  Morillot  und  Despois   als  zweifellos 
nachgewiesenen   mächtigen    Einfluß   Sc.s    auf  die   Entwicklung   des 
firanzösischen  Lustspiels. 

Allerdings,  wenn  nur  der  auf  den  Namen  eines  Dichters  An- 
sprach erheben  darf,  der  ohne  Rücksicht  auf  schnöden  Sold  als 
Tröster  der  Menschheit  die  Himmelsbotschaft  auf  die  Erde  bringt, 
der  die  Menschen  erhebt,  anstatt  sie  niederzudrücken  in  den  Boden 
des  wesenlosen  Nichts,  dann  hat  Paul  Scarron  mit  seiner  öden 
Herzensdürre,  mit  seinem  schon  so  früh  bodenlos  ausgehöhlten,  ent- 
wQrdigten  und  entsittlichten  Inneren  auf  diesen  Ehrentitel  kein  An- 
redit  Schon  seine  Nataranlage  war  eine  skeptische  und  kritische: 
ein  scharfer  Spürsinn  für  die  Auffindung  des  Lächerlichen,  weit  ent- 
fernt von  jeder  ahnungs-  und  hoffnangsvoUen,  träumerischen  Schwär- 
mereL  Schon  während  seiner  Kindheit  boten  die  Verhältnisse  im 
freudlosen  Elternhanse  einen  guten  Nährboden  für  diese  seine  Eigen- 
art. Zur  vollen  Entfaltung  gelangte  dieselbe  aber  erst  durch  seine 
so  überaus  traurigen  weiteren  Lebensschicksale.  Er  war  einer  der  allzu- 
frUhen  und  allzuschnellen  gewesen,  er  hatte  in  einer  Gesellschaft,  in  der  die 
Seele  welkt  und  vertrocknet  und  vergißt,  daß  sie  Flügel  hat,  allzu- 
viel und  allzurasch  gelebt,  und  sein  Herz  hatte  in  der  Jugend  einen 
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Sprung  bekommen,    so  daß  es  nur  mebr  falsche  Töne  von  sich  gab. 
Mit  keckem  Zuge  den  Becher  der  Lust   bis  zur  Neige  leeren,    auch 
auf  die  Gefahr  hin  den  bitteren  Bodensatz  mitzuschlürfen  bildete  den 
Lebensinhalt  seiner  Jünglingszeit,  und  so  war  er  wohl  auch  infolge  seines 
wüsten  Treibens  mit  27  Jahren  fast  ganz  gelähmt,  zu  ewigem  überaus 
schmerzhaften  Siechtum  verurteilt    und    ihm  für  die  Folgezeit  außer 
einem  stets  gesegneten  Appetit  und  einer  guten  Verdauung  fast  jede 
Genußfähigkeit    versagt;    es  blieb  ihm   als  einzige  Freude  nur  noch 
die  Schadenfreude.     Bloß  die  Befriedigung  seiner  Bosheit  schien  ihm 
einige  Linderung    seiner    endlosen  Qualen   zu  bereiten.      ^Weil  mein 
Fäßlein    trübe   läuft,    so   geht  die  Welt  auch   auf  die  Neige",    sagt 
Mephisto,  und  in  diesem  Sinne  gefällt    sich  Sc.  darin,    alles   auf  der 
Erde  armselig  zu  finden,  mit  pessimistischer  Schadenfreude  die  Decke 
des  schönen  Scheines  überall  hinwegzuheben    und    in    die  Nebel   der 
Imagination,    in  die   der   Mensch    seine  Tierheit  hüllt,    seine  grellen 
4iichter  hineinfallen  zu  lassen.      Und  so  verfiel  er  auf  den  unfrucht- 
barsten   und    gefährlichsten    Beruf,    auf   den    der    Mensch    verfallen 
kann:    die  vollständige  Nichtigkeit   und  Nichtswürdigkeit    alles  Irdi- 
schen, besonders  aber  des  Menschen,  zu  besingen.    Die  bei  ihm  unge- 
achtet  alles   äußerlich   tollen  Übermuts  doch  unverkennbare  Grund — 
Stimmung  einer  tiefen  Schwermut  beweist,   wie   bitter  er  es  empfin — 
det,    daß   ihn  die  echte  Muse  trotz   allen  Flehens  und  Beschwören^ 
spröde  flieht  und  daß  er  sich  dessen  bewußt  ist,    der  ihn  erfüllende 
Geist  der  Verneinung    sei    doch  nur  eine  sehr  untergeordnete  Bega^^ 
bung  gegenüber    dem  schöpferischen  höheren   Gottesgeiste.      Darun«^ 
ist  auch  sein  Humor  kein  sonniger,    befreiender,    an    dem   man  sicK'- 
gesund  lachen  kann,  auch  nicht  ein  solcher,  der  sich  wie  ein  Eegenboger  ^ 
über     eine     ungeheuere    Resignation     der     Seele     spannt,     sonder  — 
ein  krampfhaft    gezwungener,    der  sich  mit  mattem  Flügelschlag  nu^ 
mühsam  emporarbeitet,  und  sein  Lachen  ist  nur  eine  häßliche,  grin 
sende  Grimasse.      Die  Welt    ist    ihm  nur  ein  wirres  DurcheinandE 
von  Gefühlsrohheit    und    niedrigen  Instinkten,  von    gemeiner  Küpeli 
und  grotesker  Albernheit.   Er  gleicht  dem  kleinen  Kay  des  Andersen 
sehen  Märchens,  dem  ein  Splitter  des  geborstenen  Teufelsspiegels 
Auge  geflogen  ist    und    der  alles  nur  verzerrt  sehen  kann.     Er  wi  — 
nur  die  Lacher  um  jeden  Preis    auf  seiner  Seite  haben    und  darui^^ 
persifliert  er  alles  Göttliche  und  Irdische    zum  Entzücken    der  Hö 
linge.    So  wurden  das  Burleske,  die  Parodie  und  die  Travestie  seiirr= 
literarische  Domäne  und,  da  er  damit  der  Geschmacksrichtung  sein^^ 
Zeit    entgegenkam    und    Esprit    genug    besaß,    ihr    damit    den    e 
wünschten  Nervenreiz  zu  verschaffen,    überbot    er    sich  selbst  imm^^ 
mehr    in    diesem   Genre,    sowie    der   Clown    durch    immer    stärker= 
Gliederverrenkungen    erhöhte  Lacheffekte    zu  erzwingen  sucht.      D 
materielle  Erfolg  blieb  nicht  aus.     Da  er  aber  für  seine  verschwe= 
derische  Haushaltung  nie  genug  Geld  aufbringen  konnte,    wartete         < 
auch  da  nicht  einmal,  bis  die  frohe  Stunde  der  Inspiration  über  i  T^ 
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gekommeo,  um  dann  schaffensfreudig  an  die  Arbeit  zu  gehen,  son- 
dern er  mußte  Tag  für  Tag  seinen  Geist  anzapfen  und  massenhaft 
produzieren,  um  nur  zu  erwerben.  Dabei  ist  er  von  einer  so  klein- 
lichen Eitelkeit,  daß  er  einerseits  in  seinen  Dichtungen,  selbst  in 
den  Theaterstücken,  seine  persönlichen  Verhältnisse  in  störender  auf- 
dringlicher Weise  immer  wieder  einzuflechten  liebt;  andererseits  aber  ist 
er  so  bar  aller  Selbstachtung,  daß  er  um  Mitleid  zu  erregen  und 
Geschenke  zu  erlangen,  in  seinen  Werken  seinen  ganzen  Leibes-  und 
Seeleigammer  mit  allen  seinen  widerlichen  Einzelheiten  immer  von 
neuem  unter  Wimmern  und  Winseln  schildert,  so  wie  gewisse  Bettler 
an  Eirchenpforten  ihre  schwärenden  Wunden  und  Eiterbeulen  ge- 
flissentlich zur  Schau  stellen,  um  eine  milde  Gabe  zu  erzielen. 

Das  ebenso  fesselnde  als  gründliche  Buch  E.  Magnes  bietet 
ans  ein  getreues  und  farbensattes  Gemälde  von  Sc.s  äußerem  und 
innerem  Werdegange  und  läßt  uns  deutlich  erkennen,  wie  gerade  bei 
diesem  Dichter  sich  Erlebnis  und  Dichtung  so  eng  verketten.  Er 
hat  es  meisterhaft  verstanden,  das  Bild  Sc.s  naturgetreu  auf  dem 
gjToßen  Hintergrunde  wiederzugeben,  auf  dem  sein  Leben  sich  abge- 
spielt hat  und  dadurch  die  Brücke  zu  schlagen  von  diesem  Einzel- 
leben zur  allgemeinen  Entwicklung.  Es  geschieht  dies  mit  einem  so 
außerordentlichem  Fleiße  und  solcher  Gewissenhaftigkeit,  daß  es 
manchen,  der  die  herkömmliche  Phrase  von  der  französischen  Ober- 
flächlichkeit und  Flüchtigkeit  nachzubeten  gewöhnt  ist,  veranlassen 
könnte,  diese  veraltete  Anschauung  zu  berichtigen.  Außer  der  so 
überaus  anziehenden  und  lebendigen  Darstellungsweise  bemerken  wir 
auch  überall  die  besonnen  nachprüfende  Kritik  des  Ungeheuern  Ma- 
terials und  so  mögen,  damit  wir  es  nicht  bei  diesem  allgemeinen  Ur- 
teile bewenden  lassen,  auch  noch  einige  kurze  Bemerkungen  aus  dem 
so  reichen  Inhalte  angereiht  sein. 

Es  verdient  Beachtung,  daß  Scs  spätere  Abneigung  gegen  alle 
Gelehrsamkeit  (eine  Bestätigung  des  Baumarchais'schen  Ausspruches  : 
Par  itat  les  gens  de  feuilles  sont  souvent  ennemis  des  gens  de 
lettre!)  wahrscheinlich  schon  auf  seine  pedantischen,  einseitigen 
Lehrer  an  der  von  ihm  in  seiner  Kindheit  besuchten  Schule  in 
Gharleville  zurückzuführen  sei.  —  Die  Mystifikation  Sc.s  durch 
Madaillan,  der  ihn  durch  einen  gefälschten  Liebesbrief  in  eine  Falle 
lockte,  wird  von  Morillot  in  die  Zeit  nach  des  Dichters  Eückkehr 
aus  Le  Maus  verlegt  und  dessen  „Epitre  ä  une  dame  incormue'*^ 
die  in  einer  Gedichtsammlung  erschien,  als  aus  derselben  Zeit  herrührend 
und  mit  diesem  Abenteuer  zusammenhängend  angegeben.  Magne  ist 
anderer  Ansicht,  er  bekämpft  diese  Datierung  der  y.Epitre''  und 
stellt  jeden  Connex  des  Briefes  mit  der  Madaillanschen  Affäre  in  Ab- 
rede. Er  hält  es  nämlich  für  unwahrscheinlich,  daß  der  nach  der 
Rückkehr  aus  Le  Maus  schon  so  wenig  mobile  Sc.  sich  damals  noch 
in  so  verwegene  Liebesabenteuer  eingelassen  habe.  Auch  der  Um- 
stand,   daß  Sc.  in  dem  fraglichen  Briefe   die  ihm  unbekannte  Dame 
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eiDl&rlet,  ibo  zn  besuchet]^  and  daß  er  sich  darin  selbst  als  mm 
hit  Glichen,  moros  eD  Alten  bezeiehoet,  spreche  doch  dentlich  daf&r, 
(laß  Brief  und  Abenteuer  nichts  mit  einander  zu  tun  haben.  Es 
wäro  nun  u.  E,  allerdmgs  dagegen  einzuwenden^  daß  sich  Sc.  selbst 
im  Zustande  größter  Unbaweglichkeit  und  Hilflosigkeit  in  einer 
SA^nfte  sogar  auf  die  Bälle  tragen  ließ  und  es  nicht  aufgab,  allerband 
Liebeleien  (selbst?erstän^ilicb  ganz  platonischen  Charakters)  anzu^ 
knüpfen  und  zu  flirten.  Daß  aber  (wie  eben  erzählt  wird)  Sc  vier- 
mal nacheinander  diesem  plumpen  Manüver  aufgesessen  sei  und  sich 
Immer  wieder  erfolglos  zum  Rendez-vous  habe  locken  lasseo,  steht 
ja  schon  darum  mit  dem  luhalt  des  Briefes  in  Widersprneh,  wdl 
Sc.  in  diesem  die  Dame  ihn  zn  besuchen  einladet  —  Baß  das 
„Grand  Flotte**  beginnende  Trinkhed  der  Frühperiode  Scs  angehöre, 
ist  wohl  eine  ganz  grundlose  Annahme;  im  übrigen  ist  gerade  die 
Sehilderung  des  Verkehrs  Sc.s  in  den  Eabarets  mit  den  Bicbler 
Hoh^miens  seiner  Zeit,  die  den  Lorheer  entwürdigen,  die  Migräae 
nicht  los  worden,  uüd  auf  sicherem  und  raschestem  Wege  dem  Lazaret 
lueilen,  abensa  trefTlich  wie  die  der  damaligen  Theaterzostinde  ii% 
Theater  du  Marais  und  im  Hotel  de  Bonrgogne,  wo  sich  Sc,  weniger 
für  die  Vorgänge  auf  dem  Theater  interessiert,  als  f^r  das  was 
hinter  und  nach  dem  Theater  in  den  Kulissen  und  Garderobeo 
vor  filcli  geht,  ^wo  die  Aktrice  ihre  Rolle  mit  der  Kurtisane  wech- 
selt» wo  die  Kom5die  aufbdrt  und  der  fänffüßige  Jambus  in  die  fier- 
f^ßig«  Unrucht  übergeht."  Ebenso  lebendig  malt  er  das  bunte,  zügellose 
Treiben  in  den  Nachtlokalen  und  auf  dem  Foire  Saint  Germaio,  wo 
l^vbebub  mit  volU  m  Orchester  musiziert  und  die  flackernde  Beleuchtung 
die  iurol.ouiaiuior  Nvivlvludeu  Vertreter  der  Agiotage  und  Tripetage,  des 
Wuchers  und  der  rrostitution,  wie  ein  Höllenfeuer  umfpielt.  Sc.  ist 
Als  jur.ger  "Mar.r.  e::i  Stanuiigast  in  allen  diesen  Etablissements, 
immer  hiu:ev  den  Schrelläiiterinnei:  der  Liebe  her,  und  der  Verkehr 
um:  e:r.er  a:'s:;Uid:i:e:;  Kr,iu  rf.dei  ei'je  ^ehene  Unterbrechung  seines 
wasteu  Ure-.Ver.s,  -  K>  sehe::::  uns  aucii  wohibegTündet,  daß  Magne 
(im  fteije ::>.»: re  r.i  Ch^re.o::»  die  crsie  Bekanntschaft  So.s  mi*  RotroQ 
sehe::  :::  .::e  Jei:  vor  den:  A:::e:::bÄl:e  ies  ^iwat  abb^'^  in  le  Maus 
-e-'e.;',  d.i  Se.  .i's  e:'r'^er  Fes::e:er  des  Ihr^:ers  in:  Hotel  de  Bour- 
^o^\\  Ke:-'.::.  de::  r:ee:er-5::ye:d:-i:^n  lesselben  Tiieaters,  kennen 
^^:*:;r::  dÄde:-  ::•;:•;:.■  :::\'  s:e  -i:::d  re:  e  m::  S^i^dery  eng  betreondet 
w^"v  •  l\u.xv:-  :<:  ;>  ::^v;i<  w  ;  i\:r:  ::,  Madelfine  B-jirt  mit  diesem 
K:r^.'  ■••  •■-■?:■•;  '•  er'r-  d  "^  :::vcer  :«  vellrc.  da  a::ch  iüe  an- 
^ed' e^  ••■■•;'-;■  'iv.:  c«"^,:-^^-  d::se^  Tuni-e  :_  R.trcc:  sehr  iraglich 
-•:'-•  y\ue   : :•  e:v».e-.-  yv■^..•d:    ■ :-.    Sc.f  A.'in:::!::  m  Rom  biiien 

>4jijtj<f  fcie^iehuv-;^ -*'    v.i  ;-  v.    x^.;,      ,:    u   -einem  d.den   Idealis- 

¥fw^  r-  i::'  1  yt^tfiu^^«:J'^<*  •  :  Sc.  -:t;x:-  :^ie.  iller-d__gs  unr  zt-ihzi^e, 
Viw-taiaiuiii:  rvl^v?i^r  !v^: -^  ^'7-;  e:  :.-v;"-:-fc  kjcnti.  izi  der  mm. 
'fm  iplMirk  ü^ilvtvt^  S4flJ.^.  ■.,.■::.;;';:•  :-;::-:n.     emes    st'mer   ileister- 
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wanderte.  —  Das  anoDyme  Pasquill  Scs  gegen  Corneille  war  ein 
schnrkenhafter  Banditenstreich  und  Magne  tut  sehr  Unrecht^  ihn  he- 
schönigen  zu  wollen.  —  Sehr  lebendig  ist  die  Schilderung  der  klein- 
städtischen Zustände  von  Le  Maus,  an  die  sich  Sc.  nur  schwer  ge- 
wöhnen konnte,  und  die  er  erst  erträglich  fand,  als  ihn  die  feinsten 
leckeren  Kapaunen,  die  selten  auf  seiner  Schüssel  fehlten,  für  die 
Damen  mit  der  wenig  sauberen  Wäsche  und  ihrem  unausstehlichen 
Schweißgeruch  versöhnten.  —  Der  Schlüsselroman:  „Z«  Roman  co- 
rnique"*  erfährt  eingehende  Behandlung,  und  bezüglich  der  Deutungs- 
versuche folgt  Magne  fast  durchaus  den  Forschungsergebnissen 
Chardons,  in  bezug  auf  den  Dichter  Roquebrune,  den  er  am  liebsten 
mit  dem  Poeten  Desfontaines  identifiziert  sehen  will,  wogegen  er  sich 
für  die  Substitution  durch  M.  de  Montiere  nicht  einsetzen  kann  ,aber  aus 
chronologisdien  Gründen  noch  entschiedener  die  Annahme  J.  Glar^ties, 
es  sei  unter  diesem  Decknamen  der  dichterische  Pastetenbäcker 
Ragueneau  gemeint,  ablehnt.  —  Als  Fortsetzer  des  bekanntlich  von 
Sc.  nicht  abgeschlossenen  „Roman  comique**^  läßt  Magne  den  Kanonikus 
von  le  Maus,  Girault  gelten,  von  anderer  Seite  wird  als  solcher  M.  Offray 
genannt.  —  Die  in  sein  Leben  und  Wirken  so  tief  einschneidende 
Wirkung  der  so  schrecklichen  Krankheit  Scs  wird  in  allen  ihren 
Phasen  eingehend  besprochen.  Wie  man  weiß,  soll  dieselbe  nach 
der  gewöhnlichen  Tradition  infolge  eines  Karnevalulks,  bei  dem  Sc. 
ein  unfreiwilliges^  winterliches  Bad  im  Huisneflusse  nehmen  mußte, 
über  ihn  plötzlich  hereingebrochen  sein,  Für  diese  Version  ist 
die  Hauptquelle  La  Beaumelle,  wogegen  Tallement  und  auch  Cyrano 
(letzterer  ein  Hauptfeind  Scs)  diese  Angabe  für  ein  Märchen  halten 
und  der  Erkrankung  einen  galanten  Ursprung  und  Charakter  zu- 
schreiben. Auch  Gilles  Boileau  schlägt  sich  auf  ihre  Seite.  £.  Magne 
hingegen  hält  daran  fest,  daß  die  Erzählung  La  Beaumellcs  sehr 
wohl  wahrhaftig  sein  könne;  wie  wir  meinen,  mit  Recht,  denn,  so 
viel  wir  wissen,  halten  es  die  heutigen  bedeutendsten  Nervenpatho- 
logen für  ausgemacht,  daß  die  größten  Exzesse  in  Baccho  et  Venere 
als  Ursache  der  Rückenmarkserkrankungen  (und  Scs  Leiden  hatte 
ja  diesen  Charakter  1)  auszuschalten  seien,  da  ja  selbst  die  schlimmsten 
Venusjäger  gerade  von  solchen  nicht  ergriffen  zu  werden  pflegen. 

Sehr  interessant  ist  es,  die  unablässigen,  aber  fruchtlosen  Be- 
mühungen Scs  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  zu  verfolgen: 
seinen  wiederholten  Besuch  der  Heilquellen  von  Bourbon;  seine  Über- 
siedlung nach  dem  Faubourg  Saint-Germain,  um  daselbst  ein^ihm 
als  besonders  heilkräftig  empfohlenes  Kuttelbad  zu  nehmen;  seine 
Befragung  von  allerhand  Kurpfuschern  und  Quaksalbern,  die  ihm 
mit  ihren  magischen  und  alchymistischen  Gaukeleien  Hilfe  ver- 
sprachen; seine  kühnen  Hoffnungen  von  einem  Klimawechsel,  zu 
welchem  Behufe  er  ernstlich  an  eine  Übersiedlung  nach  den  Antillen 
und  Amerika  dachte;  seine  inbrünstige  wenn  auch  rasch  vorüber- 
gehende Rückkehr  zur  Religion  und  seine  Zuflucht  zu  Gnadenkirchen 
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und  wundertätigen  Bildern.  Wenn  uns  aber  Magne  glauben  machen 
will,  Sc»  babe  seine  unsäglichen  Leiden  i^^ie  ein  großer  Dnlder  mit 
stoischer  Seelengröße  ertragen,  so  kann  man  ihm  dario  nicht  folgen. 
Zn  Ehren  Sc.s  sei  es  gesagt,  daß  er  es  auch  j^ar  nicht  versucht  bat, 
sich  auf  den  Helden  aufzuspielen  und  als  solcher  z^  posieren.  Seine 
unausgesetzten,  weinerlichen  Klagen,  seine  verzweifelten  Anstrengungen. 
sich  durch  jie  rausch  volle  Feste  (zu  denen  er  sich  auf  einer  Tragbare 
schleppen  läßt)  und  durch  maßlosen  Opiumgenuß  zu  betäuben,  seine 
Produktionswut  und  nervöse  Vielgeschäftigkeit,  um  über  das  tiefete 
Elend  den  Schein  einer  befriedigten,  gleiehgühigen  AUtäglicbkeit  m 
breiten,  sind  nichts  weniger  als  heroisch. 

Es  wäre  pharisäisclie  Tugendprotzerei  und  Herzlosigkeit,  dem 
armen  Menschen  warmes  Mitgefühl  und  Teilname  zu  versagen;  iid 
übrigen  aber  muß  man  der  Wahrheit  gemäß  feststellen^  daß  S^i 
maßloses  Unglück  in  ihm  nicht  einmal  eine  sittliche  Läuterung  btr- 
vorrief  und  daß  sich  bei  ihm  (wie  dies  sonst  zu  geschehen  pflegt) 
der  innere  Mensch  auch  dann  nicht  besserte,  als  der  äußere  schon 
ganz  schlecht  und  morsch  geworden  war.  Er  blieb  bis  an  sein 
Lebensende  der  ausgesprochen d^te  Zyniker  in  Dichtung  und  Lebra 
und  in  seinem  Charakter  sucht  man  umsonst  nach  einer  sitthcheB 
Fährte.  Dieses  strenge,  aber  gerechte  Urteil  kann,  ja  muß  mafl 
selbst  dann  unterschreiben,  wenn  M4nages  Mitteilung,  Sc,  habe^  im 
sich  finanziell  zu  rangieren,  ein  Bordell  aufmachen  wollen,  odff  ' 
Segrais  Angabe,  Sc.  in  seinem  Unvermögen  habe  seinen  Kammerdiener 
Maugin  förmlich  eingeladen,  seine  Frau,  die  spätere  Mad.  de  Maia^ 
te^jon,  zur  Mutter  zu  machen,  pure  Yerli:umdnng  sein  sollten.  —  Daß 
der  mehr  schöngeistipje  als  berufstüchtige  Arzt  La  Mesnardiere  Sc.s 
Zustand  durch  eine  falsche  Behandlung  erst  recht  inkurabel  gemacht 
habe,  werden  wir  mit  Magne  wohl  bezweifeln  dürfen.  —  Unter  den 
adligen  Damen,  mit  denen  Sc.  nach  seiner  Rückkehr  aus  le  Mans 
nach  Paris  verkehrte,  wird  auch  eine  Gräfin  de  la  Suze  genannt; 
Magne  erklärt  sich  außer  Stande,  sie  unterzubringen,  denn  die  Gräfin 
Coligny  wurde  erst  1643  eine  „Gräfin  von  Suze".  —  Mit  Recht 
bekämpft  Magne  die  Meinung  Lacroix',  Sc.  habe  mit  Cyrano  ver- 
kehrt, da  ja  Sc.  behauptet,  Cyrano  nie  gesehen  zu  haben.  Wenn 
aber  Magne  die  heftige  gegenseitige  Abneigung  zwischen  Sc.  und 
Cyrano  darauf  zurückführen  will,  daß  ersterer  die  Mode  der 
„Pointes*'  als  Poesie  ebenso  verabscheute,  wie  der  letztere  sie  mü 
Begeisterung  pflegte,  so  leuchtet  das  um  so  weniger  ein,  als  ja  Magne 
selbst  erwähnt,  daß  auch  Sc.  die  „Pointe"  in  früherer  Zeit  sehr  vor- 
gezogen hatte.  —  Dagegen  möchten  wir  nicht  mit  Magne  die  Echt- 
heit der  von  La  Beaumelle  gebrachten  Korrespondenz  zwischen  Sc. 
und  Fran(;oise  d'Aubigne  darum  ganz  rund  abweisen,  weil  diese 
Briefe  sehr  zotenhafte  und  schlüpfrige  Stellen  enthalten,  denn,  wie 
wir  wissen,  tut  sicli  Sc.  in  dieser  Beziehung  selbst  in  seinen  an 
Marie  de  Hautefort   (eine  Dame,    die  er   hoch   verehrte)    gerichteten 
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Poesien  keinerlei  Zwang  an.  —  Die  Ehe  zwischen  Sc.  und  Frangoise 
d'Aubign^  wird  selbstverständlich  sehr  eingehend  behandelt  und  wir 
widerstehen  nur  schwer  der  Versuchung,  auch  hierüber  Details  wieder- 
zugeben. £s  sei  hier  nur  mitgeteilt,  daß  Mme  Scarrons  weibliche 
Tugend  als  Gattin  durchaus  nicht  so  ganz  einwandfrei  gewesen  zu  sein 
scheint;  besonders  dürften  ihre  Beziehungen  zu  Villarceaux,  der  sie 
als  ganz  nakte  Gestalt  malte  und  bei  der  Ninon  de  TEnclos  mit  ihr 
Zusammenkünfte  hatte,  ebenso  wenig  harmloser  Natur  gewesen  sein, 
wie  ihr  Verhältnis  zum  Chevalier  de  M6re,  der  schon  vor  ihrer  Ver- 
ehelichung ihr  Lehrer  und  Liebhaber  gewesen  war.  Wir  müssen  auf 
das  Buch  selbst  verweisen,  das  uns  so  viele  Aufschlüsse  gibt.  Wir 
lernen  aus  demselben  nicht  nur  den  ganzen  Freundeskreis  Sc.s 
kennen,  wir  erfahren  auch  von  allen  seinen  kühnen  und  skrupellosen 
Plänen,  um  in  den  Besitz  des  Säckels  Fostunas  zu  gelangen,  wir 
werden  in  seine  Wohnung  eingeführt  und  können  jedes  Einrichtungs- 
stück betrachten,  wir  lernen  seine  ganze  Haushaltung  kennen,  wir 
sehen  seine  ewigen  Geldverlegenheiten,  die  ihn  sogar  zu  wiederholten 
Anleihen  bei  seinen  diebischen  Bedienten  veranlassen,  wir  sehen  dem 
Dichter  über  die  Schulter,  in  welche  Bücher  seiner  Bibliothek  er 
sich  am  liebsten  vertieft.  Das  Buch  verdient,  warm  empfohlen  zu 
werden. 

WiBN-HiTziNQ.  Josef  Frank. 


Thieme,  Hugo  P.,     professeur  adjoint  de  frangais  ä  Tüniversit^ 

du    Michigan,    Cruide    bibliographique    de    la    Utterature 

franpaise  de  1800  ä  1906,  —  Prosateurs,  po^tes,  auteurs 

dramatiques  et  critiques,  avec  indication:     1^  pour  chaque 

auteur,   du  lieu  et  de  Tannee  de  sa  naissance  et,   sMl  y  a 

Heu,  de  sa  mort;  2^  pour  chaque  ouvrage,   de  son  format, 

de  son  6diteur  et  de  la  date  de  sa  premi^re  Edition;  3<^  ä 

la    suite    de    chaque   auteur,    des  r^f^rences,   des  critiques 

litt^raires  parnes  soit  sous  forme  de  livres    soit  dans  les 

revues   et  journaux,    tant   en    France    qu'ä   l'ötranger.   — 

Paris,  H.  Welter,  1907.     XXH  -f  510  S.  gr.  80. 

„Xa  bibliographie  est  aujourd'hui  une  science.*'    Dieses  stolze 

Apophthegma,    mit   dem  das  Avant-propos  anhebt,   verkündet  einen 

Irrtum;  denn  jede  Wissenschaft  ergründet  gesetzmäßiges  Walten  oder 

eruiert  kausale  Zusammenhänge  und  versucht  Entwicklung  ursächlich 

zu  verstehen;   dies  alles  leistet  die  Bibliographie  nicht.     Natürlich 

verlangt  die  Arbeit  der  Bibliographen,  je  nachdem  sie  betrieben  wird, 

mehr  oder  minder  umfassende  allgemeine  und  und  Spezialkenntnisse; 

aber  ihrem  Wesen  nach  ist  und  bleibt  die  Bibliographie  eine  Kunst, 

und  auf  niederer  Stufe  ein  Handwerk.    Darum  muß  auch  der  Kritiker, 

wenn  er  gerecht  sein  will,  ihr  als  Kunstkritiker  nahen;  er  muß  sie 

als  geschlossenes  Kunstwerk  begreifen  und  nachempfinden,  und  zu  dem 
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Zweck  muE  er  sie  in  seinem  geistigen  Inneren  neu  ersteben  lasses. 
Handelten  die  Bernfsbibliographen  so,  wenn  sie  sich  zu  Ricbteni 
ihrer  Fachgenosaen  auf  werfen,  so  würden  sie  sich  nicht  in  einem  fort 
gegenseitig  als  Stümper  Yerrufen  und  sieb  selber  etwas  ganz  besonderes 
dünken,  wenn  sie  zu  einer  abgeschlossenen  bibliographischen  Arbeit 
aus  dem  Wust  ihrer  Zettelkasten  nocb  vier  oder  fünf  übersehene 
Büchertitel  herausfischen  können. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  ich  Thiemes  bibliographischer 
Leistung  nur  uneingeschränktes  Loh  zollen.  In  einem  bandlicben  Band 
sind  von  853  Schriftstellern  23  840  Werke  und  dazu  10  765  Böcher 
und  10  tl5  Zeitschiiftenartikel,  die  über  die  einzelnen  Verfasser 
handeln,  verzeichnet.  Der  mäßige  Umfang,  das  bequeme  Format,  die 
vortrefflichen  Lettern,  die  geeignete  Wahl  der  Typen^  die  Korrektheit 
des  Druclies  paaren  sich  mit  einer  überaus  zweckmäßigen  Anlage: 
Harne  des  Verfassers  mit  Gebnits-  und  Tode^ahr  und  Ort,  die  Tite! 
seiner  Werke  so  knapp  wie  möglich  mit  dem  Datum  ihres  ersten 
Erscheinens,  und  als  Anhang  die  Reihe  der  Nachschlagewerke  und 
kritischen  Aufsätze,  Was  der  Studierende  oder  der  Forscher  zur 
ersten  Orientierung  braucht^  findet  er  alles  bequem  und  übersichtlich 
zur  Hand. 

Wie  ein  architektonischer  Bau  Schönheit  der  Form  mit  zweck- 
mäßiger  Anordnung  der  Innen  räume  verbinden  soll,  so  will  auch  die 
Bibliographie  nicht  nur  als  Kunstwerk  genossen,  sondern  auch  hinsicht- 
lich ihrer  Brauchbarkeit  erprobt  werden.  Hier  treten  nattlrlich 
persönliche  Wünsche  stark  in  den  Vordergrund.  In  der  Auswahl  der 
Autoren  scheint  mir  der  Verf.  im  großen  und  ganzen  allen  billigen 
Anforderungen  entsprochen  zu  haben;  sein  Buch  ist  auch  von  der 
ersten  Auflage  zur  zweiten  von  90  Seiten  auf  510  angeschwollen,  und 
wird  vermutlich,  wenn  es  zu  einer  dritten  kommt,  noch  weiter  an- 
wachsen. Die  einzelnen  Artikel  werden  gewiß  auch  noch  fortgesetzter 
Revision  und  Ergänzung  bedürftig  sein.  Ich  greife  z.  B.  aufs  gerade- 
wohl  den  Artikel  Pierrc^Antoine  Lebrun  heraus,  den  C.  Voretzsch 
seiner  Zeit  sich  erwünscht  hatte;  hier  wird  wohl  unter  den  Zeitschriften- 
aufsätzen der  von  G.  Bruuet,  Les  manuserüs  du  poete  Lebrun 
(l'indare),  1867,  zu  streichen  sein  als  auf  Francois-Ponce-Ecouchard 
und  nicht  auf  Pierre- Antoine  bezüglich;  hingegen  fehlt  jeder  Hinweis  auf 
die  Beziehung  des  Cid  d'Andalousie  zu  Lope  de  Vegas  Estrella  de 
Sevilla  und  auf  die  Vorbemerkungen  zu  diesem  Stücke  in  der  großen 
Lope- Ausgabe.  Wie  die  Bibliographie  angelegt  ist,  konnte  man  einen 
solchen  Hinweis  nicht  erwarten;  für  denjenigen,  der  sich  an  der^^Hand 
unseres  Buches  über  P.-A.  Lebrun  orientieren  will,  bildet  diese  Lücke 
nichtsdestoweniger  einen  vielleicht  unersetzlichen  Mangel.  Viele 
wichtige  Tatsachen  stehen  eben  an  versteckten  Orten  zerstreut.  Auch 
mit  dem  besten  bibliographischen  Wegweiser  bleibt  noch  vieles  mühsam 
aufzuspüren.  Oder,  um  einen  andern  Fall  herauszugreifen,  bei  Vigny 
erscheint  zwischen  1842  Foisies  complUes  und  1864  Les  destinks 
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ein  vollständiger  Stillstand  in  der  Produktion  des  Dichters,  während 
in  der  Zwischenzeit  sechs  von  seinen  philosophischen  Gedichten  in 
der  Revue  des  deux  Mondes  erschienen.  Natürlich  versagt  für  solche 
Feinheiten  eine  sammarische  Bihliographie  wie  die  hier  gebotene; 
aber  ihr  Vorzug  liegt  eben  in  ihrem  summarischen  Charakter  und 
der  dadurch  gegebenen  Übersichtlichkeit;  so  müssen  wir  denn  die 
kleineren  Nachteile  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Sie  sollen  auch  nicht 
als  Tadel  erwähnt  sein,  sondern  nur  zur  Illustration. 

Im  letzten  Augenblick  hat  sich  der  Verf.  noch  entschlossen, 
seinem  Werke  eine  Sammlung  Parerga  als  zweiten  Teil  anzuhängen, 
nämlich  Titel  von  Büchern  und  Aufsätzen,  welche  allgemeine  Fragen  der 
Literaturgeschichte  und  der  Sittengeschichte  Frankreichs  behandeln. 
Da  findet  sich  vieles  zusammen,  was  streng  genommen  nicht  zur 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  gehört,  sagen  wir  z.  B.  der  reichhaltige 
Abschnitt  über  „  Verdfication^ ^  ans  dem  ich  viel  gelernt  habe.  Recht- 
fertigen möchte  ich  den  Verf.  nicht,  aber  ich  will  ihm  auch  keinen 
Vorwurf  machen:  was  er  geboten  hat,  nehme  ich  dankend  hin;  gewiß 
hätte  ich  es  hier  nicht  gesucht;  da  ich  nun  aber  weiß,  wo  ich  es 
finde,  möchte  ich  es  nicht  gerne  missen. 

Ich  schließe  mit  den  Worten:  ein  gutes,  nützliches,  praktisch 
angel^tes  und  mit  Fleiß,  Liebe  und  Verständnis  ausgearbeitetes 
Buch!    Allen  wärmstens  empfohlen! 

Wien.  Ph.  Aug.  Beckbr. 


Baldenspeiffer,  Fernand.  Bibliographie  critique  de  Goethe 
en  France,  Paris,  Librairie  Hachette  et  Cie.  1907.  IX. 
und  251  S.  Gr.  8« 
Seinem  vortrefflichen  Buch,  dem  1904  erschienenen  Goethe  en 
Franeey  hat  Baldensperger  eine  sorgfältig  gearbeitete  Bibliographie 
folgen  lassen,  die  in  1892  Nummern  das  gewaltige  Material  aus- 
breitet, das  der  Verfasser  in  seinem  Werke  mit  glücklicher  Hand 
bewältigt  hat  und  das  von  neuem  seine  große  Sachkenntnis  und  Be- 
lesenheit bewundern  läßt.  —  Die  Anordnung  entspricht  der  Gliederung 
seines  Buches  und  ist  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  chronologisch. 
Besonders  dankenswert  ist  es,  daß  B.  die  Form  der  kritischen 
Bibliographie  gewählt  hat.  £r  hat  sich  keine  Mühe  verdrießen  lassen, 
seinen  Nachfolgern  die  Arbeit  zu  erleichtern.  Wir  erhalten  nicht 
bloß  ein  trockenes  Verzeichnis  von  Büchertiteln,  sondern  das  Ganze 
ist  belebt  durch  eine  reiche  Fülle  kurzer  Inhaltsangaben,  knapper 
urteile  über  den  Wert  oder  Unwert  von  Abhandlungen  und  Über- 
setzungen, durch  die  Hervorhebung  bemerkenswerter  Äußerungen, 
zeitgenössischer  wie  späterer  Auffassungen,  durch  den  Hinweis  auf 
die  so  vielfach  in  der  schönen  Literatur,  in  Denkwürdigkeiten  und 
Zeitschriften  zerstreuten  Bemerkungen  über  Goethe  und  seine  Werke, 


174  Referate  und  Rezensionen,     J,  Collin, 

auf  die  oft  kaum  merklichen  Anklänge  an  die  Goethische  Dichtung 
in  der  französischen  Poesie.  Es  fehlt  femer  nicht  an  kurzen  Be- 
schreibungen seltener  Ausgaben,  an  Angaben  über  die  Persönlichkeit 
von  weniger  bekannten  Verfassern,  selbst  nicht  an  Proben  französi- 
scher Übersetzungskunst.  Keinen  großen  Namen  Frankreichs  ver- 
missen wir  in  der  langen  Reihe  derer,  die  zu  dem  deutschen  Dichter 
irgendwie  Stellung  genommen  haben.  Auf  Schritt  und  Tritt  bemerken 
wir  so,  wie  genau  und  gründlich  B.  die  über  einen  weiten  Baum 
verteilten,  oft  versteckten  oder  abgelegenen  Quellen  seines  Themas 
kennt,  aber  auch  wie  anregend  und  fesselnd  er  die  Fülle  seines 
Wissens  darzubieten  versteht. 

GiBSSEN.  J.    COLLIN. 


Miszellen. 


Roger  Bacon  über  die  französischen  Mundarten. 

Au  drei  von  E.  Hofmann  in  den  Rom.  Forsch.  I  427  mitgeteilten 
Stellen  erw&hnt  Roger  Bacon  die  französischen  Mundarten.  Das  eine  Mal 
spricht  er  von  der  Ungua  galUcana  quat  apud  GallicoB  et  Picordoa  et  Normannos 
et  Burgundos  mültiplici  variatur  idiomate;  das  zweite  Mal  spricht  er  davOD. 
dafs  eine  Sprache  in  verschiedene  Mundarten  zerfällt  und  führt  als  Beispiel 
an  in  Francia  apud  Picardos  et  Normannos  et  puros  Gallicos  et  Burgundos  et  alioty 
endlich  die  dritte  Stelle  lautet  Chcddaeus  sermo  et  Uebraeus  diferunt  tictä 
idiomata,  unius  lingttae^  ut  Picardicum  et  Normannicum^  Burgtmdicum^  Parisieste  et 
GaUicumy  una  enim  Ungua  est  omnium^  sciücet  GalUcana^  sed  tarnen  in  diver  sie  partibuM 

diversißcalur  acddentaliter Sicut  in  Ungua  GaUicana,  quae  est  una,    sunt 

mvltae  diversitates  seu  idiomata^  ut  Picardicum^  Normannicum^  Burgundicum  et  Parisiense 
et  hujusmodi,  secundum  quod  est  varietas  regionum. 

Im  ganzen  sind  die  Stellen  klar.  Der  Verfasser  unterscheidet,  wie 
wir  heute  z.  T.  auch  noch,  Pikardisch,  Normannisch,  Franzisch,  Burgundisch. 
Was  soll  aber  Parisiense  et  Gallicum  heissen?  Hofmann  meint,  Bacon 
scheide  das  Pariser  vom  Gallicum,  dem  Französischen  im  engeren  Sinne, 
(Isle  de  France),  während  er  unter  GalUcanum  alle  Mundarten  begreift. 
Dafs  die  verfeinerte  Hof-  und  Reichssprache  und  der  Pariser  Vulg&rdialekt 
sich  nicht  decken  und  nie  gedeckt  haben,  ist  selbstverständlich,  aber  dafs 
Bacon  diesen  Unterschied  habe  hervorheben  wollen,  ja,  dafs  er  ihm  auch 
nur  deutlich  zum  Bewufstsein  gekommen  sei,  ganz  unwahrscheinlich,  auch 
fällt  auf,  dafs  nur  dies  eine  Mal  eine  solche  Unterscheidung  gemacht  wird, 
nicht  bei  den  andern  Erwähnungen,  auch  nicht  einmal  bei  der  unmittelbar 
folgenden,  mit  sicut  angeschlossenen.  Die  Sache  klärt  sich  aber  sofort  auf, 
wenn  wir  Parisiense  aut  Gallicum  lesen,  was  nach  heutiger  wissenschaftlicher 
Ausdrucksweise  mit:  die  Mundart  der  Ile  de  France  oder  das  Franzische 
wiederzugeben  wäre.  Damit  stehen  alle  Stellen  in  schönster  Ueberein- 
stimmung  und  wird  zugleich  verständlich,  warum  bei  der  Wiederholung 
das  GalKcum  weggelassen  ist 

Wien.  W.  Meyer-Lübke 

ostfrz.  damotte.  Ch.  Beauquier  verzeichnet  das  Wort  Voc,  etgm.  des 
provinciaL  usitis  dans  le  dep,  du  Doubs  p.  101  in  der  Bedeutung  ^espece  de  mesange 
d  longue  queue^  und  bemerkt  zur  Etymologie:  «damo^e,  petite  dame,  sansdoute 
ä  cause  de  sa  longue  queue."  Weiter  heifst  es  ib.:  „C'est  aussi  le  nom  d'une 
plante,  de  Vivrogne  ou  bec-d'oie . . ,  que  les  botanistes  appellent  Corydaiis  cava, 
ou  encore  de  VArum  mactdatum^  (L.),  dit  Pied  de  veau.*^  Ich  weifs  nicht,  ob 
es  nötig  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  damotte  als  Pfianzenname  nicht  nur  in 
der  Form,  wie  es  Beauquier  anzunehmen  scheint,  mit  der  Vogelbezeichnung 
damotte  zusammentrifft,  sondern  auch  etymologisch  dasselbe  Wort  ist.  Könnte 
ein  Zweifel  an  der  Identität  beider  bestehen,  so  dürfte  derselbe  durch  den 
blofsen  Hinweis  darauf  behoben  werden,  dafs  im  Deutschen  fOr  Arum  ma- 
culatum  die  Bezeichnung  „Heckenpüppchen^  (s.  Pritzel  u.  Jessen  Die  deutsch. 
Volksnamen  der  Pflanzen  p.  46)  und  für  fumaria  officinalls,  eine  corydaiis  nahe 
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vanrajidte  Pflanze,  in  der  Normandle  (s,  Rolland  Hort  I,  204)  der  Kim^ 
demoitdUt  (mMd,  shont^  t-nra:^,  Ältmark  j^  ^r^^,  d.  i.  faule  Grete)  im  Gebrauch 
ist.  Das  tertium  comparaüonis,  das  zur  i«fameiig?buDg  führte,  liegt  hier  wohl 
in  der  Zierlichkeit  der  Gestalt  der  in  Frage  steheöden  Pflanzen.  Ahülidie 
BeieichQQDg&welBeD  sind,  woron  man  sicli  durch  einen  Blick  in  Bollandg 
Flore  p<^L  überzeugen  kann,  auch  sonst  nicht  eben  selten.  Ich  erwilme: 

damisele,  Landes,  für  delphiniutn  (Hittersporn). 

d  6  m  o  i  s  e  11  e ,  Norman  die,  filr  annemone  nemorosa  (Busch- Windröschen 
Westfälisch  ruiakte  inficien,  nacktes  Weibchen). 

demoiselle,  Norman  die,  für  helleborus  niger  (Nieswurz). 

d  e  m  0  e  s  e  11  e .  S  at  nt-  £  den  o  e  ( VoSffes),  f Q  r  silene  infl  ata  (Taubenkropf). 

Aadere  von  Frauenbezeichnungen  hergenommene  Pflaozenhenennnafan 
gibt  ea  in  grofser  Zahl.    Genannt  seien; 

belle  pule  alle  de  France  für  ranuncaUis  aconitifullus,  Naeb 
Holland  /.  c.  I,  :^G  haadelt'  es  sich  hier  um  die  französische  Übersetzimi 
TOn  engl,  fair  maid  of  Fmn<:t.  Vgl.  anch  ib.  engl.  fojV  maid  of  Ktni  und 
deutsch.  gchfjnEB  Äfädchen  etus  FrankrEtch. 

dame  d'once  henres,  Beasin,  ftir  nymphaea  alba  (weifse  Seerose). 
Deutsch  mnndartl,  tt eißt  Nymphe  (Pommern)^  St^uppm  (Thüringen.  Sachseni, 
Pöpptlk^n  (Münstex^land)  etc.  Kkinrussisch  hahk^f  (petites  vieiUes  femmes). 

bonne  femme,  Änjou,  für  aqnüngia  mlgaris  (Akelei).  Bain  (Ille<et- 
Vilaine);  muvti.  In  der  acnriftsprache  bezeichnet  cmpe  die  violett-  und  weifs- 
gestreifiö  Tulpe  und  eine  Art  Skabiose  (rgl  dtsch.  Wiu^cmhlumtn  für  Scabiosi 
od.  Knautia  arrensis). 

bonne  dame,  die  Gartenmelde,  Auch  belle  dame.  Melde  und 
(neben  itah  bdladon^)  ToHkraut, 

noire  f^me,  Yalencienne,  für  rhamnus  frangula  (Faulbaum).  Aad 
bQ  (bois)  <fw)iVß/^me. 

blanche  p  Uta  tu,  Sarthe  und  Mayennct  für  Fiburnum  opnltw 
(Schneeball). 

m^re  de  famille,  mundartl.  franz.  für  sempervivam  tectoram 
(Hauslauch),  nach  Rolland  /.  c  VI,  96  „parce  qu'ä  cöte  du  pied  principal 
poussent  quantite  de  rejetous... 

religieuse,  Centre,  für  uigella  arvensis.  Dafür  mdtl.  ital.  damirjtUa^ 
fanciullaccio,  7nonagheIa,  mdtl.  dtsch.  Braut  in  Ilaaren.  Gretchen  im  Busch^  Jungfer 
im  Grünen  etC. ,  holl.  juß'ertjes  inH  groeu,  scliwed.  jungfrun  i  det  gröna^  mdtl. 
dänisch  jümfruen  i  dett  grönne^  jonifrugrön^  grel  i  e  grönn\  kleinrussisch  ntt- 
chessany  pannotschhy  (demoiselles  non  peignees)  etc.   Vgl.  Rolland  l.  c.  I.  72  ff. 

mounjets,  etc.  in  Südfrankreich,  für  phaseolus  vulgaris  (Bohne). 
RoUand's  Erklärung,  wonach  die  gleichbedeutende  Bezeichnung  moundjo 
daher  stammt,  dafs  die  Bohne  in  den  Klöstern  die  hauptsächlichste  Nahrung 
bildet,  trifft  schwerlich  das  Richtige.  Vgl.  auch  bei  Rolland  (IV,  170)  für 
phaseolus  nanus  (Zwergbohne)  die  südfranzösische  Bezeichnung  mounjo  cnran- 
tilhouno.  Gegen  die  Richtigkeit  der  Rolland'schen  Auffafsung  spricht  schon, 
dafs  die  Bezeichnung  ^Noune"  oder  auch  „Mönch"  in  den  lebenden  Sprachen 
zahlreichen  Pflanzen  beigelegt  Avird,  die  als  Nahrungsmittel  in  Klöstern  nicht 
in  Betracht  kommen.  Vgl.  oben  unter  religieuse  und  beachte  ferner:  dänisch 
munke  für  eranthis  hiemalis  (Ackerwurz),  polnisch  Jymniszeck  (le  moine  mechant) 
für  aconitum  napellus  (Sturmhut;  dtsch.  auch  Mönchshut) ;  Anjou  moine  für 
delphinium  consolida  (Ritterfporn)  und  für  papaver  rhcras:  kleinrussisch 
tchernetz  für  actaea  spicata  (St.  Christophskraut). 

Erwähnt  seien  auch  Benennungen  wie  reine  des  bois,  reine  des  pns. 
reine  de  fontaine  und  Bildungen  von  weiblichen  Personennamen  wie  marguerite, 
jeannttte^  louiseite^  antoinette. 

Von  männlichen  Personenbezeichnungen  gebildete  Pflanzennamen  sind 
demgegenüber  in  der  Minderheit,  wenngleich  auch  sie  keineswegs  sehr 
selten  begegnen.  ^^   t^ 

D.  Behrens. 
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Lach^vre,  Fr^dÖrie.  Le  Livre  dAmour  d'EsUmne  Ihtrand 
pour  Marie  de  Fourcy,  Marquise  d'Effiat  (M^ditations  de 
£.  D.  r^imprim^es  sur  Tunique  exemplaire  connu,  pr6c6d6es 
de  la  Vie  du  Poete,  par  Guillaume  Colletet  et  d'une  Notice 
par  Fröd^ric  Lach^vre).  Paris,  Librairie  H.  Ledere.  1907. 
in  40  CVI+271  S.  Gedruckt  in  301  Exemplaren  auf  Kosten 
des  Herausgebers. 

Estienne  Durand  (1585—1618)  war  bisher  so  gut  wie  unbekannt. 
Nur  Guillaume  GoUetet,  der  ihn  gegen  Ende  seines  Lebens  kennen 
gelernt  hatte,  berichtet  ausführlicher  von  ihm  in  einem  Kapitel  seiner 
Vies  des  poetes  franpais.  Er  stellt  ihn  dar  als  einen  Mann  von 
schöner  äußerer  Erscheinung  und  von  schönen  innerlichen  Eigen- 
schaften. ,,Il  dansoit^  ehantoit  et  touehoit  le  luih  ä  merveille,  San 
entretien  Statt  fort  agreable  et  fort  divertisaant  See  vers  estoient 
esgallement  ingSnieux,  doux  et  forts^  sa  prose  estoit  pleine  d^esprit 
et  fort  pathetique,^  Aber  zu  seinem  Unheil  handelte  er  uuüberlegt. 
Er  ließ  sich  zur  Beteiligung  an  einem  Komplott  gegen  den  König, 
Ludwig  Xni.,  hinreißen,  verfaßte  gemeinsam  mit  den  Gebrüdern  Sitti 
ein  Pamphlet  gegen  ihn  und  mußte  seine  Unbedachtsamkeit,  seinen 
Wunsch  eine  politische  Rolle  zu  spielen  oder  vielleicht  auch  nur  seine 
allzu  treue  Anhänglichkeit  an  die  Königin,  Marie  de  Medicis,  mit  dem 
Tode  auf  dem  Rade  büßen.  „  Certes  la  France  perdit  en  la  personne 
de  Durand  Vune  de  ses  lumieres  futures  et  Tun  de  ses  plus  grands 
omemens*^  urteilt  Colletet  in  übertriebener  Bewunderung  von  den 
Talenten  des  früh  dem  Tode  verfallenen  Dichters. 

.  Zwei  Werke  sind  von  ihm  erhalten,  ein  kleiner,  aus  Prosa  und 
Versen  gemischter  Roman  „ie«  Espines  d'Amour  oü  sont  traiUes 
les  infortunies  amours  de  Philadon  et  Caulisee'^  (Paris  1604  und 
Ronen  1608),  und  die  Gedichtsammlung  .^Miditations'^ .  Diese 
Sammlung  erschien  nur  in  wenigen  Exemplaren,  ohne  Namen  des 
Verfassers^  nur  mit  den  Initialen  E.  D.,  ohne  Angabe  des  Verlegers, 
ohne  Ortsname  und  Jahreszahl.  Nach  Colletet  wurde  sie  im  Jahre 
1611  gedruckt.  Ein  Exemplar  hat  sich  gerettet,  Fred^ric  Lachdvre 
hat  es  erworben  und  die  vorliegende  Neuausgabe  hergestellt. 
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Der  Herausgeber  hat  zugleich  in  einer  „Noiice  sur  Estienne 
Durand*"  die  Nachrichten  über  das  Leben  des  Dichters,  die  Colletet 
uns  gegeben  hat,   berichtigt  und  ergänzt.     Er  hat  das  Greburtsjahr, 
das  nach  Colletet  1590  war,  mit  Recht  auf  1585  festgesetzt,  er  hat 
die  Beziehungen  der  Familie  Durand  zu  der  Familie  derer  von  Fourcy 
und  damit  zu  Marie  de  Fourcy,  der  Frau,  für  welche  Durand  seine 
Poesien  schrieb,  in  das  rechte  Licht  (icerückt,  und  er  hat  Durands  Anteil 
an  dem  Komplott  gegen  Ludwig  XIIL  bestimmt.     Er  hat  es  wahr- 
scheinlich  gemacht,   daß   die  Uranie,  an  welche  die  ^MSditatiowt*^ 
gerichtet  sind,  Durands  Cousine,  Marie  de  Fourcy  war,  dieselbe,  welcher       ^ 
sein  Roman  „Lea  Eepines  d'amour^  gewidmet  war.    Marie  war  die      ^^ 
Geliebte  seiner  Jugend.    Sie  heiratete  im  Jahre  i610Antoine  Cöiffier,  ^-^ 
dit  Ruz6,  märquis  d'Effiat  und  wurde  dadurch  an  Rang  brtrlrhtlffh  ^lu 
über  ihren  Vetter  erhoben,  welcher  die  Stelle  eines  „  Contröleurprovincia^.  ^ 
de»  guerrea^    innehatte   und    sich    später  zu   einem  Hofdichter  de^e~  r 
Mane    de    M6dicis    aufschwang. 

^0  weit  bestehen  die  Angaben  Lach^vres  zu  Recht.  Eine  Reihe  vo^^en 
anderen  Vermutungen  und  Hypothesen,  die  er  aufstellt,  sind  dagegen  nich^^t 
ohne  Weiteres  annehmbar.  Lach^vre  behauptet,  die  Miditations  stellte  n 
getreulich  die  Geschichte  der  Liebe  von  Durand  und  Marie  de  Fourcy  da^^r. 
Das  ist  wohl  nicht  der  Fall.  An  einer  gewissen  Stelle  der  Sammlun^^g 
steht  die  Angabe  „J^m  des  MSditations,*'  Dort  endet  ein  erster  Te^ssil 
des  Werkes,  der  aus  einer  Reihe  von  Gedichten  besteht,  die  sich  iz^sn 
Ton  alle  gleichen.     Sie  enthalten  die  immerwährend  wiederkehrenc^^e 

Klage  des  unglücklich  Liebenden   über  die  Härte  und  Grausamki^ ^it 

einer  Geliebten,  die  ihn  nicht  erhört.   Sie  sind  alle  an  üranie  gericht^^t. 
Auf   diesen    ersten   Teil  folgen   dann  eine  Übersetzung  nach  Ariow     st 
„Joconde^  und  ein  ziemlich  wertloses,  banales  Gedicht  ^L*Adventu^r^e 
de  Sylvandre^^  welches  den  Triumph  eines  Liebenden  über  die  Gelieb^^B^i 
die  ihm  lange  widerstanden  hatte,  besingt.   Lach^vre  glaubt  in  dies^MMBii 
Versen  eine  verhüllte  Darstellung  des  wirklichen  Nachgebens  der  Marr^e 
de  ^Fourcy  zu  erkennen.     Und  zwar  sei  sie  zur  Hingabe  bewog^^Q 
worden  durch  die  Geschichte  des  Joconde,  die  Durand  eigens  zu  diese^^ 
Zwecke  übersetzt  habe.   Der  Übersetzung  geht  allerdings  eine  Widmu«::»^ 
von  E.  D.  ä  son  Uranie  voraus,  eine  Widmung,  in  der  ausgesproch^^ 
wird,  die  Geliebte  solle  sich  das  Beispiel  der  in  dem  Gedichte  vor*-       j 
geführten  ungetreuen  Frauen  zu  Nutze  machen  und  um  des  Geliebte/?       / 
willen  den  [Gatten    betrügen,   aber  es  ist  psychologisch  gänzlich  uä-       /^ 
denkbar,  daß  sich  eine  Frau  durch  ein  so  frauenverachtendes  Gedicht, 
wie  Joconde   es   ist,    gewinnen    lassen  könnte.     Die  Geschichte  des 
Joconde  ist  eine  der  schärfsten  Satiren,  die  je  gegen  die  Unersättlichkeit 
der  Frau  im  Liebesgenuß  geschrieben  worden  sind;  durch  eine  derartige 
Frivolität  die  Liebe  der  leidenschaftlich  verehrten  Dame  erringen  zh 
wollen  kann  nicht  in  der  Absicht  eines  zurechnungsfähigen  Menschen 
gelegen  haben.    Der  Wunsch,  die  Geliebte  möge  so  handeln  wie  die 
Frau  des  Joconde  und  die  Gattin  des  Königs,  war  wohl  vorhanden, 
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aber  an  die  Möglichkeit  sie  durch  diese  Verse  umstimmen  zu  können, 
hat  er  sicher  keinen  Augenblick  gedacht.  Er  war  sich  sogar,  das 
geht  aus  den  Anfangsversen  der  Widmung  hervor,  klar  dar&ber,  dad 
er  die  Geliebte  beleidigte  durch  eine  solche  Herabsetzung  ihres 
Geschlechts.  Schon  aus  diesen  inneren,  psychologischen  Grttnden  kana 
also  von  einem  Treubruch  Mariens  zu  Gunsten  Estienne  Durands 
keine  Rede  sein.  Außerdem  entspricht  auch  die  Darstellung  in  der 
Adventure  de  Sylvandre  nicht  den  tatsöchlichen  Verhältnissen.  Es 
ist  die  Erzählung  einer  faden  Liebelei,  die  sicher  ganz  andere,  wahrere 
Formen  angenommen  hätte,  wenn  sie  auf  einem  whiclicheD  Erleben 
beruhte.  Denn  wenn  auch  wirklich  aus  Gründen  der  Diskretion 
Durand  die  Wahrheit  m  verhüllen  bestrebt  gewesen  wäre,  so  hätten 
sich  ihm  sicherlich  andere,  stärkere,  leidenschaftlichere  Accente 
eingestellt,  welche  die  Wirklichkeit  von  selbst  verraten  hätten. 

Ohne  Zweifel  ist  dann  die  Persönlichkeit  Mariens  aus  dem  dritten 
Teil  auszuschließen.  In  ihm  waltet  ein  Ton,  der  nicht  mehr  viel  mit 
dem  amour  parfait  des  ersten  Teiles  zu  tun  hat.  Da  finden  sich 
Gedichte  erotisch  sinnlichen  Charakters,  wie  das  im  Ton  recht  ^ückliche 
und  flotte  Gedicht  „Folastrerie^'  oder  das  höchst  derbe  Lied  von  Colin 
und  Perrette,  sowie  eine  Übersetzung  und  eine  Nachahmung  aus  der 
ars  amandi  des  Ovid.  Dazwischen  finden  sich  wohl  auch  Gedichte 
ernsteren  Inhaltes,  die  wieder  Liebesklagen  enthalten,  also  der  Stimmung 
des  ersten  Teiles  entsprechen,  es  findet  sich  da  das  merkwürdige 
Gedicht  ^Stances  d*une  Dame^^,  das  die  Gefühle  der  verheirateten 
Frau,  die  einen  anderen  liebt,  vom  Standpunkt  der  Frau  aus  enthält, 
oder  eine  nicht  üble  Satire  gegen  einen  mit  dem  Muude  tapferen, 
aber  mit  den  Waffen  feigen  Höfling,  der  dem  Dichter  sein  flatterhaftes 
Wesen  den  Frauen  gegenüber  vorhält.  Alles  in  Allem  Gedichte,  die 
nur  zum  geringsten  Teile  sich  auf  die  im  ersten  Abschnitt  gefeierte 
Geliebte  beziehen  können,  so  daß  man  also  von  Durand  als  Chistorien 
ßdUe  seiner  Liebe  zu  Marie  de  Fourcy  in  dem  Sinne  wie  Lachevre 
es  auffaßt,  nicht  sprechen  kann. 

Ich  würde  nicht  so  lange  bei  dieser  Frage  von  verhältnismäßig 
untergeordneter  Bedeutung  verweilt  haben  (eigentlich  geht  uns  die 
Art  der  Beziehungen  zwischen  Estienne  Durand  und  seiner  Cousine 
überhaupt  nichts  an),  wenn  Lachevre  seine  Hypothese  nicht  noch 
weiter  ausgesponnen  hätte.  Hypothesen  dürfen  sich  nicht  zu  Phantasien, 
denen  jede  tatsächliche  Unterlage  mangelt,  auswachsen.  Es  fehlt  aber 
jeder  Schimmer  eines  Beweises,  wenn  Lachevre  behauptet,  Durand 
habe  sich  au  dem  Komplott  gegen  Louis  XHI  und  den  allmächtigen 
Connetable  Luynes  beteiligt,  um  die  Marquise  zu  gewinnen,  die  er 
nach  Lach^vres  Auffassung  bereits  seit  6 — 7  Jahren  heimlich  besaß. 
Er  hätte  sich  eine  Stellung  gewinnen  wollen,  welche  im  Stande  gewesen 
wäre,  die  des  betrogenen  Gatten  zu  verdunkeln.  „  Ce  rCest  pas  Vad- 
versaire  du  Connitable  qiion  a  HrangU  et  hrOU,  c'est  Vamant 
d4pi  dans  ses  calculs  ambiüeux^  c^est  le  joutur  perdant  la  pariie 
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dont  ^enjeu  dtait  la  niarquim  (£Effiat  ei  cetie  opinimt  n  ^ic  celh 
de  la  famille  de  Föurc^^\    Das  ist  eiue  durch  niclits  zu  beweisende, 
nicht  einmal   wahrscbeinLicb  zu  machende  BehauptUDg.     Es  ist  gauz 
UDerfindlicb,    welcher   Gewinn    bei   einem  glücklichen  Erfolge  seinei* 
Verscbwöruag  für  seine  Bezieiiungen  zur  Marquise  hätte  herauaspriuger^ 
soUen?  Er  hätte  denn  die  Absicht  haben  müssen,  nach  dem  Gelingeci 
den  Gatten  bei  Seite  zu   schaffen  und   als  Ebenbürtiger   etwa   riacU 
einer  Rangerhöhung  die'Marquise  zu  heiraten.  Nein,  wenn  wir  überhaup/^ 
seine  Beweggründe   feststellen    können,    so  war  es  rein  persönlicher 
Ehrgeiz^  der  ihn  trieb^  la  table  d'un  grand  seiffiisuTf  die  ihn  nach 
CoUetet,  der  dieses  Wort  aus  Durands  eigenem  Munde  gehört  hatte, 
lockte.     Ein   so  leicht  zu  erklärendes  Verlangen  in  dieser  Zeit  der 
politischen  Intriguen  und  des  skrupellosen  Libertiuismus,    Wenn  schon 
Durand  das  Glück  besaß,  Vater  der  Kinder  seiner  Cousine   sein  zu 
können,  aus  welcbem  Grunde  sollte  er  dann  noch  nötig  gehabt  haben 
sein  Leben  für  einen  Kang  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Doch  die  Phantasie  Lacbevres  hält  noch  immer  nicht  stiü.  Im 
Jahre  1642  verlor  Ginq-Mars,  der  Sohn  der  Marquise  d'Effiat,  den 
Eopf  auf  dem  Schaffot,  weil  er  auch  den  Besitz  einer  Höherstehenden 
erstrebte,  die  Hand  der  Marie  de  Gonzague.  Waltete  nicht  ein 
Verhängnis  über  ihm?  Mußte  er  nicht  so  handeln,  weil  das  Gesetz 
der  Vererbung  es  so  wollte?  VielJeicht  war  Cinq-Mars  gar  der  Sohn 
von  Estienne  Durand  und  Uranie,  Marie  Marquise  d'Effiat?  Tag  und 
Jahr  seiner  Geburt  steht  nicht  fest,  so  sei  es  wöh]  möglich,  daß  er 
im  Jahre  161S  geboren,  also  der  Sohn  des  in  diesem  Jahre 
geräderten  Verschwörers  gewesen  ist.  Wir  meinen,  ein  Mann  dej 
exakten  Forschung,  und  als  solcher  hat  sich  doch  LachSvre  bewiesen^ 
sollte  solche  überflüssigen  Vermutungen  nicht  zum  Druck  bringen. 


Schön  ist  der  Titel,  den  Durand  seinen  Versen  an  die  Geliebte 
gegeben  hat:     ^MSditations^\     Man   denkt  an  Breheufs  ,,Entretimi^ 
solitatrei  ou  I¥iiri3  tt  Mediiatiöns  püusei^  en  vers  franpais^'  unA 
vür  allem  an  Lamartine.  Man  glaubt  wohl  schon  am  Titel  die  Einführung 
eines  neuen  Elementes  in  die  lyrische  Dichtung  erkennen  zu  können  z 
Meditation,  träumerisches  Sich  versenken  in  Gott  und  Welt,  sinnendes 
Träumen  von  Liehe  und  Tod,  philosophisches  Sichbefragen  über  die 
Geheimnisse  und  Rätsel  des  Daseins^  Enthüllung  persönlichen,  innerem 
Lebens,  Ausbreiten   von  seelischen   Stimmungen.     Solchen   Inhalt  m 
erwarten   bat  man  wohl  ein  gewisses  Eecht  nach  dem  so  schön  und 
voll    klingenden  Titel   .^Miditationa'^ .     Aber    man  findet  ihn    nicht. 
Mögen  auch  die  Verse  der  ^Miditutionii'^  an  ein  Wesen  von  Fleisch 
und  Blut  gerichtet  sein,  sie  sind  ganz  und  gar  im  Stile  jener  kon^ 
ventionellen  Liebespoesie    gehalten,    wie   sie   in  Frankreich    um    die 
Wende    des    sechszehnten    Jahrhunderts    zum    siebzehnten    gedichtet 
wurde.      Eine    ganz    auffallende    Berühnmg    Durands    mit    Philippe 
Desportes   ist  da   zu  konstatieren,   eine  so  auffallende  und  deutlich 
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Bertthmng,  daß  man  kaum  fehlgehen  dürfte,  wenn  man  Durand  als 
einen  Schüler  Desportes'  bezeichnet.  Nicht  nur  die  Inspiration  des 
Ganzen  ist  die  gleiche  bei  beiden  Dichtern,  das  Klagen  und  Jammern 
über  die  Härte  einer  grausamen  Geliebten,  auch  Ton  und  Wendung 
im  einzelnen,  Vorstellung  und  Bild^  Motive  und  Sprachgebrauch  weisen 
viele  gemeinsame  Züge  auf.  Nur  ist  Desportes  wechselnder,  erfindungs- 
reichier,  fast  noch  witziger  und  gekünstelter  als  Durand,  dessen  Schmerz 
über  die  spröde  Geliebte  sich  mit  einer  gewissen  Monotonie  entlädt. 

Die  Poesie  Desportes'  und  Durands,  ein  letzter  Ausläufer  des 
Petrarkismus  in  Frankreich,  kennt  eigentlich  nur  ein  Motiv:  die 
Liebesklage,  die  Verzweiflung  über  das  hartnäckige  Widerstreben  der 
ersehnten  Frau.  Es  handelt  sich  also  nur  um  Variationen  dieses 
einzigen  Themas,  darum,  in  immer  neuen  Combinationen  das  gewaltige, 
tränenreiche  Leid  zu  besingen  und  so  das  Mitleid  der  Geliebten  zu 
erwecken.  Der  Dichter  muß  sich  immer  wieder  selbst  überbieten, 
er  muß  immer  suchÄi  nach  überraschenden  Vergleichen.  Er  hascht 
nach  Effekten,  nach  Geist,  nach  Witz,  der  erschüttern  soll.  Er  sucht 
nach  Antithesen,  er  verbindet  das  Ewig  getrennte.  Kälte  und  Glut, 
Feuer  und  Wasser,  Grausamkeit  und  Sanftheit.  Er  treibt  ein 
unablässiges  Spiel  mit  seinem  Leid,  das  ihn  langsam  verzehrt  in 
unerhörten  Qualen  und  das  er  doch  nicht  missen  möchte,  da  es 
zugleich  süßeste  Lust  ist: 

Mon  cruel  iourment  nCest  si  fort  agreable 
Que  je  täche  ä  durer  pour  le  faire  durer 

singt  Desportes  und  unzählige  Male  fast  rühmt  sich  klagend  Durand : 

faime  mon  martyre 
Plus  qu'un  oyseau  les  champs  ou  qu'un  JRoy  son  empire. 
oder 

Je  vis  de  mes  douleurs,  et  nay  rien  de  si  doux 
Que  Vaigreur  que  je  souffre  en  mon  obMssanee, 

Oder:  Mein  Leid  ist  nicht  so  groß  als  der  Ruhm,  den  es  mir  ein- 
bringt. Sterbend  werde  ich  mich  würdiger  des  Leides  als  des  Mit- 
leides glauben.  Wie  ein  Lamm  lasse  ich  mich  opfern,  und  ich 
empfinde  Lust  zu  sterben,  ohne  zu  sprechen.  Beide  werden  geplagt 
von  nächtelanger  Schlaflosigkeit,  sie  sind  in  Stein  verwandelt,  sie 
wandern  hinaus  in  die  Natur  und  rufen  die  Wälder  zu  Zeugen  ihres 
Leides  an,  die  Vögel,  die  Felsen,  das  Echo.  Sie  verwundern  sich 
beide,  daß  sie  noch  leben,  da  sie  kein  Herz  mehr  haben,  sondern  es 
der  Geliebten  geschenkt  haben.  Sie  suchen  mit  allen  Mitteln  die 
Geliebte  zur  Gegenliebe  zu  überreden,  sie  versuchen  in  plötzlichem, 
energischem  Entschlüsse  von  ihr  loszukommen,  um  dann  erschrocken 
auszurufen:  „Weh!  was  hab'  ich  gesagt"  und  dann  von  neuem  den 
Nacken  unter  das  Joch  zu  beugen.  Desportes  versichert,  es  gebe 
in  der  Hölle  nicht  so  harte  Strafen  als  er  aushalten  müsse«    Durand 
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klagt,  daß  seine  Seele  in  ihrer  Hölle  unausgesetzt  gequäH  werde, 
wahrend  in  der  wirklichen  Hölle  dooh  noch  der  Floß  des 
Vergessens  fließe. 

Es  sei  gestattet,  an  je  einem  Sonnet  Desportes'  und  Durands  ^ 
die  Ähnlichkeit  ihrer  Manier  zu  veranschaulichen.  Idi  wfthle  zwei  ^^ 
Sonnete,  in  denen  der  Gedanke  dargestellt  wird,  daß  die  Geliebt«  «^ 
nach  Außen  so  kalt  ist,  aber  doch  im  Stande  ist,  Glntcn  zu  ^^^^ 
erzengen.     Desportes: 

Sil  ni/  a  rien  »i  froid  ne  d  glaei  que  edle 
Qui  me  fait  par  ses  yetix  sans  pitv^  canaofmntr, 
I^on  peut  eile  en  nos  eceurs  tant  de  flamtnes  eenier 
Veu  que  le  sien  est  piis  ifufie  glace  etemeüef 
i^est  un  estrange  cas  que  Vard^ur  immortelle, 

Qui  a  source  en  aet^  yetucy  ne  la  pnisse  cUlwner: 
Semhlable  au  beau  Soleil  qui  peut  tout  enßamnier, 
Bien  ipiHl  ji'ait  point  en  eoy  de  chcUeiif  natureUe, 
Set'oit-ce  point  Amour  le  tyran  sans  merci^ 

(^*  frapant  de  ses  traits  sur  son  c€Bur  endurci, 
Fist  satUir  tout  ce  feu  pour  consommer  nos  amesi 
Comme  on  voit  un  caiUou  refrape  maintes  fois 

Par  force  avee  du  fer,  servir  d'amoree  au  bois, 
Et  Sans  deoenir  chaud  faire  iailUr  des  ßammesf^) 

Durand  greift  den  Vergleich  mit  dem  Kieselstein,  der  sich  bft-«r^bei 
Desportes  erst  zum  Schlüsse  einstellte,  auf  und  behandelt  ihn  1:  in 
einem  ganzen  Sonnet: 

Insensible  caillou  dont  les  veines  secteUes 
Tiennent  un  feu  caehS,  non  pour  toy^  mais  pour  nous^ 
Qui  rends  estant  presse  lies  jlammes  pour  des  coups. 
Et  n'es  point  escnau^e  par  les  Jeiuv  ipie  tu  Jettes, 

Ma  belle  ainsi  que  toy  sous  les  doueeurs  parfaicies 
^^*eUe  a  pour  eile  seule^  a  des  rigueurs  pour  tous, 
En  luy  nionstrant  nton  mal  jexeite  son  courroua, 
Et  na  point  de  pitti  des  gehesnes  qu^elle  a  faictes. 

Pour  vouloir  de  douleur  vion  esprit  accabler^ 
Elle  veut  de  tout  poinct  an  mal  te  ressembler, 
Mais  le  bien  ne  Sf^'auroit  en  son  cwur  trouver  place. 

E71  froideur  eile  veut  des^us  toy  tnompher: 

Car  estant  pres  du  feu  tu  te  laisses  eschauffery 

Mais  tant  plus  fay  de  feux^  et  plus  eile  a  de  glaee,^ 


»)  (KiurM  fle  PhHifßjit^  Dt»  förte^.     Lyon   15J):^»  (Amoufs  d'Hippolyt^-=^^- 
Sonnet  53}. 

^)  Lacb^vre,  p.  3«.   Sonnet  24. 


Frederic  Lachevre,    Le  lAvre  (TAmour  d]Estienrve  Dwrand,     183 

In  einer  Elegie  entwickelt  Desportes  den  Gedanken,  daß  er 
trotz  seines  großen  Leides  sich  nicht  töten  dürfe;  denn  er  fttrchte, 
wenn  er  sich  treffe,  zugleich  das  Bild  der  Geliebten  zu  treffen,:  das 
Amor  in  sein  Herz  gegraben  hat.  Durand  in  einem  Sonnet  fragt 
die  grausame  Geliebte:  Wo  wirst  du  dich  verbergen  am  jüni^sten 
Gericht?  Wer  verteidigt  Dich  für  da»s  Leid,  das  Du  mir  zugefügt 
hast?   Du  wirst  Deine  Tyrannie  leugnen  wollen? 

Mais  man  ccbur  plein  de  traicts  ahrs  faecusera; 
Et  monstrant  ton  portraiet  le  Ciel  te  bkismera 
D'avoir  contre  toy-meme  addressi  ta  furie. 

Die  Vorstellung,  daß  der  Liebende  das  Bild  der  Geliebten  im 
Herzen  trägt,  ist  allgemein,  gemeinsam  unseren  beiden  Dichtern  ist 
die  geistreichelnde  Erweiterung,  daß  dieses  Bild,  wie  ein  wirkliches 
Gemälde  von  wirklicher  Waffe  und  den  Pfeilen  abweisender  Liebe 
getroffen  werden  könne,  daß  es  zerstört  werden  könne  durch  den 
Dolch,  und  daß  es  mit  leiden  müsse  unter  den  Wunden  des  Herzens. 

Die    Geliebte    klagt    den  Liebenden    der  Flatterhaftigkeit   an: 
„  Vou8  douiiez  de  ma  foy  et  tout  votre  langage 
Estoit  de  niappeUr  inconstant  et  volage;^ 
schreibt  Desportes  und  Durand  spricht  vorwurfsvoll  zu  seiner  üranie: 
„  Voits  dites  que  je  parle  en  terrae  gSniral 
Qu'aux  autres  comme  ä  vous  je  tiens  meeme  langage,^ 

So  könnten  noch  eine  Reihe  von  gemeinsamen  Zügen,  ähnlichen 
Vorstellungen  und  Ideenassoziazionen  zwischen  den  beiden  Dichtern 
herbeigeholt  werden.  Sie  würden  die  Abhängigkeit  Durands  von 
jenen  oberflächlichen,  nur  wortgewandten,  mondänen  Hofdichtern,  die 
das  Erbe  Eonsards  und  Du  Bellays  antraten,  noch  deutlicher  erkennen 
lassen.  Nur  noch  ein  Motiv,  das  einmal  bei  Desportes  auftaucht  und 
dann  bei  Durand  erweitert  und  variiert  wird,  sei  noch  angeführt.  In 
einem  Sonnete  des  ersten  Buches  der  „Amours  de  Diane*"  behandelt 
Desportes  die  Geburt  Amors.  Von  wem  wurdest  du  empfangen? 
fragt  er  und  antwortet: 

D*une  puissante  ardeur^ 

Qu^oisevetS  laseive  en  eoy  mesmes  enserre. 

So  einfach  übernimmt  Durand  diesen  Gedanken  nicht.  Er 
fabriziert  ein  Sonnet  des  Inhalts:  Man  sagt,  daß  in  der  Kindheit  der 
Welt  Loisir  sich  am  Rande  eines  Wassers  niederlegte  und  dort  mit 
Venus  Amor  erzeugte.  Als  Venus  die  Geburtsstunde  herannahen 
fühlte,  nahm  sie  als  Hebamme  Jeunesse  avecque  la  Folie.  So  hat 
Amor  die  Reize  seiner  Mutter  und  will,  daß  wir  die  Trägheit  seines 
Vaters  haben  sollen,  aber  um  in  uns  einzudringen,  muß  er  noch 
Folie  an  der  Tür  finden.  Solcher  allegorische  Geburten  von  Amor 
upd  die  aus  ihnen  gezogenen  Erklärungen  seines  Wesens  hat  Durand 
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»oeh  mebreFe.  Eminal  ist  AiBor  der  Bobu  der  VeDtts  uud  ebes 
Diel>as,  wei]  er  sich  im  Raube  gefüllt.  Oder,  da  seine  sehaumgeboreiie 
Mutter  die  Gattin  des  Vulkan  und  die  Geliebte  des  Mars  ist,  30 
vereinigt  er  iu  seiiiefn  Wesen  den  Tnig  der  Welk,  das  Feuer  des 
VnJkan  und  die  Grausamkeit  des  Kriegsgottes, 

Nicht  bloß  Amors  Geburt  wird  allegorisch  verwertet,  Einei^ 
Tages  trifft  Boreas.  nachdem  er  viele  Schiffe  m  Meere  hat  uotergehei^ 
tassoD,  iji  einem  dnnklen  Walde,  bei  einem  alten  Felsen  tAbsmce. 
Er  läßt  seine  Kälte  beiseite,  and  auch  sie  ist  nicht  abweisend,  sonderu 
schenkt  ihm  ihre  Liebe.  Sie  beide  erzeugen  74isammen  ein  Kind, 
tOublianee^  das  von  da  ab  s^tets  der  Absena  folgt  und  die  Kälte 
des  Boreas  in  sieb  trägt.  Man  glaubt  sieb  in  das  vierzehnte  oder 
ftinfeehnte  Jahrhundert  versetzt,  wenn  man  eine  derartige  allegorische, 
gekfinstelte  Poesie  liest. 

Was  man  von  dem  ilichterischen  Wert  der  Yerse  Durands  m 
halten  bat,  ist  wobl  klar  geworden.  Die  Sanimlnng  trägt  ihren  Titel 
..MSditations''  nicht  tm  recht.  Durand  ffillt  aus  dem  Stil  heraus 
dadurch,  daK  er  nicht  schreibt  ^ÄTnoun  ä' üranw'"  wie  Desportes 
ohne  sieb  den  Schein  des  Neuen  und  Tiefen  geben  zu  wollen  ..Amoura^ 
de  Dianen '  n n d  „ j4 mours  d' Hippofyte''  gesch ri ebe n  b atte. 

Um  neue,  selbständige  Töne  hat  Dnrand  die  französische  Poesie ' 
BJcht  bereichert.     Auch  die  Übersetzung  eines  Fragmentes  aus  Ariost 
findet  ihr  Vorbild  in  gleichen  ßestrebungen  seines  von  ihm  nur  nicbl^ 
genannten  Meisters  Philippe  l)e>portes. 

GiBSSEN.  WaLTHER     Kt}CHI.£B. 


Estfe\Ct  Edfliand.  Byron  et  le  romanti&me  franfais,  Essaf  sur 
la  fortnne  et  rinün&nce  de  foeuvre  de  Byron  en  France  de 
1812  ä  1850,     Paris,  Hacbette,  1907.     XVI  ^- 5*50  S, 

Dieses   in  jeder  Hinsicht   sehr  beträchtliche  BucIj   ist   bis  jetzt 
die  einzige  vollständige  Arbeit  über  das  dnrch  den  Titel  genau  um- 
schriebene Thema.     Keine  Spozialuuters^uchung   Über  die  franzosiscba 
Romantik  wird  dieses  Werk  kOnftighin  unberlicUsichtigt  lassen  dürfen. 
Es   behandelt  in  drei  Bticherii:    l.    Die  in  Frankreich  seit  Rousseau- 
vorhandenen   Elemente    des   ..Byronismus"    vor  Byrm   (Kap,  1  —  U- 
p.  l — 43J;   n.    Die  einzeinen  Etappen    des   Eindrini^ens  Byronseber 
Einflösse    im    Zusammenhang    mit    den    Perioden    der    roniantischea 
Entwicklung   vun   1812—50  (Kap,  III  — V IL  p,  ^5^29o);   HL    Die^ 
Einwirkungen   Byrons    auf    die  Führer  der  fniUKÖsischen   Romautik: 
Hugo,   Lamartine,   Vigny,   Musset,  Dumas^  G,  Saud  (Kap.  VIII —Xl'^ 
p,  297^514).     So  bietet  es   eine  Art  Geecbichte   der  französischen 
Romantik,    von    dem   hesonderr^n  abseits  liegenden    Stai^Upunkte   de? 
Tberaai^   aue  gesehen.     Die  am  Sdduß  (p,  ;j  1 5   -  524)  tAt'gebeneu  Ho- 
Sii)t4ite   mtV^hte   ich   kurz  dabin  ijnsanjuieijfxisspß,  ibß  Byron  die  zu 
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nächst  verworrenen  Elemente  der  französischen  Bomantik  einigen  und 
klären  half  und  einen  richtunggebenden  Einfluß  ausübte,  indem  er 
aus  bereits  vorhandenen  Tendenzen  den  romantischen  Typus  schuf  und 
m  seiner  Person  verwirklichte. 

Der  Verfasser  ist  der  naheliegenden  Versuchung,  Byrons  Ein- 
wirkungen zu  überschätzen,  nicht  erlegen.  Trotz  der  mühevoll  bis  in 
die  minutiösesten  Einzelheiten  dringenden  Kleinarbeit,  die  durch  alle 
Dokumente  jener  Zeit  hindurch  jede  Erwähnung,  jedes  Urteil,  jeden 
Anklang,  soweit  ihm  ein  historischer  Wert  zukommt,  verfolgt  und  mit 
reichlichen  Zitaten  belegt,  ist  überall  das  vorsichtige,  klar  abwägende 
Urteil  des  beschreibenden  Historikers  gewahrt.  Eine  sehr  reichhaltige 
Bibliographie  (p.  525 — 549)  und  ein  Namenverzeichnis  sind  für  die 
Benutzung  des  Werkes  als  Nachschlagebuch  wichtig. 

Die  angewendete  Methode  ist  im  wesentlichen  rein  deskriptiv. 
Hier  liegen  die  Vorzüge,  aber  auch  die  Mängel  des  Buches.  In 
allen  Einzelheiten  findet  sich  eine  durch  lebendigen  Stil  gehobene, 
durch  innige  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  der  behandelten 
Periode  absolut  zuverlässige,  rein  empirische  Darstellung  der  litera- 
rischen Zeitverhältnisse.  Besonders  die  Zeit  von  1819—30,  als  Hanpt- 
zeit  des  Byronismus  ist  mit  eingehendster  Gründlichkeit  behandelt. 
Hervorragend  sind  die  einzelnen  den  großen  Romantikern  gewidmeten 
Kapitel,  besonders  die  über  Lamartine  und  Alfred  de  Vigny.  Der 
Vergleich  von  Vignys  metaphysischem  Pessimismus  mit  dem  Byrons 
(Kap.  IX  Abschn.  IV)  ist  vortrefflich.  Der  Verfasser  ist  bis  in  den 
Kern  der  aristokratischen  Persönlichkeit  A.  de  Vignys  eingedrungen. 
Man  merkt,  daß  er  sich  mit  diesem  Romantiker  besonders  liebevoll 
beschäftigt  hat,  wie  ja  auch  sein  Neudruck  der  „H616na"  von  1822 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  (Paris  1907)  beweist. 

Aber  die  reine  Deskription  hat  auch  ihre  Schattenseiten.  Es 
mangelt  vielfach  das  geistige  Band,  das  die  verwirrende  Mannig- 
faltigkeit der  Tatsachen  mit  einander  verbindet.  Nicht  im  einzelnen; 
dazu  ist  Esteve  ein  zu  guter  Stilist;  er  stellt  tiberall  eine  mitunter 
geistreiche  und  scharfsinnige  Verbindung  her.  Aber  er  tut  es  oft 
in  widerspruchsvoller  Weise,  weil  dem  großen  Ganzen  der  einende 
Grundgedanke  fehlt:  Das  Buch  bietet  keine  Entwicklungsgeschichte 
im  tieferen  Sinne,  ein  Mangel,  den  es  übrigens  mit  sehr  vielen  literar- 
historischen Veröffentlichungen  teilt.  Der  Verfasser  stellt  uns  in  die 
frische  Wirklichkeit  der  geschilderten  Zeit  mitten  hinein,  aber  er 
verzichtet  damit  zugleich  auf  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Vorteile, 
die  dem  modernen  Historiker  die  zeitliche  Entfernung  von  der 
geschilderten  Periode  bietet.  Die  Fixierung  von  Tatsachen  ist  noch 
keine  Geschichte.  Es  kann  nach  den  Fortschritten  der  modernen 
psychologischen  Wissenschaften  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  sich 
geistige  Entwicklungen  wie  körperliche  nach  bestimmten  immanenten 
Gesetzen  organisch  vollziehen.  Es  scheint  mir  nun  die  Aufgabe  des 
Historikers   jsu    sei«,    das   waltende  Gesetz   in  der  Flucht  der  Er- 
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scheinuugen  zu  entdecken.  Es  muß  für  die  geistige  Entwicklung 
dasselbe  geleistet  werden,  was  die  Naturwissenschaft  für  die  physischen 
Erscheinungen  bereits  mit  so  großem  Erfolge  geleistet  hat.  Erst 
dann  kann  von  wirklich  wissenschaftlicher  Erklärung  die  Rede  sein. 

Wir  stehen  jedoch  hier  noch  durchaus  in  den  Anfängen.  Es 
ist  daher  begreiflich  und  bis  zu  eineqa  gewissen  Grade  berechtigt, 
wenn  viele  Historiker  den  großen  Schwierigkeiten  und  unvermeidlichen 
Irrtümern  auf  diesem  noch  so  dunklen  Gebiete  aus  dem  Wege  gehen 
und  zunächt  nur  eine  möglichst  objektive  Deskription  zu  bieten  ver-< 
suchen,  auf  der  dann  die  tiefer  dringende  Forschung  mit  Hilfe  der 
Psychologie  weiter  bauen  kann.  In  diesem  Sinne  hat  das  vorliegende 
Werk  sein  großes,  unbestreitbares  Verdienst. 

Es  ist  jedoch  nicht  immer  möglich,  rein  deskriptiv  zu  bleiben. 
Die  Auswahl  und  Gruppierung  der  Tatsachen,  die  Beleuchtung,  in  die  ^^ 
wir  sie  rücken,  und  vor  allem  ihre  Verknüpfung  ist  immer  abhängig  -^. 
von  der  Gesamtanschauung,  die  sich  der  Darstellende  v<m  seinem  ^^ 
G;^enstaiide  gebildet  hat.  Die  oft  scharfsinnigen  Verbindungen  der  -_^ 
Tatsachen  bei  Est^ve  bleiben  meist  auf  der  Oberfläche  und  sind  oft«^^==t 

widerspruchsvoll,  weil  der  leitende  Grundgedanke,  das  Entwicklongs ^- 

gesetz  fehlt,  durch  das  wir  einen  Einblick  in  die  tiefer  liegenden  Wurzeln.^  :^ci^ 
die  primären  Ursachen  der  Vorgänge  gewinnen  können.  Durch  dieseoczH:  n 
Mangel  werden  die  in  der  Literarhistorik  so  häufigen  Verwechslang|eiM=^n 
von  Symptom  und  Ursache  hervorgerufen,  Gleichzeitiges  wird,  selbst  wenmu^n 
es  gegensätzlich  ist,  um  der  Chronologie  willen  als  Gleichartiges  aufgefaßt  .f::Vt. 

Ein  Beispiel.  Der  romantische,  als  mal  oder  maladie  du  sikcle,s=:  '^f 
WerihSrisme  etc.  bekannte  Pessimismus,  der  sich  uns^  kurz  gesagt,  ai^s-  -^ 

eine  krankhafte  Geffthlsreaktion   der  modernen  europäischen  Kultur ^- 

menscbheit  kennzeichnet  (vgl.  darüber  auch  den  Schluß  der  folgendeii^=3 

Besprechung  über  Cassagne),  ist  für  Esteve  offenbar  ganz  unverständlich 

Die  Erklärungsversuche  dafür  gehen  einander  widersprechend  durch 
das  ganze  Werk.     Zunächst  wird  ohne   den  notwendigen  kritischei: 
Zusatz  die  schon  chronologisch  unmögliche  Meinung  des  CatuUe  Mend^^ 
erwähnt,   Byron  sei  der  Erfinder   der  modernen  Melancholie  (p.  X  - 
Anm.  1.).     Dann  leitet  E.  aus  dem  romantischen  Individualismus  dit^ 
aristokratische  Weltauffassung  und  daraus  wider  den  Weltschmerz  jeneir 
Zeit  als  eine  Art  logischer  Folgerung  ab:  weil  nämlich  die  böse  Welt 
offenbar  nicht  würdig  sei,  das  eigene  hohe  Ich  zu  beherbergen  {p. 
28  f.).     Wenn    an    anderer  Stelle    (32)    die   hohe  Sensibilität    der 
Eomantiker    als  Ursache  des  Pessimismus  genannt  wird,   so  kommt 
das   der  Wahrheit  offenbar  näher.     Später  (37  f.)  soll  sich  derselbe 
Grundzug   aus    dem  Rationalismus    des    18.  Jahrhunderts    erklären, 
infolge  der  Einsicht,  daß  die  rationalistische  Perfektibilitätsidee  sich 
in  dieser  Welt   nicht  verwirklichen  lasse.     Weiterhin  erscheint  die 
Melancholie  als  Folge  der  Revolutionskriege  (41)  oder  nach  Desmarais 
des  nationalen  Unglücks  der  großen  Revolution  (102).     Schließlich 
ist  sie  sogar  eine  allgemeine   Eigenschaft  aller  Poetin  seit  Homer, 
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Pindar  und  Villon  (164).  An  derselben  Stelle  werden  aber  besonders 
Bousseau,  Werther,  Byron  und  Chateaubriand  dafür  verantwortlich 
gemacht.  Werther^  Faust  und  Manfred  erscheinen  oft  als  Erreger 
dies^  weltschmerzlichen  Stimmung  (38  und  201  f.).  Der  Meinung 
Oiniger  Epigonen,  die  den  Mangel  an  Religion  als  Ursache  nennen 
(253.  259  f.),  folgt  £.  nicht.  Doch  hält  er  schließlich  gar  die  Skepsis 
und  den  Pessimismus  für  eine  Byron  nachgeäffte  Denkerpose  (464). 

Das  Problem  wird  durch  dieses  vielfache  Gemisch  von  Gründen 
und  Symptomen  nur  verschleiert.  Es  muß  deutlich  gesagt  werden,  daß 
wir  es  hier  nicht  mit  Ursachen,  sondern  mit  einander  koordinierten 
Folgeerscheinungen  der  tragischen  romantischen  Grundstimmung  zu 
tun  haben,  die  sich  nach  dem  Gesetz  der  psychischen  Relationen^) 
auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  gleichmäßig  geltend  macht. 
Daß  Erscheinungen  wie  Werther  und  Byron  diese  Richtung  stark 
f&rderten  und  in  Mode  brachten,  ist  gewiß.  Aber  die  Grundstimmung 
dafür  ist  das  Primäre;  ohne  sie  wäre  der  beispiellose  Erfolg  dieser 
Erscheinungen  ganz  unerklärlich.  Die  meisten  der  angeführten 
Erklärungen  streifen  als  Symptome  die  Wahrheit  wenigstens.  Dagegen 
ist  es  ganz  unmöglich,  den  Rationalismus  als  Erklärungsgrund  heran- 
zuziehen (37  f.).  Zum  rationalistischen  Klassizismus  steht  die  Romantik 
im  denkbar  schärfsten  Gegensatze.  Sie  ist  nach  dem  Gesetz  der 
historischen  Kontraste  direkt  aus  der  Reaktion  gegen  ihn  hervorgegangen. 
Wie  in  jeder  Beziehung,  so  ist  auch  betreffs  des  Pessimismus  der 
Gegensatz  unverkennbar.  Es  gibt  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
kaum  eine  Periode,  die  mit  gleichem  Stolze  und  gleicher  satter  Selbst- 
Zufriedenheit  auf  ihre  geistigen  Errungenschaften  geblickt  hätte,  wie 
der  Rationalismus,  der  den  Gipfel  aller  Erkenntnis  erklommen,  die 
absolute  Wahrheit  gefunden  zu  haben  vermeinte.  Dagegen  grub  die 
Romantik  viel  tiefer  als  die  rationalistische  Oberflächlichkeit  hatte 
ahnen  können.  Sie  sah  überall  Rätsel  und  suchte  mit  ihrem  unklaren 
Gefühl  die  tiefen  Geheimnisse  des  Daseins  innerlich  zu  erfassen.  Daß 
aber  dieser  Erkenntnisdrang  tragisch  auftritt,  ist  eine  Folge  der  düsteren 
romantischen  Grundstimmung,  die  ja  gerade  von  allen  Rationalisten 
und  Klassizisten  jener  Zeit  als  eine  lächerliche  „Mode"  verspottet  wird. 
Es  ist  verfehlt,  eine  solche  Gefühlsweise  als  eine  logische  Folgerung 
aas  logischen  Prämissen  herleiten  zu  wollen.  Vom  Rationalismus 
wird  der  Erkenntnisdrang  in  keiner  Weise  tragisch  genommen,  und 
es  ist  ganz  unmöglich,  den  „Faust''  etwa  mit  der  Aufklärung  (p.  38) 
in  Verbindung  zu  bringen. 

Auch  bei  den  anderen  Begründungen  liegt  der  Fehler  deutlich 
auf  der  Hand;  so,  wenn  jene  Stimmung  eine  Folge  der  Revolütions- 
kriege  sein  soll.    Die  kausale  Verknüpfung  ist  genau  umgekehrt.    Der 


^)  Näheres  über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Entwicklungsgesetze 
findet  sich  in  dieser  Zeitechr,  XXVIP  p.  307  f.  Über  den  Pessimismus  vgl. 
•bendit  p.  311  und  316. 
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Sturz  der  alten  absoluten  Staatsforrn  ist  der  konsequente  pothisch^ 
Ausdruck  des  romantiscUen  Gegensatzes  gegen  die  alte  klassizistische 
Zeit,  wie  die  romantiscli^j  Dichtung  der  poetische  ist.  Wie  kann 
außerdem  für  den  „Werthcrisine"  des  19.  Jahrhunderts  irgend  ein 
wesentlicher  Grund  in  den  Kevolutionskriegen  gesucht  werdeu^  da 
diese  Richtung  doch  ziemlich  unverändert  his  auf  Rousseau,  Goethe 
etc.  zürückreichl! 

Die  Erkenntnis  des  in  allen  Einzelerscheinungen  der  romantischen 
Z^it  ausgeprägten  EutwtcklnngsprinKips  hütte  eine  größere  Einheitlichkeit 
und  Klarheit  der  Gesamtdarstellung  zur  Folge  gehabt.  Das  zweite 
Kapitel  des  ersten  Buche?,  das  die  Entwicklung  des  „Byronismus" 
von  Rousseau  bis  Byron  darstellen  soll,  gibt  nichts  als  lauter  einzelne 
romantische  Eigenschaften,  die  Est^ve  ganz  rationalistisch  psychologi- 
sierend  jede  aus  der  vorhergehenden  hervorzuleiten  sucht;  Eigenschaften^ 
die  Byron  mit  Rousseau  (23  ^)y  Chateaubriand,  Goethe,  Schiller  (29  fj, 
Young  (53  ff),  Voltaire  (36  f)  und  wieder  Goethe  (38  f)  einzeln 
gemeinsam  hat.  Es  scheint  danach  heinahe,  als  seien  solche  Strömungen 
rein  persönliche  Einzekchopfiingen,  die  der  eine  vom  anderen  einfach 
iihernehme,  und  die  Byron  nachahmend  in  sich  vereinige.  Die  Hervor- 
leitung der  Einzelerscheinungen  aus  der  gemeinsamen  Wurzel  ist  bei 
der  Darstellung  von  Entmcklungen  unumgänglich,  wenn  dieser  falsche 
Eindruck  nicht  erweckt  werden  soll  Statt  dessen  stellt  E.  als  Grund- 
eigenschaft indimduaUame  und  l^risme  auf  (23),  woraus  üTistocraiismt 
(28)  \^M 'pes$imimne  (32)  hervorgehen  müsse.  Da  aber  die  Rechnung 
nicht  aufgeht,  (denn  Aristokraten  sind  häufiger  Optimisten),  so  wird 
der  Rationalismus  als  Ursache  herangezogen  (37  f),  gegen  den  doch 
die  Romantiker  im  schärfsten  Gegensatze  standen.  Dieser  Gegensatf. 
wird  an  anderer  Stelle  (99  f)  wohl  gesehen,  aber  nicht  hinreichend 
erkläi't.  Rousseau  wird  ohne  weiteres  als  Aristokrat  angesprochen 
(28),  worunter  E,  jedoch  hauptsächlich  seine  vom  Gewöhnlichen  ab- 
weichenden Anschauungen  und  seine  Liebe  zur  Einsamkeil  zu  verstehen 
scheint.  Nach  dem  üblichen  Sprachgebrauch  würde  ich  b?i  HoEssean 
t^her  von  einem  demokratischen  Grundzuge  sprechen. 

Auch  der  Abschnitt  über  die  bildende  Kunst  (Chap.  V,  Nr,  ni>' 
leidet  unter  dem  allgemeinen  Mangel  E.  glaubt  die  romantische 
Malerei  auf  den  EinfluJä  der  Schriftsteller  zurückführen  zu  sollen. 
Ich  kann  dem  nicht  zustimmen.  Es  läßt  sich  deutlich  eine  gemeinsame 
Grundtendenz  aufweisen,  die  sieh  auf  beiden  Gebieten  nahezu  gleich- 
zeitig äußert.  Der  vielgenannte  Delacroix  z.  B.  ist  im  Innersten 
Romantiker,  sekundäre  Einflüsse  reichen  keinesfalls  aus,  um  seine 
Eigenart  zu  bestimmen.  Die  m.  E.  dafür  so  bezeichnenden  Ansichten 
Gautiers-),  dieses  Kronzeugen  der  damaligen  Zeit,  sucht  E. 
bekämpfen  (192), 
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*)  «flSitotVe  3u  »*ö»iflRÄmi!"  (2»  6d.  Parifl  1S74),  Ton  der  aufser  p>  9S  und  \ 
18  noch  p,  5  anzuziehen  wäre. 
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Der  Verf.  kommt  dem  romantischen  Prinzip  schon  näher,  wenn 
er  —  freilich  recht  einseitig  —  an  einer  Stelle  (220  f.)  die  roman- 
tischen Eigentümlichkeiten  aus  dem  gewollten  Gegensatz  gegen  den 
bourgeois  hervorzuleiten  sucht.  Denn  der  bourgeois  ist  zu  jener  Zeit 
Anhänger  des  alten  klassizistischen  Prinzips. 

Die  allgemeine  gedankenlose  Anschauung  der  meisten  Historiker 
der  Eomantik,  daß  die  in  den  Vorreden  der  Dramen  ausgesprochene 
Theorie  dem  dramatischen  Schaffen  vorausgehe,  teilt  auch  Est^ve 
(450).  Tatsächlich  sind  diese  Vorreden  alle  nach  den  betreffenden 
Dramen  geschrieben  worden ;  die  berühmteste,  die  pr^face  zum  „  CroniT 
well^y  ist  sogar  ein  volles  Jahr  später  als  der  r^Öromwell^  entstanden 
(vgl.  diese  Zs,  XXVIII  ^  p.  89).  Nur  so  viel  ist  zuzugeben,  daß  die 
Theorie  wie  in  allen  Kampfperioden  sehr  früh  beginnt,  weil  man 
ihrer  zur  Verteidigung  und  zum  Angriff  bedarf.  Theorie  und  Praxis 
fließen  aber  deutlich  aus  einer  Quelle:  dem  romantischen  Prinzip. 
'■'■'  Die  größte  und  nachhaltigste,  noch  heute  wirksame  Errungen- 
schalt  der  romantischen  Zeit  ist  das  Erwachen  des  historischen 
Sinnes,  der  sich  auf  allen  geistigen  Gebieten,  von  den  Einzelwissen- 
schaften bis  zur  Philosophie  und  Kunst,  sieghaft  geltend  machte 
(Ygl.  diese  Zs,  XXVni  ^  p.  227  f.).  Estöve  aber  meint,  das  alles  sei 
nur  eine  Byron  nachgeäffte  Pose  (460  und  465).  Auch  die  von  K 
nicht  als  solche  erkannte  VT'urzel  aller  Romantik,  die  Hegemonie  des 
Gefühls,  die  passion  (468)  und  den  daraus  hervorgehenden  lyrisme 
(465)  sollen  die  Romantiker  nur  von  Byron  ^erlernt*  haben.  Es 
ist  überhaupt,  infolge  des  erwähnten  Grundmangels,  eine  sehr  ver- 
breitete literarhistorische  Sitte,  die  Folgeerscheinungen  eines  historischeu 
Prinzips,  die  eine  künstlerische  Richtung  ausmachen,  einem  einzelnen 
zu  vindizieren  und  die  anderen  Angehörigen  derselben  Richtung  als 
dessen  Nachahmer  zu  bezeichnen.  Der  ganze  Abschnitt  über  Dumas 
(460 — 477)  ist  aus  diesem  Grunde  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

In  dem  historischen  Zuge  der  Romantik,  der  sich  literarisch 
besonders  in  der  Forderung  der  couleur  locale  aussprach,  liegt  bereits 
der  Keim  des  kommenden  Realismus,  der  aber  in  seinem  Wesen  eine 
erneute  Kontrastbewegung  gegen  den  Gefühlsüberschwang  der  Romantik 
ist.  Est^ve  deutet  wohl  einen  solchen  Zusammenhang  an  (291),  ohne 
ihn  indeß  näher  zu  begründen. 

Zum  Schluß  noch  einige  Einzelheiten.  Marian  Cbaworth,  in 
die  sich  Byron  1803  verliebte,  ist  seine  Nachbarin,  nicht  seine 
»Cousine"  (6).  Es  ist  das  wohl  eine  Verwechslung  mit  der  bei  E. 
nicht  genannten  Cousine  Margarete  Parker,  zu  der  er  als  Knabe 
(1800)  eine  Neigung  faßte. 

Zu  dem  Vergleich  des  ^Marino  Faliero^  Byrons  mit  dem  Gas. 
Delavignes  (453  ff.)  ist  noch  die  Dissertation  von  Wetzig  (Studie  über 
die,  Tragödien  Caa.  Delavignes,  h^^zig  1900)  p.  39  ff.  und  58  ff. 
zu  vergleichen,  wo  Genaueres  und  auch  weitere  Literatur  angegeben  ist. 


J90 


efsmif  lind  Rezefisioneu , 


TöffitfWff  MtirHni. 


V.  Hugo  soSl  seine  BetmclituiTgen  übei'  den  Srattb  großer  Mütmer 
im  großen  Monolog  des  Don  Carlos  (^B$fnani^  l\\  2,  nicht  „IV.  l**l)^ 
von  Bjroii  {^Harolih  IL  4.  -  ^Don  /t/an"  L-218f,  —  Ode 
Napoleon)  oder  gar  von  Jnvenal  rmtlehnt  habr^n  (46311)^  Die  sebi 
geringe  Ähnlichkeit  dieser  alhii  zahlreichen  Stellen  mit  Karls  V, 
Worteil  macht  das  an  sich  schon  unwahrscheinlich.  Dagogoti  ist  es 
zweifellos,  daß  dieser  Gedajibe  Hugos  (und  wahrscheinlich  auch 
Byrons)  eine  Reminiszenz  aus  seinem  LiehHogswerk,  dem  ,,  Hamlet 
(V.  L  Ende  der  bedihmten  ToteDgräberscene)  ist.  Denn  hier  i?t 
Ähnlichkeit  bis  in  Einzelheiten,  sogar  bis  auf  den  angeführten  NamettJ 
(Oayesar)  vorhanden. 

Der  Hauptwert  des  vorliegenden  Buches  besteht  in  seiner  vnW 
kommen  zuverlässigen  und  erschöpfenden  kritischen  Einzel darstcUuDg. 
Die  von  mir  gemachten  Einschränkungen  allgemeinerer  Natur  köniien 
diesen  Wert  in  keiner  Weise  beeinträchtigen,  da  in  der  Aüordmmg 
des  Werken  den  allgemeineren  Bemerkungen  mehr  die  Rolle  eines 
nicht  wesentlichen  Beiwerks  zukommt, 

LErpziQ.  WoLFGÄNO  Martint* 
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CM§ag'116f  Albtrt-  La  tJteorie  de  Vart  pour  Part  en  FVmKf 
che?'  les  deruiers  romanti<|ues  ot  les  premiers  i^alistes. 
Paris,  Hachette,  1906.    IX -!- 487  S.  iß^a.    3>50  fr. 

Man  könnte  die  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  gestellt  hat, 
und  die  er  rein  historisch  zu  lösen  bemüht  ist,  auch  so  umschreiben; 
Die  Entwicklung  des  Realismus  um  der  Romantik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  jeuer  Kunstanschauuug,  die  die  Kunst  als  Selbst- 
icweck  betrachtet.  Eine  völlig  adactjuate  Übersetzung  für  Vart  pour 
Vari  (die  Kunst  um  der  Kunst  willen)  ist  unmöglich,  weil  damit  in 
Frankreich  ziigleicli  eine  bestimmte  historische  Gruppe  von  nichtern 
bezeichnet  wird,  als  deren  Chorführer  der  ursprünglich  romantische^ 
Th^ophile  Gautier  gilt.  Die  p.  YII  gesteckten  Grenzes  1848— 1S70 
sind  nach  rückwärts  etwas  zu  erweitern,  da  der  Verf.  sieh  mit  Recht 
allenthalben  gezwungen  sieht,  zur  Begrtindung  auf  die  Generation  voa^ 
1S30  zurückzugreifen. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  zwei  Teile.  Der  erste  Teil  (1 — ^144), 
y^Hisioire  de  la  tMorie  de  Vart  pour  Pari,''  lioieit  die  eigeutlicho 
Entwicklnngsgescbichte^f  der  zweite  (145 — 465),  „/^a  iMoHe  de  tari 
pour  Jhirt^''  gibt  eine  eingehende  Darstellung  aller  einzelnen  Charak- 
teristika dieser  ^Theorie,''  die  man  auch  als  das  literarische 
Glaubensbekenntnis  des  Realismus  bezeichnen  könnte.  Auch  im 
zweiten  Teile  ist  die  Begründung  durchaus  entwicldungsgeachichtUch, 

Die  Darstellung  ist  in  allen  Einiselheiten  glänzend  und  zuver- 
Iftssigt  zeichnet  ein  charakteristisches  Bild  der  realistischen  Periode 
in    Frankreich    und    zeugt,    von    eingehender    und    durchdringender 
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Kenntnis  des  umfassenden  Materials.  Wenn  ich  trotzdem  einige  Ein- 
schränkungen zu  machen  habe,  so  liegt  das,  wie  bei  der  vorher- 
gehenden Besprechung  (Estöve),  hauptsächlich  in  der  prinzipielle^ 
Verschiedenheit  misiner  historischen  Auffassung  des  Realismus  begründet. 
Ich  muß  daher  kurz  meinen  Standpunkt  klarstellen. 

Der  Realismus  ist  für  mich  im  Grunde  genau  so  eine  nach  dem 
Kontrastgesetz  (vgl.  die  vorige  Besprechung  und  diese  Zs.  XX Vn^ 
p.  307  ff.)  erfolgende  Reaktion  der  Yerstandesfunktionen  auf  den 
Gefühlsüberschwang  der  Romantik,  wie  diese  umgekehrt  eine  Reaktion 
des  Gefühls  auf  den  Rationalismus  der  klassizistischen  Periode  war. 
Der  auf  das  Reale  gerichtete,  objektive,  aller  subjektiven  Gefühls- 
phantastik  feindliche  Geist  der  Zeit  setzt  sich  nach  dem  Gesetz  der 
historischen  Relationen  (vgl.  diese  Za.  XXVIIi  p.  312)  seit  den 
1830®^  Jahren  allmählich  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens 
durch  und  bestimmt  sogar  die  führenden  Geister  der  Romantik  zum 
umschwenken.  Auch  die  Realisten  waren  in  ihrer  Jugend  alle  mit 
Romantik  übersättigt:  so  hängt  die  allgemeine  Reaktion  mit  der  in- 
dividuellen eng  zusammen.  Auf  wirtschaftlichem  Gebiete  beginnt 
bereits  in  der  romantischen  Zeit  eine  tüchtige,  reale  Ziele  mit 
nüchternem  Verstände  erstrebende  Betriebsamkeit,  die  das  Bürgertum 
zu  hohem  Wohlstand  und  politischem  Einfluß  (Bürgerkönigtum)  bringt. 
Die  auf  das  Tatsächliche  gerichteten,  empirischen  Wissenschaften: 
Geschichte  und  die  beobachtenden  und  beschreibenden  exakten  Natur- 
wissenschaften in  praktischer  Verbindung  mit  der  Technik  nehmen 
einen  raschen  Aufschwung,  der  im  Darwinismus  gipfelt.  Auch  die 
Philosophie  bleibt,  entgegen  dem  phantasievollen  spekulativen  Fluge 
der  Romantik,  wesentlich  auf  das  Tatsächliche  gerichtet  (Positivismus, 
später  Materialismus).  In  der  Literatur  wendet  sich  der  Zeitgeschmack 
wiederum  den  alten,  von  der  Romantik  so  heftig  bekämpften  klassi- 
zistischen Werken  zu  (Rachel  seit  1838;  Ponsard,  Augier;  „^cole 
du  bon  aens,"^  „Bon  sena'*  war  das  Schlagwort  des  Klassizismus 
und  des  Rationalismus!).  Und  das  höhere  Kunstschaffen  beginnt,  die 
Wirklichkeit  objektiv  wissenschaftlich  zu  beobachten  und  darzustellen 
(Realismus,  später  Naturalismus). 

Der  Hinweis  auf  diese  (hier  nur  kurz  angedeutete)  frappierende 
Einheitlichkeit  aller  Kulturtendenzen  fehlt  bei  Cassagne,  so  treffend 
und  eindringend  er  das  Zeitalter  in  allen  Einzelheiten  charakterisiert. 
Ohne  das  Prinzip  der  historischen  Kontraste  ist  aber  der  schroffe 
Gegensatz  des  Realismus  gegen  alle  Gefühlsromantik  schlechterdings 
nicht  zu  verstehen.  Der  oft  wiederkehrende  Ausdruck  r^nio-romantiques,'' 
der  Gassagnes  Auffassung  des  Realismus  als  einer  Fortsetzung  der 
Romantik  (14)  entspricht,  ist  deshalb  geradezu  irreführend.  C.  hat 
aus  der  Fülle  der  Ausdnicksformen  des  realistischen  Prinzips  vor 
all^n  die  sozialen  Bedingungen  herausgriffen,  die  er  (bes.  am  Anfang) 
glänzend   darstellt  und  zur  Begründung  des  künstlerischen  Realismus 
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vorwiegend  verwertet.  Nach  meinem  oben  kurz  dargelegten  Stand- 
punkte ist  es  klar,  daß  dies  eine  der  häufigen  Verwechslungen  von 
Symptom  und  Ursache  ist.  Zweifellos  existiert  eine  stete  Wechsel- 
wirkung zwischen  den  einzebien  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  und 
die  sozialen  Bedingungen  spielen  dabei  eine  Hauptrolle.  Diese  wechsel- 
seitige Beeinflussung  ist  aber  nur  sekundär.  Man  kann  nicht  den 
einen  Bestandteil  einer  Entwicklung  zur  ausschließlichen  Ursache  ^ 
eines  anderen  Bestandteiles  derselben  Entwicklung  stempeln. 

In  der  Tat  ist  es  dem  Verf.  trotz  eingehendster  Kenntnis  der  -^^ 
Zeit  und  lichtvoller  Darstellung  nicht  gelungen,  die  Entwicklung  des  .^. 
Realismus  und  seiner  Theorie  auf  diese  Weise  ausreichend  zu  erklären.  _^ 
Er  muß  immer  wieder  den  Gegensatz  gegen  den  Bourgeois  als  ^^±^ 
Erklärungsgrund  heranziehen.  Das  ist  aber  sehr  mißlich.  Das.^^^^ 
wirtschaftlich  tätige  Bürgertum,  das,  wie  oben  gesagt,  auf  seine  Weise^^^e 
ebenfalls  dem  Geiste  der  Zeit  gehorcht,  ist  zu  jeder  Zeit  den  höchsteor:x:^n 
und  modernsten  geistigen  Bestrebungen  unzugänglich  gewesen.  Seiii^^ii 
Kunstgeschmack  ist  daher  immer  von  der  geistigen  Elite  mißachte^ 
worden.  Auch  war  derselbe  Gegensatz  gegen  das  reaktionäre  Bürger 
tum  bereits  bei  den  Romantikern  vorhanden,  kann  also  zur  Erklärung 
der  gegen  die  Romantik  gerichteten  Kontrastentwicklung  unmöglic'^ 
verwertet  werden. 

Über  der  eingehenden  und  an  sich  glänzenden  Berücksichtigunsz^g 
der    sozialen    Verhältnisse    vernachlässigt    der   Verf.    ein    wenig    dr  Jlie 
Philosophie  jener  Zeit  und  vor  allem  die  enorme  allgemeine  Bedeutuirz^ng 
des  naturwissenschaftlichen  Aufschwungs  um  die  Mitte  des  19.  Jahr^^r- 
hunderts.  Beides  hat  aber  ungefähr  dieselbe  symptomatische  Bedeuturz^vng 
wie  die  sozialen  Verhältnisse.    In  der  Philosophie  beschränkt  er  sic—^^^A 
hauptsächlich  auf  die  sozialistischen  Theorien  der  St.-Simonisten  nxKZz^^d 
Fouriers.     Auguste  Comte,    einer  der  charakteristischsten   Vertrete    ^^ 
der  Zeit,  wird  kaum  gestreift.    Es  galt  hier  m.  E.,  auf  allen  Gebiet^^» 
das  Gleichartige  aufzusuchen,  daraus  das  Wesen  der  Zeit  zu  erkenn^^ö 
und  die  Theorie  de  Tart  poiir  Tart  zu  erklären.    Renan,  der  einzi^^ 
Philosoph  aus  jener  Gruppe,  wird  wohl  vom  Verf.  infolge  mangelhaft^// 
Überblicks  über  die  philosophischen  Erscheinungen  der  Zeit  ein  wen/g" 
überschätzt.     Er  ist  (ähnlich  unserem   Theologen  D.  F.  Strauß)   eiii 
ziemlich  platter  Eklektiker,  dessen  Destillate  aus  den  Zeitströmungen 
infolge  ihrer  Unselbständigkeit  ein  gutes  Spiegelbild  der  Entwicklung 
geben.     Die  von  C.   infolge  seines  Versuchs   einer  Systematisiernng 
(176)    unhistorisch    zusammengestellten    Gedanken    Renans    bedürfen 
noch  einer  Erläuterung,  die  ich  hier  nur  kurz  andeuten  kann.     Man 
muß  eine  Philosophie  Renans  vor   und  nach  Darwin   unterscheiden, 
dessen  1859  zuerst  verölfentlichte  Theorie  er  erst  etwa  1870  verarbeitet 
hat     Vorher  reiner  Rationalismus:    Selbstherrlichkeit  der  Vernunft 
(176),    deren    Vervollkommnung    in    der    Wissenschaft    der    Zweck 
menschlichen  Strebens   ist;    schroffer  Gegensatz   gegen  Fühlen   und 
Hauileln  (228  f.),  d.  h.  Kontrast  zum  romantischen  Prinzip,  mit  dem 
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auch  er  in  der  Jugend  übersättigt  wurde  (75  f.);  daher  Anhänger- 
schaft an  die  diesem  Standpunkte  adaequaten  Lehren  Spinozas,  den 
er  auch  im  Leben  nachahmen  möchte  (219):  Vereinigung  mit  Gott 
in  der  interesselosen  Anschauung  des  Wahren,  Guten,  Schönen  (228  f.) 
mit  dem  „but  unique  de  reflöter  la  splendeur  de  l'univers^  —  Gedanken, 
die  er  mit  geringer  Modifikation  von  Spinoza  übernimmt,  was  G. 
nicht  gemerkt  zu  haben  scheint.  Mit  diesen  Ideen  verquickt  Eenan 
dann  seit  1870  eine  Art  geistige  Selektionstheorie  k  la  Darwin,  die 
er  auf  die  noch  1848  mit  geringem  Vorbehalt  gebilligten  (196) 
sozialistischen  Theorien  des  Positivismus  aufpfropft:  Das  Individuum 
muß,  nach  dem  Prinzip  von  der  Erhaltung  des  Besten,  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  wie  in  der  Natur  der  Gattung  aufgeopfert 
werden,  d.  h.  das  gewöhnliche  Individuum  den  hervorragenden  Geistern, 
die  den  Fortschritt  der  Gattung  herbeiführen;  deshalb  Aristokratie 
des  Genies  (176—180). 

Ich  habe  alle  Einzelheiten  durch  Seitenzahlen  aus  Gassagnes 
Buch  belegen  können,  da  der  Verf.  alle  Gharakteristika  anftlhrt  und 
durch  Zitate  stützt.  Es  fehlt  aber  in  dem  Buche  der  tiefere 
Zusammenhang,  d.  h.  der  Hinweis  auf  Eenans  Entwicklung  gemäß 
dem  rationalistisch-realistischen  Kontrast  gegen  die  Eomantik,  femer 
auf  seine  starke  Abhängigkeit  von  Spinoza,  später  von  Darwin. 

Das  ganze  Kapitel  vom  „sentiment  aristocratique"  (147 — 200), 
den  G.  zur  Grundlage  seiner  gesamten  Gharakteristik  macht,  bedarf 
ebenfalls  der  Einschränkung.  Es  ist  die  für  alle  rationalistischen 
Perioden  (vgl.  das  18.  Jahrb.)  typische  Selbstüberschätzung  des 
geistigen  Arbeiters,  also  eine  Begleiterscheinung,  keine  Ursache  der 
Bewegung.  Die  politische  Überzeugung  ist  dagegen  bei  fast  allen 
Realisten  um  1848  eher  demokratisch,  am  schärfsten  sogar  bei  dem 
Geburtsaristokraten  Leconte  de  Lisle. 

Auch  die  dramatische  Unfähigkeit  jener  Dichter  (188 — 193) 
rückt  bei  meiner  Auffassung  in  eine  klarere  Beleuchtung. '  Unter  den 
p.  189  f.  dafür  angeführten  Gründen  fehlt  m.  E.  der  wesentlichste: 
die  Unfähigkeit  des  einseitigen  Verstandesmenschen  zu  starken  Affekten 
und  Willensimpulsen,  in  denen  doch  das  Wesen  des  Dramatischen  i) 
besteht. 

Auf  demselben  Mangel  beruht  die  Zurückgezogenheit  von  jeder 
praktischen  Betätigung,  insbesondere  von  der  Politik.  Die  p.  212  £ 
angefiührte  Begründung  durch  die  Ungunst  der  gleichzeitigen  sozialen 
Bedingungen  ist  nicht  ausreichend.  Denn  die  alten  Eomantiker 
betätigten  sich  zur  selben  Zeit  hervorragend  politisch,  Lamartine  und 
Hugo  an  der  Spitze.  Der  Affektmensch  Hugo  schleuderte  aus  jahrzehnte- 
langer Verbannung  seinen  politischen  Riesenhaß  in  wuchtigen  Streit- 
schriften gegen  „Napoleon  den  Kleinen"  und  seine  Gesellschaft  und 
wies    die   Amnestie    stolz   zurück.      Die   Ungunst    der   Verhältnisse 


1)  Näheres  darüber  cf.  diese  Ztschr.  XXVIHi  p.  106  £ 
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verstärkte  also  nur  seinen  wilden  politischen  Eifer.  Deutlicher  als 
hier  kann  der  fundamentale  Gegensatz  zwischen  dem  romantischen 
Gefühls-  und  dem  realistischen  Verstandesmenschen  nicht  gedacht 
werden.  Man  sieht  aber  zugleich  deutlich,  daß  die  B^ründong  immer 
wieder  auf  dieses  Prinzip  zurückgreifen  muß. 

Von  hier  aus  ist  auch  das  Verhältnis  der  Vertreter  des  Grund- 
satzes «rart  pour  Tart"  zur  Moral  zu  verstehen.  €.  charakterisiert 
es  vollständig  und  klar  (226 — 261).  Die  Gegenüberstellung  der 
romantischen  Gefühls-  und  Leidenschaftsmoral  und  des  realistischen 
Amoralismus  (233  f.)  ist  höchst  verständnisvolL  Aber  wie  immer 
reicht  die  B^ündung  nicht  aus,  die  er  im  wesentlichen  auf  die 
Forderung  der  Unabhängigkeit  der  Kunst  und  den  Gegensatz  g^en 
die  Bourgeoismoral  zurückzufahren  sucht.  Die  scharfe  Opposition  der 
Proudhon,  Flaubert,  Barbey  d^Aurevilly  etc.  gegen  die  romantische. 
Gefühlsmoral  (235)  ist  damit  nicht  erklärt.  Überhaupt  scheint  mir 
die  Fragestellung  nicht  richtig.  Ich  meine,  es  handelt  sieh  gerade 
darum,  zu  wissen,  warum  denn  diese  Forderung  einer  von  der  Moral 
unabhängigen  Kunst  erhoben  wurde.  Durch  diese  Fragestellung  werden 
wir  wiederum  auf  den  Kern  der  ganzen  Untersuchung  geführt.  Das 
Vorwiegen  der  objektiven,  apperzeptiven  Funktionen  (des  Denkens) 
über  die  subjektiven  (Willensvorgänge  und  ihre  Elemente,  die  GefEIhle 
und  Affekte)  bestimmt  von  vorn  herein  die  Stellimg  zu  aller  Erfahrung: 
Reine  Beobachtung  und  Beschreibung  des  Beobachteten.  Es  ist  die 
Stellung,  die  der  parteilose  Historiker  und  der  Naturforscher  zu  ihrem 
Stoffe  einnehmen:  beides  Disziplinen,  die,  vom  Zeitgeist  begünstigt, 
damals  Großes  leisteten.  Moralische  Urteile  oder  Tendenzen  sind 
hierbei  (weil  subjektiv  und  Willensstrebungeu  voraussetzend)  von  vorn 
herein  ausgeschlossen,  wie  überhaupt  jeder  Zweck,  jede  Tendenz. 
Das  wissenschaftliche  Ideal  der  Wahrheit  vertritt  das  des  Guten 
(Moral),  wie  es  das  des  Schönen  (Kunst)  bei  diesen  Künstlern  vertrat 
(239.  248.  etc.):  eine  für  Dichter  höchst  auffallende,  typisch  ratio- 
nalistische Anschauung.  Die  ganze  Ästhetik  ist  rationalistisch  (vgl. 
419).  Für  den  wissenschaftlich  Denkenden  hat  jedes  Objekt,  jede 
Erfahrungstatsache  ihren  Eigenwert,  ihren  Selbstzweck,  die  Kunst  so 
gut  wie  die  Moral.  Daher  Cousins  Wort:  „Za  moralepour  la  morale, 
la  religion  pour  la  religion,  Vart  pour  Vart'*'  (38).  Für  eine  rein 
verstandesmäßige,  leidenschaftslose  Weltanschauung  ist  auch  die 
spinozistische  Überzeugung  von  einem  universellen  Determinismus 
(230)  charakteristisch,  der  sich  mit  moralischen  Tendenzen  kaum 
verträgt.     Auch  hier  fehlt  der  Hinweis  auf  Spinoza. 

Die  wenig  in  die  Tiefe  dringenden  Erörterungen  moral-ästhetischer 
Art,  die  der  Verfasser  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  Kapitels 
gelegentlich  einstreut,  bedeuten  m.  E.einederreinhistorischenDarstellung 
nicht  günstige  Verschiebung  des  Standpunktes,  der  sonst  streng  ein- 
gehalten wird.  Die  Abschnitte  248 — 250  und  253 — 258  leiden  unter 
einer  gewissen  moralischen  Voreingenommenheit  des  Verfassers,  die 
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Siüü  J<mer  auf  den  Geist  der  Natur  gegründeten  freieren 

^'kommen  auszuscliöpfen  vermag.    In  dieser  Moral  wird 

.idtur wissenschaftliehen  Geistes  der  Zeit  deutlich,  den 

i  viül  zu.  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Wissenschaft 

I)  nicht  genügend  berücksichtigen. 

Abschnitt  über  Literatur  und  bildende  Künste  (351—372) 
«uclnem  Dafürbalten  auf  die  gleichen  Ursachen,  die  gleichen 
i|»nukte,  die  gleiche  TLichtung^  kurz  wieder  auf  den  gemeinsamen 
\Tert  zu  legen  als  auf  gegenseitige  Beeinfllussung.  Ansätze 
iffassang  finden  sich  (z,  B,  354). 
■.^onderes  Kapitel  widmet  der  Verfasser  dem  n^essimisme 
^,.u,r  Varf'  (328—350),  Die  Begründung  besteht,  wie  üblich 
vorige  BesprechungJ,  in  lauter  kleinen  Einzelzügen,  die  das 
nicht  treffen:  bei  den  Romantikern,  zu  großer  Idealismus, 
inerkennnng  und  sozialem  Erfolg  (329  f.);  bei  den  „Neu- 
dieselben Motive  und  noch  einige  neue,  wie  die  ungünstigen 
^tnisse  (332  f.),  wissenschaftliche  und  philosophische  Ein- 
>|»iäi  ff.),  die  Einsamkeit  (338  ff.)  etc.  Wie  sollen  diese  kleinen 
i\lö  jiunmehr  fast  anderthalb  Jahrhunderte 2)  ununterbrochen  in 
iituropa  wirksame  melanchoUsche  Gefühlsdisposition  erklären? 
^d  zudem  im  einzelnen  meist  nicht  stichhaltig.  So  wenn  bei 
gjnantikern  Armut  als  Ursache  angegeben  wird  (332);  das  trifft 
'  '  einige  und  nur  im  Anfang  zu.  Nun  soll  aber  dieselbe  Ursache 
den  sehr  wohlhabenden,  zum  Teil  reichen  Vertretern  des 
*  l'art,  die  ganz  bedürfnislos  und  zurückgezogen  lebten,  wirksam 
^min:  nämlich  durch  die  Betrachtung,  daß  die  Industriellen 
re  Vermögen  hatten  (333)1  Das  ist  ungeheuerlich.  Zweifellos 
es  sich  hier  um  eine  größere,  noch  nicht  vollkommen  über- 
re  Entwicklungswelle,  die  über  die  Zeitalter  der  Romantik  und 
lealismus  weit  hinausreicht  und  daher  auch  nicht  in  einem  einzelnen 
ItBT  und  in  einzelneQ  Menschen  speziell  begründet  sein  kann.  Wie 
Melancholiker  die  krankhafte  Gemütsstimmung  das  Primäre  ist,' 
ber  stets  nebensächliche  Eln^elgründe  aus  seinem  täglichen  Leben 
seine  Stimmuog  verantworthch  macht,  so  ist  es  auch  im  Leben 
r  Völker.  Selbst  in  der  Philosophie  sind  Pessimismus  und  Optimismus 
pur  Gefühlsweiaen,  für  die  der  Philosoph  nachträglich  die  Gründe  in 
i^  Außenwelt  statt  in  sich  selbst  sucht  Das  krankhafte  Element 
von  Anfüng  an  in  dieser  Strömung  unverkennbar,  Selbstmord  und 
"iteskrankheiten  spielen  dabei  seit  Werther,  Kleist,  Hölderlin,  Lenau, 
ard  de  Nerval  etc.  eine  große  Rolle.  Die  Vertreter  des  Grund- 
itzes  Tart  pour  Vart  sind  alle  schwer  pathologisch.  Gautier  hallu- 
iioiert,  Flaubert  leidet  unter  schweren,  wahrscheinlich  epileptischen 
"feurosen,  die  Goncourt  sind  Neurastheniker,  Baudelaire  ist  pervers 
ad  leidet  —  wenigstens  theoretisch  •—  an  moral  insanity,  was  man 


^  ^Nout^ellt  EäohA''  176 li 


iWdrfAtfr''  1774  bis  Zola,  Maupassant  etc. 

13* 


196  Seferate  und  Rezensionen,     K  Walh&rg. 

literarisch  Sataitisme  genaust  hat,  alle  gindliyperae&thetisch(tmMQischeQ 
Smne),  Von  hier  aus  ist  auch  die  Vorliebe  für  eine  an  Verracktkit 
grenzende  Originalität  zu  rerstebeo,  was  C,  outrance  (304  tj  and 
etrange  (313  ff.)  nennt  E.  de  Goncoart  gibt  es  selbst  zu  (345), 
Es  ist  klar,  daß  es  sich  bei  dieser  ganzen  Richtung  um  eine  znnehmcnde 
krankhafte  Reaktionsweise  der  Nerven  in  gewissen  Schiebten  der 
europäisclien  Kulturmenschheit  handelt.  Eine  Yerfeinerung 
psychischen  Lebens  geht  damit  Hand  in  Hand»  Es  fehlt  uns  nocb 
eine  Völkerpsychopathologie,  die  diese  Frage  wissenscbaftlich  zu  lösen 
hätte*  Hier  kam  es  nur  darauf  an,  erst  einmal  das  Problem  rieh 
2u  sdien* 

Da  die  Methode  des  Buches  durchaus  entwicklungsgeschichtM 
ist,  so  hielt  ich  es  für  notwendig,  durch  Gegenüberstellung  meiDer 
hierin  abweichenden  Ansichten  eine  Art  Ergänzung  zur  tieferen  Erfassuug 
des  historischen  Gesamtbildes  zm  liefern.  Die  in  Jeder  Hinsicht  tot- 
treffliche  Charakteristik  der  Periode  und  ihrer  Vertreter  im  einzelnen, 
also  der  Hauptinhalt  des  Werkes,  behält  dabei  ihren  vollen  Weit 
Die  Schwierigkeit,  die  sich  daraus  ergab,  daß  eine  Gruppe  höchst 
verschiedenartiger  Dichterindividualitäten  unter  einem  GesichtspuDkle 
zusammengefaßt  werden  sollte,  hat  der  Verfasser  im  ganzen  dnrch 
Anfahrung  zahlreicher  Einzelzöge  glücklieh  überwunden.  Höchstens 
dominiert  Flaubert  allzu  sehr,  von  dessen  Ü bergan gsstellung  zwischen 
romantischer  couleur  locale  und  Realismus  bis  zum  Impressianismus 
der  Gebrüder  Goncourt  doch  noch  ein  recht  weiter  Schritt  ist. 

Die  ausführliche  Bibliographie  (467 — 475)  und  das  zuverlässige 

Namenverzeichnis  sind  dankenswert. 

Leipzig.  Wolf  gang  Mart  ini. 
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Maupassant,  Guy  de.  Quelques  recherches  sur  sa  langue. 
These  de  doctorat  presentee  ä  la  Faculte  des  Lettres  de 
Lund  par  O.  Bosson.  Lund,  Hakan  Ohlsson,  1907. 
168  pp.  in-8. 

II  est  difficile  de  se  rendre  un  compte  exact  du  but  que  s'est 
propose  rauteur  de  ces  recherches.  Malgre  le  titre  de  sa  these,  il 
ne  peut  avoir  vise  a  une  caracteristique  de  la  langue  de  Maupassant, 
ratoe  au  seul  point  de  vue  de  la  phraseologie  et  du  choix  des  mots. 
Dans  ce  cas-lä  il  aurait  evidemment  fallu  1  ^  ne  pas  ecarter  a  priori, 
comme  M.  Bossen  Ta  fait,  tous  les  mots  et  tournures  enregistres 
par  les  grands  dictionnaires  et  parmi  lesquels  se  trouvent  naturelle- 
ment  un  grand  norabre  de  locutions  pittoresques  et  caract^ristiques; 
20  depouiller  toutes  les  oeuvres  de  Maupassant.  La  these  de  M.  Bosson 
ne  me  semble,  au  fond,  qu'un  coramentaire,  en  partie  assez  interessant 
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d^ailleurs,  d'nn  certain  nombre  d'expressions  on  idiotismes  relev^s  an 
pea  arbitrairement  dans  une  dizaine  d^ouvrages,  choisis  tant  bien  qne 
mal  dans  la  prodnction  litt^raire  de  Manpassant. 

L'aateur  ^carte,  p.  5,  quelqnes-unes  des  oeuvres  de  Manpassant, 
avec  nne  argumentation  vraiment  bien  sp^cieuse.  „H  J  en  a,  dit-il, 
qni  ne  contiennent  presque  rien  qni  ne  soit  appronvä  de  PAcad^mie, 
et  qn'il  nons  a  falla  mettre  de  c6t6  d^s  le  d^bnt,  onvrages  tels  que 
Mont  Oriol,  Fort  comme  la  Mort,  Sur  Feau,  etc.*'  Si  cela  6tait  vrai, 
il  eüt  mieux  vala  se  donner  la  peine  l^g^re  de  parcourir  ces  ouvrages 
et  d'en  extraire  les  quelques  faits  int^ressants  qu'ils  contiennent  sans 
doute  malgr^  tout,  pour  en  avoir  le  coeur  net.  Et,  cbose  amüsante, 
c'est  ce  que  Tauteur  paralt  en  röalitß  avoir  fait  pour  Tun  des  livres 
qu'il  avait  du  „mettre  de  cötö;**  je  parle  de  Mont  Oriol,  qu'il  cite 
deux  fois,  pp.  33  et  122.  J'ajoute  que,  ayant  relu,  h  la  bäte,  deux 
des  oeuvres  nßglig^es  par  M.  Bossen  (Sur  l'eau,  Monsieur  Parent), 
j'y  ai  releve  une  petite  sörie  de  mots  qui  auraient  bien  m^ritö  une 
mention. 

M.  Bossen  ränge  les  mots  et  locutions  qu'il  Studie  dans  les 
groupes  suivants:  Arcbalsmes,  Mots  et  toumures  qui  n'entrent  dans 
aucune  catögorie  sp6ciale^  Langue  familiäre,  Langue  triviale,  Mots  et 
toumures  qui  rentrent  dans  les  deux  cat^gories  fiamilier-trivial,  Argot, 
Mots  et  tournures  k  cbeval  sur  les  cat^gories  argot-familier  ou 
argot-trivial,  Paysannismes.  Kauteur  se  rend  bien  compte  que  les 
Frangais  m^mes  peuvent  difförer  d^avis  entre  eux  quant  aux  dötails 
d^une  teile  Classification:  11  nV  a  pas  de  limite  fixe  entre  les  diverses 
catögories;  un  terme  qui  h  une  certaine  öpoque  appartient  k  Target 
sera  plus  tard  simplement  familier;  teile  expression  peut  6tre  consi- 
d^röe  comme  familiäre  par  un  tel,  comme  triviale  par  tel  autre.  II 
a  raison,  et  nous  n'insisterons  pas  lä-dessus. 

M.  Bossen  exclut  de  sa  liste  tous  les  mots  et  expressions  qui 
figurent  dans  le  Dictiormaire  GSniraly  dans  celui  de  TAcadömie  ou 
cbez  Littr^,  sauf  dans  les  cas  oü  il  trouve  quelque  chose  ä  redire 
k  leurs  commentaires.  Ge  doit  donc  6tre  par  erreur  qu*il  admet  un 
certain  nombre  de  termes  enregiströs  par  un  ou  plusieurs  des 
dictionnaires  mentionn^s:  P.  31.  Blondin^-ine  est  danslelHct  Gen. 
(„jeune  bomme,  jeune  fille  k  cbeveux  blonds").  —  P.  37.  Contrairement 
ä  ce  que  dit  M.  Bossen,  le  Dict  GSn.  enregistre  aussi  bien  discuter 
sur  que  discuter  une  chose  („discuter  avec  qqn  sur  la  politique,  sur 
la  religion").  —  P.  38.  S'effacer.  M., Bossen  n'ajoute  rien  k  ce  que 
dit  TAoad.  sur  ce  verbe.  —  P.  43.  Ereinter  est  dans  le  DicU  Gin. 
et  dans  TAcad.  (»fig.  et  fam.**),  avec  la  m§me  signification  qu'ici, 
c'est-ä-dire  „exender  de  fatigue.*"  D'ailleurs  la  traduction  su^doise 
que  donne  M.  Bossen  du  passage  en  question,  est  arcbi-fiausse. 
—  P.  53.  La  locution  trouver  le  Joint  est  cit6e  tant  par  le  Biet, 
Gin,  que  par  l'Acad.  —  P.  59  Piment^  pimenti.  Le  sens  pr6t6  par 
le    Dict,    Gin.    k   l'acy.    pimente    {une    histoire    pimentie)    est 
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övidemment  le  mSme  que  celoi  indiqu^  par  M.  Bossen.  L'auteur 
paralt  ignorer  la  valeur  de  Texpression  „de  haut  goüt*»  —  P.  61, 
A  quoi  bon  citer  cruel,  dur^  brutal  pour  qqnf  Cela  se  dit  tons 
les  jours,  et  le  Dici.  Gin,  enregistre  du  moins  dur  pour^  -^  Selon 
M.  Bossen,  p.  65,  le  plur.  de  eens  signifie  en  g6n6ral  ou  «les  cinq 
sens/  ou  „sensualitö,  concupiscence,^  tandis  que  dans  le  passage  qa'il 
cite,  le  mot  est  synonyme  de  „significations,''  ,,id6es  latentes.*^  Cf. 
\q  Dict,  Gin.:  ^Des  paroles  qui  ont  beaucoup  de  sens  —  oü  üya 
beaucoup  de  choses,  d'id^es  ä  comprendre.**  Y  a-t-il  une  diffifirence?  ^ 
(Du  reste  le  mot  s'emploie  aussi  au  ploriel  dans  le  sens  de  „directions'':    ^^  ; 

parcourir  en  tous  sens,  etc.),  —  P.  88.  Mourir  de  la  poitrine  {cL . 3^ 

«malade  de  la  poitrine")  est  dans  Littr6.  —  P.  156.  Taper^  mot:»-^ 
tr^s  coorant,  comme  le  dit  M.  Bossen,  est  bien  dans  TAcad.  UauteonK-^^nr 
le  cite  ici  comme  un  paysannisme.  B  est  yrai  que  dans  les.ezemple^>^^g 
qu'il  en  donne,  le  mot  est  plac6  dans  la  bouche  d'nn  paysan;  mair^f  ^ig 
tout  ce  que  disent  les  paysans  n*est  pas  „paysannisme^.  La  m§m>.«:^e 
remarque  s'applique  k  gars  (p.  151),  qui  se  trouve  dans  tous  le^^^es 
trois  dictionnaires. 

Yoici  encore  quelques  remarques  de  detail,  d*un  ordre  un  pc^^  ^ea 
diff^rent.  —  P.  29.  L^article  aimer  est  bien  maigre.  CMrir  n^est  p^^i^as 
si  rare  que  M.  Bossen  parait  le  croire;  surtout  le  participe  passä  e^^^est 
tr^s  fr^quent.  D'ailleurs  la  traduction  de  H.  Bossen  est  inezactidi^^te; 
chirir  est  beaucoup  plus  fort  que  le  mot  su^dois  indiqu6  (..hii*^  rfllk 
af").     Cf.  par  exemple:  „Elle  savait  seulement  qu'elle  radorerait  de 

toute  son  ^e  et  qu'il  la  ch6rirait  de  toute  sa  force",  üne  Vie,  18-  ^  — 
Apeuri^  qui  indique  un  sentiment  momentan^,  n'est  pas  synonyr — ^one 
de    „craintif".  —  P.  30.    Attaches,    dans   Pexemple   cit6,   peut  se 

traduire  par  „relations*'  tout  simplement.  —  P.  42.  Outre  c^^  que 
Tassertion  de  M.  Bossen:  ^Je  nCerUends  est  un  gaUicisme^,  n^explic^  .que 
rien,  eile  est  fausse.  L'italien  dit  ^galement  mHntend'io  = ,  „so  1M~  ben 
io  quel  che  dico".  —  A  propos  de  faiUir  l'auteur  donne,  p..  44,  1^  une 
d^finition  du  sens  du  verbe  trivial  f auter  qui  ne  Concorde  pas  t  ^^out 
ä  fait  avec  celle  de  la  p.  105.  Au  premier  endroit  M.  Boa  "P""=^sod 
paralt  vouloir  dire  que  fauter  ne  s'emploie  qu'en  parlant  de  fem^irunes 
non  mari6es.     C'est  une  erreur.     ^l\  y  a  longtemps  que  Madam  _^e  a 

fautö  avec  M.  Ldmousin",  lit-on  dans  Monsieur  Parent,  p..  14. — 

P.  52.  La  traduction  suödoise  de  homme  de  conaigne  n^est  pas  ^KMoüt 
ä  fait  exacte;   le  mot  frangais  a  un  sens  moins  ^lev^  que  le  sxzr'^^d, 
pliktmänniska  („homme  de  devoir").  —  P.  53.  Pour  etre  larg^^  = 
„pour   ne   pas   trop   dire"  doit  ötre  une  faute  d'impression.     '^Lire 
„trop  peu  dire**.  —  P.  65.     Selon  M.  Bossen,  les  mpts  somnol^^nce 
et  somnolent  ne  sont  pas  des  n^ologismes,  contrairement  au  y^ihe 
somnoler  (qui  manque  dans  tous  les  trois  dictionnaires).     Le  I^icL        j 
G6n^  est  d'un  autre  avis,  du  moins  en  ce  qui  conceme  V^dj.  »orn- 
nolentj  qu^il  qualifie  express^ment  de  nMogisme  (admis  Acad.  1835). 
—    P.  85.    Grivoiserie,    mot   familier?     Je   dirais   presque  ^Ititöt 
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litt^raire.  Be  m^me  il  me  parait  exag6r4  de  dire  (p.  97)  qae 
Texpression  s' amener  soit  tr^s  vulgaire.  —  P.  99.  L'explication 
y^ehapon  . . .  en  langue  triviale,  par  extension,  =  religieux  (homme 
qui  doit  s'abstenir  de  liaisons  sexuelles)^  est  d'antant  plus  ^tonnante 
que  le  mot  en  question  se  trouve  dans  le  passage  que  voici:  ,,Si 
sealement  on  ponvait  divorcer.  Qa  n'est  pas  agröable  d'ävoir  6pous6 
Bn  chapon**  (Miss  Harriet,  130).  —  P.  102  s.  II  est  Evident  qu'on 
a  dit  d'abord  dos  vert,  ensaite  dos  tout  seül,  dans  le  sens  de 
„souteneur,  maquereau''.  —  P.  108.  ^Mätin  =  chien  domestique** 
est  une  d^finition  trop  large.  —  P.  112.  „Roulure  =  prostituee  de 
basse  extraction".  L'extraction  de  la  personne  n'a  rien  k  y  voir.  — 
Selon  M.  Bossen,  p.  113,  gris  s'appliquerait  ä  un  moindre  degr^ 
d'ivresse  (=  „ä  demi  ivre").  C'est  lä  une  assertion  qu'on  retrouve 
dans  bien  des  dictionnaires  mais  qui,  de  nos  jours,  n'est  guere 
exacte.  Cf.  le  passage  suivant,  oü  il  ne  s'agit  6videmment  pas  d'une 
demi-ivresse:  „Pour  la  premi^re  fois  de  sa  vie  il  se  grisa  tout  ä 
fait,  ce  soir-lä,  et  on  dut  le  reporter  chez  lui",  Monsieur  Parent,  87. 

Pour  v^rifier,  j'ai  parcouru  un  des  ouvrages  de  Maupassant 
examin6s  par  M.  Bossen,  Bel-Ami,  et  j'y  ai  relevö  quelques  mots  qui, 
ä  mon  avis,  auraient  m6rit6  d'^tre  enr^str^s  par  Tauteur.  Ainsi, 
portraiturer^  p.  57,  nöologisme  tire  du  subst.  vieiUi  portraiture  et 
qui  ne  figure  pas  dans  les  dictionnaires;  taper  avec  un  regime  direct: 
„il  sortit  en  tapant  la  porte**,  p.  420;  »son  Journal^  qui  est  officieux, 
catholique,  liberal,  r^publicain,  orlöaniste,  tarte  ä  la  creme  et  boutique 
ä  treize,  n'a  .^t6  fönd^  que  pour  ses  Operations  de  bourse  et  ses 
entreprises  de  toute  sorte**,  p.  75;  demi-choix:  „quelques  fiUes  de 
demi-choix",  p.  17;  lever:  „Est-ce  que  je  l'aurais  levöe  aussi  celle- 
lä?**,  p.  293,  terme  emprunt6  ä  la  chasse. 

La  Partie  principale  du  travail  de  M.  Bossen  est  prec^döe  d'un 
chapitre  sommaire,  mais  qui  ne  manque  pas  d'int^r^t,  sur  le  style 
de  Maupassant. 

On  s'^tonne  de  ne  pas  trouver  de  r^f^rences  ä  d'autres  auteurs 
du  19®  siecle  dans  la  tböse  de  M.  Bossen.  A  vrai  dire,  on  a 
Timpression  que  ce  travail  a  ^t6  fait  un  peu  trop  vite,  et  que 
l'auteur  n'avait  peut-ötre  pas  toute  la  pröparation  qu'il  fallait  pour 
conduire  ä  bonne  fin  une  entreprise  pareille.  Comme  M.  Bossen  le 
remarque  avec  raison  dans  son  avant-propos,  la  langue  moderne 
offire  un  champ  d'ötudes  encore  bien  peu  döfrichö.  II  est  ä  d^sirer 
que  d'autres  jeunes  romanistes  le  suivent  dans  cette  voie,  sans  toute- 
fois  se  dissimuler  les  difficult^s  delatäche.  Pour  röussir  pleinement 
dans  ce  domaine,  il  faut  une  connaissance  solide  et  intime  du 
frangais  actuel,  qu'un  6tranger  n'acquiert  pas  sans  beaucoup  de 
travail  et  de  persevörance. 

LüND.  E.  Walbbrg. 
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Henri  Bornecqnet  docteur-6s-lettres,  professeur  u  rUniversit^  de 
Lille  und  Benno  Röttgers,  Professeur,  directeur  de  la 
Victoriaschule  k  Berlm:  Recueil  de  morceaux  ckoisis 
d'autmr&  franfaü.  Livre  de  leciure  conaacrS  plus  spieide- 
ment  au  19*  sücle  et  de&tin4  ä  Pmseiffnement  induciifdt 
ImLilUraturefranfaw  moderne  et  contemporaine.  Berlin— 
Librairie  Weidmann  1907  514  p, ;  daneoen  Commmtam 
liUSndre  du  Mecueil  —  116  p. 

Wer  jemals  Gelegenheit  gehabt  hat  bei  Staatsprüfungen  Kandidaten 
in  Literatutgescbichte  zu  prüfen,  wird  die  traurige  Erfahrung  gemacht 
haheu^  daß  die  meisten  statt  eines  auf  eigener  umfasseader  Lektüre 
fußenden  Urteils  nur  die  fertigen  Urteile  Anderer  gedächtuismäßig 
wiederzugeben  im  Stande  sind.  Unsere  Studenten  lesen  viel  zu  wenig, 
das  ist  die  allgemeine,  immer  wiederkehrende  Klage.  Weno  wir  dem 
Vorworte  obigen  Buches  Glauben  schenken  dürfen,  wäre  dieselbe 
Klage  aueb  schon  auf  der  Schule  vorbanden.  Um  diesem  Übel  vor- 
zubeugen hätte  Wätzoldt  den  Gedanken  gehabt  ein  Buch  ins  Leben 
zu  rufen^  welches  sich  vornähme  inductiv  französische  Literatur- 
geschichte zu  lehren.  Seine  diesbezüglichen  Gedanken  hätte  er 
öfters  dem  Direktor  der  Kaiserin  Angusta  Victoria-Schule  in  Stettin, 
Böddeker  mitgeteilt,  dieser  hätte  dann  den  französischen  Universitäts- 
professor Bornecque  in  Lille  und  Direktor  Röttgers  in  diese  Pläne 
eingeweiht.  Dem  vereinten  Bemühen  beider  letztgenannten  Herren 
sei  es  nun  gelungen,  in  vorliegendem  Buche  ein  Werk  zu  schaffen, 
dem  die  Erreichung  dieses  Zieles  als  Ideal  vorschwebe. 

Ich  muß  gestehen,  daß  ich  selten  mit  so  groiäer  Freude  das' 
Erscheinen  eines  Übungsbuches  begrüßt  habe,  wie  dieses.  Es  entspricht 
dem  lebhaftesten  Bedürfnis,  Daß  man  auf  unseren  Sehuleu  Lektüre 
treiben  muß  und  will,  das  hört  man  zur  Genüge.  Über  die  Auf- 
stellung eines  Lektürecanons  streiten  sich  die  Neupbilologentage 
genug.  Welche  Schriftsteller  man  lesen  sollte,  das  erörtert  man  bis  zum 
Überdruß.  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  lesen  und  auf 
der  Schule  interpretieren  soll,  darüber  hat  man  sich  bis  jetzt  viel 
zu  wenig  den  Kopf  zerbrochen.  Zwar  haben  sieb  in  letzter  Zeit 
einige  Stimmen  hörbar  gemacht,  welche  näher  auf  die  Frage  eingehen, 
wie  man  auf  den  neu  errichteten  ObeTreal  schulen  das  Ideal  des  Ein- 
dringens in  die  moderne  Kulturwelt  zu  erreichen  versuchen  soll.  Ich 
verweise  in  dieser  Beziehung  vor  Allem  auf  die  bemerkenswerten 
Artikel  von  Kuska  in  der  Zeitschrift  für  französischen  und 
englischen  Unterricht  IV  und  T,  „  Was  hat  der  neueprachUche  Unter- 
richt in  den  Oberklassen  zu  leistend*  und  ^Über  den  Anteil  der 
neueren  Fldlologie  im  Ausbau  des  modernen  ßildungsideals.'^  In 
einem  vortrefflichen  Schulprogramm  hat  ProL  Dr*  Friedrich  Seh  wen  d, 
„Zum  französischen  Unterricht  an  Oberhlassen,"  wissenschaftliche 
Abhandlung   zum  Programm    der  K*  Friedrich-Eugens-Realschule  in 
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Stuttgart  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1905/6,  namentlich  die 
Methode  der  Lektüre  französischer  Schriftsteller  einer  eindringlichen, 
höchst  willkommenen  Untersuchurg  unterzogen.  Die  verschiedenen 
Arten,  wie  man  Schulautoren  gewöhnlich  auch  in  höheren  Klassen 
liest,  unterwirft  er  einer  schneidenden  Kritik.  Der  eine  Lehrer 
benutzt  seinen  Text  nur  zur  Einprägung  grammatischer  Regeln,  ein 
anderer  treibt  Etymologien  oder  historische  Syntax,  ein  dritter  legt 
seinen  Text  Conversationsübungen  zu  Grunde,  wieder  ein  anderer 
sucht  im  Anschluß  an  den  Text  nur  die  Realien  seinen  Schülern  bei- 
zubringen. In  den  Geist  des  Textes  suchen  nur  die  allerwenigsten 
einzudringen.  Und  doch  ist  es  bei  weitem  das  Wichtigste,  den  Ideen- 
gehalt, die  Weltanschauung,  die  hinter  jedem  Literaturwerk  steht  oder  die 
es  hervorgerufen  hat,  zu  studieren,  diereligiösen,  philosophischen,  ästheti- 
schen, politischen,  sozialen  Ideen  zu  erforschen,  die  ihnen  zu  Grunde  liegen. 
Der  Autor  steht  nicht  allein  in  der  Welt.  Sein  Werk  ist  ein  Ring  in  der 
großen  Kette  ähnlicher  Erscheinungen,  die  einander  voraussetzen  und  be- 
dingen. Man  muß  ihn  aus  seinerzeit  heraus  verstehen.  Das  ist  das  Bilden- 
de im  Unterricht  der  Literaturgeschichte.  Faßt  man  sie  so  auf,  so  wird 
man  die  häufig  genug  gehörte  Meinung  aufgeben,  Literaturgeschichte 
sei  bloß  Memorierstoff.  An  drei  Beispielen,  an  einem  Abschnitt  aus 
M"^«  de  Staöl's  de  rAllemagne,  an  einer  Stelle  aus  Flaubert's 
jj/rn«  Bovary^  die  der  Romanschriftsteller  sehr  häufig  umgearbeitet 
hat  und  an  einem  Gedichte  Fran^ois  Copp^es  zeigt  Schwend, 
wie  man,  seiner  Ansicht  nach,  lesen  sollte,  um  wirklichen  Nutzen  daran 
zu  haben  und  den  Geist  der  Schriftsteller  zu  verstehen.  Freilich 
verhehlt  er  sich  nicht  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Unterrichts. 
Die  meisten  Lehrer  sind  darauf  viel  zu  wenig  vorbereitet.  Sie  müßten 
als  Studenten  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  sein,  wie  man 
lesen  muß,  worauf  es  bei  der  Leetüre  eigentlich  ankommt  Das  ist 
Alles  sehr  richtig.  Auf  die  Wichtigkeit  der  Frage  hat  Ret  in  einem 
Vortrage  auf  der  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Basel  ^Die  neuere  französische  Literaturgeschichte  im 
Seminarbetrieb  unserer  Universitäten,'^  im  September  1907  auf- 
merksam zu  machen  versucht.  Es  ist  eine  Frage,  die  für  die  Zukunft 
unseres  Faches,  für  seine  Stellung  an  der  Oberrealschule  namentlich 
von  eminenter  Bedeutung  ist  und  von  der  Tagesordnung  nicht  mehr 
verschwinden  sollte.  Das  Erscheinen  eines  Buches  wie  das  von 
Bomecque  und  Röttgers  ist  ein  äußerst  willkommener  Beitrag  zur 
Lösung  dieser  Frage. 

Das  Buch  will  vor  Allem  die  nötigen  Materialien  zusammenstellen, 
um  die  Entwickelung  der  Literatur  begreiflich  zu  machen^  um  die 
Geschichte  der  einzelnen  Literaturgattungen  zu  veranschaulichen,  um 
die  Kenntnis  der  großen  Schriftsteller,  ihrer  Vorzüge  und  ihrer  Fehler 
zu  vermitteln.  Es  geht  das  Buch  nicht  von  ästhetischen  und  moralischen 
Gesichtspunkten  aus,  sondern  bringt  nur  Stücke  vor,  welche  für  den 
Autor  und  seine  Art  charakteristisch  sind.    Dieser  Standpunkt 
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erscheint  mir  sehr  glücklich.  Ästhetisierende  and  moralisierende 
Literaturgeschichte  trägt  in  das  literarische  Studium  ein  heterogenes 
Element  hinein,  das  in  ihm  keinen  Platz  einnehmen  sollte. 

Bornecque's  und  Röttger^s  Buch  will  vor  Allem   dem  Studium 
des  19.  Jhdts.   dienen.     Da  in  höheren  Klassen  aus  dem  17.  Jhdt« 
meist  ganze  Werke  gelesen  werden  —  gewöhnlich  Tragödien  Comeilles 
und  Racines   oder  Komödien  Moli^re's  —  bringt  er  aus  dieser  Zeit 
fast  nur  Theorien  Boileau's,  um  sie  mit  den  Theorien  der  Schriftsteller 
des  19.  Jhdts.  zu  vergleichen.     Auch  die  Stücke  aus  dem  18.  Jhdt. 
sind   in  Hinsicht  auf  das  neunzehnte  gewählt;  teils  sind  es  Stellen^ 
aus  Rousseau  oder  Bernadin  de  Saint-  Pierre,  die  man  als  Vorläufer- 
der  späteren  literarischen  Bewegung  betrachten  kann.  Im  Commenixjires. 
littiraire  werden  die  Gründe  auseinandergesetzt,  weshalb  gerade  solchem 
und  keine  andere  Stücke  gewählt  worden  sind.     An  der  Spitze  dea 
einem  Autor  entnommenen  Stücke  findet  sich  ein  Hinweis  auf  der= 
Zug,    der   in  seinem  Leben   besondere  Beachtung  verdienen   dOrfte  . 
Ganz  mit  Recht  vertreten  die  Herausgeber  die  Meinung,  daß  nicL  i 
jedes  biographische  Detail  die  gleiche  Beachtung  verdiene.   Dem  ganzen 
Werke  geht  eine  Einleitung  über  die  Entwicklung  der  französische]? 
Sprache,   über   die  Grundzüge    der  Metrik    und  die  Geschichte  der 
Literatur  in  ihren  Hauptlinien  voraus.     Am  Schlüsse  findet  sich  eine 
synoptische  Tafel,  welche  die  literarischen  Ereignisse  im  Vergleich  zu 
den  politischen,  zu  den  persönlichen  biographischen  Daten,    zu   den 
literarischen,  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Begebenheiten  anderer 
Länder  und  Frankreichs  auf  den  ersten  Blick  veranschaulichen  will. 
Auch  finden  sich  zu  jedem  Stücke  sehr  detaillirte  Bemerkungen  die 
die  Lektüre  erleichtern  sollen. 

Sehen  wir  uns  das  Werk,  dessen  Hauptrichtung  wir  eben  zu 
charakterisieren  versuchten,  jetzt  etwas  genauer  an.  Der  Abriß  über 
die  französische  Sprachgeschichte  könnte  eigentlich  ebensogut  ganz 
wegfallen.  Die  Lautlehre  betrifft  er  kaum,  nur  etwas  den  Yocalismus, 
sonst  meist  nur  den  Wortschatz.  So  fragmentarische  Bemerkungen 
blieben  aber  besser  ganz  weg.  Sie  lehren  einen  kaum  etwas  Neues 
und  können  höchstens  in  die  Irre  führen.  Für  das  Verständnis  der 
Texte  sind  sie  auch  ganz  unnötig.  Dagegen  ist  es  schon  viel  nötiger, 
daß  der  Schüler  von  Verslehre  etwas  wisse.  Deshalb  ist  der  Abriß 
über  die  Metrik  ganz  willkommen.  Die  Übersicht  über  die  Literatur- 
geschichte will  nur  verstanden  sein  als  ^une  sorte  de  trame  dans 
laquelle  se placent  les  Scrivains  dont  nous  avons  choisi  les  morceaux.'* 
Als  solche  erfüllt  sie  auch  ihren  Zweck.  Nur  zu  drei  Bemerkungen 
kann  ich  einige  Fragezeichen  nicht  unterdrücken.  Ist  es  richtig  zu 
sagen,  daß  das  15.  Jhdt.  fast  ganz  unfruchtbar  ist,  daß  man  nicht 


1)  Der  Vortrag  ist  in  der  Februarnummer  1908  der  „Neueren  Sprachen*" 
p.  513  ff  erschienen« 
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• 
wisse,   worin  sich   die  Sottie  von  der  Farce  unterscheide,  daß  der 
Übergang  vom  Bealismus  zum  Symbolismus  im  Drama  durch  Alexandre 
Dumas  fils  gekennzeichnet  werde?    Wohl  kaum. 

Als  charakteristische  Stücke  aus  dem  16.  Jhdt.  werden  uns  nur 
drei  Gedichte  Ronaards  geboten.  Die  Beschränkung  auf  Wenig  versteht 
sich  wegen  des  Zweckes  des  ganzen  Buches.  Doch  hätte  ich  es  lieber 
gehabt,  wenn  statt  Bonsard  ein  anderer  Schriftsteller  gewählt  worden 
wäre*  In  der  Plejade  hat  zwar  Bonsard  einen  hervorragenden  Platz 
behauptet.  Die  Begeisterung  für  die  Antike  in  jener  Zeit  spiegeln 
seine  Gedichte  sehr  wohl  wieder.  Für  die  Charakterisierung  des  16. 
Jhdts.  ist  dies  aber  nicht  genügend.  Das  16.  Jhdt.  ist  eine  besonders 
unruhige  Zeit  wilder  Gährung,  schroffer  Gegensätze,  übertriebener 
Hoffnungen  auf  die  Zukunft  einerseits,  zähen  Festhaltens  an  der  mittel- 
alterlichen Vergangenheit  anderseits.  Dies  alles  würde  aus  einem 
Stück  aus  Babelais  besser  hervorgehen.  Natürlich  ist  nicht  Alles  und  Jedes 
bei  Babelais  als  Schullektüre  geeignet.  Die  Kapitel  über  die  pädagogische 
Erziehung  des  Biesen  Gargantua  im  1.  Buch  wären  dagegen  bis  auf 
eine  Stelle  einwandfrei.  Im  Anschluß  an  sie  ließen  sich  auch  interessante 
Vergleiche  mit  Bousseau's  Emile  anstellen,  Vergleiche  wie  sie  sonst 
die  Herausgeber  in  ihrem  Buche  besonders  empfehlen. 

Das  17.  Jhdt.  eröffnet  mit  vollem  Bechte  Malherbe,  dem  als 
Gegenstück  eine  Stelle  aus  einer  Satire  B6gnier*s  an  die  Seite  gestellt 
wird.  Es  kommt  den  Herausgebern  darauf  an,  von  vorn  herein  zu 
zeigen,  wie  der  Sinn  für  Vernunft  und  Ordnung  die  Literatur  des 
17.  Jhdts.  beherrscht.  Statt  in  dieser  Bichtung  gleich  weiter  zu  gehen 
und  sofort  Descartes' i?wcoMr«  de  la  mithode  und  Boileau  vor- 
zunehmen^ wird  aber  als  Vertreter  der  preziösen  Zeit  noch  La  Boche- 
foucauld  eingeschoben.  Die  Aphorismen,  die  von  ihm  zitiert  werden, 
haben  aber  meines  Erachtens  nichts  speziell  Preziöses  an  sich.  In 
einem  Satze  wie  „les  vertus  se  perdent  dans  Vintiret  comme  les 
ßeuves  dans  les  mera^  finde  ich  nichts  Gesuchtes  und  Affectiertes, 
sondern  nur  einen  ganz  treffenden  Vergleich,  in  dem  die  „pricision 
et  propretd  des  termes^^  die  y^clartS  de  ces  brives  formulesy'*^  wie 
Hg,  sonst  richtig  sagen,  klar  zum  Ausdruck  kommt.  Überhaupt 
erscheint  mir  La  Bochefoucauld  als  Vertreter  der  Preziosität  nicht 
gut  gewählt.  Wollte  man  einen  solchen  wählen,  würde  man  eher  die 
Scud^ry  oder  Voiture  haben  wählen  können.  Auch  chronologisch  ist 
La  Bochefoucauld,  der  1613—1689  lebte,  nicht  an  seinem  Platze 
vor  Descartes  (1596—1650).  Ebenso  hätte  Corneille  nicht  nach 
Boileau  und  Bossuet  gestellt  werden  sollen.  Die  Ideen  Comeille^s 
über  das  Drama  fallen  in  das  Jahr  1644,  diejenigen  Boileaus  in  das 
Jahr  1660.  Läßt  man  Corneille  auf  Boileau  folgen,  so  erweckt  es 
beim  Schüler  unwülktlrlich  die  Vorstellung,  daß  Corneille  von  ihm 
beeinflußt  worden  ist. 

Daß  die  Herausgeber  im  Hinblick  auf  die  Theorien  des  19. 
Jhdts.,  auf  die  Mitteilung  theoretischer  Stellen  aus  Corneille,  Boileau, 
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Racine  und'  Moli^re  den  größten  Wert  gelegt  haben,  ist  durchaus  zu 
billigen.  Im  Anschloß  an  solche  Stellen  lassen  sich  sehr  leicht  recht 
fruchtbringende  Übungen  veranstalten.  Die  vemunftmäßige  Richtong 
Boileau's,  sein  Haß  des  Zuviels  in  jeder  Beziehung,  sein  Rat  der 
Natur  zu  folgen  und  das  zu  schildern,  was  man  sieht  und  was  wirklich 
existierte,  ließen  sich  zum  größten  Nutzen  für  das  Verständnis  der 
einzelnen  Epochen  vergleichen  mit  den  Tendenzen  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jhdts.  Was  verstand  man  im  17.  Jhdt  unter  Nachahmung 
der  Natur^  was  im  neunzehnten?  Die  Realität  darf  zu  Boileau's 
Zeiten  nie  in  Trivialität  ausarten.  Das  äußerlich  Reale,  das  Pittoreske 
interessiert  damals  wenig.  Abstoßendes  darstellen  will  man  damals 
noch  nicht.  Warum  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Wandel  eingetreten? 
Läßt  sich  anderseits  das  Verhalten  Boileau's  den  exaltiert  romanesken. 
Bestrebungen  von  Autoren  wie  der  Scud^ry  gegenüber  nicht  yergldchem^ 
mit  den  Bestrebungen  der  Realisten  den  Romantikem  gegenüber?  — 
Den  eben  erwähnten  theoretischen  Stellen  folgen  solche  über  die 
Querelle  des  anciens  et  des  modernes^  Stellen  aus  Boileau  und 
Perrault,  auch  diese  wiederum  vorzüglich  geeignet  zum  Studium  der 
einzelnen  Perioden  der  Literaturgeschichte.  Einem  geschickten  Leser 
wäre  es  ein  Leichtes  derartige  Stellen  in  Beziehung  zu  bringen  zu 
den  Zwecken,  welche  die  Plejade  verfolgte.  Überhaupt  wäre  es 
lohnend  die  Ansichten  über  die  Antike  in  den  einzelnen  Perioden  der 
Literaturgeschichte  zu  verfolgen  und  die  Wandlungen,  die  in  dieser 
Hinsicht  vorgegangen  sind,  in  ihren  Bedingungen  zu  verfolgen.  Für 
die  Schule  freilich  eine  zu  schwere  Aufgabe;  Bornecque's  und  Röttger^s 
Buch  wäre  aber  für  Studenten  im  Seminar  auch  durchaus  als  Leit- 
faden geeignet. 

Der  Gedanke,  der  die  Auswahl  der  Stücke  aus  dem  18.  Jhht. 
bedingt  hat,  ist  ebenso  originell  wie  berechtigt.  Es  werden  die  Stücke 
ausgewählt,  welche  die  Bewegung  kennzeichnen,  die  zur  Revolution 
führte.  Montesquieu,  Voltaire,  die  Encyclopädie,  einige  Stellen  aus 
Rousseau  werden  aus  diesen  Gründen  vorgeführt.  Im  Commentaire 
littSraire  wird  mit  großem  Geschick  aufmerksam  gemacht  auf  die 
Verwirklichung  dieser  Ideen  in  der  DSclaration  des  droits  de  Vhomme 
von  1789,  in  der  DSclaration  des  droits  von  1793,  auf  Vorgänge 
in  der  konstituierenden  und  gesetzgebenden  Versammlung  und  im 
Konvent.  Ein  eingehender  Vergleich  der  geschichtlichen  Vorgänge 
der  Revolution  mit  den  Ideen  der  sog.  Philosophen  des  18.  Jhrhs. 
wäre  zum  Verständnis  der  Tragweite  dieser  ganzen  Literatur  von 
recht  großem  Werte.  Auch  hier  eröffnet  das  Buch  einen  weiten 
Horizont  Rousseau  hat  aber  nicht  bloß  diß  politische  Revolution 
vorbereitet,  er  ist  auch  der  Vater  der  literarischen  RebeUion,  die  in 
der  Romantik  sich  kund  gibt.  Einige  Stellen  aus  den  Confessions 
zeigen  das  Erwachen  des  Ichgefühls,  einige  Abschnitte  aus  der 
Nouvelie  Hiloise  und  dem  Emile  das  Aufkommen  lyrischer  Empfindung 
und  des  Sinnes  für  die  Natur;  auch  Bernardin  de  Saint  Pierre  bringt 
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als  Vorläufer  der  Eomantik  mit  Paul  et  Virginie  und  den  Etudes 
de  la  Nature  höchst  willkommene  Beiträge.  Aus  Andre  Chönier 
werden  ebenfalls  einige  Gedichte  mitgeteilt,  auf  Grund  deren  es  recht 
interessant  wäre  zu  untersuchen,  was  in  diesem  Dichter  klassisch  im 
Sinne  des  17.  Jhds.  ist,  was  aber  schon  das  Herannahen  einer  neuen 
Zeit  in  der  Poesie  ankündigt. 

Mit  Chateaubriand  erreichen  wir  bereits  die  Anfänge  der 
Eomantik.  Mit  Recht  haben  die  beiden  Eedaktoren  ihm  gerade  sehr 
eingehende  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Das  „Ich**  in  seinem  Werke, 
seine  Melancholie  und  sein  Weltschmerz  treten  uns  aus  seinem  y^Reni^ 
entgegen,  die  Erneuerung  des  religiösen  Gefühls,  das  sich  aber  stets 
mit  ästhetischen  Empfindungen,  namentlich  mit  der  Bewunderung,  der 
gotischen  Kunst,  die  seit  der  Renaissance  verachtet  war,  vereinigt, 
wird  uns  auf  Grund  des  Ginie  du  Chriatianisme^  aus  dem  einige 
ausführliche  Auszüge  gebracht  werden,  recht  klar  gemacht.  Der  Sinn 
ftlr  das  Malerische  kommt  in  einigen  vorzüglich  gewählten  Stellen 
aus  den  Martyrs,  den  MSmoires  d'outre  iombe,  dem  Ussai  sur  les 
Rholutiona  und  einigen  andern  Werken  sehr  gut  zur  Geltung.  Für 
Übungen  ausgezeichnet  ist  die  Nebeneinanderstellung  verschiedener 
Redaktionen  derselben  Beschreibung,  so  einer  durch  Mondschein 
erhellten  Landschaft,  die  Chateaubriand  zweimal  —  im  Essai  .sur 
les  revolutions  und  im  GSnie  du  Chrisiianisme  —  gebracht  hat. 
Die  Herausgeber  verfehlen  nicht  zum  Vergleich  ähnliche  Beschreibungen 
bei  Flaubert  und  bei  den  de  Goncourt  heranzuziehen.  Durch  derartige 
Nebeneinanderstellungen  wird  die  Eigenart  der  einzelnen  Schriftsteller 
recht  deutlich.  Neben  Chateaiibriand  wird  auch  W^*  de  Staäl  als 
Vorläuferin  der  neuen  Schule  betrachtet.  An  der  Spitze  der  eigentlichen 
Eomantik  werden  zuerst  die  Theorien  Victor  Hugo's  mitgeteilt.  Es 
sind  wohl  pädagogische  Gründe,  welche  diese  Einteilung  veranlaßt 
haben.  Die  Herausgeber  wollten  die  neuen  Theorien  ganz  besonders 
klar  zum  Ausdruck  bringen.  Ob  es  aber  nicht  falsche  Vorstellungen 
erweckt,  wenn  Lamartine  erst  nach  V.  Hugo  kommt?  Er  ist.  von 
seinen  Theorien  doch  ebenso  wenig  abhängig  wie  Corneille  von 
Boileau's  Art  poitique.  In  der  biographischen  Bemerkung,  die 
Lamartine  vorausgeschickt  wird,  ist  meines  Erachtens  auch  nicht  das 
hervorgehoben,  was  für  seine  Eigenart  charakteristisch  ist.  Wir 
lesen  p.  145:  „^  signaler  dans  sa  vie:  Elevi  ä  la  campagne  — 
Chef  vMtable  du  gouvemement  provisoire  en  1S48**  —  Letzteres 
ist  fUr  sein  poetisches  Wirken  ganz  belanglos,  dagegen  wäre  es 
wichtig,  zu  bemerken,  daß  er  in  seiner  Jugend  in  der  verweichlichenden 
Umgebung  von  Frapen  aufwuchs,  und  daß  seine  Erziehung  streng 
religiös  war.  Das  hat  seinem  Wirken  mehr  den  Stempel  aufgedrückt. 
Ganz  vorzüglich  sind  dagegen  wiederum  die  Vergleiche,  welche  die 
Herausgeber  auf  Grund  der  mitgetjeilten  Gedichte  ermöglichen.  So 
findet  sich  p.  132  unter  Hugos  Gedichten  eine  Stelle  aus  den  Feuilles 
d'automne  aus  1830  neben  einer  aus  1856  aus  den  ContemphtionSy 
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welche  uns  zeigen,  wie  Y.  Hugo  zu  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebei^ 
seine  Dichteraufgabe  auffaßte.  Beim  Gedicht  r,La  Tristesae  d' Olympien 
wird   nicht   versäumt,   auf  Lamartine'a   Lac   und  A.  de  Müsset:^*; 
Souvemr  zum  Vergleiche  aufmerksam  zu  machen.     Wie  verschiedL^j^ 
sind  doch  die  Empfindungen  dieser  drei  Dichter  aus  derselben  Zei^ 
wenn  sie  sich  allein  am  Orte  wiederfinden,  wo  sie  einst  geliebt  haben/ 
Die  Eigenart  der  drei  Romantiker  läßt  sich  an  der  Hand  solcher 
Gedichte  den  Schülern  weit  klarer  begreiflich  machen  als  durch  nocli 
so  eingehende  Beschreibungen  und  Schilderungen.    Ich  erblicke  einen 
der  Hauptvorztlge   des  vorliegenden  Buches  darin,  daß   es  auf  die 
vergleichende  Methode  beim  literarischen  Unterricht  so  großen  Wert 
legt.     Ich  habe  selbst  im  Seminar  diese  Methode  früher  angewandt, 
und  die  Erfahrung  zeigte  mir,  daß  sie  den  Unterricht  außerordentlich 
anregend  zu  gestalten  vermag.    So  hatte  ich  z.  B.  Lamartine's  Gedicht 
Uaviofnne  einem  Gedichte  Sully-Prudhomme^s  auch  über  den  Herbst 
an  die  Seite  gestellt.   Die  grundverschiedene  Eichtung  des  Romantikers 
und  Realisten  —  wenn  man  Sully-Prudhomme  so  nennen  will  — 
springt  sofort  in  die  Augen.     Lamartine  sieht  im  Herbst  nur  die 
traurige  Jahreszeit,  in  der  die  Blätter  von  den  Bäumen  fallen,  die 
Nebel  sich  auf  die  Wiese  niedersenken  und  die  Seele  des  Menschen 
von  Melancholie  erfüllt  wird.    Er  entwirft  davon  eine  tief  zu  Herzen 
gehende  poetische  Beschreibung,  die  die  Herbststimmung  vorzüglich 
zum  Ausdruck   bringt,    trotzdem    einige  Details  in  der  herbstlichen 
Natur  vielleicht  nicht  so   genau  beobachtet  sind.     Sully-Prudhomme 
ist  viel  vollständiger.     Der  Herbst  ist  für  ihn  nicht   bloß   die  Zeit 
des  zu  Ende  gehenden  Sommers,  sondern  auch  die  Zeit  der  Ernte, 
in  welcher  sich  die  Scheunen  füllen.    Er  gibt  sich  nicht  wie  Lamartine 
der  Traurigkeit  seiner  Simmung  einfach  hin;  für  ihn  und  den  Menschen 
überhaupt    —   denn   er    denkt   nicht   bloß    an    sich   —    lehrt  die 
Betrachtung  des  Herbstes,  daß  man  im  Sommer  ordentlich  arbeiten 
müsse,  um  in  der  schlimmen  Jahreszeit  mit  Allem  wohl  versehen  zu 
sein.      Die   Moral    der    ^Cigale    et    la   founni^    Lafontaine's,    die 
utilitaristische  Nutzanwendung,  das  ist  für  den  Mann  der  nüchternen 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jhrds.  die  Hauptsache,  während  die  melancholische 
Stimmung,   mochte  sie  noch  so  unbestimmt  und  vage  sein,  für  die 
Romantiker  im  Vordergrund  stand. 

Ich  habe  mich  sehr  gefreut  zu  sehen,  daß  Bornecque  und 
Röttgers  in  ihrem  Buch  soviel  vortreffliches  Material  liefern,  das 
dem  Lehrer  ermöglicht,  diese  Methode  zu  gebrauchen.  Um  nur  noch 
einige  Beispiele  anzuführen,  denn  mit  der  gleichen  Ausführlichkeit 
kann  ich  das  ganze  Buch  nicht  durchsprechen.  Vortrefflch  ist  die 
Gegenüberstellung  einer  Stelle  aus  Michelet  über  Frankreich  und  die- 
jenige einer  aus  Guizot.  Michelet  ist  lyrisch,  enthusiastisch,  parteiisch, 
aber  nicht  ganz  genau,  Guizot  dagegen  kalt^  logisch,  objektiv,  gerecht. 
Ebenso  interessant  ist  die  Art,  wie  einerseits  Michelet,  anderseits 
Thiers  den  Tod  Mirabeau's  erzählen.    Die  Tatsachen  sind  im  Großen 
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und  Ganzen  die  gleichen,  aber  bei  Michelet  herrscht  immer  die  Em- 
pfindsamkeit vor;  Thiers  kommt  es  nur  darauf  an,  vollständig  und, 
genau  zu  sein,  Michelet  legt  das  Hauptgewicht  darauf  Mirabeau  in 
einem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  das  ihn  uns  sympathisch  er- 
scheinen läßt. 

Es  versteht  sich,  daß  ein  geschickter  Lehrer  sich  nicht  bloß 
an  die  hier  mitgeteilten  Aufgaben  und  Stücke  zu  halten  brauchte, 
um  die  vergleichende  Methode  anzuwenden.  Es  ist  ein  Verdienst  des 
Buches,  daß  es  überall  und  nach  jeder  Eichtung  anzuregen 
versteht.  Eine  ganze  Menge  von  Aufgaben  der  verschiedensten  Art 
schwebt  einem  sofort  vor,  wenn  man  die  vergleichenden  Beispiele 
sich  ansieht,  die  hier  aufgeführt  sind.  So  wäre  es  eine  recht  lohnende 
Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  die  Theorien  Victor  Hugo^s  auch  in  der 
Praxis  befolgt  worden  sind,  ob  die  Realisten  oder  Naturalisten  auch 
in  ihren  Werken  so  vorgegangen  sind,  wie  ihre  Wortführer  es  em- 
pfahlen. Ein  Vergleich  von  Stücken  wie  Moli^res  Femmes  savantes 
einerseits,  Pailleron^s  Le  monde  oii  Von  a'ennuie  anderseits^  die  beide 
zu  verschiedenen  Zeiten  die  gleichen  Torheiten  im  Auge  hatten,  sie 
aber  ganz  verschieden  geißelten,  oder  eine  Gegenüberstellung  von 
Moli^re^s  Bourgeois  geniilhomme  und  Augier's  Le  gendre  de  Mr. 
PoirieTy  die  beide  den  für  den  Adel  schwärmenden  Spießbürger 
satirisieren,  aber  wiederum  auf  ganz  verschiedene  Art.  Warum  sind 
die  Stücke  so  ganz  anders  gebaut?  Worauf  legen  die  einen,  worauf 
die  andern  den  Hauptnachdruck?  Schließlich  noch  ein  Beispiel 
Vergleich  der  beschreibenden  Art  Chateaubriand's  mit  deijenigen  Balzac's. 
Dem  ersten  kommt  es  auf  das  Hervorleuchtenlassen  einer  Vision  an. 
wenn  sie  auch  im  einzelnen  nicht  richtig  ist,  dem  andern  ist  skrupu- 
löse Genauigkeit  die  Hauptsache. 

Neben  diesen  vergleichenden  Aufgaben  wären  entwicklungs- 
geschichtliche von  großem  Werte:  Verfolgen  der  Empfindsamkeit  vom 
18.  bis  ins  19.  Jahrb.,  Art  und  Weise  der  Charakterisierung  bei 
den  Komikern  von  Moli^re  bis  auf  unsere  Tage,  Beschreibung  der 
Natur  in  den  verschiedensten  Perioden  der  Literatur.  Wenn  derartige 
Aufgaben  natürlich  nur  dann  erschöpfenden,  wissenschaftlichen  Wert 
hätten,  wenn  sie  auf  Grund  sämtlicher  vorhandener  Texte  unternommen 
würden,  so  haben  sie  doch  für  Anfänger  methodischen  Wert,  wenn 
sie  an  der  Hand  auch  nur  einiger  Texte  versucht  werden.  Schon 
so  geben  sie  eine  Ahnung  von  der  Entwicklung  der  Literatur  oder 
von  der  Eigenart  der  Schriftsteller.  Und  das  ist  selbstverständlich 
viel  wichtiger  als  alles  öde  Gompendienochsen,  das  leider  so  viel 
getrieben  wird. 

Ich  bin  sicher,  daß  das  Buch  von  Bomecque  und  Röttgers  unserer 
studierenden  Jugend  ^  denn  nicht  bloß  für  Schüler,  auch  für  Studenten 
ist  es  nützlich  —  die  größten  Dienste  leisten  wird.  Zur  Vervoll- 
ständigung wäre  auch  die  LittSrature  franpaise  d'aprh  les  textes  von 
Reni  Canat  zu  gebrauchen,  ein  ganz  vorzügliches  Buch,  weldies  auch 
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nach  derselben  Bichtung  hin  arbeitet,  aber  viel  detaillierter  ist,' wenn 
auch  die  Texte  nicht  so  zahlreich  sind.  Nur  in  einigen  Pankten, 
die  in  einer  zweiten  Auflage,  die  gewiß  nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  wird,  geändert  werden  könnten,  bin  ich  mit  der  Einteilung, 
Anordnung,  Auffassung  oder  Auswahl  der  beiden  Herausgeber  nichts 
einverstanden. 

An  die  Spitze  des  Realismus  wird  p.  275  Renan  gestellt.   Icl^ 
hätte  lieber  Ta ine  an  diesem  Ort  gesehn.    Renan  hat  einen  spiritua— - 
listischen  und  optimistischen  Zug  an  sich,  welcher  den  meisten  Autorei^ 
der  Zeit  abgeht  und  für  die  Richtung  der  Epoche  nicht  charakteristiset=r: 
ist.     Renan's   Yervollkommnungstheorien   haben   nur   die  Wenigstes:^ 
angenommen.     Die  meisten  Autoren  stehen  unter  dem  Einfluß   de^ 
Positivismus.      Von    dem    Gesichtspunkte    aus   wäre   es    sogar   an? 
richtigsten  gewesen  einige  Stellen  aus  Auguste  Comte  an   die  Spitze 
des  Abschnitts  zu  stellen.    Comte  ist  weit  wichtiger  als  Claude  Bernard, 
den  die  Herausgeber  —  wohl  aus  Rücksicht  auf  Zola  —  anzuführen 
nicht  für  überflüssig  hielten.     Taine^s  Bedeutung  wird  aber  nicht  in 
ihrem  vollem  Lichte  gewürdigt,  wenn  er  nur  die  Romanschriftsteller 
einleitet.    Er  würde  direkt  nach  Comte  und  vor  Renan  als  Beherrscher 
der    ganzen    realistischen   Bestrebungen    an    seinem .  rechten    Platze 
stehen. 

Warum  Alexandre  Dumas  fils  nicht  mehr  zum  Realismus 
gerechnet  wird  und  nach  Baudelaire  und  vor  Alphonse  Daudet  ge- 
stellt wird,  als  Einführer  einer  neuen  dramatischen  Periode,  wird  mir 
nicht  recht  klar.  Daß  der  Symbolismus  schon  bei  ihm  vorkommt, 
glaube  ich  kaum.  Ich  würde  ihn  von  Emile  Augier  nicht  trennen. 
Eher  würde  ich  ihn  für  unter  dem  Einfluß  der  Romantik  stehend 
ansehen,  wenn  er  ^pour  digager  la  legen  morale  .  . .  doit  arranger 
les  faits  de  manüre  ä  la  mettre  en  relief^  (p.  104).  Ob  es  über- 
haupt nicht  angezeigt  gewesen  wäre,  neben  Emile  Augier  und  Dumas 
noch  andere  dramatische  Schriftsteller  heranzuziehen?  Gerade  das 
Drama  hat  in  dieser  Zeit  des  französischen  Theaters  einen  so  hervor- 
ragenden Platz  eingenommen  und  so  großen  Einfluß  ausgeübt,  auch 
auf  das  Ausland,  daß  mir  eine  stärkere  Betonung  desselben  wohl 
richtiger  erschienen  wäre.  Gerade  das  komische  Theater  hat  ja  die 
ganze  Welt  erobert.  Warum  nicht  aus  Labiche  einige  Scenen  bringen? 
Was  Rostand  betrifift,  wäre  mir  Cyrano  de  Bergerac  viel  sympathischer 
gewesen  als  der  Aiglon.  Auch  Brieux  oder  Hervieu  hätten  nicht  über- 
gangen zu  werden  brauchen. 

Endlich  hätte  ich  bezüglich  Copp6e's  eine  kleine  Anmerkung  zu 
machen.  Unter  der  Rubrik  „a  signaler  dans  savie**  wird  bemerkt: 
iW  ä  Paris  et  vSritable  Parisien.  Das  ist  zwar  ganz  richtig,  aber 
warum  dann  unter  den  Gedichteo,  die  doch  mit  dieser  Bemerkung 
übereinstimmen  sollten,  solche  anführen,  die  mit  Paris  gar  nichts  zu 
tun  haben:  aua  bains  de  mery  une  ligende?  Gerade  diese  biblische 
Legende  ist  für  die  Eigenart  Coppöe^s  durchaus  nicht  gut  gewählt. 
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Irgend  eine  Beschreibang  aus  der  Banliene  von  Paris  wäre  viel  eher 
am  Platze. 

Doch  das  sind  alles  nur  geringfügige  Ausstellungen,  die  den 
Wert  des  Buches  an  sich  durchaus  nicht  beeinträchtigen.  Ich  kann 
am  Schlüsse  nur  wiederholen,  was  ich  im  Laufe  dieses  Artikels  schon 
öfters  andeutete.  Das  Buch  entspricht  einem  lebhaften  Bedürfnis. 
Ich  hoffe  und  wünsche,  daß  es  dazu  beitragen  wird,  eine  neue  Aera 
im  Betreiben  der  modernen  französischen  Literaturgeschichte  an  unsem 
Schulen  und  auch  auf  unsern  Seminarien  einzuleiten.  Es  tut  not, 
daß  in  dieser  Hinsicht  etwas  geschehe. 

. Würzbürg.  Heinrich  Schnbbgans 


La  Salle  de  Rodiemaure,  Duc  de.  RMts  Carhdiziens. 
Dialecte  du  Carladez.  Pröface  de:  A.  Vermenouze.  Aurillac. 
Imprimerie  Moderne.  XV.  427  S.  In-80. 

Die  neuprovenzalische  Eenaissance,  insbesondere  die  Anerkennung, 
die  dem  Verdienste  Roumanille's  und  Mistral's  in  so  reichen  Maaße 
zu  teil  geworden  ist,  hat  schon  frühzeitig  andere  Sprachgebiete  Süd- 
frankreichs zum  Wetteifer  angespornt.  Bereits  1860  veröffentlichte 
Veyre,  der  erste  „Felibre  Cantalien"  seine  mit  viel  Beifall  aufgenommenen: 
Pioiilats  de  ret-petit  (Pipiements  de  Roitelei)^  noch  bekannter 
sind  die  anmutigen  Dichtungen  von  Vermenouze,  dem  gegenwärtigen 
Haupt  (Capiscol)  der  Dichterschule  der  Auvergne:  Flour  de  Brouaso 
(Fleurs  de  Bruyhre)^  Moun  Oubemhe  (Mou  Auvergne),  Eti  plen- 
ben  (Eu  plein  vent)  und  Jious  lo  Cloutchiado  fSous  le  chaume\ 
vier  reichhaltige  Sammelbände  geworden.  Im  Jahre  1902  hat  auch 
noch  der  Abb6  Four,  Professor  am  Seminar  von  Pleaux  (Cantal),  der 
gelehrte  Grammatiker  der  Feliber  der  Auvergne,  unter  dem  Titel 
Elements  de  grammaire  Languedocienne,  beachtenswerte  sprach- 
historische Angaben  über  die  ,^Langue  Cantalienne  et  son  Dialecte 
Carladezien"  veröffentlicht.  Diesen  und  anderen  wertvollen  Publicationen 
hat  nun  neuerdings,  von  gleicher  Liebe  für  die  engere  Heimat  beseelt, 
der  Herzog  von  la  Salle  de  Eochemaure  ein  köstliches  Bändchen 
Prosa  angereiht,  zwölf  kürzere  Frzählungen,  die  in  ihrem  frischen 
Erdgeschmack  mit  Roumanille  und  DaudeVs  Erzäblerkunst  den  Vergleich 
aufnehmen  können. 

Auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  des  Verfassers  hat  A.  Vermenouze 
eine  Vorrede  zu  den  eigenartigen  Erzählungen  geschrieben,  die  in  an- 
heimelndem Plauderton  den  Leser  bereits  auf  die  ungezwungene 
Munterkeit  des  „Carladez"  vorbereitet.  Vorausgeschickt  sind  überdies 
zur  besseren  Orientierung  einige  wissenswerte  Noticen  über  die  Aus- 
dehnung, die  Geschichte  und  den  sprachlichen  Charakter  des  außer- 
halb Frankreichs  immer  noch  wenig  beachteten  Dialektes.  Sein  Sprach- 
gebiet  umfaßt   heute    die  beiden  Departements    „du   Cantal  et  de 
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VÄveyrtm^^  mit  Ausbuchtungen  nach  den  Bezirken  von  Murat^  AuriUac 
und  Espalion,  erstreckt  sich  ühar  etwa  llO  Quadratmeile^  im  Umkreis 
und  weist  eine  Bevölkerung  von  annähernd  80000  Köpfen  ant  Der 
Hauptort  der  Gegend,  das  alte  Vic-en-Carladez^  heute  Vic-mr-C^t, 
ist  zugleich  der  Mittelpunkt  für  alle  YerwaltQngsnDgelegenheiteQ  und 
Sitz  der  höchsten  Justizbehörde-  Vor  dem  Ausbruche  der  französiscbeD 
Revolution  bezog  der  Fürst  ^)  diese  kleinen  Läßdercoiiiples:es  zwischen 
sechs-  und  sieben  hunderttausend  Frank  Einkünfte  aus  den  HMdfii 
stark  unredlicher  Verwalter. 

Über  die  Geschichte  dieses  ehemaligen,  im  Herren  hoher  Gebii^ 
ketten  gelegenen  Fürstentumes  liegen  sehr  alte  Dokumeute  vor.  D^ 
ältesten  Nachweise  datieren  aus  der  Römerzeit-  Die  gallo-  romanisck 
Herrschaft  im  ^Cartai'^  erreichte  mit  der  Niederlage  vou  Syagrins 
bei  Soissoas  (485)  durch  Chlodwig  ihr  Ende.  Seit  deni  Erstarkea 
der  iränkischen  Herrschaft  wechselten  die  regierenden  Häuser  im  Caibt 
Die  Jüngere  Linie  der  Grafen  von  Toulouse,  spanische  Beziebimgen 
vorübergehender  Art,  der  jüngste  Sohn  des  Königs  Johann  da 
Guten  von  Frankreich,  daß  Geschlecht  der  Connetable  d*  Armagnafi, 
das  Haus  Bourbon,  schließlich  (seit  1572)  Wittwensitz  der  Königiansii 
Frankreichs  von  Katbarina  von  Medici  bis  zu  Margarethe  von  Valois^ 
der  Gemahlin  Heinrichs  IT,  die  hier  in  der  Verbannung  lebte.  Seit 
1643  war  das  Gebiet  von  Carlat  als  Grafschaft  durch  Ludwig  XIH, 
an  Honor^  de  Grimaldi^  den  Fürsten  von  Monaco^  als  EntschädigoDS 
für  die  Verluste  im  Mailändischen  abgetreten.  Die  französische 
Revolution  macht  auch  dieser  Feudalherrschaft  ein  Ende.  Man 
begreift  aus  dieser  kurz  gedrängten  Übersicht,  welche  Schätze 
für  historische  Novellen  in  den  alten  Pergamenten  dieses  Territoriuins 
aufgespeichert  sind.  An  langen  Winterabenden  hat  der  Herzog  de 
la  Salle  in  diesen  Chroniken  seiner  engeren  Heimat  blätternd,  Notizen 
y^en  potai''  aufgezeichnet  und  .^cossi  es  noscut,  sou  que  rrien  tratchi, 
oquel  libron,"' 

Mit  Ausnahme  der  pikanten,  Mistral  gewidmeten  Erzählung: 
Lou  Courseiet  de  lo  Reyno  (Le  Corset  de  la  Reine)^)  und  der 
von  grausigem  Humor  belebten  Molhur s  d'un  UtchiS  (Les  Mesa- 
ventures  düun  Huissier)  sind  hauptsächlich  geschichtliche  Momente 
aus  Schreckenszeiten,  den  Religionskriegen,  Feudalkämpfen,  der 
Revolution  von  1789,  mit  plastischer  Anschaulichkeit  wiedergegeben. 
Persönliche  Erinnerungen  spiegelt  der  Bericht:  Daus  jPrinces  en 
Corlodes  (Deux  Princes  en  Carladez).^  Auf  dem  stark  persönlichen 
Gepräge  beruht  der  Hauptreiz  des  zwar  nicht  kostbar  aber  ländlich- 
sittlich ausgestatteten  Büchleins.  Der  Leser  muß  diesen  Verfasser 
lieb  gewinnen,  der  den  Heimatsdialekt  mit  Meisterschaft  handhabt 
und,    völlig    frei  von    persönlicher  Eitelkeit,    dennoch  seine    eigenen 


*)  Aus  dem  Geschlechte  der  Grimaldi,  Fürsten  von  Monaco. 

2)  Gemeint  ist  die  galante  Gemahlin  Heinrichs  IV.  von  Frankreich. 
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LebensanschauuDgen  mit  dem  Faden  des  Berichtes  verknüpfend,  seiner 
harmonischen  Weltanschauung  zu  liebe,  viel  mehr  über  seine  eigene 
Persönlichkeit  ausplaudert,  als  er  selbst  zu  ahnen  scheint. 

Dieses  anmutige  kleine  Denkmal  der  Dialektpflege  möge  den 
Sprachforschern  von  neuem  zum  Anlaß  werden,  noch  rechtzeitig  an 
dieser  Quelle  zu  schöpfen,  die  trotz  der  tapferen  Neubelebungsversuche, 
über  kurz  oder  lang  unter  dem  Drucke  der  Centralisation  zu  versiegen 
droht.  Auch  hier  gilt  die  Warnung  Gaston  Paris':  Si  nous  nepouvons 
empecher  la  flore  naturelle  de  nos  champs  de  pSrir  devant  la  cuUare 
gut  la  remplacCy  nous  devons^  avant  qu^elle  disparaisse  taut  ä 
fait,  en  recueillir  avec  sein  les  ichantiUons^  les  decrire,  les  dissS- 
quer  et  les  classer  pieusement  dans  un  grand  herbier  national, 

München.  M.  J.  Minckwitz, 


Nene  Schulausgaben  üranzösischer  Schriftwerke. 

1.  Scribe,  E.  le  Verre  cPEau.    Edition  accompagnee  d'nn  commentaire  et 

d'un  questionnaire-rep^titeur par  J. D e l&g e.  Leipzig, B. 6. Teubner, 
1905.  Preis  2  M.  1.  Texte  et  Vocabulaire,  X-1-141  S.  IL  Notes 
et  r^p^titeur,  83  S. 

2.  Lotl,  F.    Pichew  d'Jalande,   Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  0.  E.  A. 

Dickmann,  Leipzig  1906,  Benger.  VIII  +  103  S.  Text  +  9  S. 
Anmerk.  Preis  1,60  M.  [=  Franz.  u.  engl.  Schnlbibliothek, 
herausgeg.  v.  0.  Dickmann,  Band  150]. 

3.  Ghuquet.    la  Guerre  1870—71.    Im  Auszug.    Für  den  Schulgebrauch 

erklärt  von  E.  Quossek.    Leipzig  1906,  Renger,  YIU  +  H^  S. 

Preis  1,40  M.    [=  ebenda  Band  151]. 
'4t»  Französische  LebenswmsheU,    Montaigne,  Pascal,  La  Rochefoucauld^  La  Bruyere^ 

Vauvenargues,     Ausgewählt    und    herausgeg.   von   M.   Euttner. 

Bielefeld,  Velhagen  u.  Klasing  1906.    VI  +  124  S.  Text  +  11  S. 

Anhang.    Preis  1  M.  [=  Velhagen  u.  Elasings  Samml.,  Prosateurs 

frangais  162  B.] 
h.  BarraUy   Th.  H.     HüUnre  de  la  Revolution  frangaise  depuis  1789  jusqu'ä 

la  mort  de  Bobespierre.    Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und 

erklärt  von  F.  Petzold;  ebenda   1906.     163  S.  Text  +  39  S. 

Anhang.    Preis  1,30  M.    [=  dslb.  Samml.  165  B.] 
^6.  Lam6  Fleury,  M.    VHistoire  de  IVance  racoräee  ä  lajeunesse.    Im  Auszuge 

mit  Anmerkungen  zum  Schul  gebrauch  herausgeg.  v.  W.  Goordts; 

ebenda  1906.    201  S.  Text  +  17  S.  Anhang.    Preis  1,40  M.    [= 

dies.  Samml.  166  B.] 

7.  Moliöre,  le  Bourgeois  GenUfkomme,   Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch 

herausgeg.  von  M.  Waldmann.  Mit  einem  Wörterverzeichnis. 
München  1906,  J.  Lindauer.  Vn  +  105  S.  Preis  1  M.  [=  Franz. 
u.  engl.  Klassiker-Bibliothek  herausgeg.  von  Bauer  u.  Link  No.49]. 

8.  Saintine,  Picdola.    Herausgeg.  mit  Wörterbuch  und  Erläuterungen  in 

gekürzter  Fassung  von  L.  Appel.  München,  J  Lindauer  1906. 
IV  -H  118  S.    [=  dies.  Samml.  No.  50.] 

9.  YigUy,   A.  de»  la   VeUlee  de   Vincennes  et  LaureUe  ou  le  Cachet  rouge^    Mit 

Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  herausgeg.  v.  G.  Buchner; 
ebenda  1906.    lY  +  94  S.  [=  dies.  SammL  No.  51]. 
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10.  Dutoit,  JH.    NoeU,    Heransgeg.  v.  £.  Wasserzieher  u.  £.  Schild. 

Leipzig.  R.  Gerhard.  1906.  I.  Teil:  EinleituDg  und  Text,  YU  -f-^ 
135  S.  Preis  1,60  M.  II.  Teil:  Anmerkungen  und  Wörterb.  48  S^ 
Preis  40  Pf.    [=  Gerhards  franz.  Schulausgaben  No.  21]. 

11.  StolZy  Mme.  de,  la  MaUon  Rouhnu,    Mit  Anmerkungen,  Fragen  un^ 

Wörterb.  nach  der  9.  Aufl.  des  Originals  bearbeitet  v.  Dr.  Rah a.« 
Dresden,  G.  Eühtmann,  1905.  94  S.  Text,  35  S.  Anmerkungen  u». 
Fragen,  34  S.  Wtb.    Preis  1,20  M. 

1.  Nachdem  schon  in  den  Sammlungen  von  Velhagen  &  Elasing,  Renj^er; 
Perthes,  Weidmann  u.  A.  Schulausgaben  dieses  Lustspiels  erschienBn  smd, 
müfste  diese  Yeröfifentlichung  sehr  auffallen,  wenn  sie  nicht  als  erste 
Reform  ausgäbe  des  Stückes  in  den  Augen  derjenigen  Berechtigung  h&tte, 
die  Scribe's  Verre  cTEau  der  Aufnahme  in  den  Kanon  der  franKöBiscfaen 
Sdiullektüre  wtlrdig  erachten.  Da  ich  mich  in  Band  XXllI,  8.  159  dieser 
Ztschr.  gelegentlich  der  Besprechung  der  Rengerschen  Ausgabe  über  den 
Wert  des  Stückes  als  Schullektüre  geäufsert,  will  ich  mich  hier  auf  die 
Beurteilung  dieser  neuesten  Ausgabe  beschränken.  In  ihrer  Anlage  stimmt 
sie  mit  den  früher  in  der  gleichen  „Bibliotheque  frangaüe  ä  Vusage  des  classts"^ 
erschienenen  Bändchen  überein.  Der  Kommentar  ist  sehr  umfangreich  und 
mufs  sehr  häufig,  um  das  Verständnis  zu  erleichtern,  die  Verdeutschung 
seltenerer  Wörter  und  Wendungen  geben.  Da  jedoch  noch  sehr  viele,  im 
Text  nicht  vorkommende  Wörter  desselben  im  beigegebenen  französisch- 
deutschen SpezialWörterbuch  sich  nicht  finden,  wird  der  Schüler  bei  Benutzung 
desselben  behufs  häuslicher  Vorbereitung  oder  Wiederholung  oft  in  Verlegen- 
heit kommen.  Oder  ist  der  Kommentar  nur  für  den  Lehrer  bestimmt? 
Von  Einzelheiten  sind  mir  folgende  aufgefallen:  Die  englische  Gtdnea  (zu 
.S.  3,1)  ist  nicht  mehr  im  Kurs  und  galt  21,  nicht,  wie  behauptet  jtet, 
20  Schilling.  —  Zu  S.  16,  11  mufste  die  englische  Form  (roti/)  des  Wortes 
raout  angegeben  werden,  das  die  Franzosen  nebenbei  bemerkt  oft  auch  rct-^ 
(mit  lautendem  t\)  sprechen.  —  V komme  ä  la  chiquenaude,  das  sich  S.  6,  22 
zum  ersten  Male  findet,  ist  erst  zu  S.  40,  5  erklärt.  —  Die  Fragen  des 
Questumnaire  sind  wohl  nur  für  junge,  im  Unterrichten  noch  nicht  geübte 
Lehrer  bestimmt.  Die  Themata  der  Exerdcea  de  redacOon,  die  natürlich  nur 
zum  geringsten  Teil  behandelt  werden  können,  geben  reiche  Anregung  und 
dürften  allgemein  Anklang  finden,  während  die  drei  Seiten  Bemerkungen 
über  die  Aussprache  (S.  79—82)  für  die  Stufe,  auf  der  das  Lustspiel  gelesen 
werden  kann,  zu  spät  kommen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut,  doch  scheint  die  Korrektur  sehr 
flüchtig  erfolgt  zu  sein,  da  sich  im  Text  und  Kommentar  noch  viele  Druck- 
fehler finden.  Text  S.  14,  11  wigh  (statt  whig);  S.  34,  11  te  (statt  le); 
S.  88,  28  le  (statt  la);  S.  89,  20  droits  (statt  droit);  S.  103,  18  la  (staU  le); 
Kommentar  S.  21,  4  ist  die  Stelle  aus  Byron's  Corsair  (What  lost  a  world, 
and  bade  a  hero  fly?  The  timid  tear  in  Gleopatra's  eye.)  falsch  zitiert. 
S.  33,  2  V.  u.  coalnntre  (statt  connaltre);  S.  39,  Mitte  dejä  (statt  dejä);  S.  43, 
9  exagdrent  (statt  exag^re);  S.  55,  3  Beton  (statt  Raten).  — Auffallen  muls 
ferner,  dafs  auf  dem  Titel  der  Name  des  Herausgebers  unmittelbar  neben 
den  des  Verfassers  gestellt  ist,  als  ob  J.,  Deläge  einer  der  zahlreichen 
Mitarbeiter  Scribes  gewesen  wäre. 

2.  Nachdem  der  »Islandfischer''  in  den  Sammlungen  von  Kühtmann, 
Freytag  und  Velhagen -Klasing  erschienen  war,  konnte  die  Aufnahme 
desselben  in  die  Rengersche  Schulbibliothek  bei  der  Gediegenheit  und 
Beliebtheit  dieses  Romans  nicht  fraglich  sein.  Die  jetzt  vorliegende  Aus- 
gabe braucht  den  Vergleich  mit  den  erwähnten,  sowohl  in  bezug  auf  die 
Textgestaltung  als  auch  auf  die  Erklärung,  nicht  zu  scheuen.  Der  Text 
ist  mit  grofsem  Geschick  beschnitten,  so  dafs  die  Hauptgestalten  und  ihre 
Beziehungen  untereinander  dem  Leser  lichtvoll  und  plastisch  vor  die  Augen 
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treteD.  Der  Kommentar  ist  auf  Grund  des  Studiums  der  einschlägigen 
Literatur  über  Land  und  Leute  verfaTst.  —  Von  Einzelheiten  sind  folgende 
zu  bemerken:  Zu  S.  1,  20  (en  breion)  mufste  angegeben  werden,  dafs  die^ 
aitbretonischeu  Dialekte  keltischen,  und  nicht  (wie  das  Französische) 
romanischen  Ursprungs  sind.  —  Die  Erklärung  zu  S.  11,  23  gibt  keine 
Definition  von  pardon,  das  Reuschel  in  der  Freytagschen  Ausgabe  dargestellt 
hat.  —  epave  S.  15,  28  wäre  besser  gleich  erklärt  worden,  da  der  Hinweis 
auf  eine  spätere  Stelle  (hier  auf  S.  35,  25)  doch  keine  Erleichterung 
bedeutet.  —  Was  ist  cabotcye  S.  18,  40?  —  Bei  Vlnde  (S.  44,  Z.  36)  ist  doch 
nicht  an  Westindien  zu  denken,  wie  die  Anmerkung  sagt,  sondern  nur  an 
Vorder-  und  Hinterindien  im  südlichen  und  südöstlichen  Asien.  —  Von 
Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  Text  S.  26,  Z.  18  Marie  (statt  Marie); 
Anmerkungen  S.  3,  L.  11  v.  o.  exerca  (statt  q)  ;  S.  4,  L.  4  v.  n.  sure  (statt  ü) 

3.  Die  Gründlichkeit  und  Unparteilichkeit  Chuquets  haben  die  Aufmerk- 
samkeit deutscher  Schulmänner  schon  mehrmals  auf  seine  Geschichte  des 
Krieges  1870—71  gelenkt.  So  hat  Hengesbach  die  Abschnitte  über 
Bezonville,  Saint- Privat,  les  places  fortes  et  la  marine,  Beaumont  und  Sedan 
in  sein  Bäudchen  la  Guerre  1870—71  (Berlin,  R  Gärtner,  1901)  aufgenommen, 
und  A.  Krause  hat  den  Abschnitt  über  Sedan  für  seine  Recits  mixtet  de  la 
Guerre  1870—71  gewählt.  Vorliegende  Ausgabe  ist  lediglich  Chuquet 
gewidmet.  Sie  enthält  —  fast  ohne  jede  Auslassung  —  die  vier  ersten 
Kapitel,  die  die  Vorgänge  bis  zur  Schlacht  bei  Sedan  darstellen.  Skizzen 
der  Schlachtfelder  und  eine  gute  Übersichtskarte  erleichtem  bei  den  Schülern 
das  Verständnis  für  die  Vorgänge  und  erhöhen  ihre  Anteilnahme  an  den 
geschilderten  Ereignissen.  Der  gröfste  Teil  der  Anmerkungen  wird  durch 
biographische  Notizen  über  das  Leben  der  im  Text  genannten  Persönlichkeiten 
gebildet.  Dabei  ist  auffallenderweise  Margueritte,  der  Vater  der  Schriftsteller 
Paul  et  Victor  Margueritte,  (S.  78,  14)  unbeachtet  geblieben.  —  Doch  sind 
auch  die  militärischen  Verhältnisse  und  vorkommenden  Fachausdrücke 
genügend  erläutert.  —  Von  Druckfehlern  ist  mir  nur  rententissait  (S.  6,  36 
statt  retentissait)  aufgefallen. 

4.  Diese  Auswahl  aus  den  grofsen  französischen  Moralisten  wird  von 
den  Neuphilologen  freudig  begrüfst  werden,  die  mit  Ruska-Heidelberg  der 
Ansicht  sind,  dafs  Fragen  der  philosophischen  Propädeutik  und  Moral  im 
nensprachlichen  Unterricht  behandelt  werden  sollen.  Doch  sind  philosophisch 
gerichtete  Lehrer  und  gut  beanlagte  Schüler  unerläfsliche  Voraussetzung. 
Die  französisch  geschrieoenen  biographischen  und  literarischen  Einleitungen 
zu  den  einzelnen  Schriftstellern  stammen  ans  der  Feder  eines  Franzosen, 

A.  Bouquäs,  berücksichtigen  jedoch  nicht  immer  den  Standpunkt  eines 
deutschen  Primaners,  für  den  das  Bändchen  doch  in  erster  Linie  gedacht 
ist.  Das  Verständnis  der  ausgewählten  Texte  selbst  setzt  auf  jeden  Fall 
eine  geistige  Keife,  praktische  und  gesellschaftliche  Lebenserfahrung, 
Beobachtungsgabe  und  Abstraktionsfähigkeit  voraus,  wie  sie  nur  wenige 
Primaner  besitzen  und  besitzen  können. 

5.  Theod.  H«  Barrau  ist  in  verschiedenen  Sammlungen  vertreten;  bereits 
1889  hat  Lengnick  in  der  Bengerschen  „Schulbibliothek*  einen  gut 
kommentierten  Auszug  veröffentlicht,  der  bis  zum  Sturz  des  Königtums 
führt.    Dann  hat  Wershoven  in  „ßistoire  de  la  rivolutUm  franqaUe^  (Berlin, 

B.  Gärtner  1900)  Barrau  in  erster  Linie  berücksichtigt.  Femer  enthält  das 
von  Gafsmeyer  herauspegebene  Bändchen  la  Revolution  frangaise  (Velhagen  — 
Klasing  1903)  einen  Abschnitt  (Prise  de  la  Bastille)  aus  Barrau.  Die  darin 
liegende  Anerkennung  verdient  der  französische  Historiker  in  vollstem  MaTse. 
Jünger  als  die  Werke  von  Mignet  nnd  Thiers,  vermeidet  seine  Darstellung 
die  Fehler  und  Übertreibungen  der  letzteren;  und  was  die  Sprache  sowie 
die  Verständlichkeit  der  Erzählung  der  Hauptereignisse  anlangt,  so  kann 
sich  dieselbe  ebenbürtig  neben  die  Darstellung  von  Dumy  (Ausgabe  von 
M.  Hartmann,  Leipzig,  P.  Stolte)  stellen,  dessen  Stil  oft  zu  prägnant  nnd 
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schulmüfKig  trocken  ist  Die  vorliepnde  Auswmlil  ron  Fetzalil  soTie  dir 
beigegfbene  Kommeniaj-  Terdieaen  unemgeschrÄnktes  Lob,  Eme  scbön 
«aiisgenlhrte  Karte  von  Paris  beim  Aasbmcli  der  ReToladoii  und  ein  Peraotta- 
verzeichnia  mit  voUstäDdiger  Angabe  ihres  Tor  komm  ens  im  Text  and  Anhmi 
seien  besonders  enrälmt, 

6.      Dieaa  Aasnüi^e  aus  der  HUttyk^  d^  FroRce  des  bekmmtea  Jugendsektifi* 

Btellers  können  denMitteiklasseu  luxsererSchnlen  älsAnfangsIektäre  enipfoliJefi 
werden.  Die  schlichte,  oft,  wenn  anob  nicht  aufdringlich  religiös  gcMtene 
Darsteümig  erinnert  au  die  in  Deutschland  alf  gemein  he  kannten  Anüraridieii 
^ErzäUInngen  ans  der  Weltgescbkhte*^;  docb  zeugen  die  letjcteren  von 
frötierem  pädapgiscbeo  Gefach  ick,  insofern  sie  in  richtiger  Eenntnis  dis 
Stute,  für  die  sie  bestimmt,  die  Persönlichkeiten  plastischer  geatalteo*  d» 
Vorgänge  lebendiger,  dramatischer  sieb  abspielen  laäseo.  MiütuM,  nuü 
mnltaf  Der  Franzoge  hat  sieb  in  Bezug  auf  Namen  and  Ereignisse  nicht 
immer  die  gebotene  Bescbränkniig  auferlegen  können*  Fielleiclit  darf  ki 
dem  Mangel  an  Zeit  dem  deutschen  Herausgeber  dieses  Auszuges  derselfe* 
Vorwarf  gemacht  werden.  In  seinem  Anhang  gibt  er  mit  Recht  nor  karzÄ 
sachliche  oder  bistorische  Erklärungen  in  knappster  Form.  Warum  ist  abef 
dem  Text  nicht  ein  die  tlherschriften  der  Auszüge  eutlialteades,  dem  noler- 
richtenden  Lehrer  unentbehrliches  Inhaltsverzeidinis  beigefügt? 

7*  Moliöres  EfunrfjtQis  GentiUtmiime  verdient  stets  einen  Ehrenpl&ti  im 
Kanon  unserer  französiscben  ScbnUektüre,  da  das  Stück,  eins  der  Äleister- 
werke  des  grofsen  Dichters,  wegen  seines  köstlichen  Humors  ujid  wegen  d*r 
leichten  Verständüchkeit  der  Charakteristik  unsere  Jugend  ganz  hesonätrs 
anspricht  Aber  obgleich  die  Lektüre  dieses  Lustspiels,  das  man  wM 
besonders  der  Unterprima  Anweisen  wird,  den  Lern  enden  verhältnismar?is 
wenig  Schwierigkeiten  bietet,  so  ist  die  Wahl  der  Ausgabe  doch  nicht  gleich- 
giltig,  da  es  sich  immerhin  um  die  genaue  und  vollständige  Erkläftto^ 
verschiedener  sprachlicher  und  sachlicher  Schwierigkeiten  handelt.  B^s  dkit 
Fonlpnm^  von  dem  Herausgeber  der  vorliegenden  Ausgabe  durchaus  erfüllE 
worden  ist,  kann  nicht  behauptet  werden.  Der  Herausgeber  gibt  zunächst 
mehrmals  Erklärungen  im  Wörterbuch,  die  man  im  Anhang  zu  sucben  berechtigt 
ist:  so  zu  S.  34,  25  (fai  d'me  quand  je  le  vois),  S.  68,  23  (Je  vous  le  donnerais  en 
hien  des  fois)  u.  ö.  Dann  fehlen  unentbehrliche  Erklärungen  zu  folgenden 
Stellen:  S.  28,  L.  28  (eur,  ai,  die  bald  als  Interjektionen  der  Freude,  bald 
als  Wiederholungen  der  vorausgehenden  Endungen  von  monsieur,  criverai  aaf- 
gefafst  werden);  S.  50,  L.  14  (ne  m'en  donnes  —  tu  point  ä  (jarder?);  S.  5l, 
L.  29  {iouchez  la!);  S.  61,  L.  29  (je  le  qtdtte  ich  kann  mich  vor  Staunen  nicht 
fassen);  S.  81,  L.  28  {je  Viral  dire  a  Home).  Queussi  queumi  (S.  47,  L.  21)  ist 
im  Wörterbuch  nicht  erschöpfend  erklärt.  Die  Erklärung  zu  S.  41,  L.  24: 
fai  donne  pour  vous  Vordre  qu'il  faut  au  cuinuier  ist  ganz  hinfällig,  da  hier  der 
Artikel  wegen  des  folgenden Kelativsatzes  auch  nach  heutigem  Sprachgebrauch 
nötig  wäre.  Ferner  fehlen  im  Wörterbuch  intermede, potage,  die  Grundbedeutung 
von  prerogative  (Vorrecht!),  die  Form  truchement,  die  der  Text  gibt,  neben 
der  jetzt  vorherrschenden  Form  trucheman  Die  Bedeutung  „Mahl"  für  cadtau 
neben  „Geschenk"  mufste  der  Vorsicht  halber  als  Bedeutung  des  17.  Jahrb., 
carriau  (neben  carreau)  als  dialektische  Form  bezeichnet  werden.  Endlich 
sind  folgende  Druckfehler  festzustellen:  Quais  (S.  30,  3  statt  ouais),  querir 
(S.  38,  12  statt  querir),  das  Komma  hinter  curiosite  (S.  41,  32),  c'etait 
(S.  64,  15  statt  c'etait),  paien  (S.  86,  16  statt  paien),  embegouiner  (S.  94 
statt  embeguiner).  —  Mit  den  bewährten  Ausgaben  von  Fritsche  (Weidmann). 
Scheffler  (Velhagen  -  Klasing)  und  Mangold  (Renger)  kann  die  von  Waldmann 
demnach  einstweilen  nicht  wetteifern. 

8.  Diese  Ausgabe  des  einst  so  beliebten  Romanes  Picdola^  in  dem  die 
Rückkehr  eines  mit  sich  und  der  Welt  zerfallenen  Zweiflers  und  Menschen- 
feindes   zu    Gottvertrauen    und    Nächstenliebe    unter    dem    Einflufs    der 
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Beobachtung  des  Wachstums  einer  schlichten  Pflanze  in  wirklich  herz- 
bewegender, zu  ernstem  Nachdenken  anregender  Weise  geschildert  ist,  kann 
neben  der  Aasgabe  von  Lengnick  (Renger,  Leipzig)  unseren  Schulen  empfohlen 
werden.  Die  Kürzung  des  Originals,  das  kaum  in  einem  Jahre^  geschweige 
in  einem  Semester  gelesen  werden  könnte,  ist  mit  Geschick  vorgenommen. 
Nur  wenige  Einzelheiten  sind  zu  beanstanden :  Seite  20,  L.  30  ist  U  grand 
air  (die  freie  Luft,  wie  S.  53,  5)  fälschlich  als  les  manieres  du  grand  numde 
erklärt.  Sa  gracieuse  nonchalance  de  ereole  (S.  52,  6)  ist  ungenügend  erklärt. 
Druckfehler  sind:  r^m^dier  (S.30, 10  statt  rem^dier),  6taies  (S.  58, 26  statt  ^tais). 
9.  Diese  beiden  Erzählungen,  der  Sammlung  y^Servüude  etgrandeur  mäitaires*^ 
entnommen,  spielen  in  der  Zeit  der  Bepublik  und  Bestauration  und  ver- 
herrlichen, dem  Grundgedanken  der  ganzen  Sammlung  entsprechend, 
militärische  Tugenden.  Sie  können  in  den  oberen  Klassen  zur  Frivatlektüre 
empfohlen  werden.  —  Eine  Erklärung  fehlt  bei  den  lateinischen  Wendungen 
S.  4,  Zeile  18—19  und  bei  Orcades  S.  9,  Z.  17.  An  Druckfehlem  sind  zu 
verzeichnen:  S.61,  Z.  1  das  Fehlen  des  Kommas  vor  car;  S.74,  letzte  Zeile  1802 
statt  1822;  S.  80  d6ss6cher  statt  dess^cher.  Im  Wörterbuch  fehlen:  aigidUe  (zur 
Erklärung  von  S.  26,  L.  23  aüer  dtß  m  aiguiUe,  das  mit  „ausführlich  erzählen^ 
doch  nur  abstrakt  wiedergegeben  ist),  duvu,  ßorUsant,  frimas,  hamac^  heratf 
dessen  Grundbedeutung  „Egge"  vor  allem  zu  geben  war,  >o»c,  par  impoanbU^ 
loup^  peau,  Synthese, 

10.  Die  Erzählung  schildert  die  Besserung  eines  vernachlässigten  und 
verrohten  Waisenkindes  unter  dem  Einflufs  des  Verkehrs  mit  einer  gleich- 
alterigen  Blinden,  deren  treue  Mutter  den  beiden  Kindern  alle  Fürsorge 
widmet.  Da  der  Text  keine  sprachlichen  und  sachlichen  Schwierigkeiten 
bietet,  so  kann  das  Buch  den  Oberklassen  der  Mädchenschulen  als  Privat- 
lektüre empfohlen  werden. 

11.  La  Maison  Botdante^  die  traurigen  Folgen  kindlichen  Ungehorsams 
vorführend,  kann  unseren  Sekundanern  als  unschuldige  Privatlektüre 
empfohlen  werden.  Die  Anmerkungen  bestehen  vorzugsweise  aus  Über- 
setzungshilfen. Ganz  verfehlt  ist  die  Erklärung  zu  canton  (S.  1,  Z.  6):  darnach 
gäbe  es  heute  keine  canUms  mehr,  während  der  Herausgeber  doch  wohl  wissen 
dürfte,  dafs  die  Arrondissements  jetzt  noch  in  cantons  eingeteilt  sind.  —  An 
Druckfehlem  sind  mir  aufgefallen:  Text  S.  7.  L.  3  vas  statt  vais;  Anhang 
S.  2,  zu  5^,  te  statt  de.  —  Wozu  das  Quesäonnaire  dienen  soll,  ist  mir  nicht 
ersichtlich:  denn  wird  das  Buch  als  Klassenlektüre  gewählt  —  wozu  ich  es 
nicht  empfehlen  kann,  so  lange  wertvollere,  klassische  Werke  zur  Verfügung 
stehen,  —  dann  wird  der  jüngste  und  ungeübteste  Lehrer  solche  Fragen 
stellen  können;  und  bei  der  Privatlektüre  kommen  die  Fragen  doch  nicht 
zur  Verwendung. 
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1.  Alge,  S.   et  Rippmann,  W.     Legons  de  franqais  basees  sur  les  tableaux  de 

Hothd,  Neuviäme  edition  entidrement  refondue.  I.  avec  4  tableaux. 
194  pages.  M.  1,80.  ü.  218  pages.  M.  1,80.  St.  Gall.  Librairie 
Fehr  1905.  Fr.  Brandstetter,  Leipzig. 

2.  Knörich,  W.  Fram,  Lese-  und  Lehrbuch^  II.  Teil,  2.  und  3.  Unterrichts- 

jahr.  2.  Auflage  M.  2,80.  XV+279  Seiten.  Hannover,  Karl  Meyer 
(Gustav  Prior). 

3.  A.  Ohlert  U.  Lnise  John,    Lese*  «.  Lehrbuch  der  franz,  Sprache  ßir  höhere 

Mädchenschulen.  [Ausgabe  BJ  %,  Aufl.  M.  2,40;  1906  Carl  Meyer, 
Hannover-Berlin. 

4.  Boerner,  0.     Freds  de  grammaire  fran^aise  ä  Vusage  des  classes  de  franqais 

de  Venseignement  secondaire  en  AUemagne,  Traduit  de  l'allemand  par 
J.  Del&ge.  X  +  200  pages.  1906.  M.  2,60.  Leipzig -Berlin,  B. 
G.  Teubnen 
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5.  Haberlands  ühtenichisMefe  für  das  SäbsUtudium  lebender  Fremdtj^ 
mit  der  Aussprachebezeichnung  des  WelÜautschriftverevu,  FraxiBÖflisc] 
H.  Michaelis  u.  P.  Passy.  Karsus  L  20  Briefe.  428  Si 
M.  15.    E.  Haberland,  Leipzig. 

1.  Ein  vorzügliches  Lehrbuch,  würdig  des  tüchtigen  Schweizer  P&dag 
der  zuerst  als  Verfasser  genannt  ist  StofE^  Wortschatz,  Grammatik, 
alles,  was  zor  Erlernung  der  fremden  Sprache  dienen  soll,  wird  unter 
meidung  der  Muttersprache  und  lediglich  mit  Hilfe  der  zu  erleni€ 
Sprache  vermittelt  und  geübt  Dieser  hier  streng  und  meistens  gesc 
durchgeführte  Grundsatz  der  ausschliefslichen  Verwendung  der  französi 
Sprache  wird  von  vornherein  viele  Anhänger  der  alten  Methode  abst 
und  bestimmen,  das  Buch  ungeprüft  bei  Seite  zu  legen.  Anhänger  dei 
mittelnden  Methode  werden  ihm  den  Vorwurf  machen,  dafs  es  nur  in  kl 
Klassen  und  bei  Schülern  mit  gewissem  Sprachtalent  in  Betracht  koi 
könne.  Doch  wird  jeder,  der  es  vorurteilslos  und  eingehend  prttft, 
g^fse  Geschick  anerkennen  müssen,  mit  dem  die  Gesichtspunkte  verwi 
sind,  die  sich  nach  den  Kämpfen  der  letzten  zwanzig  Jahre  um  die 
sprachliche  Methode  als  richtig  und  fruchtbar  erwiesen  haben.  Man  bei 
u.  a.  die  Konjugation  in  ganzen  Sätzen,  z.  B.  dire  adieu  h  son  pere  et 
S.  113),  die  Umgestaltungen  im  Ausdruck  desselben  oder  derselben  Greda 
(man  frere  a  passe  par  le  lycee^  (Uffourd*hui  il  est  d  VuniversiU  =  apres  avcir 
par  le  lycee^  mon  frere  est  ä  Vunwersüe^  u.  a.),  die  Wortbildung  (former^  Ibj 
etc.  I,  S.  38;  lier,  Uaison,  lien  I,  60),  die  geschickte  Wiederholung  frühei 
handelter  Stoffe  nach  Form  und  Inhalt,  die  FtQle  und  Vielseitige^ 
Übung  [z.  B.  II,  S.  34  U.  35:  oü  est  le  fauteuü?  —  qui  est^ce  qui  est  terribli 
conlraire  de  mal,  vide^  se  lecer,  —  Synonymes  de;  couvrir  d'  habiiSy  faire 
commencer  ä  dormir  etc.  —  De  quoi  chacune  des  choses  stävantes  est-elle  une  pi 

—  Q^^est-ce  que:  le  singet   Port   etc.  —  Derivez  des  mois  de:  ouvert^  voler^  c 

—  ExpHquezi  la  cage^  le  compagnon  —  Mettez  Varticle  devant  chaque  subsU 
zele,  rentree  etc.],  die  Vorzüglichkeit  der  grammatischen  Wiederholung  i 
S.  186  ff.  —  Was  den  Inhalt  anlangt,  so  liegen  im  ersten  Teil  die  RC 
sehen  Bilder  der  vier  Jahreszeiten,  la  Joum^e  de  Jules^  le  pays,  la  terre,  le  m 
la  France,  le  temps,  le  Systeme  metrique  ZU  Grunde.  Im  zweiten  Teil  wird 
Vermittlung  der  Tempus-  und  Moduslehre  zuerst  eine  Reihe  kleii 
Geschichten,  dann  la  Tdche  du  Petit  Pierre  par  J.  Mairet  (Ouvrage  cour^ 
de  l'Academie  fran^aise)  verwendet.  —  Dem  ersten  Teil  ist  aufserden 

ghonetische  Darstellung  der  Lektionen  1—23  und  ein  Wörterbuch  mit 
•anzösischen  Definitionen  beigegeben,  während  der  zweite  Teil  mit  € 
kurzen  Grammatik,  einem  Wörterbuch  (das  nur  Hinweise  auf  die  betreffei 
Lektionen  gibt)  und  einem  Überblick  über  die  unregelmäfsigen  Verben 
schliefst  —  An  Ausstellungen  hätten  wir  die  folgenden  zu  machen 
manchen  Lektionen  ist  zu  viel  des  Neuen  auf  einmal  geboten,  so  in 
die  Konjugationen  der  Verben  auf  -iV  und  -re,  in  I  25  feter,  venir,  mettre, 
peser,  conduire,  prendre,  voir  u.  a.  —  Die  Hinzufügung  der  einfachen  Vok 
in  Klammern  hinter  ein  neues  Wort  im  Text  stört  den  Zusammenhang 
kann  oft  verwirren;  z.B.  S.  16  le  ruisseau  a  deux  bords  (le  bord);  S.  7 
marchent  tres  Untement  (lent\  u.  Ö.  —  Die  französische  Definition  der  W< 
im  ersten  Teil  (S.  164  ff.  nach  dem  Schema  admirer  =  on  admire  ce  q% 
beau;  aiguiser  =  le  paysan  aiguise  la  faux;  attacher  =  lier  ä  tme  chose  u.  a) 
die  Sache  oft  unklar  {la  Uere,  bnisson  —  le  beCy  partie  d'^un  oiseau  —  le  ca» 
oiseau  qui  nage)  oder  ist  umständlich  und  schwer  verständlich  (acqueriry  de 
proprietaire  d'une  chose  —  essuyer,  dter  Veau  en  frottant  avec  un  Unge),  beson( 
wenn  die  zur  Erklärung  verwendeten  Begriffe  und  Wörter  selbst 
Schülern  nicht  geläufig  sind —  Skizzen  zu  bildender  Sätze  wie  die  folgern 
ßls  demander  argent  parents  (II,  S.  25),  woraus  le  ßU  demande  de  Vargent  c 
parenis  gebildet  werden  soll;  c^est  dommage  que  tu  ne  pas  voir  fautes  (U,  S. 
woraus  c^est  dommage  que  tu  ne  voies  pas  tes  fautes  gebildet  werden  soll,   \ 
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können  leicht  za  Irrtümern  führen.  —  Als  Grundlage  des  subjoncHf  du  preamt 
wird  dem  Schüler  statt  des  partUsipe  present  (£[,  S.  31)  besser  die  3.  plnr.  de 
rindicatif  angegeben,  da  in  diesem  Fall  weniger  Ausnahmen  (wie  que  faäle, 
que  Je  sache^  que  je  fasse,  que  je  puisse)  zu  merken  sind.  —  Die  Fassong  der 
grammatischen  Kegeln  läfst  bisweilen  zu  wünschen  übrig:  so  II  S.  175  o» 
st^prime  Variicle  partitif  dans  certainea  locutiotu  oü  le  substanUf  sert  ä  formor  avec 
U  verbe  une  expression  composee  representant  une  idee  unique:  avoir  raison,  prendre 
plaisir  (umständlich  und  unklar!),  —  II  S.  180  on  emphie  VinJinUif  apres  des 
adjecäfs  tds  que:  content^  gaij  jaloux^  wo  nicht  gesagt  ist,  dafs  es  sidi  um  den 
Infinitif  mit  de  handelt.  —  An  Druckfehlem  sind  mir  folgende  aufgefallen: 
Teil  I,  S.  67  la  verre  (statt  le  verre),  S.  118  St.  Petersbourg  (statt  P6t.), 
S.  119  le  Hafre  (statt  le  Havre),  S.  127  resum6  (statt  rösume),  S.  147  ksstö 
(statt  kestjö),  S.  176  fdret  (statt  forSt),  Teil  II  S.  179  11  ne  comprenait 
(fehlt  pas!).  Selbstverständlich  können  diese  wenigen  Ausstellungen  an 
unserem  Gesamturteil  nichts  ändern,  wonach  dieses  Lehrbuch  von  Alge  als 
ein  vorzügliches  Werk  zu  bezeichnen  ist,  das  die  Vertreter  der  neuen 
Methode  ihrem  Unterricht  gern  zu  Grunde  legen  werden^  während  die  An- 
hänger der  alten  und  vermittelnden  Bichtung  in  ihm  reicne  Anregung  finden 
können. 

2«  Grundlage  dieses  Buches  ist  der  Grundsatz:  ^der  fremdsprachliche 
Unterricht  geht  vom  Lesestück  aus".  Von  demselben  ausgehend  hat  der 
Verfasser  sich  zunächst  besonders  bemüht,  von  Franzosen  verfaTste  franzö- 
sische Lesestücke  zusammenzustellen,  die  den  Anschauungsstoff  für  den 
grammatischen  Unterricht  liefern.  Die  Gebiete,  denen  dieselben  entlehnt 
sind,  hat  er  durch  Vecole^  la  ncUure,  fableSy  vie  praiique  ei  tnorale^  geographUy 
histoire  sainte,  histoire  de  France  charakterisiert;  dazu  konmien  noch  i>oene«  und 
nm^ue,  sieben  Liedchen  mit  Melodien.  Die  vorliegende  zweite  Auflage 
weist  nur  wenige  Änderungen  auf:  die  Mitteilungen  aus  der  Bibel  sind  mit 
Recht  verringert,  sodafs  Raum  für  Erweiterung  der  erdkundlichen  Abteilung 
gewonnen  wurde.  Der  grammatische  AbriTs  ist  fast  gleich  geblieben. 
Uebnngsstücke  zum  Übersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Französische  enthält 
das  Buch  nicht. 

3.  Die  Anlage  dieses  Buches  ist  im  Ganzen  dieselbe  wie  beim  vorher- 
gehenden; nur  ist  es  für  die  drei  ersten  Jahrgänge  bestimmt.  Der  Verfasser 
hat  sich  bemüht,  die  Mitte  einzuhalten  zwischen  der  Sprache  des  täglichen 
Lebens  und  dem  Wortschatz  der  geschichtlichen  und  abstrakten  Prosa;  doch 
ist  der  letztere  entschieden  zu  kurz  gekommen. 

4.  Die  durch  einen  Franzosen  ausgeführte  Übersetzung  der  „Bauptregeln 
der  französischen  Grammatik*^,  die  bekanntlich  einen  Teil  von  Bömers  Neu- 
sprachlichem Unterrichtswerk  bilden.  Wo  die  Behandlung  der  Grammatik 
in  der  fremden  Sprache  vorgeschrieben  ist,  mag  das  Buch  willkommen  sein. 
Über  die  Frage  selbst,  ob  die  französische  Grammatik  in  deutscher  oder 
französischer  Sprache  zu  behandeln  sei,  hat  sich  zuletzt  unter  Berücksich- 
tigung der  pro  und  contra  G.  Dobschall  in  den  ^'Neueren  Sprachen^  Band  XV, 
S.  243  eingehender  verbreitet. 

5.  Der  vorliegende  erste  Kursus  ist  mit  grofsem  Geschick  und  höchster 
Sorgfalt  abgefafst  Intelligente  und  fleifsige  ältere  Schüler  vorausgesetzt, 
die  unter  der  Eontrolle  eines  Lehrers  arbeiten,  werden  diese  Unterrichts- 
briefe gute  praktische  Ergebnisse  ermöglichen.  Nach  dem'  Grundsatz  „Erst 
der  Laut,  dann  die  Schrift!^  wird  von  der  Sprachform  ausgegangen  und 
die  Orthographie  daran  angeschlossen.  Die  Mitarbeiterschaft  des  Franzosen 
P.  Passy  bürgt  für  korrekte  Angabe  der  Aussprache,  für  deren  Darstellung 
die  Lautschrift  des  Weltlautschriftvereins  verwendet  worden  ist.  Nach  einer 
vorzüglichen  Einführung  in  das  deutsche  und  französische  Lautsystem  bildet 
das  Lustspiel  la  Joie  fait  Peur  von  Mme  de  Girardin  die  Grundlage  der 
Belehrung,  deren  Hauptergebnis  die  mündliche  Beherrschung  der  Umgangs- 
sprache sein  soll.   Die  Wahl  dieses  Textes  ist  entschieden  zu  billigen,  denn 
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abgesehen  von  dem  Interesse,  das  sein  Inhalt  bietet,  besitzt  er  den  Vorzng, 
&st  ausschliefslich  aus  lebendiger  Bede  nnd  Gegenrede  zu  bestehen  und 
ein  getreues  Abbild  der  guten  Umgangssprache  zu  sein.  —  Auf  kleine 
Abschnitte  des  Textes,  der  in  phonetischer  und  orthographischer  Gestalt 
sowie  in  deutscher  Übersetzung  gegeben  ist,  folgen  jedesmal  zuerst  Text- 
erläuterungen, die  jedoch  des  Guten  oft  zu  viel  bieten  (z.  B.  S.  35,  unten 
zu  ami^ßdele,  tne;  S.  107  ff.);  dann  folgt  eine  Durcharbeitung  in  Frage  und 
Antwort  derart,  dafs  die  Antwort  erst  später  gegeben  ist;  daran  schliefst 
sich  der  grammatische  Gewinn,  wobei  jedoch  die  Grammatik  nicht  zu  km*z 
kommt  und  in  einer  Weise  festgelegt  und  geübt  wird,  wie  sie  auch  für  den 
Schulunterricht  empfohlen  werden  kann.  Mannigfache  Aufgaben  über  Sprache 
und  Inhalt  sollen  die  allseitige  Übung  des  Wortschatzes,  der  Aussprache, 
der  Grammatik  und  des  behandelten  Stoffes  gewährleisten.  —  Als  lieben- 
Stoff  ist  die  phantasiemäfsig  ausgeführte  Beise  eines  jungen  Deutschen  nach 
Paris  und  Frankreich  gewählt,  wodurch  derWort-  und  Phrasenschatz  erweitert 
sowie  die  Kenntnis  des  fremden  Landes,  seiner  Einrichtungen  und  Sitten 
vermittelt  wird.  Zur  Belebung  dienen  hie  und  da  Abschnitte  aus  der  Tages- 
presse (z.  B.  die  Beden,  die  im  Februar  1905  zwischen  Kaiser  Wilhelm  IL 
und  dem  Präsidenten  des  französischen  Automobilklubs  gewechselt  wurden), 
femer  Bätsei,  Lieder,  phonetische  Kurzweil  u.  a.  »  Der  Druck  ist  sehr 
korrekt;  nur  ein  Druckfehler  ist  mir  aufgefallen:  S.  35,  L.  3  von  unten 
etemiz  statt  eternize.  Bei  der  phonetischen  Darstellung  wäre  m.  E.  der 
Ton  besser  in  der  Weise  bezeichnet  worden,  dafs  der  Akzent  auf  den  betonten 
Vokal,  nicht  vor  die  betonte  Silbe  getreten  wäre,  da  die  gewählte  letztere 
Art  doch  zu  unüblich  ist  und  immer  wieder  zu  falschem  Lesen  führen  kann. 

Dabmstadt.  A«  Stürmfels. 


Miszellen. 


Ein  neues  Datum  aus  J.  F.  Sarasins  Leben. 

S.  Zeüschr.  22*,  155  ff.  u.  28«,  100  ff. 

Bei  der  Lektüre  von  Hiiets  Memoiren  fiel  mir  unlängst  eine  bisher 
nicht  verwertete  Bemerkung  über  Jean-Fran^ois  Sarasin  auf,  die  nicht  ohne 
Interesse  ist.  Huet,  der  spätere  £rzieher  des  Dauphin  und  Bischof  von 
Avranches,  hat  nämlich  in  seiner  Jugend  Sarasin  persönlich  in  Caen  kennen 
gelernt,  j^cum  primis  lüteris  operam  darem  in  CoUegio  Cadomensi  SocUtaHs  JeauJ" 
Da  Huet  am  8.  Februar  1630  geboren  wurde  und  seine  ersten  Studien  vor 
dem  zurückgelegten  13.  Lebensjahre  beendete  (nondum  excesseram  XIIL  aeiaUs 
annum),  so  flllt  die  Begebenheit  wahrscheinlich  in  das  Jahr  1642,  schwerlich 
früher.  Die  Stelle  lautet:  ^,Sed  et  oHium  mihi  tum  videre  ccntigü  florentis  ingenü 
amoemtaie  et  poeticU  suamtatüms  nobüem  Johannem  Franciscum  Sarasimtm,  cum  pairü 
stU  exsequüs  interessety  qui  fttereU  de  Cadomensi  Francicorum  Quaestorum  Collegio. 
Tum  vero  avidissimis  oculis  suspiciebam  hominem  exoriente  j'am  fama  percdehrem}* 
(Petr.  Dan.  Huetii,  episcopi  Abricensis,  Commentarius  de  rebus  ad  eum  pertinentibus, 
Amst.  1718,  p.  25).  Sarasin  war  damals  kaum  über  dreissig  Jahre  alt,  kam 
aber  seinem  jungen  Bewunderer  offenbar  älter  vor,  da  er  ihn  an  anderem 
Ort  1654  als  Fünfziger  sterben  läfst.  Beachtenswert  ist  es,  dafs  Uuet  seinen 
berühmten  Landsmann  nicht  als  einen  ehemaligen  Schüler  des  Jesuiten- 
gymnasiums bezeichnet,  was  doch  nahe  lag,  wenn  er  es  wirklich  war. 
Vermutlich  schrieb  Sarasin  aus  Anlafs  dieser  Reise  in  die  Normandie  das 
Fragment  L'embarquement  de  Poiasy,  Das  andere  Fragment,  Le  Voyage^  das 
uns  den  Dichter  nicht  mehr  in  fröhlicher  Liebesstimmung  zeigt,  sondern 
verheiratet  und  mifsmutig,  fällt  dann  vielleicht  in  den  Herbst  1644.  Im 
April  dieses  Jahres  heiratete  er,  im  Juli  erschien  sein  Bellum  parasiticum  und 
Manage  führte  ihn  bei  Gondi  ein,  mit  dem  er  den  Sommer  (das  Jahr  ist 
nicht  bestimmt,  aber  es  pafste  gut  auf  1644)  in  Bourbon  oder  Bourbonnes- 
les-Bains  verbrachte ;  auf  der  Hin-  oder  Kückfahrt  dürfte  in  Marey-sur-Tille 
(G6te-d'0r)  Halt  gemacht  worden  sein. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 


embrelin.  In  der  Komödie  AUaon  (Anden  thedtre  frangais  YHl)  sagt 
Maistre  Jeremie,  ein  alter  Soldat,  in  einem  Monolog  des  ersten  Aktes 
(p.  406)  von  sich: 

En  ce  temps  je  n'estois  qu'un  petit  emhreUn, 
Goujat  suivant  la  cour,  mais  pourtant  bien  malin: 
Gar,  trouvant  un  corps  mort  entendu  sur  la  plaine, 
J'estois  tout  le  premier  ä  luj  tirer  la  laine .... 
Godefroy  verzeichnet  das  Wort,  für  welches   er  nur  diesen  einen 
Beleg  kennt,  mit  der  Bemerkung  nd6signe  un  petit  domestique".    Weiter 
gibt  er  an,   dass  in  Reims  embreUn    „un  petit  enfant  qui  g^ne**   bedeute. 
Godefroy's  Übersetzung  des  Wortes  mit  «petit  domestique**,  die  aus  dem 
Zusammenhang  der  einen  von  ihm  zitierten  Textstelle  erschlossen  scheint. 
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txidt  kaum  völlig  zn,  wenn  man  die  Bedeutung  des  Griiud Wortes  vergleidL 
Dfiss  Oodefroy  leüsteres  nicht  erkannte^  ist  auf&lend,  da  er  bereits  im  ersten 
Bande  seines  Wörter bucliea  Identische  ambnim^  h^m&r^im  in  ihren  etymolo- 
giäcben  ße^iehnngen  im  Weäentlichen  richtig  festgestetU  hätte,  En  kam 
keinem  Zweifel  unterliegen^  da§fi  embrdm  in  der  franz.  Komödie  des  17.  Jahr^ 
hnndertB  deutschem  Ilejnertm  (Meister  Hämmerlein)  eutspricht,  worüber 
M.  Heyne  im  deutschm  Wftrterbuch  IV,  tS  s.  v.  Biimm^rlein  handelt.  Wach  liejne 
ist  Hävimttrlem  als  Ei(2jenname  eine  rerblasste  Persouitikation  des  Domier- 
gettes,  die  auf  den  Teafelj  dann  auch  auf  den  Henker  tind  weiter  auf  den 
Possenreis ser  übertragen  wurde.  Wie  Namen  eines  solchen  PossenreisBera, 
ifaowöBrÄ,  ßarkkin^  als  Scheltworfö  für  unverständige  Leute  dienen,  so  wäre 
auch  Bämmerltin  in  dieser  Bedeutung  geh  ran  cht.  Ob  und  inwieweit  die 
Aufässung  Heyne' a  Ton  der  Entwicklung  der  Wortbedeutung  das  Eicbtige 
trifft,  darüber  mü^en  die  Germanisten  entscheiden.  Worauf  es  hier  m^ 
kommt,  ist,  dasg  die  Bedeutung  ^ unverständiger  Men&cli'^,  wie  sie  ftör  dis 
ileutsche  Wort  bezeugt  igt^  in  der  oben  genannten  franzj^siecben  Komj^die 
für  franz.  £it^tUn  zutriffi. 

ostfrauz.  janblan.  J,  Hingre  erklirt  das  Wort  Vocalf.  dm  patoU  dt  i^ 
Br9S9e  (Vosgea)  [Bulleün  di^  la  $oc.  pMl.  t^osg.  32^«  annee  (1906—1907)  p*  %l 
mit  ^te  plus  grand  dseau  de  proie  de  nos  montagueis,  de  la  famille  des  boses'^ 
und  führt  es  auf  keltischen  Ursprung  zurück:  ^JrL  Jan  oiseau^  Gall  Bka^ 
i3^iw»^rand,  le  plus  grand"*  Es  handelt  sich  offenbar  um  denselben  Tofei 
der,  in  etymologisch  durch eichtij^er  Bezeichnung,  sonst  als  Jcan-h-hUm  k- 
geguet.  So  bei  Nemmich  I,  1577  (Falco  gallicus),  Holland  F<am&  H  ii 
(Circaetus  gallicus).  Vgl.  aach  Littre  jcan-U-hhinc  und  ebenso  Sachs,  der 
dafür  die  deutsche  Benenunng  ^^chl^QK^i^ Bussard''  gibt.  Es  könnte  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  sich  dabei  etwa  nur  um  Anlehnung  an 
den  Personennamen,  mit  Umdentnng  aus  eiuem  anderen  Wort,  also  um  mt 
volkaetymologiRche  Bildung  handelt.  Erwägt  man,  wie  häufig  aus  Peraoner- 
namen  nachweislich  Vo^eluamen  gebildet  wurden,  so  wird  man  eine  der- 
artige Annahme  al^s  überwiegend  unwahrscheinlich  zurückweisen  und  im 
ostfrz.  janhlan  nichts  anderes  als  Jean  hlanc  ,,der  weisse  Hans"  sehen,  eine 
Benennung,  die  sich  aus  der  weisslichen  Farbe  des  Gefieders  der  betrefienden 
Raubvogelart  zur  Genüge  erklärt.  Über  „Hans"  als  Tiername  im  Deutschen 
S.  Deutsches  Wörterb.  s.  V.  1  d.  und  vergl.  auS  dem  Französischen  jean-de-Gaud 
„oiseau  de  la  grosseur  et  de  la  figure  d'une  cigogne"  (Littre),  Jean  Voll  die 
Schleiereule  (mdtl.  deutsch  Öldieb,  Rolland  Faune  II,  46)  u.  a.;  andere  hier 
zu  erwähnende  Benennungen  sind  jmrrot^  Sperling  (Rolland  II,  156),  jacques, 
ricard^  charlot  etc,  Elster  (Rolland  II,  143),  colas,  Dohle  (Rolland  II,  128; 
vgl.  Grandgagnage  Dict.  I,  121  s.  colas).  —  Vgl.  zu  dem  hier  Ausgeführteu 
noch  Romania  XXXV,  S.  407  Anm.  2  (A.  Thomas). 

D.  Behrens. 


Novitätenverzeichnis. 

(Abgeschlossen  am  10.  März  1908.) 


1.  Bibliographie  und  Hand§clirifteiil£iuide. 

Caron,  P.    Bibliographie  des  travaax  publica  de  1866  ä  1897  sor  THistoire 

de  la  France  depuis  1789.    Paris,  £.  Com^ly  et  C*e.    [Publication  de  la 
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[In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XIV,  4.  S.  729  f.]. 
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Drmthii^  Ch.  hß%  taannscrita  de  Mayuard  conserTes  ü  la  Biblioth^que  de 
Toulouse.  Elude  bibliogmphiiiue,  accompai^ee  de  pi^ces  in^dites.  Paris, 
K  Champion  190a  40  8.  S'^  2  frcs.  [Der  Verfasser  des  wertvollen 
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rouvrage  plus  etendn  sur  Haynajd,  que  nous  serone  bientot  en  mesufe 
de  leur  offrir**]* 

J%er,  P,  Les  manuscrits  frÄngais  de  Cambridge  lY :  6an?ille  et  Caiu& 
College  [IniRoniaDia  XXXTI,  481—542], 

Ferren,  J.  La  date  de  la  vision  de  Tondate  et  les  manuscrits  fran^ais  de 
ce  texte  [ln;Rev.  celtique.    Octobre  1907]. 

2.  Eneyklapädie,  Sammelwärket  Gelabrtengefiehiclit«. 


Bidldin  d6  la  SmUti  de  Liäertxtua^  WaUmm^.  T>  XLIX*  Ll^ge  H.  Valllam 
Carmanne  1907  [Darin:  L  Litterature  p,  5—139.  11.  Pbilologie  p.  143— 
365]  (die  Titel  der  bier  veröffentlichten  sehr  schätzenswerten  philologischen 
Beiträge  wurden  bereits  im  NovitÄtenverzeichnis  der  Zeitschrift  friiher 
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Agglutination  in  den  französischen  Mundarten  8.  324—340]. 

Mikm^jes  ei  documents.  Publi^s  ä  Foccasion  du  2«  Centenaire  de  la  Mort  de 
Mabüiim.  Paris,  H.  Champion  10  fr,  JListe  des  travanx;  L*Origiue  de  D* 
Mabillon  h  Saint- PI erremoat,  sa  naissance,  ses  etudes  et  sa  profession 
religieuse  K  Reims,  sa  liaison  avec  Dom  Thierry  RuiDart,  par  M.  Hmr^ 
JadaH^  conservatcur  de  la  Biblioth^que  de  Reims,  Le  premier  Supeneor 
de  la  Congregation  de  Saint-Maur :  Dom  Gregoire  Tarrisse  (1575—1648), 
par  M,  B.  j&tcita.  Dom  Jean  Mabillon,  Sa  probite  d^historien,  par  M* 
Leopold  Ddisle,  Mabülon  et  la  BibliothfiquB  du  Roi  i  la  fiu  du  XVII» 
stiele,  par  M.  B.  öfooni.  Une  expertise  de  Mabillon :  La  fiUation  des  La 
Tour  d'Auvergne,  par  M.  J.  Bepoin.  Mabillou  et  Papebroch^  par  le  B* 
F.  Alb.  Pancdet,  S.  L,  BoUaudisie.  ün  documeut  inedit  sur  la  querelle  de 
Mabillon  et  de  Tabbe  de  Rance,  par  M.  higold.  Mabillon  et  les  Etudes 
liturgiques,  par  le  R^ö  P.  Dom  CabroL  Le  De  re  diplonmtica,  par  M. 
L.  Lemilam,  La  public ation  des  Annalea  Ordinis  Saucti  Benedict!,  par 
M,  Maurice  Lectwn^e,  MabiUon  et  la  Belgique :  Lettres  iuMtes^  par  le  R. 
P,  Dom  Btrlüre,  Dom  Jean  Mabillon  et  TAcademie  des  inscriptions, 
par  M*  de  Bmalüh,  ün  ami  de  Mabillon,  dorn  Claude  Kstiennot^  par 
FidtÄT*    Le  premier  ouvrage  de  Mabillon,  par  Dom  But€,\ 

PetrU^  Gasioti,  Melanies  linguistijjues,  PubÜes  par  Mario  Eoguta.  Fascicule 
111.  Langue  fran^aise  et  notes  etymologiqnesr  in-8.  Paris,  H*  Champion  6  fn 
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Dartis.  {J,  B.)  —  Pierre  Rambaud.  La  Pharmacie  en  Poitou  jusqu'ä 
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Beilage  49].  
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Seehtkaye,  A,  Programme  et  m^thodes  de  la  lingaistique  theorique.  Psycho- 
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Kons.  4-)  stimmloses  a  +  er.    Kieler  Diss.  1907.    147  S.  8^ 
Ritop^  4.    Zur  Morphologie  des  Französischen  (Bemerkungen  zu  Richard 

Schubert,  Probleme  der  historischen  französischen  Formenlehre.    Erster 
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litt^r.  XXI,  228-231]. 
Thom,  A,  Chr.    Etude  sur  les  verbes  d^nominatifs  en  frangais.    Land,  B. 

J.Möller  1907.    110  S.  8». 
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Baisty  G.  Zur  romanischen  Wortgeschichte:  bakia;  cala;  courrier;  danse; 
gaglioßo;  groppa]  haise;  kamais]  nargue  und  narquois;  poliüa;  s^hioppa  und 
anderes;  timo;  vervactum;  WaUe,    [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXII,  31 — 49]. 
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—  sen  [In :  Rom.  Forsch.  XXII,  2.  S.  630]. 

Bertöni,  G.    a.  fr.  musgode  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXI.  S.  715]. 

Les  brandoru  [In:  Bull,  du  Gloss.  des  pat.  de  la  Suisse  Romande  VI  (1907) 

S.  3—14]. 
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(Let  tomes  II  et  lU  sunt  sous  presse). 
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Langhis  Ch,  V,    La  Yie  en  France  an  moyen  age  d'aprös  quelques  mora- 
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Stadtbibliothek  zu  Arras.  Diss.  Greifswald  1907.  83  S.  %\ 
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le  «Genre  Troubadour;  «L^nore>  de  Burger  dans  la  litt^rature  francaise; 
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Chateaubriand,  —  G,  Eabkzani,  Lo  Chateaubriand  e  la  sua  influenza  [In: 
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CribUlon  logä  au  Louvre  p.  P.  B[onntfon]  [In:  Rev.  d'Hist  litt,  de  la  Fr. 
XIV,  4.  S.  737]. 

Ikdßn  d'Alvemhe.  —  8.  Strowski,  Le  nom  du  troubadour  Balßn  d'Alvemhe 
[In:  Romania  XXXVI,    610—612], 

Destouches,  N,    intime  (Lettres  et  documents  inedits)  p.  P.  Bonnefon  [In: 

—  Rev.  d'Hist  Htt  de  la  Fr.  XIV,  4]. 

—  Saint  Fran^ois  de  Sales',  par  Foriunat  Strowski,  Paris,  Bloud  et  Oi«.  1908. 
In-16,  366  p. 

Garnier,  —  C,  Searlesy  The  stageability  of  Garnier's  tragedies  [In:  Mod.  lang. 
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Guerin,  Ch,  et  la  poäsie  philosophique  p.  P.  Delior  [In:  Mercure  de  Fr.  lor 

däc.  1907]. 
van  Hout,  Jean,  Tinltiateur  de  la  Hollande   aux  principes  de   la  Pläiade 

(1543—1609)  p.  J,  Prinsen,  [In:  Rev.  de  la  Renaissance.     VIII,  juin- 

octobre  1907]. 
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Bugo,  V,  —  Les  Id^es  morales  de  Victor  Hugo:  par  Maurice  Sounatu  Paris, 

Bloud  et  Gie.   1908.   In-16,  103  p. 
•—  Hugo^  V,  e  la  Urica  italiana  di  M.  Valmte.    Torino,  6.  B.  Parayia  &  G. 

(Napoli,  A.  Trani)  1907.    159  S.  18». 

—  a$go^  F.  et  la  Navigation  aSrienne,  lettre  inSdite  p.  p.  J.  ClaretU  [In :  Le 
Temps  24.  oct.  19071. 

—  Hugoy  V,  ä  yingt  ans  p.  P.  Dt^ay  (suite  et  fin)  [In:  Annales  romantiqnes 
IV,  4  und  5]. 

La  Fontaine,  Naturaliste  dans  ses  fables  p.  M,  Tretch.    Beffort,  Liuxembonrg. 
La  Fbnütine.    Ses  facultas  psychiques,  sa  philosophie,  sa  mentalit^,  son  carac- 

töre  par  Jean-Paul  Nayrac    Paris,  H.  Paulin.   5  fr. 
Lambin,  —  H.  Pouz,    Denys  Lambin  et  les  femmes  d'aprös  une  correspon- 

dance  in^dite  [In:  Bevae  de  la  Renaissance.    VIII,  juin-octobre  1907]. 
Lamennau.  Sa  vie  et  ses  doctrines  II:  le  catholicisme  liberal  —  1828—1834 

—  p.  Jf.  Boutard,    Paris,  Perrin  et  Ci«.  5  fr. 

—  Lamennais  d'aprös  ses  correspondants  inconnus  p.  A.  Roussei  [In:  Bevne 
des  question  nist.  Janv.  1908]. 

Maitfjfn.  —  Geoffroy  de  Malvp,  magistrat  et  humaniste  bordelais  (1545  ?-l6l7). 

Etüde  biograpnique  et  litt^raire,  suivie  de  harangues,  po^sies  et  lettres 

in^dites   (thösej;   par   Paul   CourteauU,    Paris,   Gnampion.     1907.    In-8, 

X-217  p. 
Marie  de  France  et  la  legende  da  Purgatoire  de  Saint  Patrice  [In:  Boman. 

Forsch.  XXII.  21 
Marmomtel  aux  Jeux  Floraux  p.  J,  de  Ldhondes  [In:  Bevue  des  Pyr6n§es  XVni 

(1906),  8.  507— 524J. 
Maupastant.  —  Literatur,  die.  Sammlung  illustrierter  Einzeldarstellungen. 

Hrsg.  V.  Geo.  Brandes,    kl.  S^.    Berlin,  Marquard  &  Go.    29.  u.  30.  Bd. 

Mayniai,  Edouard:  Maupassant.  Mit  20  Beilagen.  (134  S.)  ('07)  Kart  3,—. 
Maiq}as8ant.  —  (Euvres  compl^tes  de  Guy  de  Maup^issant  Augment^es  de  la 

Gorrespondance  et  de  35  nouvelles  inedites,  notes,  variantes:  Une  vie,  un 

vol.  grand  in- 18,   imprim^  k  tirage   limite   sur  papier  Van  Gelder  de 

Hollande,  br.   5  fr.  Paris,  L.  Gonard. 
Mercier,  L.  —  d^Hennezel.    Un  po^te  de  la  nature:  Louis  Mercier.    Lyon,  libr. 

Phily.   1907.   39  S.  8°. 
Merimee,  —  Sur  MerimSe,  k  propos  d'une  cSr^monie  r^cente;  par  Luden 

Pinveri.    Paris,  Leclerc.   1907.   In-8  carr§,  39  p. 
Moiiere,  —  Rigal,  E,    Moliöre.    Paris,  Hachette  et  Ci©.    1908.    2  vol.  VH, 

308  und  333  S. 
Montaigne  8.  oben  p.   230   Vüleg. 

—  Montaigne  malade  et  medecin  (thöse);  par  Ragmond  Delacroix.  Lyon,  Rey. 
1907.   In-8.  112  p.  2  fr.  25. 

—  CoqueUn,L.  Montaigne  (1533—1592).  La  Vie  de  Montaigne;  les  Essais; 
Extraits;  Jugements.  Paris,  Larousse.  Petit  in-8,  96  p.  avec  grav.  dans 
le  texte  et  hors  texte  et  portraits.   75  cent. 

Montesquieu  Ses  id^es  et  ses  Oeuvres  d'aprds  les  papiers  de  la  Br^de;  par 
H,  Barchhausen,    Paris,  Hachette  et  Cie.   1907.   In-16,  VI-344  p.  3  fr.  50. 

—  E,  P,  Bargan.  The  aesthetic  doctrine  of  M.  Its  application  in  ms  writings. 
Dissertation,  Baltimore  1907.    J.  H  Fürst  Gompanjr. 

Müsset,  Alfred  de  anecdotique;  par  Alphonse  Seche,    Paris,  Sansot  et  G^e.  1907. 

In.l8,  95  p.  1  fr. 
NoailleSf  Madame  de,  —  L'oeuvre  po^tique  de  Madame  de  NoaiUes  p.  L.  Blum 

[In:  Kev.  de  Paris  15.  janv.  1908]. 
Pascal.  —  S.  oben  p.  230  atrowski, 

—  John  Gamble^  A  Study  on  Pascal.  Tbree  Lectures.  94  S.  8^.  London, 
Simpkin. 

Prudhomme  8vUy,  L'Influence  de  la  sensibilit^  romantique,  de  l'art  jpamas- 
sien  et  de  la  pens^e  de  Vigny;  les  Garact^res  de  l'oeuvre:  le  Paysage 
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int^rieor,  la  M^lancolie  et  l'Amour,  la  M^itation  du  destm,  l'Interpr^- 
tation  de  la  nature  et  de  la  discipline  de  la  loi;  par  Emett  Zyromtki. 
Paris,  Colin.   1907.  In-16,  273  p.  3  fr.  50, 

—  SuUy  Prudhomme^  etude:  par  Af,  Dedessuslatnare.  Bouen,  impr.  Blondel; 
Bibliothgque  des  Yioletti.   1908.  Petit  in-8.  62  p. 

Qumet,  —  0.  Wenderoth,   Der  juDge  Quinet  und  seine  Übersetzung  von  Herders 

Ideen  [In:  Boman.  Forschungen  XXII,  2]. 
Jtabeiais,    S.  oben  p.  223 

—  CUmot.  Le  veritable  nom  du  Seigneur  de  Saint-Ayl  [In:  Bev.  de  la 
Benaissance  Vm  (7«  ann6e).    Nov.-d6c.  1907]. 

-~  /VoÄMjp  J7aiibovec,  Babelais,  Studie  literdmi-historikd.  Praze  1907.  l24S.8<>. 
Eonsard.  —  JFktcJu.    Comment  le  XVIIe  et  le  XYIIIe  siMes  ont  jug6  Bonsard? 

[In:  Bev.  de  la  Benaissance  Vni  (7e  ann6e).  Nov.-d6c.  1907.  S.  228—288 

(k  suivre)]. 
Rostand,    Studien  von  B.  KUssmann.    Erlangen,  Fr.  Junge  1908.    90  S.  8^ 

[Sonderabdruck  aus  ,,Boiiianiscbe  Forschungen".  Bd.  XXII]. 

—  R.  Kiessmann.    Edmond  Bestand  [In:  Grenzboten  1908]. 

Roubaud,  E.  L'£volution  de  la  pensee  libre  au  th^ätre  et  au  roman.  Gauserie 
faite  ä  Grasse,  en  dScembre  1906.  Grasse,  impr.  Garestia;  Journal  «la 
Tribüne  >,  edit.   1907.  Grand  in-16,  15  p. 

Rousseau,  J,  J,  s.  oben  p.  221  Schiff", 

Rousseau,  —  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wissenschaftlich-gemein- 
verst&ndl.  Darstellungen.  8°.  Leipzig,  B.  G*  Teubner.  Bensei,  Prot  Dr. 
Paul:  Bousseau.  Mit  1  Bildnisse  Bousseaus.    (VI,  122  S.)  '07. 

Rousseau.  —  Wissenschaft  und  Bildung.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Ge- 
bieten des  Wissens.  Hrsg.  v.  Priv.-Doz.  Dr.  Paul  Herre.  S^.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.  21.  Geiger,  Prof.  Ludw.:  Jean  Jacques  Bousseau.  Sein 
Leben  und  seine  Werke.  (131  S.  mit  1  Bildnis.)  '07. 

—  Du  pr^tendu  individualisme  de  J.-J.  Bousseau,  k  propos  de  quelques 
livres  r^cents,  par  Roger  Bonnard.  Paris,  y.  Giard  et  E.  Briöre.   1  fr. 

—  Car,  Cukasi.  Gli  influssi  italiani  nell'  opera  di  G.  G.  Bousseau.  Boma, 
Sodetä  ed.  Dante  Alighieri.    264  S.  16».   3  L. 

Sand,  Georges,  —  Francis  Gribble.     George  Sand  and  her  lovers.     London, 

Nash.  396  S.  8«. 
ßinaneourt,  —  Un  contemporain  de  Beethoven.    Obermann  Pr6curseur  et 

Musicien  par  Raymond  Bouyer,    Paris  Fischbacher.   3  fr. 

—  L.Maury.  M  Joachim  Merlant  et  les  Senancouriens  [In:  Bevue  bleue 
18.  Jan.  1908]. 

Sortiere,  S.  Principal ä Orange :  Sa conversion  (1650—53)  p.  A.  Morize,  [In:  Soc. 

de  rhist.  du  protestantisme  fran^.  Bulletin.  Nov.-d^c.  1907.  S.  503—525]. 
Skndhcd.  —  Barr  es  le  Sentiment  de  l'homme  chez  Stendhal  [In:  Le  Gaulois, 

23.  oct  1907]. 

—  Stendhal  et  Saint-Simon  [In:  Journal  des  Dcbats,  3.  nov.  1907]. 

—  P,  Arbelet,    Sur  la  tombe  de  St.  [In:  Mercure  de  France.   16.  janv.  1908]. 

—  Siendhaiiana  p.  E.  Henriot  [In:  Gharivari,  7.  d§C.  1907]. 

—  P.  Leaidaud.    Les  itin^raires  de  St  [In:  Mercure  de  Fr.    1er  nov.  1907]. 
Suze,  Madame  de  la.     S.  oben  p.  230  Magno. 

Taine,  H.  Historien  litteraire  du  XVIII  •  si§cle.  Thöse  pour  le  Doctorat 
Üniversit6  (Lettres)  p.  D.  PetrovOch.    Paris,  Bonvalot-Jouve  1907.   86  S.  8^. 

—  Taine,  historien  de  la  B^volution  fran^aise;  par  A.  Aulard.  Paris.  Golin. 
1907.  In-16,  XI.334  p.  3  fr.  50. 

Viyny,  Alfred  de.    (Academie   frauQaise;    'Prix   d*61oquence,    1906).     Essai 
I      accompagne  d'une  note  bibliographique  et  de  lettres  in^dites;  par  Maurice 
Masson.    Paris.  Bloud  et  Gi».   1908.   In-16,  95  p. 

—  Le  pessimisme  de  Vigny.    [In:  La  Nouvelle  Bevue.    l«rnov.  1907J. 

—  C.  Dartois.  ün  podte  janseniste:  Alfred  de  Vigny  [In:  Le  Journal  La 
Croix.24.  nov.  1907]. 
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VoUairt  als  Ästhetiker  und  Literarkritiker  Von  P.  Sakmann  II.  (Fortsetzung) 
.     [In:  Areh.  f.  neuere  Spr.    CXIX,  S.  383—398]. 

—  E.  MayniaL  Jacques  Casanova  chez  Voltaire  p[n:  Mercare  de  France 
1  et  16  d6c.  1907]. 

—  0,  Herrmann,  Die  Gescbichtsphilosophie  Voltaires  [In:  Sonntagsbeilage 
zur  Vossischen  Zeitung  1907.  37]. 

—  David  Friedrich  Strauss,  Voltaire.  Sechs  Vorträge.  Neu  herausgegeben 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  B.  Landsberg,  Leipzig,  Alfred  KW^ner. 
VI.  164  S.  8«.   IM. 

Zola  au  Pantheon;  par  Urhain  Gohier,  Paris,  Impr.  speciale  Glaude-Bernard; 
Pauteur,  64,  rue  Claude-Bernard  et  dans  toutes  les  bonnes  libr.  1907. 
In-12,  24  p.  1  fr. 

—  A  la  memoire  d'Emile  Zola;  par  le  docteur  Laupts.  Lyon,  Key  et  C^e. 
1907.   In-8,  19  p. 

^  Bndat,  />     Histoire  populaire  d'Emile  Zola.    Paris,  1907.  8.   lU.  2,50  M. 

7.  Ausgaben.   Erläutemngsschrifleii.  Übersetzungen* 

Bartach,  Karl:  Chrestomathie  de  Tancien  fran^ais  (Vnie— XV«  siöcles), 
accompagn^e  d'une  grammaire  et  d'un  glossaire.  9.  6d.,  entierement  revue 
et  corrig^e  par  Leo  Wiese.  (X,  537  S.)  Lex.  8^.  Leipzig,  F.  C.  W  Vogel 
'08.  14—. 

£i6/fo<&«ca  romanica.  kl.  8^.   Strassburg,  J.  H.  E.  Heitz.    Jedes  Heft  0,40  M. 

'  41 — 44.  Biblioteca  espaöola.  Cervantes  Saavedra:  Cineo  novelas  ejem- 
plares.  (258  S.)  ('08^  45.  Biblioteca  portuguesa.  Camöes,  Luis  de: 
Obras.  Os  Lusiadas.  V.  VI.  VIL  (80  S.)  C08.)  46.  Bibliothöque  fran^aise. 
Moliöre:  Th6ätre.  L'Avare.   (90  S.)  C08.) 

Bruchot,  M,  Le  chäteau  de  Ripaille.  Paris,  Delagrave  1907.  648  S.  4<>. 
(Darin  p.  275—589  Pikees  justificatives.    Vgl.  Romania  XXXVI,  632). 

Les  cenu  meiUeurs  poemes  (lyriques)  de  la  langoe  fran^aise.  Choisis  p.  Auguste 
Borchain,    Leipzig  1907,  W.  Weicher.    Preis  M.  0,75. 

Constansy  L.    Les  chapitres  depaix  et  le  Statut  maritime  de  Marseille,  texte 

groven^al  des  XIII e  et  XIV«  si^cles  lln:  Annales  du  Midi.    Oct«  1907. 
.  504—527]. 
KoschtoitZy  Eduard,   Les  plus  anciens  monuments  de  la  langne  frangaise,  publies 

pour  les  cours  universitaires.    11.    Textes  critiques  et  glossaire.    2.  ed. 

(Vm,  92  S.)   8».   Leipzig,  0.  R.  Reisland  '07. 
Pellissier,  G,    Anthologie  des  poötes  frangais  du  XIX«  si§cle  (1800—1866). 

Paris,  Ch.  Delagrave.  3  fr.  50. 
Pieees  joyeuses  du  XV^  siede  p.p.  P,  Champion  [In:  Rev.  de  phil.  frang.  et  de 

lit^r.  XXI,  161-196]. 
Schwanke^  altfranzösische  (120  Fabliaux,  Contes,  Novellen  u.  Schwanke  von 

Ruteboeuf  bis  Metel  d'Ouville.  Gesammelt  u.  hrsg.  v.  Emerich  Lebus.) 

(278  S.)  kl.  80.  Leipzig;  J.  Zeitler  '07. 

Anseis  de  Carthage,  —  Zur  Komposition  des  Anseis  de  Carthage  von  L,  Jordan 

[In:  Arch.  f.  neuere  Spr.  CXEX,  S.  372— 382]. 
Benoii  de  Sainte-Maure^  Le  roman  de  Troie  p.  d'apräs  tous  les  manuscrits  connus 

p.  L,  Constans  T.  III.  Paris,  Firmin -Didot.     Soci^t^  des  anciens  textes 

frauQais.  1907.  448  S.  8°. 
Chatekiine  of  Vergiß   A  Romance  of  the  13  th.  Century.  Translated  by  ASiot 

Kemp- Welch,  The  French  from  the  edition  Raynaud.  (New  Mediseval  Library). 

London,  Chatto  &  Windus. 
Christme  de  Pisan,  The  Book  of  the  lovers.  Translated  from  the  Middle  French 

(New  Mediseval  Library).  London,  Chatto  &  Windus. 
Eliduc.  —  S.  Matzke  oben  p.  229. 
Florence  de  Borne,  Chanson  d'Aventure  du  premier  quart  du  XUI«  si&cle  p.  p. 

A.  Wallensköld,  II.  Paris,  Firmin-Didot  Soe.  des  anciens  textes  frangais.  381 S. 
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GmftUm,  —  B.  Karsch,  Untersuchungen  über  das  Handschriftenyerh&Itnis  imd 

textkrit  Bearbeitung  des  assonierenden  Teiles  der  .Chanson  de  Gaydon*". 

Diss.  Greifswald  1907.  67  S.  8°. 
Gerard  cTJEiqthrate.  —  K.  Raders,    Über  den  Prosaroman  L'Histoire  et  ancienne 

cronique  de  Gerard  d'Euphrate.  Paris  1549.  Greifswalder  Dissert.  78  S.  8^ 
Dannesuter^  A,    Les  Gloses  frangaises  de  Raschi  dans  la  Bible  (suite)  [In: 

Rev.  des  6t.  juives  LJTV.  1.  oct  1907.  S.  205—235]. 
Grata.  S.  oben  p.  229  Pauphüet  und  Sommer. 
Hom,  —  S.  oben  p.  228  W.  Heuser. 
Jeux-partis.  —  Die  Unica  der  Jeux-partis   der  Oxforder  Liederhandschrift 

(Donce  308)  von  Fr.  Ltdnnski  [In:  Rom.  Forsch.  XXII,  2]. 
Kreudkd.  H.  Suchkr,    Ein  Kreuzlied  von  1245  [In:  Zs.  f.  rom.  PhiL  XXXII, 

73-76]. 
Krisüan  von  Troyes.  —  V.  Schroedter,  der  Wortschatz  Kristians  von  Troyes 

bezüglich  der  Ausdrücke   der  Eampfeschilderung.  Diss.  Leipzig  1907. 

196  S.  8  . 
—  S.  oben  p.  226  Borrmann. 
Lkn  de  Bourges.  —  W.  Z^r»,  Sprache  und  Heimat  des  „lAon  de  Bourges,* 

eine  Reimunters.  Diss.  Greifswald  1907.  37  S.  8°. 
Lothringer.  —  B.  Nitter,  Beiträge  zur  Beurteilung  der  Redaktionen  T  und  IN 

der  Geste  des  Loherains.  Greifswalder  Dissert.  63  S.  S^. 
Marguerite  de  Navarre  et  le  Pape  Paul  III.  Lettres  in^dites;  par  Ch.  Samaran 

et  B,  Patry.  Nogent-le-Rotrou,  impr.  Daupeley-Gouvemeur.  Paris.  1907. 

In-8,  21  p. 
Moniage  Guillaume.    Les  denx  r^dactions  en  vers  du,  Chanson  de  geste  du 

XII«  si6cle.  Publikes  d'apr^s  tous  les  manuscrits  connus  par  W.  Cloetta. 

I.    Texte.    Paris,   Firmin  -  Didot.    8oc.    des    anciens    textes    fran^ais 

392  S.   8<>. 
Niecola   da  Casola.   —  AUila^    poema   franco-italiano   di   Niecola  da  Casola  per 

Gitäio  Bertoni.    Collectanea  Friburgensia.  Publications  de  Tuniversit^  de 

Fribourg  (Suisse).  Nouvelle  s6rie,  fasc.  IX.Friburgo,  Libreria  dell'Universitä 

LIX,  127  S.  80. 
Nobla  Leigon  —  Ä  de  Stefano  Un  nuovo  testo  della  Nobla  LeiQon  [In:  Studi 

medievali  II,  1.  S.  83-92]. 
Passion^  Valencienner.  —  B.  Schreiner,  Weitere  Studien  über  die  erste  Valen- 

cienner  Passion.  Manuscript  der  Bibl.Nat.  zu  Paris  f.  fr.  12536.  Greifswalder 

Dissert.  82  S.  8°. 
Pathelin.  —  Maistre  Pierre  Pathelin.  Reproduction  eu  facsimile  de  l'6dition 

imprimee  vers  1485,  par  Guillaume  le  Roy,  k  Lyon.  Paris,  Corn^ly  et 

C   .  1907.  In-8,  non  pagine.  3  fr.  50. 
Pierre  de  Beauvais.  —  E.  L0seth.   Sur  quelques  ouvrages  de  Pierre  de  Beauvais 

[Ssertryk.  av  „Mindeskrift  over  prof.  dr.  Sophus  Bugge."  S.  26—42]. 
Poeme  Moral.  —  E,  Berzog  Ein  Fragment   des  JPbeme  Moral  [In:  Zs.   für  rom. 

Phil.  XXXn,  50-72f. 
RaotU  de  Cambrai.  —  J.  B edier,  La  legende  de  Raoul  de  Cambrai;  1.  article 

[In:  Revue  Historique.  Nov.-Dec.  1907.  Jan-fevr.  1908]. 
Roland,  S.  oben  p.  228  Bart. 

—  Dalla  Chanson  de  Roland  (II  tradimento  di  Gano,  Orlando  a  Roncisvalle» 
La  morte  di  Alda) :  episodi  ridotti  in  versi  da  G.  L.  Passerini.  Firenze^ 
Stab.  tip.  Aldino,  1907.  13  S.  8°  [Edizone  di  100  esemplari.  —  Per  le 
nozze  Keins-Ohchki]. 

—  Extraits  de  la4:Chan8on  de  Roland»,  publi6s  avec  une  introduction  litt^raire, 
des  observatious  grammaticales,  des  notes  et  un  glossaire  complet,  par 
Gaston  Paris,  9«  edition,  revue  et  corrig6e.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1907 
Petit  in-16,  XXXlV-166  p.  1  fr.  50. 

Rotmvroman.  —  A  possible  source  of  Chancer,  Canterbury  Tales,  A  4184  and 
D.  415  by  J.  Derocqwgny  [In:  The  Mod.  Lang.  Review  lü,  1.  S.  72]. 
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J)as  Seerechi  von  OUron  nach  der  Handschrift  Paris,^  Biblioth^ae  Nationale 
Nr.  5330.  Diplomatischer  Abdruck  nebst  Einleitung.  Glossar  und  einer 
Handschriftenprobe  von  ff.  L.  Zdler.  Mainz»  J«  Diemer.  20  S.  8®  [Sammlung 
älterer  Seerecntsquellen  Heft  2}. 

Sept-Sagesy  roman  de.  S.  oben  p.  221  Bertoni. 

TbudoZe.  —  J,  Veräeyen^  Le  date  de  la  vision  de  Tondale  et  las  mannscrit 
fran^ais  de  ce  texte  [In:  Rev.  celtique  Oct.  1907]. 

Tonec.  -  0,  M.  JoknsUm,  The  story  of  the  Blue  Bird  and  the  Lay  of  Tonec 
[In:  Studi  medieyali  H,  1.  S.  1—10]. 


Allart  de  Merüens.  —  Lettres  in^dltes  d'Hortense  Allart  de  Meritens  ä  Sainte 
Beuve.Aveo  une  introduetion  et  des  Notes  de  L^on  S6ch6.  Portrait d'Hortense 
Allart  de  Meritens  d'apres  le  m^daillon  de  David  d' Angers,  et  Autographe. 
Paris,  fid.  du  Mercure  de  France,  ün  volume  in-8  —  Prix  7  fr.  50. 

Aubignd^  Agrippa  <f .  —  S.  oben  p.  222  FesUchrift, 

Baudelaire\  Charles,  Werke.  Deutsche  Ausgabe  v.  Max  Bruns.  V.  Bd.  2  TL 
TagebQcher  nebst  e.  Anh.  Übers,  u.  hrsg.  v.  Max  Bruns.  (159  S.)  8^ 
Minden,  J.  C.  C.  Bruns  C07).  1.75. 

^  Baudelaire:  Die  Blumen  des  Bösen,  ümdichtungen  v.  Stefl  George.  2. 
Aufl.  (197  S.)  8°.  BerHn,  G.  Bondi  '08. 

BeiHmger  P.  J,  de.  Ghansons  choisies;  Lettres.  Choix,  Notice  biographiqueet 
bibliographique  par  Alphonse  S6ch6.  Paris,  Michaud.  Petit  in-16.  XYlii 
140  p.  avec  3  portraits  de  B^ranger,  autographe  et  plnsieurs  illustrations. 

—  Correspondance  in^dite  intime  et  politique  du  Chansonnier  Beranger  ä 
Dupont  -  de  •  l'Eure  1820—1854.  Annette  par  Patd  Hacquard  et  Pascal 
Forthuny.  Paris,  P.  Douville. 

Bemardin  de  Saint- Pierre,  Notes  sur,  p.  G.  Gassier  [In:  M6m.  de  la  Soc.  d'Emul. 
du  Doubs  1905.  Besannen  1906.  S.  178—186]. 

—  Lettres  inedites  de  Beranger  p.  p.  A.  Feugere  [In:  Rev.  d*hist.  lit  de  la 
Fr.  XIV,  4.  S.  731-736]. 

—  La  Vie  et  les  Ouvrages  de  Jean- Jacques  Rousseau;  par  Bemardin  de 
Saint-Pierre.  Edition  critique  publiee,  avec  de  nombreux  fragments  in^dits, 
par  Maurice  Souriau.  Paris,  (5ornely  et  Cie.  1907.  In-16,  XVI-192  p.  3,50. 

Blasons  anaiomiques  du  corps  feminin,  publi^S   Sur   l'^dition  de    1550,  avec  un 

avant-propos,  des  notes  et  un  glossaire,  par  le  bibliophile  Ad.  B***.  1  vol. 

in-12.  4  frcs.  [Erotica  selecta]. 
Charles  d^  Orleans,  —  A.  Vidier y  Jean  Moreau  enlumineur  de  Charles  d'Orleans 

[In:  Le  Moyen  Age.  Nov.-dec.  1907.  S.  333-3241. 
C^uUeaubriand  et  l'6migration  fraoQaise  äLondres  ^.  F,  Baldensperger  [In:  Rev. 

d'hist.  litt,  de  la  Fr.  XIV,  4]. 

—  Faiblesses  et  confession  de  C!hateaubriand,  d'aprös  des  documents  in^dits 
[In :  Annales  romantiques  IV,  4  S.  257—301]. 

Ch^nier^  Andre.  Oeuvres  poetiques  complötes  par  P.  Dimoff.  Paris,  Ch.  Delagrave. 
Tome  I.  —  Bucoliques. 

—  Bucoliques;  El^^ies;  Pommes;  Himnes;  Ödes;  lambes;  par  Andre  Chenier. 
Choix,  Notice  biogra^ique  et  bibliographique  par  Alphonse  Seche.  Paris, 
Michaud.  Petit  in- 16,  XlI-147  p.  avec  2  portraits  de  Chenier  et  1  dessin  1  fr. 

Constans,  B,     S.  unten  p.  238  Mme  de  Stael. 

Comeäle  P.  et  T.   GCuvres  complätes  saivies  des  (Euvres  choisies  de  Thomas 

Corneille.  T.  7.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1907.  In-16,  323  p.  1  fr.  25. 
Diderot  Denis:  Der  japanische  Prinz.  Übers,  u.  hrsg.  v,  Loih.  Schmidt.    Mit 

5  Bildern  von  Frz.  Bayros.  (199  S.)  kl.  8°.  München,  G.  Müller  CO^). 

Geb.  in  Leinw.  12. 
Flaubert,  G.  —  La  Tentation  de  saiut  Antoine.  Paris,  Ferroud.  1907-  In-4, 

219  p.  avec  compositions  dans  le  texte  et  hors  texte  de  Georges  Rochegrosse, 

grav^es  en  couleurs  par  E.  Decisy. 
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Fl<utbert  Gnst,  gesammelte  Werke.    Erste  deutsche  v.  den  Rechtsnachfolgern 

Flauberts  aut.  Gesamt- Ausg.  Hrsg.  v.  E,  W,  /S«cÄer.  (In  10  Bdn.)  8<>.  Minden, 

I.  C.  C.  ßruns.  Die  Versuchung  des  hl.  Antonius.  Deutsch  v.  F.  P.  Greve. 

(Neue  Ausg.)  (V.  304  S.)  ('07.)  4  — ,  Briefe  an  Zeit-  u.  Zunftgenossen. 

Ins  Deutsche  übertr.  v.  F.  P.  Greve.    Mit  e.  Einführg.  v.  Dr.  Fischer. 

CXXI,  399  S.)  C07.)  5.50;  geb.  6.50. 
Giäkngtter,  —  M,  Salomon,  üne  Correspondance  d'ülric  Guttinguer  [In:  Mercure 

de  Fr.  16  nov.  1907]. 
Grimm.  —  P.  Usteri.   La  correspondance  litt6raire  de  Grimm  [In:  Rev.  d'Hist. 

litt  de  la  Fr.  XIV,  4.  S.  712]. 
Hugo^  F.    Demier  jour  d'un  condamn6  [In:  Figaro,  12  octobre  1907]. 
-—  LttcAem*,  Les  images  dans  les  oeuvres  de  Victor  Hugo:  essai  et  biographle 

du  maitre  et  notes  explicatives.  Verdi,  tip.  Reali  1907. 155  S.  con  ritrattoL.2. 

—  Histoire  d'un  crime.  Troisi^me  journ^e:  le  Massacre;  Quatri^me  joum^e: 
la  Victoire;  Gonclusion;  laGhutej  T.  2.  Gahier  compl6mentaire.  I.Notes 
de  Victor  Hugo;  II.  Piöces  justificatives.  Paris.  Ollendorf.  1907.  ln-8, 
519  p.  avec  portrait,  grav.  et  fac-simil6s.  10  fr. 

—  Hugo  Victor.  Selected  poems  Edited  with  Introduction  and  Notes  by  H.W.  Evt. 
Cambridge  üniversity  Press.  1907.  [Pitt  Press  Series]. 

Jacquemont.  —  Lettres  in^dites  de  Victor  Jacquemont  k  Sutton  Sharpe  [In: 

Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XIV^  4.  S.  696—711]. 
Za  Bruyere.    Le  Chapitre  „Des  Esprits  Forts**  avec  introduction,  notes  et 

un  commentaire  p.  J  Calvet.  Paris,  Blond  et  G^e.  1907. 
La  Fontaine  J.    de,  Fables.  Avec  introduction   et  annotations  de  Bemy  Geant, 

Paris,  Libr.  mondiale,  10,  rue  de  l'üniversit^.  In- 16,  XlI-347  p. 

—  30  Fabeln.  Frei  in  deutsche  Verse  gebracht  v.  Rud.  Sohift.  Mit  20  Ennstdr. 
nach  Stichen  der  Orig.-Zeichngn.  aus  dem  XVIIL  Jahrb.,  im  Besitze  der 
französ  National-Bibliothek,  u.  e.  neuen  Abbild  v.  La  Fontaine.  (96  S.) 
kl.  8°.  Paris,  Gh.  Eitel  ('07).  2. 

Lamartine.  —  Le  V§ritable  «Vovage  on  Orient:»  de  Lamartine,  d'aprös  les 
manuscrits  originaux  de  la  Biblioth^que  nationale  (documents  in^dits); 
par  Christian  Marechal.  Paris  Bloud  et  Gie.  1908.  In-8,  Vni-215  p. 

Lesage^,  Alain-üene,  The  Adventures  of  Gil  Blas  de  Santillana.  Translated 
by  Tobias  Smolleü.  With  an  introduction  and  notes  by  James  FUzmaurice- 
KeBy.  2  vols  (The  World's  Glassics).    London;  H.  Frowde. 

Marseillaise.  —  A.  Chuquet  La  „Marseillaise*'  en  AUemagne  [In:  Revue  Bleue 

25  janv.  1908]. 

Maynard.  S.  oben  p.  222  Drouchet. 

Mercier,  L.  8.    Tableau  de  Paris.  Note  et  Preface  de  Lätden  Roy.  Paris,  Louis 

Michaud.  3  fr.  50. 
Moliere's  Misanthrop  und  seine  englischen  Nachahmungen  von  H.  FerchUmdt, 

Diss.  Halle  1^07.  88  S.  m.  1  Tab.  8°. 
MoUere  Le  misanthrope  pr6c^de  d'un  Dialogue  aux  enfers  par  AnatoU  France 

et  suivi  de  la  conversion  d'Alceste  par  Georges  Courteline  d^corSs  de 

26  Gompositions  de  Jeanniot  dont  12  grav^es  sur  bois  par  Florian  grand 
et  petit  in-4,  imprim6,  en  trois  Gouleurs  par  l'imprimerie  nationale,  tirage 
limit^  a  310  exemplaires  num6rot6s  a  la  presse.   Paris,  E.  Pelletan. 

Muse  (la)  frangaise  (1823-1824).  Edition  critique  publice  par  Jules  Marsan. 
T.  ler  Toulouse,  impr.  Privat.  Paris,  CornMy  et  Cie.  1907.  In-16  L-352  p.6fr. 

Musset,  A.  de.  —  Les  chefs-d'oeuvre  lyriques  de  Alfred  de  Musset.  Ohoix  et 
Notice  de  Augusu  Dorckain.  Leipzig,  W.  Weicher  1907  [Gowans's  inter- 
national Library.  Nr.  10.]  Preis,  M.  0,75. 
.  —  CEuvres  complötes.  Nouvelle  6dition,  revue,  corrig^e  et  augment^e  de 
documents  in^dits,  pr6c6dee  d*une  notice  biographique  sur  I'auteur  et 
suivie  de  notes  par  Edmond  Biri.  I,  Premiäres  po6sies  ^1829—1835). 
Contes  d'Espagne  et  d'Italie;  Spectacles  dans  un  fauteuil;  Poesies  diverses 
Namouna.  Paris,  Garnier  fr^res.  In-8«LXX-382  p.Edition  sans  gravures.  3  fr. 
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—  (Euvres  Gom^dies  et  Froverbes:  la  Nait  v^nitienne;  Andre  del  Sarto; 
les  Gaprices  de  Marianne;  Fantasio;  On  ne  badine  pas  avec  l'amoar*, 
Barberine.  Paris,  Lemerre.  1907.  In«18  j^ns,  463  p.  et  iiloslamtiDns  de 
Henri  Pille,  grav^es  ^  l'eau-forte  par  Louis  Monziös.  3  fr.  dO. 

Müsset  A.  de,  Com^dies  et  Proverbes  d'Alfred  de  Masset  n,  Liorenzaedo; 
Barberine.  Paris,  Galmann-L^yy.  In-18  j^sns,  251  p.  1  fr. 

Patquhr.  —  K,  Glaser  Notes  snr  le  texte  de  „la  Congratolation^'  d'Estienne 
Pasqoier  [In:  Key.  de  la  Renaissance  Vm,  join-  octobre.  1907]. 

PerrauU.  —  Les  Gentes  de  Perrault,  illustres  par  £.  Goorboin,  Fraipont,  CteoiSroy. 
Gerbanlty  Job,  L.  Morin,  Robida,  Yimar,  Vogel,  Zier.  Introdnction  par 
M.  Gustave  Larroumet,  de  Tlnstitut  Paris,  Laurens.  In-4,  IV-lld  p. 

Prudhamme^  Stdly,  Analyse  de  quelques-unes  de  ses  po6sies  p.  E,  WAer.  16  S. 
4fi.  Progr.  Berlin.  .Gollöge  royale  fran^ais.  

Raeme.  —  Michaut,  G.   La  fi^r^nice  de  Racine.  Paris,  1907. 18^  XTTT,  356  pp. 

Bmsard,  —  Les  chefs  d'oeuvre  lyriques  de  Pierre  de  Ronsard  et  de  son  6cole. 
Ghoix  et  Notice  de  Auguste  Dorchain,  Leipzig,  W.  Weicher  [Gauvans's  inter- 
national Library].  Preis  M.  0,75. 

—  XI  sonnets  de  Pierre  de  Ronsard.  Nouvellement  recneillis  ponr  quelques 
lettr^s.  Texte  de  1552  et  1578.  Offert  par  Hugues  VagcoMy,  Bibliotli^caire 
des  Facultas  Gatholiques  Lyon.  1  Janv.  1908.  Paris,  Philippe  Benouard, 
Imprimeur.  19,  rue  des  Saints-Pöres. 

Rousseau  J.  J,  Lettre  ä  M.  d'Alembert  sur  les  spectacles.  Publice  avec  vne 
introdnction,  un  sommaire,  des  appendices  et  des  notes  historiques  et 
grammaticales,  par  L.  Brunei  4^  Edition,  revue.  Paris,  Hachette  et  C^«. 
1907.  Petit  in-16,  XXXI-224  p.  1  fr,  50. 

ßamie-Bewe.  —  Lettres  de  Saiute  -  Beuve  k  une  exilöe  (M.  de  Solms)  [In: 
Le  Gorrespondant  des  10  et  25  aoüt  1907]. 

aaint-8mun  de.  M^moires  complets  et  authentiques  sur  le  si^de  de  Louis 
XIV  et  la  R^ffence,  collationnös  sur  le  manuscrit  oridnal  par  M.  Ohtoiel 
et  pr^c^d^s  cPune  notice  par  M.  Sainte-Beuve.  Pans.  Hachette  et  O», 
1907.  2  vol.  inlG.  T.  3,  479  p.  t.  6,  486  p.  Le  volunie,  1  fr.  25. 

Sand^  George,  Meine  Lebensbeichte.  Nach  dem  französischen  (L'histoire  de 
ma  vie)  v.  R.  Jolouncz,  Mit  Einleitung  v.  Ella  Mensch.  152  S.  8^  Mit  6 
Bildnissen.  Berlin,  H.  Seemann  Nachf.  1907.  M.  2. 

Scarron^  P,  A,  L.  Stiefel,  Zu  den  Novellen  Paul  Scarrons  [In:  Arch.  t  neuere 
Spr.  CXIX  Vf.  S.  101—109  (Fortsetzung  folgt). 

—  Po^sies  diverses;  La Mazarinade.  Yirgile  travesti;  Roman  comique.  Ghoix, 
notice  biographique  et  bibliographique  par  Alphonse  Seche,  Michaud.  Petit 
in-16,  XV-142  p.  avec  2  portraits  de  Paul  Scarron  et  1  portrait  de  M 
de  Maintenon.  1  fr. 

Seudery,  —  De  la  po^sie  frangaise  jusques  ä.  Henry  quatri^me,  par  Madeleine 
de  Seudery.  l^dition  orn^e  d'un  portrait  frontispice,  avec  une  introdnction, 
des  notes,  d'un  index,  p.  G,  Michaut.  Paris,  Sansot.  1  voL  in -12. 
2  francs. 

Sevigne,  M.  de.  Leitres  choisies.  Paris,  Flammarion.  In- 18  j^sus,  359  p.  95  cent. 

Seoin.  —  C.  Ballu,  Guriosit^s  po6tiques  du  XVI«  siecle:  Gervais  Sepin  ou 
Sevin  [In :  Rev.  de  la  Renaissance  VIII  (7e  ann6e).  Nov.  -  d6c.  1907. 
S.  239-2431. 

Stael,  M.    de.  S.  oben  p.  221. 

—  Mme  de  Stael,  and  Benjamin  Constant,  Unpublished  letters,  together  with 
other  mementos  from  the  papers  left  by  Mme.  Gharlotte  de  Gonstant 
306  S.  80.  London,  Putnam's  Sons. 

Stendhal.  —  C,  Sryinski.  L'Alambic  de  Stendhal  [In:  Rev.  bleue  18.  janv.  1908]. 

—  V,  Oppeln-Bronikowski,  Die  Quellen  ZU  Stendhals  Renaissance-Novellen 
[In:  Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht  VII,  1], 

—  Fin  du  Tour  d'Italie  en  1811.  Gahier  compl^mentaire  et  in6dit  du 
„Journal"  p.  p.  A.  Paupe  [In:  Mercure  de  Fr.  16.  oct  1907.  S.  577—605], 
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—  Racine  et  Shakespeare;  Promenades  dansRome;  Histoire  delapeinture 
en  Italie;  Rome;  Naples  et  Florence;  Memoires  d'un  tonriste,  etc.;  par 
Stendhal,  Biographie,  bibliographie,  pages  choisies  par  Charles  Smond, 
Paris.  Petit  in- 16.  XXII- 136  p.  avec  portraits  de  Stendhal  etcaricature 
par  Alfred  de  Musset.   1  fr. 

Tome,    Hippolyte:  Napoleon.    Deutsch  v.  Luise  Wolf.    Hrsg.  u.  eingeleitet 

V.  Hans  Landsberg.    2.  Taus.  (Napoleon -Bibliothek.)  (VL   lOZ  S.)  '07. 
Kart  2, — ;  geb.  in  Leinw.  2,50.  [In:  Museum.  8^  Berlin,  Pan-Verlag]. 

Vigutf,  A,  de,  Helena  po^me  en  trois  chants  r^imprim^  en  entier  sur  l'edition 
de  1822  ayec  une  introduction  et  des  notes  p.  E.  Estevt.  Thäse.  Paris, 
Hachette  et  Cie.   1907.  ^ 

—  H,  Mine.  Deux  sources  inconnues  des  premiers  poemes  bibliques  de 
Vigny:  l'abb§  Fleury  et  dorn  Calmet  [In:  Rev.  d'Hist  litt,  de  la  Fr.  XIV, 4]. 

—  Fragment  d'une  adaptation  en  vers,  in^dite,  de  RomSo  et  Juliette,  de 
Shakespeare,  p.  Alfred  de  Vigny  [In:  L'Italie  et  la  France.   Oct.  1907]. 

Ftficm,  des  Meisters  Fran^ois,  Werke.    Ins  Deutsche  übertr.  v.  K,  L,  Ammer, 

(V,  116  S.)  gr.  8».   Leipzig,  J.  Zeitler  '07.  5,—. 
VoUaire,    (Euvres  complfetes  T.  10.  Hachette  et  Cie.  1907.  In-16, 507  p.  1  fr.  25. 

—  E,  Bitter,  üne  lettre  de  Voltaire  (Moland  179)  [In:  Rev.  d'Hist  litt,  de 
la  Fr.  XIV,  4.  S.  7281. 

—  Une  lettre  in^dite  de  Voltaire  p.  M,  Bourdin  [In:  Mem.  de  la  soc.  d'^mul. 
da  Doubs  1905.    Besannen  1906.  S.  67—81]. 

Zohy  Emüe.  Der  Zusammenbruch.  (Der  Krieg  v.  1870/71.)  Roman.  Neue 
Ausg.  in  1  Bde.  11—20.  Taus.  (578  S.)  8».  Stuttgart,  Deutsche  Verlags- 
Anstalt  ('08).  2,—;  geb.  in  Leinw.  3,—. 

8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Berliiz,  —  L'Enseignement  des  langues  Vivantes  d'apr^s  la  Methode  intuitive 
Berlitz.  Paris,  impr. Wellhoff  etRoche;  27,  avenue  de  POpera.  1907. In  8, 15p. 

Hirsehmann  u.  Kaesbach.  Kanon  französischer  Gedichte  f.  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  (32  S.)  8°.    Warendorf,  J.  Schnell  ('07).  —,30. 

Brandlj  AI,  Neuere  Sprachen  [In:  Universität  und  Schule.  Vorträge  auf 
der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulm&nner  am  25.  Sep- 
tember 1907  gehalten  von  F,  Klein,  P,  Wendland,  AI  Brandl,  Ad.  Hamack. 
Mit  einem  Anhange:  Vorschläge  der  Unterrichtskommission  der  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  betreffend  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  Lehramtskandidaten  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften.   1907.   Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner]. 

Bvdde^   G.  Pro  domo  I  [In :  Zs.  f.  d.  franz.  u.  engl.  Unterricht  VI,  6.  S.  481—486], 

BüUneTf  H,  Die  Muttersprache  im  fremdsprachlichen  Unterricht  [In:  Die 
neueren  Sprachen  XV,  6— 8J 

Hael^  A.  Der  neue  bayerische  Lehrplan  für  den  neusprachlichen  Unterricht 
an  Real-  und  Oberrealschulen  [In :  Zs.  f.  d.  franz.  und  engl.  Unterricht 

VI,  6.  S.  509  ff.J. 

Kabtzoy  M,  Zur  Reform  der  Oberlehrerprüfüng  [In:  Zs.  für  französischen 
und  englischen  Unterricht  VII,  1], 

JSöderl^elmy  W.  Die  Langenscheidschen  Hilfsmittel  für  den  modernen  Sprach- 
unterricht [In:  Neuphil.  Mitteilungen  1907  No.  V2  S.  27—31]. 

Werner^  A.  Bemerkungen  zu  den  schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen 
[In:  Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXXU,  19.  S.  646  ff.]. 

9.  Lehrmittel  fQr  den  französischen  Unterrieht, 
a)  Grammatiken,  Übungsbücher  etc* 

Beehtel,  A.  u.  Charles  Glauser.  Französische  Eonversations- Grammatik  für 
kommerzielle  Lehranstalten.  (Mit  abrege  de  grammaire.)  4.,  umgearb., 
VL  e.  abrege  de  grammaire  verseh.  Aufl.  (XV,  304  u.  80  S.)  8^.  Wien, 
Manz  '07.  Geb.  2,80. 
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—  Französisches  Lese-  und  Übongsbucb  für  Handels-Akademien  (höhere. 
Handelsschnlen).  Formenlehre.  2.,  rev.  Aufl.  (IX,  316  S.)  S\  Wien, 
Manz  '07.    Geb.  2,50. 

Berlitz^  M.  D,  Les  verbes  en  deux  tableaux.  (2  S.  in  Lex.  8<>  u.  2  S.  Text) 
8^   Berlin,  S.  Cronbach  007).    —,50. 

BotmAr^  puo,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Berücksicht. 
der  Übgn.  im  mQndl.  und  schriftl.  Gebrauch  der  Sprache.  Ausg.  B,  für 
höhere  Mädchenschulen  (nach  den  Bestimmungen  vom  31.  V.  1894). 
(Prof.  Dr.  Boemers  neusprachliches  Unterrichtswerk,  nach  den  neuen 
Lehrplänen  bearb^  8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  3.  Tl.  (Neubearbeitung.) 
Stoff  für  das  3.  Ünterrichtsjahr.  Mit  e.  Vollbild:  Der  Winter.  Hierzu 
e.  grammat.  Anh.   3.  Doppel- Aufl.  (V,  142  u.  72  S.)  '07.  Geb.  u.  geh.  2,—. 

fHnky  S.  Lehr-  und  Übungsbuch  der  tranzösischen  Sprache  für  Kellner-  u. 
Kücheulehrlinge.  (75  S.)  8^.  München,  Buchdruckerei  u.  Yerlagsanstalt 
C.  Gerber  '07.    1,25. 

FSseher,  Herrn,  u.  Geo  Dost.  Französische  Texthefte  zu  Hirts  Anschanungs- 
bildem  (Künstlersteinzeichnungen  v.  Walter  Georgi),  nach  logisch-grammat. 
Gesichtspunkten  bearb.  14X22,5  cm.  Breslau,  F.  Hirt.  4.  Heft.  Dost, 
Goo.  Der  Winter.  (48  S.)  '08.  Kart.  —,80. 

Haberlands  Ünterr.-Briefe.  Englisch.   37.   Brief    Leipzig,  Haberland.   —,75. 

—  dasselbe.  Französisch.  36.  Brief.  Ebd.   —,75. 

Höft,  Gust  Französische  Serien.  Schnelle  und  naturgemässe  Einführung  in 
die  französische  Sprache  durch  Unterscheidung  zwischen  objektiver  und 
subjektiver  Sprache  durch  zeitl.  Folge  der  Lebensvorgänge  und  durch 
innere  Anschauung.  1.  Tl  Französischer  Sprachstoff  nach  den  Grund- 
sätzen Fr.  Gouins.  Mit  Zeichngn.  v.  Adf.  Maack.  (Vni,  115  u.  Anh. 
30  S.)   80.  Hamburg,   0.  Meissners  Verl.  '07.   1,60;  Anh.  allein  —^40. 

Jarach  et  G.  Mouchet.  —  La  Composition  fran^aise  du  brevet  ^l^mentaire, 
pr6c6d6e  d'une  pr6face  et  d'une  introduction  sur  1'  ^  art  de  composer  >. 
100  sigets  trait^s,  100  plans,  300  sujets  analogues.  3«  Edition,  revne  et 
corrigee.   Paris,  Nathan.   In-16,  XXXV-312  p. 

Kanzler,  A.  Hilfsbüchlein  für  den  Gebrauch  des  Französischen  als  Unter- 
richtssprache. Französische  Wörter  und  Redensarten,  für  die  Hand  des 
Schülers  zusammengestellt.  2.  Aufl.  (VI,  41  S.)  kl.  8^.  Karlsnihe,  J. 
Lang  '07.   —,60. 

Lücking,  Gust,  Französische  Grammatik  für  den  Schulgebrauch.  3.,  verb. 
Aufl.    (X,  362  S.)   80.    Berlin,  Weidmann  ('07).    Geb.  4,—. 

Meurer,  Karl,  Sachlich  geordnetes  französisches  Vokabularium  m.  Phraseolo- 
gie und  Sprechübungen  über  Vorkommoisse  des  täglichen  Lebens.  An- 
leitung zum  französisch  Sprechen.  Mit  besond.  Berücksicht.  des  Wort- 
schatzes der  Ploetz'schen  Unterrichtsbücher  und  nach  den  Forderungen 
der  neuen  preuss.  Lehrpläne  für  alle  Klassen  höherer  Lehranstalten 
bearb.    4.  verb.  Aufl.    (XII,  180  S.}   8o.   Berlin,  F.  A.  Herbig  '07.    1.80. 

Schidlofs,  Dr.  B.  Sprechsystem  „Praxis"  z.  Selbststudium  fremder  Sprachen 
(1000  Worte-System).  Französisch.  (In  10  Lfgn.)  1.  u.  2.  Lfg.  (S.  1—64.) 
80.    Berlin,  J.  Singer  &  Co.  (W).    Je  —,50. 

ßehaefer^  Curt,  Lehrgang  für  den  französischen  Unterricht.  (Im  Anschluss 
an  das  Elementarbuch  )  4.  umgearb.  Aufl.  IL  Teil.  (H.  233  S.)  gr.  8«. 
Berlin,  Winckelmann  &  Söhne  '07.   2,—. 

Scharfenort,  Paris.  Encyclopedie  et  vocabulaire  de  la  vie  pratique.  (XIV, 
311  S.)   kl.  80.  Berlin,  A.  Bath  '08.   4,—. 

Weiss,  Meta,    Französische  Grammatik  f.  Mädchen.     H.  Tl.    Oberstufe.   4., 

verb.  Aufl.    (VHI,  343  S.)   8o.   Paderborn,  F.  Schöningh  '07.    3,40. 

b.  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Becker,  R.  AchiUe,  Histoire  abr^gee  de  la  litt^rature  frangaise  ä  l'usage  des 
classes  sup^rieures  des  Ivc^es  de  jeunes  Alles  et  ä  l'usage  privi§.  (H, 
106  S.)   80.   Wien,  Manz  W.    1,45;  kart.  1,70. 
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Krebs,  E,    Abr6g6  de  Phistoire  de  la  litterature  francaise.    Leipzig-Berlin, 

B.  G.  Teubner.   1907.  VI,  30  S.   8«. 
LoUeh,  Dr,  Fr,    Histoire  de  la  litterature  francaise  compos^e  d'apr&s  les 

meillears  auteurs  fran^ais  et  adaptee  ä  l'usage  des  ^coles  supi^rieures. 

2.  6d.   augment^e  et  corrig6e.    (XIV,  148  S.)  8».   Leipzig,  Renger  '07. 

Geb.  2,40.  

Auteura  fran^ais.  8**.  Trier,  J.  Lintz.  Wershoven,  Prof.  Dr.  F.  J.  Fran^ais 
cölöbres.  Biographien  franz.  Herrscher,  Staatsmänner,  Feldherren,  Dichter, 
Gelehrten,  Entdecker,  Erfinder  der  neuern  Zeit.    Für  den  Schulgebrauch 

•       hrsg.   (96  S.)  '08.   Geb.  1,—. 

Bedemann,  Karl.  Französisches  Lesebuch  für  Realschulen  und  die  mittleren 
Klassen  realer  Vollanstalten.  Mit  3  Übersichtskarten  und  31  in  den 
Text  gedr.  Abbildungen  und  Kartenskizzen.  (X,  352  S.)  S^,  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasiir  '07.    Geb.  3,—. 

BtbUotkeque  francaise.  kl.  S^.  Dresden,  G.  Kühtmann.  82.  Bd.  Bahn,  Ghoix 
de  poesies  fran^aises  particuliärement  des  poätes  lyriques  du  XIX  e  si^cle. 
Mit  Vorwort,  Anmerkungen  und  Wörterbuch  hrsg.  (XII  168,  70  u.  44  S.) 
'08.  1,50.  83.  Bd.  Thiers,  A.  La  campagne  d'Italie  de  Napoleon  Bonaparte 
en  1800.  Auszug  aus:  «Histoire  du  consulat  et  de  l'empire."  Fttr  den 
Schulgebrauch  hrsg.  u.  m.  Wörterbuch,  Questionnaire  und  Anmerkungen 
▼ersehen  von  0.  Glöde.    (VÜI,  142,  47  u.  44  S.)  '07.  Geb.  u.  geh.  1,20. 

—  dasselbe.  (Neue  Aufl.)  kl.  8».  Ebd.  8.  Bd.  8t  Hüaire,  E,  M.  de:  Courage 
et  bon  coeur.  Anecdotes  du  temps  de  l'empire.  Mit  Anmerkgn.,  Fragen 
u.  e.  Wörterbuch  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  C.  Th.  Lion.  9.  Aufl.  (IV, 
59,  22  u  32  S.J  '07.   -,80. 

FrtmcUkn,  Cyprien:  Le  Fran^ais  de  tous  les  jours.  Verbes  irr^guliers  k 
l'usage  aes  ecoles  et  de  Fenseignement  priv6,  contenant  31  exercices  de 
conversation,  33  exercices  sur  homonymes  et  proverbes,  —  45  exercices 
divers,  105  r^cits  ou  anecdotes.  (XVI,  356  S.)  8^.  Köln,  M.  Du  Mont- 
Schauberg  '08.   Geb.  5,—. 

HartmamCs,  K,  A.  Mari.  Schulausgaben  (französischer  Schriftsteller).  Wörter- 
buch. 8®.  Leipzig,  Dr.  P.  Stolte.  No.  5.  Duruy.  Histoire  de  France. 
1789—1795.   (39  S.)  '07.  —,30. 

Krön.  R.  En  France.  Lectures  et  conversations  frangaises  sur  tous  les  sujets 
de  la  vie  pratique.  Ouvrage  destine  k  l'etude  de  la  langue  courante, 
des  institutions,  moeurs  ot  coutumes  de  la  France,  et  surtout  de  Paris. 
£d.  speciale  pour  dames  et  jeunes  fillps.  4.  6d.,  revue  et  corrig^e.  (11—17. 
mille.)  Avec  un  plan  de  Paris.  (IV,  192  S.)  kl.  8».  Freiburg  i.  B., 
J.  Bielefeld  '07.    Geb.  2,50. 

Martin  ei  Lemoine.  Premier  livret  de  lecture.  Prononciation ;  Articulation; 
Ecriture.  Histoires  saus  paroles;  Conversations  sur  Images;  Petites 
Lectures  courantes  illustrees,  Methode  Martin  et  Lemoine.  Avec  la 
collaboration  de  MM.  Baudrillard  et  Feuard.  Paris,  Picard  et  Kaan. 
1907.   In- 16,  40  p.  avec  66  grav.  30  cput. 

Perthes*  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schriftsteller.  8^  Gotha, 
F.  A.  Perthes.  No  1.  Rosseeuw  de  Saint  Hilaire,  Mlle.  C^cile  (J.  de  Vdze). 
La  fille  du  braconnier.  Für  den  Gebrauch  an  höheren  Töchterschulen 
bearb.  v.  Dr.  Herm.  Soltmann.   4.  Aufl.   (IX,  114  S.)  '08.   Kart.  1,—. 

Prosateurs  frangais.  Ausg.  A  m.  Anmerkungen  zum  Schulgebraueh  unter  dem 
Text.  Ausg.  B  m.  Anmerkungen  in  e.  Aoh  kl.  8^  Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing.  173.  Lfg.  Duruy,  Vict.  Le  si^cle  de  Louis  XIV.  Ausgewählte 
Abschnitte  aus  V.  Duruys  histoire  de  France,  bearb.  v.  Vict.  Schliebitz. 
Autoris.  Ausg.  Ausg.  B.  (X,  137  und  80  S.)  '08.  1,50. 
dasselbe.  Wörterbücher,  kl.  8°.  Ebd.  167.  Lfg.  ChailUy-Bert,  Tu  seras 
commercant.  Zusammengestellt  v.  Vikt.  Dalheimer.  (36  S  )  ('07.)  — .20. 
168.  Lfg.  ^'irauU,  P.   Tony  k  Paris.    Bearb.  v.  J.  Niederländer.  (64  S.) 
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('07)  —^0.  169.  Lfg.  Chuquet,  Arth,  La  guerre  de  1870—71.  Bearb.  von 
Li6on  Wespy.  (70  S.)  ('07.)  —,30  170.  Lfg.  Gukot,  F.  Histoire  de  la 
dvilisation  en  Europe.  Hrsg.  v.  Gröhler.  (32  S.)  ('07.)  —»20.  171.  Lfg. 
Gonoourt,  Edmond  de,  et  Jules  de  Goncourt,  Histoire  de  la  soci^t^  fran^ise 

Sendant  la  r6?oIation  et  le  directoire.   Zusammengestellt  v.  Wilh.  Kalb- 
eisch.   (27  8.)  ('07.)  —,20.    172.  Lfg.  Gatpard,  tmile,  Les  pays  de  France. 
Bearb.  v.  Frz.  Petzold.   (74  S.)  ('07.)  —,30. 

—  dasselbe.  (Neudr.)  kl.  8^  Ebd.  1.  Lfg.  Erckmann-Chatrian,  Histoire  d'an 
consent  dn  1813,  im  Auszuge  neu  hrsg.  v.  H.  Merbach.  Mit  1  Übersicbts* 
karte.  Ausg.  B.  (VIII.  162  u.  40  8.)  '07.  Geb.  1,10.  9.  Lfg.  BaranU. 
Histoire  de  Jeanne  d'Arc.  im  Auszuge  hrsg.  v.  Arnold  Krause  Ausg.  B. 
(XII,  131  U.  39  S.)  '07.  Geb.  1,10.  85.  Lfg.  Erckmann-Chatrian  Waterloo, 
suite  da  conscrit  de  1813.  Im  Auszuge  neu  hrsg.  v.  F.  Ost.  Mit  2  Über- 
sichtskarten. Ausg.  B.  (V,  130  u.  46  S.)  '07.  1.20.  108.  Lfg.  d'Beriswn, 
Comte,  Journal  d'un  officier  d'ordonnance.  Im  Auszuge  neu  hrsg.  y.  Wilh. 
Weisser  Mit  2  Übersichtskarten.  Ausg.  B.  (VIII,  134  u.  45  S.)  »07. 
Geb.  1,20.  150.  Lfg.  /V<cA«,  Max,  Tableau  de  l'histoire  de  la  litt^rature 
fran^alse.  compos^  d'aprds  les  meilleurs  auteurs  fran^ais.  Aypc  29  illustr. 
et  an  appendice:  Morceaux  choisis  de  la  litt^rature  du  moyen  äge.  3.  ed., 
revue  et  corrig^e.   Ausgabe  B.   (VII,  228  u.  32  S.)  '07.   Geb.  1,60. 

SehrHUtelkr^  englische  und  französische,  der  neueren  Zeit.    Wörterbuch  z. 

48.  Bdchn.  8^.  Berlin,  G.  Flemming.  48.  Mühlan.  A,  Gonteurs  de  nos 
jours.   II.  Reihe.   (30  S.)   '08.   —,60. 

SchrifUuüer,  englische  und  französische,  der  neueren  Zeit  Für  8chule  und 
Haus  hrsg.  v.  J.  Kiapperich.  (Ausg.  A.  Einleitung  u.  Anmerkungen  in 
deutscher,  Ausg.  B  in  engl.  od.  franz.  Sprache.)   8^.   Berlin,  C.  Flemming. 

49.  Bdchn.  Ghatelain,  Dr.  A.  Ausgewählte  Erzählungen.  Für  den  Scbul- 
gebrauch  erklärt  von  Prof.  Dr.  K.  8achs.  (Ausg.  A.)  (VII,  74  8.)  '08. 
Geb.  1,30. 

Schriflsteller^  englische  und  französische,  der  neueren  Zeit.  Für  Schule  und 
Haus  hrsg.  v.  J.  Klapperich.  Ausg.  A.  Einleitung  und  Anmerkungen  in 
deutscher,  Ausg.  B  in  engl.  od.  franz.  Sprache.)  8^.  Berlin,  C.  Flemming. 
46.  Bdchn.  Mohäre.  L'avare,  Gom^die.  Mit  e  Einleitg.  und  Anmerkgn. 
V.  Ernst  Wasserzieher  und  Jean  Gontard.  (Ausg.  A.)  (XVI,  87  S.)  '07. 
Geb.  in  Leinw.  1,50;  Ausg.  B.   (XII,  88  S.)    1,50. 

—  französische,  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie,  Kulturgeschichte  und 
Naturwissenschaft.  8^.  Heidelberg,  0.  Winter.  Verl.  1.  Jouffroy,  Th. 
Melanges  philosophiques.  Auswahl  m.  Anmprkungen  v.  Real8Ch.-Prof. 
Dr.  Ernst  Dannheisser.   (134  S.)  '07.   Geb.  1,60. 

Schüierbibliotkek,  französische.  I.  Serie,  kl.  8^  Paderborn,  F.  Schöningh. 
6.  Bdchn.  Lavergne,  Julie.  Quatre  nouvelles  Mit  Anmerkungen  zum 
Schulgebrauch  u.  e.  Wörterbuch  versehen  v.  F.  Mersmann.  (78,  15  und 
16  S.)  ('07.)   Geb.  und  geh.  1,20. 

Schullnblioihek  französischer  und  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit.  Mit  besond.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne  hrsg. 
V.  L.  Bahlsen  u.  J.  Uengesbach.  I.  Abtlg. :  Französ.  Schritten.  Wörter- 
bttcher.  8^.  Berlin,  Weidmann.  14.  Bdchn.  Lot!,,  Pierre.  Aus  fernen 
Ländern  und  Meeren.  Bearb.  v.  A.  Hilka.  (23  S.)  '07.  —,30.  36.  Bdchn. 
Deeheaux,  Les  trois  petits  mousquetaires.  Zusammengestellt  v«  E.  Hegener. 
3.  Aufl.   (32  S.)  '07.   —,30. 

Schulbibliothek^  französische  und  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A.  Prosa.  8^  Leipzig,  Renger.  70.  Bd.  Vigny,  Cte.  Alfr.  de.  Cinq- 
Mars  ou  une  conjuration  sous  Louis  XIII.  Für  den  Schulgebrauch  bearb. 
u.  erklärt  v.  Gust.  Strien.  3.  Aufl.  (X,  118  S)  '07.  Geb.  1,20.  73.  Bd. 
Lam6-Kleury.  Histoire  de  France  de  4«  6— 1328.  (Aus:  Histoire  de  France.) 
Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  J.  Hengesbach.  4.  Aufl.  (IV,  98  S.) 
'07.   Geb.  1,—.    112.  Bd.  Wershoven,   F.  J.  English  history.     Für  den 
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Schalgebrauch  ausgewählt  und  erklärt.  Mit  4  Karten  und  3  Plänen. 
3.  Aufl.  (VI.  142  S.)  W.  Geb.  1,40.  136.  Bd.  Porchat,  Jean-Jacques. 
Le  berger  et  le  proscrit.    Bearb.  v.  Gisbert  van  Moll.  (38  S.)  ( W.)  —30. 

—  dasselbe.  Wörterbuch.  8<>.  Ebd.  85.  Bd.  Passy,  Fr^d^ric.  Le  petit  poucet 
du  XIX«  siäcle.  Georges  Stephenson  et  la  naissance  des  diemins  de  fer. 
Bearb.  v.  Wüh.  Gaedicke.   (24  S.)   '07.   —,25. 

—  dasselbe.  Reihe  C.  (Für  Mädchenschulen.)  kl.  8^.  Ebd.  18.  Bd.  Stahl, 
P.-J.  Maroussia.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  v.  M.  MOhry.  2.  Aufl. 
(IV.  98  S.)   '07.  In  Leinw.  kart.  —,90. 

Scribe^  JE,  Le  verre  d'eau.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  v.  Prof. 
Dr.  fiiedrieh.  Leipzig.  G.  Freytag.  Wien,  F.  Tempsky  1907.  1,20. 
Hierzu  ein  Wörterbuch.  —,30.  [Freytags  Sammlung  französischer  und 
englischer  Schriftsteller.]. 

Textausgaben  französischer  und  englischer  Schriftsteller  für  den  Schulgebrauch. 
(Hrsg.  unter  Red.  v.  Prof.  Ose.  Schmager.)  kl.  8».  Dresden,  G.  Küht- 
mann.  37.  Bd.  Hugo,  Vict.  Morceaux  choisis.  Poesie  et  prose.  Ausge- 
wählt und  erklärt  v.  F.  J.  Wershoven.  (XV,  139  u.  29  S.  m.  Bildnis.) 
W.    1,20. 

—  dasselbe.  (Neue  Aufl.)  kl,  8°.  Ebd.  5.  Bd.  Michaud,  Jos.-Frang,  Les 
croisades  de  Fr^d^ric  Barberousse  et  de  Richard  Coeur-de-Lion.  In  ge- 
kürzter Fassung  hrsg.  v.  Frz.  Hummel.  2.  Aufl.  (IV,  109  S.)  08.  Geb. 
—,80;  Wörterverzeichnis.    (13  S.)  8°.   —,15. 

Weitzenböck,  G,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  I.  Siebente  Aufl.  Mit 
einer  Münztafel.    Wien,  F.  Tempsky,  Leipzig  G  Freytag  1907.  Geb.  2,50, 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  IL  A.  Übungsbuch.  Mit  25  Ab- 
bildungen, 1  Übersichtskärtchen  von  Frankreich  una  1  Plan  von  Paris. 
Sechste  Aufl.    Geb.  2,50.    Leipzig,  G.  Freytag.    Wien,  F.  Tempsky  1908. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  II.  Teil.  B.  Sprachlehre.  Fünfte, 
durchgesehene  Aufl.    Geb.  1,50.    Leipzig,  G.  PVeytag  1906. 

—  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere  Mädchenschulen  und 
Lehrerinnen-Seminaren.  IL  B.  Sprachlehre.  2.  Aufl.  Geb.  1,70.  Leip- 
zig, G.  Freytag.    Wien,  F.  Tempsky.   1907. 

Wever.  C,  Textes  fran^is.  Lectures  et  Explications  ä  Fusage  des  Ire,  2« 
et  3«  ann^es  de  Penseignement  primaire  sup^rieur.  Avec  iutroduction, 
notes  et  commentaires.    Paris,  Massen  et  C*®.  1908.  In-16,  Vn-473  p.  3  fr. 

Wolter,  E,  Frankreich.  Geschichte,  Land  und  Leute.  Ein  Lese-  und 
Realienbuch  für  den  französ.  Unterricht,  (in  2  Tln.)  1.  Tl.  Histoire  et 
biographies.  Mit  3  in  den  Text  gedr.  Plänen  und  2  Karten.  3.  verb. 
Aufl.   (VIII.  230  S.)   80.   Berlin,  Weidmann '07.    2,80. 
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Lehrbücher   der  französischen  Sprache 
Direktor  Dr.  Wilhelm  Ricken,  Hagen  i.W. 


|l9^  Wo  &fn  Wseliäfil  b^&bnliJbtJgl  wird,  bittet  dJe  Vert&galiancilung  «r^^tmiiaU 
die  |)owilhrl#n  Letirbüchen-  RictJLCD?  mit  auf  dJo  List^  dtf  zu  prUfend«D  M^erHo^u 
KDixftUi    aUd  Buotiti&ßdiuiig;eii    Uef«m  jedeö    g-ewüuachteü   T#ii  dfta  ritterHifbtii* 

!•  Für  Alle  «i»liul«rten. 


I      liA  France^  I«  payü  et  noit  |je43i»ie  |Letet»ii«li  mitQedlsM« 

timmluni  uud  anAsr^n  w^rtvoMnn  Anl^än Denis  10,  ^uQ.    .     .  :\lfc,  ^1 

In,   Lexlque  daxu  {tii0t«lcN  vollitluidlgitr  Komniflntftr)^  5.  AhH,     .    .    .    ^dk*  2,00 
±     lie  Tour  de  l»  Frnn««  ^fn  clnq  mala  (ICliaiftnliUUra  für  IV 

ttliOiin,  IL  AuU.    , ,.         Mit,  0,80 

ft.  ftlelof-e  f^anx.  tj«»«lin«ll  ncbat  WürUrvcfialohnti,  itdlohl- 
sifnmJuno  und  imfUrttn  fur  fipti  Unternahm  bte  II 11  ^nic^oLjE.) 

T?©riToil*?ii  Aühaageö,  b.  Aufl.      ,    ,    .    ,    , ili.  a,€0 

A     «rammattfc  dvr  fr&nr.  §itni«he,  5- Aufl.  Mk.  KIK} 

b.     RlMnt^  fr^iiz.  f^cbLiIgrnniQiRtlk,  3.  Auil^      .........    Mk.  l.Oti 

U  üliun^Hhneli  zum  i^li<>'ri4i«tsen  Ins  Frausömlsclie  fUr 
diu  mlttiar«  uud  «bar»  ätuftt!,  ma  hti^nx^  Bidoitüo  xur  V&r&D' 
ä^siiAuUobuDi;  dt»  Sjntaktlscben,  7.  Aufl.  .,....,.    Mk,  V^fiß 


1.     Franst:«!»«!!«»  G>  lunaalHlbneli,  luf  irund  ftar  LiJirpiänft 
von  tSOli   fiir  dfD  §ftimUn  Um^rriobt  bli  lum  At»iohluii  tfar 

ÜAtirialctifida,  Z  Aüü ....    Mk,  a»l 

(I^S^in  VorfftiDKi^r,  da»  ,,NeuB  El0m«iitarlm«l)  4tr  frant-  ftptaßfta"  (7  Auü.» 
SMi,  '^QfJiltKD.n  Ton  denjeulg^e^o,  al«  aa  smat  aiiQ geführt  it&d  noob  ßlohttlber> 
n]l  durc^b  d4.s  ^Qymnoäi^biiC'h'^  ers«t£l  h&beu.  w  etiler  bat  offen  werden 
0!^  KlIi  Oli  bis  Ol  koinmeü  Tor  alloai  »,La  Ff«Bfi***  und  dto  ,,Üh«iffl*lliiöM*,  für 
ErgäuiuT\a  und  Wlederbalaoff  des  sr^mma^iUchea  StofTes  müüh  die 
.,*ir»«iimatll*"  In  Bai  rächt. 

in.    Für  lat^inlawe  Knitln^imcliaieo 
nml  Ki»farmmixtftityii. 

1*    Leltrvnns  «<^f  f^Ao«.  fe^pra^c,  r  JtM>  J^.  AuiL     .    .   ,       Mk.  i,fJO 

1.  „  1K         I,  ,4  S.  uüd    3.  JiDri  B,  Äuü.         Mk.  1,*KJ 
§/^  VaiD  4,  iabfa«ti|i<  an :  elt»  d<^f  b«ldi«ii  Ltitbliahsr,  «litt  dar  bufdaa  ttramiDatJliitri 

und  du^H  ÜbilH|l|UDh  (t,  1  od  Sl  1,  i  od,  0;  j,  6), 

IV,     Für  lülidphpia^trlinl^p. 

t     Mi^hrmmnm  der  firaa;£.  »praehe.  I  Jahr  (äiebi»  lO,  ii    .    .    Mk.  1^ 

2.  ,^  fHi         .,  „  2   la   3.  JAhft    AuioaB«  ftlr 

M id Q hfifi »<»h. ,  5  A  u  n.      .    .  Mk,  1  f » I 
a     Frasa.    »rbiitcrawiiiatlk    fUr    m^here    Slllilrhea- 
«clmirf»  {Ob»ntyf«,  d.  k  FoftiBttuHa  d«a  Lvlirf  ikagotif  1.  bJü 

S.  Jaiii ),  4.  Aufl -,.....♦..,  Mfe,  a,flO 

y,    Ftir  FrKparpndefHichnleii  nwd  ISemliiarc* 

wird  in  i^fbt&r  Linie  i*mprotil«n: 
fl0iwrd«i-  FrtntNIlOha«  aymiiaiiilDiiikN  {11,1) 

iHlar  Hl,  l'U  lUttr^ana)  u^(l  I'^^iJ  fvtjnd^m  Astig.  für  dt«itt  Anitalten  rorUagtl, 

Sie  frdie  gelten  »ämtikti  für  gut  und  Jiaerbaft  ^ebnndeiie  tSioinpUrtf. 
Besebreltiutiit  der  Ilölxerfiictieii  Jafare^^eit^tibllder 

ifiit  dN  llanrl  der  SehÜJe^l     3  Acitl.  (Tffh.  ,     .  Mfr.  Q^ 
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m  «an«»  ^n9if»^*    ^A'4ü#  ^uvben  tittd  Ifi  don^i  ^Itr  Bim^üiI^üiIIiiiii»«« 
Zweite  AttOage, 

A^e  hTlen  frauzösisclier 
Poesie 

VM  liMUfflte  bis  Copp^e. 

Dr.  WWkite  Kicken 
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